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2 Nubolf Hildebrand und Ludwig Erf. 


„Seit mehr als dreißig Jahren“, ſchreibt er 1878, „ergöbt, ja reizt 
es mich... . gefungene Lieder in ihren verfchiedenen, auch zerfungenen Geftalten 
zu verfolgen, zu jammeln, zu vergleichen, ben Gebanten und Stimmungs- 
wegen barin nachzugehen, au in ihren Abwegen. Warum? weil man 
da das Seelenleben jo und jo vieler in ihren beiten Stunden in fich nach— 
lebt, wieberlebt, weil damit der Untergrund der Seele fich ausmweitet, 
vertieft, feftet, ftärkt gegen die Angriffe des Weltnichts .... mich beglüdt 
nichts jo ſehr ſchon ſo lange. Heute fah ich den Grund, da ich einmal 
auf meine alten Hiftorijchen Volkslieder komme. Das ijt “edle Geifterfchaft 
verbunden’, vielmehr edle Seelenſchaft, die eigentliche Kraft, der Schwer- 
punkt des Weltganzen.” 

An Anfange feiner literariſchen Tätigkeit fteht die Herausgabe bes 
zweiten Hunderts von Soltaus , Deutſchen Hiftorifchen Volksliedern“ (1856), 
und als er 1869 den afademifchen Lehrſtuhl befteigt, lieſt er in den erften 
Semeftern über das Volkslied und wieberholt in den nächſten beiden 
Jahrzehnten mehrfach dieſe Vorlefungen, deren Kern ung G. Berlit nad) 
dem Tode des Lehrer in einer wertvollen Veröffentlichung") erhalten Hat. 
Dankbar befennt Hildebrand in feinem erften Briefe an Erf, daß er Die 
Vorliebe für das Volkslied und das Verftändnis feines Weſens aus der 
erjten größeren Volksliederſammlung Erks“) gejhöpft hat. Diefe Außerung 
ift keineswegs nur eine höfliche Wendung, fondern fließt aus Hoher 
Würdigung der Verdienfte Erks um das Volkslied. Das befunden außer 
anderen Stellen der Briefe auch die Anerfennung, die Hildebrand dem 
1856 erjchienenen Hauptwerfe Erks, dem „Deutſchen Liederhorte”, zollt, 
und die ehrenvolle Erwähnung Erfs in feiner Anzeige der neuen Ausgabe 
des Wunderhorns von Birlinger und Grecelins (Berlit, S. 71 u. 227). 

Als Philologe Shägt Hildebrand an Erks Arbeiten über das Volkslied 
beſonders feine Gewifjenhaftigkeit und Strenge in der kritijchen Behandlung 
der überlieferten Terte. Im Gegenfage zu Jacob Grimm?), der zwar mit 
der eigenmächtigen Bearbeitung der alten Lieder in Arnims und Brentanos 
Wunderhorn nicht einverjtanden war, aber ein hbealifieren der Sprach— 
formen altdeutſcher Texte zulafjen wollte, fordert Hildebrand auch im 
Heinften gejhichtliche Treue. Sogar in der Beurteilung des Uhlandfchen 





— 


1) Materialien zur Geſchichte des deutſchen Vollslieds. Ans Univerſitätsvorleſungen 
bon Rudolf Hildebraund. 1. Teil: Das ältere Volkslied. Leipzig 1900. 5. Ergänzungs - 
Heft ber 8. fd. d. u. 

2) „Die deutſchen Volkslieder mit ihren Singweiſen“ von 2. Erf und W. Irmer. 
1838 — 1841; von Erf allein fortgefeßt ald „Neue Sammlung deutjcher Volkslieder mit 
ihren eigentimlichen Melodien. 1841 —1845, zufammen 13 Hefte. 

3) Vgl. Lyons Auffag in der 8. f. d. d. U.IX S. 14—16. 
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die Mängel feines Wiſſens bald erfannte, jo war er ehrlich bemüht, Pen 
in die Äprachlichen Probleme, auf die er bei feinen Arbeiten ſtieß, ein 

zubringen, jo daß er noch als reiferer Mann fich Kenntnis des Mittels 

hochdentſchen aneignete. Trogdem erkannte er die überlegenheit ber 

Germaniften vom Fach rückhaltlos an umd wüuſchte fi einen Mann 
wie Hoffmann von Fallersleben an jeine Seite, den er bei der Arbeit am 
Liederhort über Tertfragen zu Rate ziehen könnte, „namentlid, über meine 
Worterflärungen, die in meine Schwächen einführen werden. Ich bin nun 
einmal und vorzugsweile der Muſikus, nicht aber der Sprachgelehrte; 
jenen will ich vertreten und verteidigen bis aufs Blut; dieſen aber müſſen 

fejtere Leute als eben meine Wenigfeit ftügen.”!) Daß Erk trogdem in 

feinen Volfsliederwerfen neben den mufifaliichen auch den sprachlichen 

Aufgaben vollauf gerecht geworden ift, zeugt von feinem angeborenen 

Sprachgefühl und von dem Ernjt und der Gewifjenhaftigteit, mit ber er 

als Mann feine Iugendbildung vertieft und erweitert hat. Nur fo 

fonnten jeine Werte Quellen für bie Sprachforſchung und er jelbjt eim 

Helfer am Deutichen Wörterbuche werben. 

Wir betreten hiermit das Gebiet, dem Hildebrands Hauptarbeit ge- 
widmet ift und auf dem fein größtes Verbienft Liegt. Nad; ben an— 
erfenmenden Worten im erjten Bande des Wörterbuchs rühmt Jacob 
Grimm in der Vorrede zum zweiten Bande die „auf volle Befähigung 
zur Mitarbeit ſchließen laſſende Hilfe” Hildebrand, ber durch dieſes 
Zeugnis des Begründers jenes großen nationalen Werkes geradezu als 
fein dereinftiger Fortſetzer vorausbeſtimmt und eimgefet erſcheint. Hilde: 
brands Vortrag über Grimma Wörterbuch in wiſſenſchaftlicher und 
nationaler Bedeutung (1869) befumdet, wie hoch er diejes Amt aufgefaßt 
hat, und feine Begeifterung für das große Werk leidet er in der Vorrede 
zum fünften Bande des MWörterbuchs anfchliefend an ein Lutherwort in 
ein prächtiges Bild. Wie getreulich Hildebrand das Erbe Grimms ver 
waltet hat, bedarf hier feiner Erörterung. 

Diefem Verdienfte gegenüber ift Erks Anteil am Deutſchen Wörter- 
buche natürlich gering, doch ift er immerhin erwähnenswert. Zunächſt 
find ‘feine Volksliederausgaben wegen ihrer unbedingten Zuverläſſigkeit 
reiche Fundgruben für die Herausgeber des Wörterbuchs gewejen. Unter 
den benußten Quellen nennt Grimm Erfs Deutſchen Liederhort, Hildebrand 
bie Volkslieder von Erf und Irmer. Wie hoch Grimm Erks verdienftliche 
Arbeit eingefhägt hat, beweist fein Brief an biefen, in dem er am 
24. Dezember 1855 für die Überreichung des Liederhortes mit folgenden 
Worten dankt: „Ich habe nun Ihr ſchönes Liederbuch fait vollitändig 


1) Aus einem Briefe an Hoffmann von Fallersfeben vom 3. Upril 1864. 
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widelung Deutichlands den Herzlichiten Anteil, Von Hildebrand beweifen 
dieg — wenn e3 überhaupt eines Beweiles bebürfte — bie folgenden 
Briefe, von Erf feine Briefe an Hoffmann von Fallersleben, dem er in 
feinen freieren politifchen Anſichten und in feinem warmen Pulsſchlag für 
alles Deutjhe verwandt ift. Gleich feinem Führer und älteren Freunde 
Adolf Diefterweg gehörte Erk im fünften Jahrzehnte des vorigen Jahr- 
hunderts zu den Männern, die Deutjchlands „Einigkeit und Recht und 
Freiheit“ auf ihr Banner gejchrieben hatten und fich gegen das alte 
Polizei= und Zenſurſyſtem des vormärzlichen Preußens in innerfter Seele - 
empörten. Obgleich Erf ſich aus Rüuckſicht auf fein Amt in der Öffentlichkeit 
größere Zurüdhaltung auferlegte als Diefterweg, hat er doch unliebjame 
Folgen feiner politifchen Vergangenheit über zwei Jahrzehnte ſpüren 
müfjen; denn feine Ernennung zum Königlichen Mufitdireftor wurde vom 
Minifterium mehrere Jahre binausgejchoben, und die erſte Gehalts- 
aufbefferung nach feiner 1835 erfolgten Anftellung als Mufiklehrer am 
Berliner Lehrerjeminar wurde ihm erſt unter dem Minifterium Falk im 
Jahre 1873 bewilligt. Aber feine Vaterlandsliebe Hat er fi dadurch 
nicht verfümmern noch rauben Tafjen, fondern in treuer und unermüdlicher 
Arbeit für fein deutfches Volk den Troft über mande Enttäufhung und 
Zurückſetzung gefunden. 

Beide, Hildebrand und Erf, jehen wir daher von dem Bewußtſein er- 
füllt und gehoben, daß all ihr Schaffen, fo jehr es oft ins einzelne ging 
und anscheinend im Kleinen fich verlor, doc nationale Arbeit war, daß 
auch fie am Webftuhle ihrer Zeit faßen und das Seid des „Deutſchtums 
der Zukunft” wirken halfen. Das hohe Biel und der nationale Wert 
ihrer Arbeit adelte ihr Werk. 

Dod nunmehr mögen beide Männer jelbft zu uns reden, Erf als der 
beſcheiden Anknüpfende, freudig Gebende, Hildebrand als der freudig 
Empfangenbe und jo herzlich Dankende, daß feine Worte hinwiederum für 
Erf eine Quelle wahrer Erquidung und reicher Anregung gewefen fein 
werden. Wie durch geöffnete Fenfter in ein hell erleuchtetes Haus, jo 
fehen wir durch dieſe Briefe nicht nur in das ftille Gelehrtendajein beider 
Männer, jondern tief in ihr Herz. 


1. 
2. Erf an R. Hildebrand. 
Berlin, 12. April 1865. 
Hochgeehrtefter Herr Doktor! 
Hiermit wollte ich mix erlauben, Ihnen einige Kleine Beiträge für 
das Grimmſche Wörterbuch zugehen zu laſſen; vielleicht ift das eine oder 
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id), obwohl ich leider jetzt die Zeit nicht mehr Habe, troß eigener nicht | 
ganz unbebeutender Sammlungen, mid, noch eingehend mit meinem alten 
Liebling zu beſchäftigen. Ich hätte ſo gern eine eingehende 

äſthetiſche Arbeit über das Volkslied gemacht, wenn mir's die Verhäftnifie 
gegönnt hätten, und eine Eritifche Arbeit der Art wäre recht nötig zumal 
ben Leugnern gegenüber, die ein Vollkslied überhaupt nicht anerfennen 
wollen oder es immer noch nur als plebej anerlennen. 

Aber ich darf nicht vergeffen auch Dank zu fagen für Ihre jchöne 
Fürforge für unjer Grimmſches Wörterbuch; ich finde nun an der Hand- 
Ächrift zu meiner Freude, daß Sie jhon lange zu den Beiträgern gehören, 
und freue mich darauf, noch mehr von Ihrer Hand zu erhalten. Ich 
bringe da, wie Sie vielleicht bemerkt haben, Volfslievliches immer mit 
befonderer Freude an, wie übrigens auch 3. Grimm ſchon oft tat, er muß 
aus dem Liederhort ziemlich viel ausgezogen haben. 

Neugierig bin id auf Ihre nur angemeldeten Anliegen und werde 
mit Freuden zu Dienften ftehen, womit id; kann. 

Mit Herzlichfter Hochachtung Ihr dankbarer 
N. Hildebrand. 
3. 
8. Erk an R. Hildebrand. 
Berlin, 1. April 1866. 

. Anbei eine Kleine Fortfegung von dem, was id) mir beifäufig — 
bei Ausarbeitung meines Liederhorts IT — aufgezeichnet habe. Vielleicht 
ift manches darin enthalten, was fürs Mörterbuc geeignet wäre. 

Das beifolgende Wörterbuch von 1677 fteht in meiner Bibliothek 
ziemlich müßig: vielleicht wäre es befjer aufgehoben bei Ihnen, wenn Sie's 
nicht ſchon beſitzen follten. Es foll aber nur ala ein beſcheidenes 
Gefchent gelten. Was ic) von Wörterbüchern aus früherer Zeit befeffen, 
habe id; an ac. Grimm abgegeben ... 


4. 
N. Hildebrand an 8, Erf, 
Leipzig, 8. April 1866. 
Verehrter Herr Kollege, 

Sie befhämen mich aufs neue durch ein fo Liebes Geſchenk, dag ich 
mit nichts zu ermwibern vermag. Ich danke Ihnen im Namen unſres 
teuren MWörterbuches, dem Sie ja Ihre Güte und Teilnahme in jo warmer 
Weije widmen, wie das Gott ſei Danf durch Deutſchland Hin mehrere 
jolcher hingebender Freunde tun, die ihm auch nach I. Grimms Tode treu 
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unter Kifte eine Stelle aus Ihrem Liederhort ein, an der ich mich dabei 
geweidet Habe: 

leg das in stiften umb Kaſten, 

laß es ruhn, laß es riften und raften, 

bis an ben jüngften Tag. 
Das ift mir lieber al3 die vielen unfanbern Dinge, mit denen man ſich 
dabei auch mitunter befaffen muß. 

Mit großem Intereſſe ſah ich aus den Außerungen Ihres Briefes, 
daß Sie ſchon 3. Grimm aus Ihrer Bücherei mit Wörterbüchern bei— 
gejprungen find, und daß diejelbe eine Ausdehnung auch auf dieſem Gebiete 
gehabt Haben muß, die mich in Erſtaunen fest. Ihre Bücher find mm 
wahrſcheinlich mit in die königliche Bibliothek gewandert, während fie doch 
in treuer Hingebung an einen höhern Zweck dem Wörterbuche gewidmet 
waren — — mein Verleger, dem ich Ihren liebenswürdigen Brief vorlag, 
dachte dabei davan, ob man bei Herm. Grimm deshalb anfragen follte — 
aber ich habe offen geftanden nicht recht den Mut dazu. J. Grimm hat 
eignerieife an den Wörterbuchsapparat der Fortſetzer gar nicht gebacht, 
obwohl ic; vorher immer im ftillen, mit ängftlicher Erwartung, kann ich 
fagen, darauf gerechnet hatte; denn mic bei meiner bejchränften Lehrer— 
ftellung Hat die Herbeifchaffung deffen, was ic) Habe, nicht wenig Not 
gemacht, zumal meine Familie aus 7 Köpfen bejteht. Mir fiel ein, Ihren 
Brief einfach einmal an Herm. Grimm einzujchiden, aber es wird wohl 
alles zu ſpüt fein. Aber genauer wifjen möchte ich ſchon, was es gemejen 
it, das Sie J. Grimm gegeben haben. ... 

Um Ihnen für jo viel Liebe und Güte wenigſtens mit etwas fichtbar 
erfenntlich zu fein, erlaube ich mir meine Photographie beizuſchließen und 
würde dankbar fein, wenn ich gelegentlich die Ihrige dagegen erhalten 
fönnte für mein Germaniftenalbum. 

Mit aller Hochachtung Ihr danfbarer 
R. Hildebrand. 


6. 
8. Erf an R. Hildebrand. 
Nicht datiert. 
Hochgeehrtefter Herr Doktor! 

Empfangen Sie meinen beiten Dank für Ihre legte Zufchrift ſowie 
auch für die beigefügte Photographie. Als Gegengabe lege ich hier Die 
meinige bei. Sie haben mir mit Ihrem Bilde eine große Freude gemacht. 
Mein Bild wird Ihnen ſehr ernjt vorkommen, was ich, wie mir Freunde 
verfidherten, nicht bin. Im Augenblide habe ich aber über fein befferes 
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Dafein auf der Kippe fteht; nur in der Schule bei meinen Jungen find” 
ich volle Ruhe und Klarheit wieder, bei der Wörterbuchgarbeit Hab’ ich mit 
fortwährender Unruhe zu kämpfen. 

Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danfen foll für die Hingebende Güte, 
mit der Sie mich überhäufen, ich fühle mich wirklich in Verlegenheit geſetzt, 
da ich nur mit Dank erwidern kann. Wber glauben Sie mir auch, daß 
id) eine wirklich herzlich dankbare Seele bin und Ihren Namen für immer 
dankbar in mir tragen werde; ich zitiere Sie nun jedesmal mit einem 
bejonderen Behagen und werde Sie künftig noch öfter anzuführen ſuchen, 
bietet doch auch das Volkslied für viele wertvolle Dinge die ſchönſten Be— 
lege. Die Bücher, die Sie mir in zweimaliger Sendung übermacht haben, 
jollen mir immer ein wertvolles Andenken an Sie fein. Den Schottelius 
Haubtjprache Hab’ ich allerdings ſchon und danke Ihnen für Ihr gütiges 
Angebot; faum wage ich e8, wollten Sie ihn doch dem Wörterbuche 
widmen (das ja Gott fei Dank über allen Parteien fteht wie nichts anderes 
vielleicht), Dr. Morig Heyne in Halle vorzufchlagen, der fich neuerdings 
mit Feuereifer unferm Mörterbuche gewidmet hat und nun feinen Apparat 
größtenteils erſt beſchaffen muß, ohne eigentlich die Mittel dazu zu haben. 
Verzeihn Sie mir den flüchtigen Einfall. 

Ihre Bettel hab’ ich danfbar empfangen, fie bringen mir immer viel 
Wertvolles aus Büchern und Quellen, die von unſerm Wege meift abfeits 
liegen. Herzlichen Dank auch für Ihr Bild, ich werde es in mein Ger- 
maniftenalbum einreihen; ich finde es nicht fo ernft, wenigſtens nicht jo 
wie meins, mich blidt fogar etwas Schelm aus Ihren Zügen an, aufer 
dem innern Behagen deſſen, der in ber Kunſt Lebt. 

Mit freundfchaftlichiter Gefinnung Ihr dankbarer 
Rudolf Hildebrand. 


8 
N. Hildebrand an &. Erf. 
Leipzig, 24. Februar 1867. 
Hochverehrter Herr Muſikdirektor, 
Meinen wärmſten Dank, daß Sie mit dem Verzeichnis") Ihrer Werke 
auch an mich gedacht haben, es ift mir fehr angenehm, daß ich von Ihnen 
und Ihrem Tun jo gewiffermaßen ein Kompendium im Beſitz Habe als 


1) Offenbar hat Erf ihm fein „„Chronologifches Verzeichnis ber mufilalifchen Werte 
und literarifchen Arbeiten. 1825—1867. Für Freundeshand” (Berlin. Im Selbft- 
verlage) gejchenft, Diefes Verzeichnis, bis 1876 fortgeführt, ift dann angehängt der 
biographiichen Skizze Karl Schulges „Ludwig Erf". (Berlin 1876), die bis jegt das 
einzige, aber durchaus nicht ausreichende biographifhe Werk über Erk ift. 
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Bei Enslin!) fehlt’s leider am Nötigften — an Geld; er hat mir leider 
fchon beim 1. Band Beichränfungen an Raum zugemutet, die einen fehr 
wichtigen Teil, Angaben der Quellen pp., abſchnitten. 


10. 
2. Erf an R. Hildebrand. 
Berlin, 10. Juli 1869, 


Hochverehrtefter Herr Profefior! 

Mit beifolgenden Kleinigkeiten wollte ich Ihnen wenigjtens mein 
Interefje am Grimmſchen Wörterbuch zu erkennen geben. Ich Hoffe, bald 
mehr fhiden zu können. Die Bleiftiftjtriche in vielen meiner Bücher 
mehren fi) von Tag zu Tage, aber die Tiebe Zeit zum Ausziehen ber 
Notizen will nicht immer jo vecht fommen. 

Mein Liederhort II ift fo ziemlich zu Ende geführt; nur die Teste 
Arbeit des Ausfchreibens meines hiſtoriſchen Apparats wäre noch zu 
machen. Ob es wohl möglid wäre, daß Herr Dr. Hirzel, Ihr Verleger, 
meinen Lieberhort IT in feinen Verlag nähme? Noch habe ih mid an 
feinen Verleger gewandt. So viel aber fteht bei mir feſt, daß Enslin zu 
meinem Unternehmen wie das fünfte Rad am Wagen paßt. Bei ihm nur 
Kleinfrämerei und Hochnafigkeit, und ſonſt nichts zu haben. Schon beim 
I. Teil des Liederhorts mußte ich fo und jo viel von gutem und mert- 
vollem Liederftoff bei Seite legen, weil eben feine Mittel nicht ausreichten. 
Für mein Unternehmen muß ich durchaus einen foliden Buchhändler zu 
gewinnen juchen. Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe machte, jo würde 
id) mir erlauben, Ihnen wenigjtens einen Heinen Zeil des fertigen 
Manufkripts zur Einficht vorzulegen, damit Sie ji) von dem Wert meiner 
Arbeit überzeugen könnten. Aus diefen Liedern würde Herr Dr. Hirzel 
leicht erjehen können, mit welcher Strenge.und mit welchem Ernſt ich den 
alten Melodienſchatz zu behandeln verftehe. Was ich biete, hat vor mir 
noch niemand geboten. Meine Melodienaufzeihnung ift durchaus ftreng 
den Originalen gemäß wiebergegeben. Als Beilage zu Uhlands Volls— 
Liedern — ferner zu Hoffmanns von Fallersleben Kirchenfiede, zu Goedefes 
Lieberfammlung uf. würde fi) der Liederhort II ſchon ganz gut aus— 
nehmen. Wenn Dr. Hirzel in mein Unternehmen nicht eingehen könnte, 
würde ich mich wohl am bejten an Cotta wenden. Gervinus in Heidel- 
berg, der mich kennt, würde vielleicht die Wermittelung übernehmen. — 
Daß ich nicht ein hohes Honorar beanjpruche, darf ich Ihnen wohl im 
Vertrauen jagen: denn wer wirde mir am Ende eine jo mühevolle Arbeit 


1) Berleger be3 „Deutſchen Lieberhort3‘ 1856. 
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Nötige, dab es ſich hier um das klaſſiſche Werk, um unſer Volkslied, 
handle ujw. Er wollte es überlegen und mir Antwort jagen. Die ift 
aber bis heute noch nicht eingegangen ..... Wenn nur 3. Grimm nod) 
Tebte, deſſen Wort wiirde gewiß durchdringen ......-- 

Eignerweife hab’ ich eben im diefer Woche nod einen ganz nah 
verwandten Auftrag erhalten. Böhme in Dresden ſchickte mir durch 
Breittopf & Härtel ein Pad mit den Melodien zu Uhlands Volksliedern, 
für die er einen Verleger fucht, nachdem er ſchon von mehreren abgewiejen 
worden ift..... Wenn man nur in folhen Fällen Staatsunterjtühung 
haben könnte. Was urteilen Sie über Böhmes Arbeit? 

Daß Sie nad) Leipzig fommen wollen, daß man Sie alfo endlich 
perjönlich fann kennen lernen, ift mir eine jehr angenehme Ausficht. 
Halten Sie nur auch Wort. Eine Wohnung bei mir kann ic Ihnen 
feider nicht anbieten, weil ich felber bejchräntt wohne. Ich bin hier bis 
Ende ber erften Auguftwoche, dann geh’ ich nach Thüringen. 

In Hoffnung auf Ihren Beſuch und auf günftigen Verlauf unferer 
Ungelegenheit grüßt Sie herzlich Ihr 

Rud. Hildebrand. 
12. 
2. Erf an R. Hildebrand, 
Berlin, 24. Juli 1869. 
Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Haben Sie beſten Dank für Ihr wertes Schreiben vom 18. d. M. 
Es hat mich gefreut, von Ihnen wieder einmal etwas zu hören. Daß Sie 
jo freundlich gewejen, ſich meines Liederhorts II anzunehmen, war mir 
angenehm zu hören..... Den 2. Teil des Liederhorts werbe ich 
jedenfalls unter einem andern Titel herausgeben und nur im Innern 
des Werks ihn als 2. Teil hinftellen. Etwa jo; Die Volkslieder des 
13., 14.—17. Jahrhunderts nad; Tert und Melodie, mit Anſchluß an 
Uhland, Hoffmann von Fallersleben, Ph. Wadernagel pp. — Dies ober jo etwas 
Ahnliches von Titel würde genügen. Der neue Verleger hätte aljo mit 
dem 1. Zeil des Liederhorts nichts zu Ihaffen..... — Sehr lieb jollte 
es mir fein, wenn Herr Dr. Hirzel mein Werf in Verlag nehmen wollte 
und fönnte; ich) muß durchaus darauf jehn, daß dagjelbe nicht in Bettel- 
hände von gewöhnlichen Buchhändlern gelange. Daß ich in betreff bes 
Honorars feine hohen Bedingungen ftellen werde, darf ich Ihnen im voraus 
in allem Vertrauen jagen. Wer wollte mir auch für 30—40jährige 
Mühe und Arbeit etwas bieten, was mich entſchädigen könnte? Genug 
für mid, daß ich auch jo und nötigenfalls ohne Honorar ber guten Sache 
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Lieb war’3 mir, von Ihnen zu hören, dab Ihnen mein Volfsgefang- | 
buch Germania Freude gemacht. Hoffentlich verbreitet es ſich jo, um eine 
2, Auflage, die dann um fo viel grünblicher ausfallen Fünnte, zu ermöglichen. 
Erſt wenn ein Buch; gedruckt vorliegt, fieht man, daß es mangelhaft ift, 
In Hinficht auf biographifche Notizen über Dichter und Komponiften wird 
uns die nun bald erjcheinende 3. Auflage von Hoffmanns von Fallersleben 
„Volkstümlichen Liedern“ noch manches Gute bringen. — Daß Sie ſich bes 
deutſchen Volksliedes wieder angenommen und durch ein Kolleg ihm Anhänger 
zu gewinnen fuchen, bafür gebührt Ihnen „Gotteslohn“. Glüd aufl und 
Gut Heil! 

Nun will ich jchliegen. Haben Sie Nachſicht mit meinem flüchtigen 
Schreiben. Es warten einige 10—15 Briefe auf Erledigung, die heute 
noch vonftatten gehn joll. 

Mit freundlichen Grüßen Ihr dankbar ergebener Freund 
Ludwig Erf. 


13. 
2. Erf an R. Hildebrand, 
Berlin, 8. September 1871. 

Das beifolgende Zitat „Kuckelhahn“ ift höchſtwahrſcheinlich aus: 
Nicolai PBeuders, Des berühmten köllniſchen Poeten ... . Iuftige Paude. 
Berlin, 1702 (nad; dem Tode des Dichters herausgegeben) entlehnt. 
Leider iſt mir das Buch nicht mehr zur Hand, um nachichlagen zu können... ... 
Es tut mir leid, dab ich jo vergeſſen geweſen, dem Zitat die betreffende 
Quelle beizufügen. In letzter Zeit habe ich mir auch viel zu Schaffen 
gemacht mit Zefuiten-Poejien aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts — 
aber ich zweifle ehr, daß das Zitat von daher gefommen fein könnte. 

Ihre Antrittsvorlefung befige ich längft, und zwar durch Ihre Güte, 
Meinen herzlichiten Dank dafür Habe ic Ihnen wohl ſchon früher zu 
erfennen gegeben. Ich bin im Augenblid mit einer (von Peters in Leipzig 
beftellten) Sammlung von 100 Boltsliedern!) für die Jugend beichäftigt, 
die mich wegen der Klavierbegleitung etwas aufgeregt und nervös geftimmt 
hat. Diefelbe fol num morgen oder übermorgen nach Leipzig abgehen und 
dann — folgt wieder die mir liebere Arbeit, meine älteren Volkslieder 
und das Sinderbuch. Für meinen IL Teil des Liederhorts Habe ich noch 
feinen Verleger. Ich Habe freilich fjeit dem vorigen Jahre keine Schritte 


1) Jugenbalbum. Bollstümliche Iugendlieder für 1 und 2 Singftimmen mit 
Pianofortebegleitung. In Gemeinjchaft mit A. Jakob Herausgegeben von 2. Erf. 
(Zeipgig 1871, Peters.) Das Werk ift Hoffmann von Fallersfeben gewidmet. 





20 Rubolf Hildebrand und Ludwig Erf. 


Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts ungleich mehr als Ihre beiden 
Mitarbeiter vertreten. 

Wo mögen meine vielen Erzerpte aus fliegenden Blättern bes 16. Jahr- 
hunderts, die ich ben Brüdern Grimm gegeben, hingewandert fein? Von... 
(große Aufzählung von Quellen)... Hatte ich Hunderte von Belegen zu 
einzelnen Wörtern eingefandt. Sollten dieſe wirklich fehlen, jo könnte 
ich Teicht das eine oder andere aus meinen handfcriftlichen Sammlungen 
wieder aufjchreiben. Wenn ich nur mehr Zeit hätte, alles das, was mir 
fürs Wörterbuch tauglich ſchiene, gleich aufzujchreiben! Durch die Finger 
geht mir vieles — aber man beachtet in der Negel nur das nächſt Nötige — 
in meinem Falle: das Volkslied und in betreff des andern ſucht man 
fich zu befchränfen, weil eben die Kräfte dazu fehlen... 


16. 
N. Hildebrand an 2. Erf. 
(Nicht datiert, nad) Erls 50 jährigem 
Lehrerjubilium, 10. Juni 1876.) 
Berehrter, Lieber Freund, teurer Jubilar, 

Nehmen Sie noch jo ſpät post festum einen Glückwunſch an? Dann 
ſollen's vielmehr taufend fein! Erſt in den Zeitungen Hab’ ic dieſer Tage 
davon erfahren, was ich freilich hätte felber wiffen können, welches Feſt 
Sie gefeiert haben, man Ihnen gefeiert hat. Und da wollte ich denn 
lieber nachgehinft fommen, allenfalls auch mic, auslachen laſſen, als gar 
nicht kommen, wo es gilt, unjerm, Deutichlands 2. Erf Dank zu jagen 
für das, was er für ung getan, Dank im Namen unfres, meines innig ge— 
liebten Volksliedes, Danf im Namen des deutjchen Volksgemütes, das fid) 
wieder auferbaut in feiner urjprünglichen Neinheit und Einheit aus dem 
Quellen, die Sie hauptfählih) unter Ihre Verwaltung genommen, Danf 
aber aud) im Namen des Grimmſchen Wörterbuches, dem Sie aud) 
ſchon bis auf Jubiläumslänge ein fo treuer Mithelfer find. Alſo post 
festum, nachdem die Gäſte alle fort find, noch vor der Haustüre oder vor 
ber Saaltüre ein donnernd Hoc von Grimme Wörterbuch und von mir 
als feinem Vertreter dem volfstümlichen Liebervater Ludwig Erf — und 
ber Wunſch, daß er noch lange, lange weiter wirken möge. Daß es feierlich 
ansjehen möge, hab’ id; Kanzleiformat genommen. 

Ich Habe beim Lefen mit Iebhaftefter Freude teilgenommen an 
ben Anerkennungen, Huldigungen ufw., die Ihnen zuteil geworben find. 
Am Tebhafteften aber bewegte mich die Ihnen zur Verfügung gejtellte 
Summe zur Vollendung des — Lieberhortes, hoffte ich zu leſen, es ſtand 
aber wohl Sängerhain o. ä., oft jchon, erſt kürzlich wieder, hab’ ich's auf 


Bon Dr. Heinrich Gerftenberg. 9 


—— 
bleiben mußte. Am Ende kommt er doch auch noch dran? Haben Sie 
denn Zeit genug, Ihre Vorarbeiten würdig für uns zu verarbeiten? hätte 
man Ihnen nicht darin zu Hilfe kommen ſollen? 
Auf jeden Fall mit herzlichſtem Dank meine beſten Glückwünſche 
zu Ihrem Feſte. — Möge Ihr weiteres Leben weſentlich eine Fortſetzung 
Bifes Zefes, und eine recht fange fein! 


In treu‘ benheit 9 
me N. Hildebrand. 


Aungebogen eine Bitte, ein Anliegen, vielleicht nicht pafjend bei ber 
Gelegenheit, aber fie war Ihnen ſchon im Winter zugedacht, ich hab's 
damals jogar meinen Hörern verſprochen, bei Ihnen deshalb anzufragen. 
Ich Ins über Goethes Gedichte. Da iſt ein ſehr fragliches, das erſt in 
neuefter Zeit klarer an den Tag getreten ift, mit Überjhrift: So ift der 
ber mir gefällt‘) Es jteht im Hempels Ausgabe 3, 94, in 
jungem Goethe 2, 37 (hier erit vollftändig), aber es it Ihnen 
 wohlbefannt. Ich glaube aber, da fünnten Sie zur Aufhellung 
Ich vermute nämlich, vielmehr ich glaube gewiß, daß es der 
Br in eine feiner Zeit (d. h. etwa in dem Anfang der Siebziger 
Fahre) gelänfige Melodie hinein gedichtet hat, als antwortende 
Parodie auf ein Lied verlichter Art, im Wielandſchen ober Iacobifchen 
nade. Darauf bringt mich auch die Strenge der rhythmiſchen Form, 
fonft damals fern lag; z. B. der wechfelnde Auftakt, der ftreng 
ten iſt. Schon beim jtillen Leſen iſtis einem, als Hörte man eine 
heraus. Das Gedicht hat aber fir Goethes Entwidelung damals 
größeren Wert, als bis jetzt erkannt ift, Zum Weiterkommen mitfte 
‚aber die parodierte Vorlage Haben. Da war mir’! nun, als müßten 
dieſe Vorlage ohne große Mühe angeben oder ermitteln können? als 
Ihnen ber eigentümliche Takt (es ift ganz ein Tanztakt, erinnert an 
aus der Zeit der Minnejinger) ſchon den Weg zeigen. Alſo 

























1) Das Goetheſche Gedicht, beffen Gejchichte Hildebrand nachzugehen jucht, beginnt 
en Worten „Blieh, Tänbhen, flleh! Er ift nicht hie” und trägt gewöhnlich ſtatt 
angefügeten bie Überfchrift „Mähren Held". Das Lied hat bie 
'hilologen biele Jahre beſchäftigt, auch feine Echtheit ift angezweifelt worden, 
Loeper es in ber Weimarer Goethe-Ansgabe (Werke Bo. IV, ©. 361) unter 
jriebenen Gedichte zweifelhaften Urſprungs“ gejegt hat. Die ab» 
e fritifche Unterfuchung hat M. Morris geführt und im Goethe» Zahrbuce 
182—192) veröffentlicht. Nach ihm ift das Lied eine Satire Goethes 
Jugendzeit (Ende 1778 oder Anfang 1774), bie ſich gegen Georg Jalobi 
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entſchuldigen Sie die Behelligung. Ich würde Ihnen für Auskunft im 

Geifte die Hand küſſen, wie ich auch fo ſchon gern tue, wenn ich dran 

vente, was ich Ihnen alles für Freude und Lehre verbanfe. Nochmals Ihr 
RS. 


17. 
8, Erf an R. Hildebrand. 
Berlin, 24. November 1378. 
Hochgeehrter Herr Brofeffor! 

Bloß um Ihnen zu zeigen, daß ich noch regen Anteil an Ihrem 
edlen Werke — dem Mörterbuhe — nehme, überjende ich Ihnen eine 
Heine Anzahl von gelegentlichen Erzerpten. Vielleicht ift Ihnen das eine 
ober andere darin für Ihren Zweck braudbar. .... Auf mir laftet 
jegt ein Berg von Arbeiten, der durch den Tod meines Bruders (er jtarb 
am 7, d. M) nur immer größer zu werben droht. ch arbeite deshalb 
ae mit Unterbredung an meinem Liederhort II und meinem „Kinderbuch” 
(mit Melodien). — Es war mir angenehm, von Ihnen eine Rezenſion 
über Böhme's Bolksliederwert!) zu Ken. Das Bud ift ſchätzbar, aber 
wegen der Anzahl von Verſtößen in Wort und Ton nur mit Vorficht zu 
brauchen. Für den, der auf buchjtäbliche Genauigkeit ausgeht, ift es gr 
in die Benugung nur mit großer Vorficht einzugehn. — Schade! — 
Goethifche Gedicht: „So ift der Held, der mir gefällt” — ©, Fire im 
DIL Band der Guft. Hempelfhen Ausgabe — habe ich hin und her be- 
trachtet, um auf eine Melodie dazu zu raten; allein es iſt mir nicht 
geglücdt, etwas herauszubringen. Es ſcheint aber wohl ficher eine befannte 
Melodie zugrunde zu liegen. Das fcheint mir genügend aus dem (für 
Goethe nicht wohl pafjenden) Metrum bervorzugehn. Ich werde weiter 
nachſpüren, und ſollte ich etwas herausfinden, jo gebe ich Ihnen bald 
Nachricht. 

Mit herzlichen Grüßen Ihr Sie hochſchätzender 
L. Erf, 


Durch faſt ſämtliche Briefe ziehen ſich Nachrichten Erfs über die 
Fortſetzung feines Deutfchen Liederhorts und zur Weiterarbeit und Boll 
enbung ermunternde Worte Hildebrands, jo daß Mar zutage tritt, welchen 
hervorragenden Platz dieſes Werk in den wiſſenſchaftlichen Plänen und 
Arbeiten Erks und in den Augen Hildebrands einnimmt. Doc, hat Erf 


1) Franz M. Böhme, Altdeutſches Liederbuch, Volkslieder der Deutſchen nad 
Wort und Weile aus dem 12. bis zum 17. Jahrhundert. (Leipzig, Breitfopf und 
Härtel. 1877.) Sildebrands Anzeige fteht im Archiv für Literaturgeſchichte (Wh. VII, 
©. 147fj.) und ift von Berlit (S. 217.) wieder abgebrudt. 
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ftellte, fo durfte er fich zwar fagen, daß jein Werk durch bie fortgejeßte 
Sammlung und Unterfuhung gewänne, ſchob aber den Abſchluß immer 
wieder hinaus, bis auch er, der 76jährige, die Feder aus der Hand legte 
und feinen vorangegangenen Freunden Hoffmann von Fallersieben und Filitz 
folgte. 

Wie die Fortſetzung des Liederhorts, fo ift e8 auch feinem „Deutfchen 
Kinderbuche” ergangen, von dem überhaupt nichts erfchienen if. Schon 
1856 fept er Hoffmann von Fallersleben den Plan auseinander, ein „Kinder 
liederbuch mit Melodien”, aljo eine über das Simrockſche Kinderbuch durch 
die mufifalishen Beigaben weit hinausgehende Sammlung, herauszugeben. 
„Es ſteckt doch noch unendlich viel Schönes im Volke; es muß nur heraus- 
gelodt werden.” Immer wieder fommt er in den Briefen auch auf diejes 
Lieblingswerk zurüc; aber auch hier kann er fein Ende finden. Balb wird 
das Erjcheinen des Buches angetündigt, bald hinausgeſchoben; oft wird bie 
Arbeit unterbrochen, da fie vor dringenderen Arbeiten, bejonders vor den 
ſich häufenden Neuausgaben feiner Schulliederbücher, zurücktreten muß. 
So haben auch die jahrzehntelangen Sammlungen und Forſchungen Erks 
über das deutſche Kinderlied zu feiner Veröffentlichung geführt und find 
noch heute der Wilfenfchaft und unferem Wolfe vorenthalten. Sie ruhen 
in den 41 Sammelbänden Erks, die, nad) feinem Tode von der preußifchen 
Regierung angefauft, jet ſich auf der Berliner Bibliothek befinden. 

Zehn Jahre nach Erks Tode hat ein anderer geerntet, wo Erf jo reich 
gefät Hat, der auch im Briefwechjel mit Hildebrand erwähnte Dresdener 
Bolksliederforjher Franz Magnus Böhme (1827—1898). Von unferem 
Kaiſer und vom preußiſchen Kultusminifterium durch reiche Mittel unter— 
ftüßt, hat diefer das Erkſche Material bearbeitet und 1893 und 1894 ben 
Deutjchen Lieberhort in drei Bänden bei Breitfopf und Härtel neu heraus— 
gegeben. Das Werk leidet an derjelben Ungenauigkeit und Kritikloſigkeit, 
die Hildebrand bereit3 in feiner Anzeige des Böhmefchen „Altdeutfchen 
Liederbuchs“ zu tadeln hat, und ift daher unzuverläffig und nichts weniger 
als im Erkſchen Geifte ausgeführt. Erf würde ſich mit der Böhmeſchen 
Methode niemals begnügt haben.‘) 


1) Rob. Eitner verfennt in jeinem biographiichen Artifel über Böhme (Allgem. 
Deutfche Biographie, Bd.47 S. 77) die Schwächen der Böhmeſchen Arbeit nicht, und 
Mar Friedländer, einer der beften Renner unferes Vollsliedes, fällt in feinem Artilel 
über Erf (ebenda Bb. 48 S.394—397) über Böhme, als den Neuherausgeber des Lieber- 
horts, folgendes für Erf ehrende Urteil: „Er hat die Eigenſchaften der Zuverläſſigleit 
und Zurüdhaltung, die bei feinem Vorgänger ſtets gerühmt werden konnten, vermifjen 
lafjen und durch flüchtige Redaktion bie prachtuolle von Erf hinterlaffene Arbeit empfind- 
lich geſchädigt.“ 
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fpiele werben ſchon deutlicher als viele Worte zeigen, um mas es ſich 
handelt. Nicht die Einbildungskraft in weiteftem Sinne ijt hier gemeint, 
wie fie bei jeder, auch der abjtrattejten Denftätigfeit mit im Spiele ift, 
fondern „Phantafie” in prägnantem Sinne als eine dem einzelnen Menſchen 
mehr oder minder verlicehene Onadengabe, als die Fähigkeit, anfchaulich 
zu denfen. Das meinen wir doc) wohl, wenn wir jagen; „Der Manı 
hat Phantaſie.“ Und nicht an irgendeines der altbefannten vier Tempera- 
mente oder etwa an alle vier zufammen iſt hier gedacht; ſondern auch das 
Wort „Temperament“ glaube ich in prägnantem Sinne gebrauchen zu dürfen; 
etwa in dem noch näher zu umfchreibenden Sinne einer gewifjen Lebhaftig- 
keit des Geiftes, wie fie auc dem einen mehr, dem anderen minder 
und umter verjchiedenen Umftänden in verfchtedenem Maße eignet. „Der 
Dann hat Temperament.” „Der Schaujpieler hat mit Tentperament gefpielt!“ 
Daß zwiſchen biefen beiden Richtungen des Geiſtes gewiſſe lebhafte 
- Beziehungen beftehen, darauf führte mic) fprachlich=ftiliftiiche Beſchäftigung, 
und auf das Gebiet der Sprache und des Stiles ſoll auch dieſe Arbeit 
hinausführen. Wer etwa den Bilderreichtum des deutjchen Nolandsliebes 
durchmustert, dem wird auffallen, wie in den meijten Fällen das veran- 
ſchaulichende Bild zugleich dem Ausdruck des lebhafteſten Affektes dient. 
Der göttliche Homer fieht zwar in allem ein Gleichnis; aber nirgends 
ſprudelt der Bilderquell jo reich, als wo die Leidenſchaften der Freude und 
des Zornes ber Darftellung einen lebendigen Rhythmus verleihen. Bon 
hier aus ein Blid in das Leben der Volksſprache — und man wird Teicht 
erfenmen, twie oft gerade die temperamentvolle Rede nach Fräftigfter An— 
ſchaulichkeit ftrebt, fei e8, daß wir vor Freude fingen möchten „wie — 
wie bie Lerche”, jei es, daß wir einen Feind hafjen — „wie die Nacht”. 
Das find nur ein paar dürftige Beifpiele, auch nur für eine Seite 
ber Sade: Wirkung des Temperaments anf die Phantafie. Aber fie ge- 
nügen vielleicht vorläufig, um die Richtung bes Folgenden anzubeuten 
und um die Srageftellung zu verftehen: Welche eigentümlichen Beziehungen 
beitehen zwiſchen Phantafie und Temperament, und wie zeigen ſich dieſe 
Beziehungen im geiftigen Leben überhaupt, insbefondere in Sprache und 
Dichtung? 
Damit ift eine dreifache Gliederung für diefen Gedanfengang gegeben. 


1. Phantafie und Temperament in ihren wechfelfeitigen 
Beziehungen. 


Da ich von fprachlichen Problemen ausgegangen bin, jo wird hier 
niemand eine grundlegende philojophifche Unterjuchung erwarten. Immer— 
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Kommt nun die Bedeutung der Phantafie in äfthetichen und ſtiliſtiſchen 
Abhandlungen gewöhnlich zu ihrem vollen Rechte, jo daß Hier faum Neues 
zu fagen bleibt, fo wird das Temperament meift ftiefmäütterlich behandelt, 
obwohl es ohne Zweifel für alle Kunftbetätigung und allen Kunſtgenuß 
diefelbe Bedeutung hat. Iſt die Phantafietätigfeit Vorbedingung für alles 
Denen, fo find die Temperamente „die Dispojitionen der Seele zur Ent 
ftehung von Gemiütsbewegungen”. (Wundt II 519.) Oder, wenn wir einmal 
den Unterfchied der verjchiedenen Temperamente beifeite Lajjen, jo können 
wir ganz allgemein jagen: Temperament ift Erregbarfeit der Seele in der 
Nichtung von Affelt und Trieb. Es leuchtet dabei ein, daß hier in erfter 
Linie die ſchnellen und ftarfen Temperamente in Betracht kommen, das 
Phlegma als mangelnde Erregbarfeit eigentlich ausgejchloffen ift. Aber im 
übrigen liegt uns hier nicht an dem Ulnterfchiedlichen, jondern an dem 
Gemeinfamen der Temperamente, an der Erregbarkeit überhaupt, die wir hier 
das Temperament nennen. Diejes ijt nicht nur als dauernde Eigenjchaft 
gedacht, fondern tritt auch im ber Form „wechjelnder Temperamente- 
anwandlungen auf, bie von äußeren oder inneren Urjachen abhängen 
können“. (Wundt) 

Daß ein Dichter Phantaſie haben müſſe, lehren die Aſthetiker auf jeder 
Seite. Daß auch Temperament zur dichteriſchen Empfängnis und zur Ge— 
ſtaltung gehöre, wird daneben oft vergeſſen. Doc; davon weiter unten. 

Wenn wir zufammenfaffen, jo ift alſo Phantafie die Fähigkeit, das 
Wahrgenommene anfchaulich und in jelbftändiger, planmäßiger Anordnung 
wieder vor dem geiftigen Auge erftehen zu laſſen; Temperament: die Anlage, 
auf finnliche und ſeeliſche Eindrüde mit einer gewiſſen Leichtigteit durch 
Bewegungen des Gemütes zu reagieren. 

Und nun der Aufammenhang beider! 

Es müßte fonderbar zugehen, wenn diefer nirgends fetgejtellt fein 
follte. Doc, fand ic, eigentlich) nur eine Stelle, die ganz hierher gehört. 

Unter Fortlages interefjanten und hübſch gefchriebenen philoſophiſchen 
Borträgen befindet ich auch einer Über die vier Temperamente, Er knüpft 
an Xriftoteles an, der das Tebhafte Temperament (oder wie er es nennt: 
das melancholifchel) von den Zuftänden des aufgeregten Blutes abhängig 
macht. Ja, mit der Aufregung des Blutes bringt ber griechijche Weiſe 
ſogar die geniale Schöpferkraft des Menjchen in Zufammenhang. Dieſer 
Sebaufe, meint Fortlage, jei der Aufmerkſamkeit wert. Als das erflärende 
Mittelglied — nämlich zwifchen der phyſiſchen Erregung und der genialen 
Scöpferfraft — nennt er: die Phantajie. „Alle Zuftände der Blut 
aufregung, wie das Fieber, die Affefte der Freude und Betrübnis, ver- 
jegen die Phantafie in eine ungewöhnlich hohe Tätigkeit; die Phantafte 






Eussisetigijg 
Bo eigagsgeeee 
—— 


ſchlagen. 


iR | H 
| —— 


— 


30 Phantafie und Temperament, 


bewirkt. Bei Schiller freilich, der feiner ganzen Natur nad) mehr für das 
Erhabene als für das Schöne veranlagt war, ſcheint auch der Anblick 
antifer Statuen nicht nur ſchön, fondern, durch den Gedanken an die hier 
offenbarte Hoheit des kunſtbegabten Menfchengejchlechts, zugleich erhaben 
gewirkt zu Haben, daher dann der fittliche Gedanke: „eine ſchöne Tat zu 
tun”, Nach alledem dürfte die Phantafie nicht direkt als ſolche, jondern 
indireft durch ihre Objekt auf das Temperament wirken. Ausgenommen 
dad Genie, bei dem, wie Fortlage oben bemerkt, die Aufregung von der 
Phantafie als dem bilderzeugenden Vermögen der Seele ſelbſt ausgeht. 
Aber er erflärt das zur Genüge. Schöpferiiche Phantafie ift die höchſte 
Freude des Menichen; daher mag dem Dichter wohl die jchreibende Hand 
vor Freude zittern, wenn fich gejtalten will, was in ihm lebt. 

Aber im Wefen des Temperamentes ſelbſt muß feine Einwirkung auf 
die Phantafie liegen. Wundts Pigchologie weit uns auf dem richtigen 
Weg. Wenn Temperament Dispofition zu Gemütsbewegungen ift, jo iſt 
die Frage nad) den Wefen derjelben nahe gelegt, Gemütsbewegungen find 
nun nad; Wundt nichts anderes als Veränderungen, die durch lebhafte 
Gefühle in dem Verlaufe der Vorftellungen hervorgebracht werden. Es 
entfteht durch irgendeinen finnlichen ober feelifchen Eindruck ein Affekt, 
jei e8 Schmerz, Freude oder nur Erftaunen über etwas Unerwartetes. In 
jedem dieſer Fälle tritt eine plößliche Hemmung des Ablaufes der Vor— 
ftellungen ein; denn alle anderen BVorftellungen treten momentan bor ber 
einen zurüd, Wo nun Schmerz ober Zorn und Wut erwacht, kann die 
Aufmerkſamkeit auch längere Zeit in diefer einen Vorftellung fejtgebannt 
werden, von ber der Affekt ausging, und mit Mühe reißt fich der Menſch 
Davon (os, ber zu tätigem Leben ſich ſtark machen will. Bei freubiger 
Erregung aber und, wie ich im Gegenfat zu Wundt glaube, oft auch bei 
Schmerz und Zorn, folgt auf diefe Hemmung ein „übermältigendes Heran- 
drängen einer großen Zahl von Vorftellungen, die mit dem affekterzeugenden 
Eindrud verwandt find“ Man Hört plöslidh in der Nühe einen Schuß — 
einen Moment fteht man wie verfteinert unter dem Eindrud, im nächſten 
jagen fi) die Gedanken und Vorftellungen. Es fommt durch die Pojt die 
Nachricht von der Errettung aus ſchwerer, materieller Not — einen Moment 
macht einen die Freude wie taub und ſtumm, im nächften ſtrömt der Affekt 
über von ben fröhlichiten Bildern der Phantafie. Nichts begreiflicher als 
gerade dies legte Beifpiel. Denken wir an das große Los etwa. Die 
Freude ift da, als es kommt, Die Freude iſt fogar riefengroß. Aber hier 
zeigt fich, wie in dem verwidelten Geiftesnek des Menfchen fein Faden für 
ſich allein bejtehen fann. Wovon foll die Freude beftehen ohne Objekt? 
Soll ihr das Stück Papier, Los genannt, genügen? Iſt Freude zu denken 
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launenhaften Gebilden auffteigt. Die jhaffende Phantafie der Sprache 
überhaupt und des Dichters im befonderen ift aktiv. 

Dean vergleiche hier etwa, was Wundt von den Trieben jagt: „Won 
dem Affeft unterjcheidet jidh der Trieb als eine Gemütsbewegung, bie ſich 
in äußere Körperbewegungen von folder Beichaffenheit umzuſehen ſtrebt, 
daß durch den Erfolg der Bewegung entweder ein vorhandenes Luſtgefühl 
vergrößert oder ein vorhandenes Unluftgefühl befeitigt wird.“ Mutatis 
mutandis gilt dies vom Ausdrud des Temperamentes in der Sprache, bes 
ſonders der Ddichteriich gehobenen. Es fucht ſich zwar nicht in Körper 
bewegungen, dafür aber in Phantafiebilder umzuſehen, jo daß durch den 
Eindrud dieſer Bilder — es felbjt verſtärlt wird. So geht der Dichter 
gleichjam nur weiter auf der Bahn, auf die ihn als Menjchen die Natur 
geftellt hat. Er tut als Künftler frei, aktiv, nad) eigener Wahl, was er 
gezwungen, paffiv oft an fich erlebt hat. Aus der Fülle der heran— 
drängenden Borftellungen fucht er mit Harem Dichterblid eine oder einige, 
bezeichnenbe, belebende heraus und gibt fo feinem bewegten ei 
tünſtleriſchen Ausdrud durch ein Bild ber Phantafie.e Nicht bewußte 
Abficht Teitet ihm, nicht finnlicher Zwang nötige ihn, in fchöner Freiheit 
läßt er die inneren Kräfte fpielen. 


2. Phantafie und Temperament im geiltigen Leben 
der Menfchbeit. 

Dieje Überfchrift Flingt etwas anſpruchsvoll. Um Enttäufhungen zu 
vermeiden, betone ich noch einmal, dab dieſe Abhandlung ihr Ziel darin 
hat, die eben gefundene pſychologiſche Tatfache in einer fprachlich-ftiliftiichen 
Betrachtung anzuwenden. Wenn dazwijchen ein weiterer Ausblid auf das 
geiftige Leben der Menjchen überhaupt verfucht wird, ſoweit jenes „Geſetz“ 
darin wirkſam ift, jo wird man in Anbetracht des fchranfenlofen Ge— 
bietes nichts Vollſtändiges, Erjchöpfendes, jondern eben nur einen Aus— 
blick erwarten, wie er von einem Felsvorſprung etwa dem Bergfteiger 
ſich bietet. 

Am Anfang aller Entwidelung höheren geijtigen Lebens fteht die 
Religion, von Bouſſet in einem befannten Buche?) als Pionier der Kultur 
geihildert. Hier wird alle Neligion als ein Nebeneinander von Nehmen 
und Geben gedacht; einerfeits als egoiftiihes Streben nad) Leben, ander- 
jeits als jelbftlofe Hingebung an eine hohe göttliche Macht, deren Ahnung 
dem Menjchen überall da am lebendigſten auffteigt, wo er an der Grenze 
des Bekannten und Verjtändlichen dem Unbekannten gegemüberfteht, ins 


1) Das Wefen der Religion. Halle 1908. 
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Neiches der Liebe! Man denke nur an die umvergleichliche Darjtellung der 
überquellenden Freude des vergebenden Vaters im Gleichnis vom verlorenen 
Sohn, einer Freude, die er felber mit empfindet! Freilich diefen Zug der 
Unmittelbarfeit Hat nicht alles, was Religion heißt, und es liegt uns 
fern, alle priefterlihen Lehren und Mythologien, die oft auf jehr kompli— 
zierte Weife entjtanden find, in dieſer Art abzuleiten. Jede Religion frei— 
lich, jogar eine fo quietijtiiche Abtötungsreligion wie der Buddhismus, muß 
zuletzt entitanden fein aus einer Summe hoher geiftiger Erregung und mit 
Hilfe geftaltender Phantafie. Aber die offizielle Karma-Lehre des Buhbhis- 
mus zeigt doch höchſtens noch kombinierende Phantafie, auch zeigen die 
dazu überlieferten Gleichniſſe mehr künſtlich allegorifchen Charakter. Was 
anderſeits jpäter an chriftlicher Dogmatik geleiftet ift, zeigt häufig — nicht 
immer — weder von Phantafie nod) von Temperament eine Spur. Wie 
ganz anders pulfiert da das religiöfe Leben bei Luther! Wie fprudeln bei 
ihm, wo er am erregteften ift, beſonders in Steeitichriften, die Bilder! 
Und mie ift ihm in bewußtem Gegenfag zu mönchiich-papiftiichen An— 
ſchauungen geradezu plaftifch ein faft ganz neues Bild entjtanden von Gott, 
als von dem lieben Gott einer guten, deutſchen Hriftlichen Familie! Und 
die reichjte Ausbeute für dieſe Betrachtungen bieten die altteftamentlichen 
Propheten. Wie lauter Vorbilder des getrenen Edart ftehen dieſe ftreit- 
baren Helden da und warnen und ſchelten und beten und verheißen — 
und je dringender die Not, je augenjcheinlicher das Elend, defto greifbarer 
laſſen fie das Heil entjtehen, defto blühender wird ihre Nede vom neuen 
Neih und vom neuen Bund. Und als das Volk zerichmettert und ge 
fangen ift, läßt der gigantijche Glaube des temperamentvollen Hefefiel ein 
Heer von Xotengebeinen ſich mit Fleiſch und Blut beffeiden und vom 
Odem des Windes befeelt werden. 

Freilich verhält ſich auch bei entwickelteren Religionen die Phantafie 
dem überwiegenden Temperament gegenüber oft paffiv. So entitehen 
verworrene, wicht mehr ale Ganzes rein gejchaute, gleichjam tanzende 
Bilder. Das iſt der Fanatismus mit feinen Verzüdungen und verworrenen 
Bifionen. 

Einen Zweifel könnte man Hier geltend machen. Sind nicht fehr 
leidenſchaftliche Schwärmer und jehr ernjt veligiöfe Märnmer wie Calvin 
allem Phantaftiichen, ganz bejonders Bilderverefrung und Anthropomor- 
phismus ſehr feindlich gewefen? Gewiß, und fie hatten ohne Zweifel von 
Haus aus Tenperament. Uber ihre Neaktionsfähigteit war nicht mehr 
frei, fondern einjeitig beftimmt, an ein ftarres Geſetz gebunden. Das 
Temperament war gleichjam erftarrt und daher nicht fähig, die Phantafte 
zu befruchten. 
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dichteriſche — find ſchon unter fehr verſchiedenen Geſichtspunkten mitein- 
ander geiftreich verglichen worden. Hier liegt es nahe zu jagen: Bildende 
Kunft ift Kunſt der Phantafie, Muſik Kunft des Temperamentes, und die 
Dichtung gehört beiden an — vorwiegend vielleicht Heute der Phantafie, 
gewiß nicht immer. 

Wie ich ſchon oben betonte, wird in Hithetifen und Poetifen immer 
wieder mit einer gewilfen Einfeitigfeit die Anſchauung oder die Phantafte 
als der „bejtimmende Faktor des fünftlerijchen Vermögens“ Hingeftellt: (So 
Borinsli Poetik S.20, Earriere Afthetit I S. 440 lg.) Läßt ſich das bei 
der Muſik durdführen? Im Gegenteil, mit demjelben Nechte könnte als 
beftimmender Faktor das Temperament genannt werden. Beide aufammen 
erjt vollenden den Künftler, und nirgends läßt ſich das 
zwijchen beiden Geiftesfunktionen deutlicher umd überzeugender machen als 
durch Gegenüberftellung der drei Künfte. 

In der bildenden Kunſt dominiert ohne Zweifel die Phantafie; aber 
wo es fich um mehr Handelt, als um techniſch geſchickte Wiedergabe eines 
Gegenftandes, wird man eine lebhafte Reaktion des Künſtlergemüts unter 
einem ftarfen Eindrud als Vorausſetzung feines Werkes annehmen dürfen. 
Das fertige Kunftproduft regt dann in ums ein freies Spiel der Phantafie 
an; und es ift gar nicht wünjchenswert und ein jchlechtes Zeichen für unfere 
Verfaſſung oder für den Künftler, wenn es, je nach feinem Inhalt, allzu 
lebhafte Affekte, Furcht, Grauen u. dgl. in ums erwedt, die una in der 
reinen, ruhigen Anſchauung ftören. Immerhin muß irgendeine beſondere 
Gemätsftimmung doch Leife in uns ſchwingen, wenn der Eindrud vollendet 
fein fol. Wir werden eine pietä mit einer gewiffen Andacht, eine realiftiiche 
Kellermeifterfzene nicht ohne eine Neigung zum Lächeln, eine Toteninfel von 
Böcklin anders als ein Sansfouc von Menzel betrachten. Je nachdem 
aljo die Phantafie angeregt wird, befommt aud) das Temperament ein wenig 
davon ab. 

Mufif Dagegen ift immer fchon als Kunſt des Gemüt aufgefaßt worden. 
Kant nennt fie die Kunft des „Ichönen Spieles der Empfindungen“, Schiller 
meint, ihr Effekt beftehe darin, daß fie die inneren Bewegungen des Gemüts 
durch analoge äußere begleitet und verfinnlicht. Auch Earriere mennt fie 
„Kunſt des Gemüts“. Anſchauung verhält jich zu Phantafie wie Gemüt 
zu Temperament. Wir dürfen aljo fagen: Kunſt des Temperamentes, aus 
Temperament entjtanden, Temperament erwedend durch) das Auf und Ab, 
das Hin und Her, den wechſelnden Rhythmus ber Töne. Daß aber hierdurch 
die Phantafie beeinflußt wird, zeigt nichts deutlicher ala die Eriftenz einer 
Programmufil Die durd) eine eigenartige Tonreihe erweckte Gemüts- 
bewegung jtrebt ſich in Phantafiebilder umzufegen, die ihr ſelbſt zu Dauer 
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dient ſolche Beachtung nad; Inhalt und Formengebung. Er gehört 
weder zu ben berühmten, noch zu den unmwirfjamen. Man muß ihn viel- 
mehr mit dem Dichter zu den „berüchtigten“ zählen. Denn er rief bei 
feinem Erjcheinen in weiten Kreiſen ſtarkes Aufjehen und mandjes Kopf- 
ſchütteln hervor, weil eben die Geſellſchaft nach Heyfes eigenen Worten es 
nicht verzeihen Konnte, „wenn ein junger Poet es vorzieht, ftatt auf ihre 
landläufigen moralifchen Vorjhriften, auf fein eigenes Gewiſſen zu hören”. 
Es handelt ſich um die im Jahre 1850 zu Berlin erjchienene Tragödie 
Francesca von Rimini. 

Das Stüd füngt an eine Titerarijche Seltenheit zu werben. Denn 
Heyſe hat es nicht in feine Gefammelten Werke aufgenommen. Faſt könnte 
es jcheinen, der Dichter wolle nicht gern daran gemahnt fein. Dem ift 
aber doch nicht fo. Vielmehr hat er es ausbrüdlich ausgeſprochen, daß 
er dieſen poetifchen Wildling im eigentlichen Sinne als jein Erjtlingswerf 
anfpreche, zu dem er fich troß aller Mängel voll befennen durfte. Im der 
Tat ijt diefe Talentprobe ein echter Heyſe und zugleich ein wichtiges Glied 
in feiner poetifchen Entwidelung. Das Drama ift während ber Bonner 
Studienzeit vom Frühjahr 1849 bis Dftern 1850 entjtanden. Alſo ein 
Studentendrama, dem man jugendlich überſchäumende Leidenfchaft deutlich 
anmerft. Es lebt etwas von ber Kraft der Shafejpearejchen Jugend— 
dramen darin. Die Anregung gab jene ergreifende Epijode in Dantes 
„Göttlicher Komödie”, welche im fünften Geſang ımter den Schatten der 
Hölle auch das Liebespaar Francesca und Paolo vorführt. 

Der danfbare Stoff hatte ſchon manchen Dichter vor Heyſe zu 
dramatifcher Ausgeftaltung begeiftert. Keiner hatte ihn mit folcher Inbrunſt 
ergriffen. Unter den zahlreichen Bearbeitungen in deutſcher, italienijcher, 
franzöfifcher, englischer, amerifanijcher, ſchwediſcher Dichtung, die dieſes 
ſchöne Liebesthema gefunden Hat, gebührt Heyſes Stück wegen feiner eigen- 
artigen Behandlung ein bedeutfamer Play. Bon ben deutſchen Pichtern 
war Uhland vorangegangen. Sein Drama (1807) war aber Fragment 
geblieben. Schon im nächſten Jahre erfchien Burfes „Francesca und 
Paolo“, dem Arnds „Gejchwifter von Rimini” (1829) und Köſters Schau— 
jpiel „Paolo und Francesca” (1842) folgten. Aber auch nach Heyſe wurde 
ber Stoff noch weiter poetiſch ausgemünzt, wie die Oper „Francesca“ von 
Hermann Goch (1878) und das im gleichen Jahre abgefchloffene, aber erft 
jpäter (1892) veröffentlichte Trauerfpiel „Francesca da Rimini” von 
Martin Greif beweifen. 

Heyſe legte ſich den Stoff in eigenartig fubjektiver Weiſe zurecht. 
Es war ſein erfter ernſt gemeinter dramatiſcher Verſuch. Denn jein 
Gymnaſiaſtenſtück „Don Juan de Padilla“ und eine kindlich verworrene 
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ſelbſt in Fluß. Paolo, voll innigen Mitgefühls mit feinem Bruder, gerät 
bei deſſen Teidenfchaftlicher Bitte, für ihm um die Hand Fraucescas zu 
werben, beshalb in heftigen Wiberjtreit zwiſchen Bruderliebe und perjün- 
lichen Ehrgefühl, da er fein Wort von Lanciottos ſchnöder Mifgeftalt 
und feinen Fehlern dabei verraten, fondern ihn als fein leibhaftiges Eben- 
bild darftellen foll, um jo fir ihn das Iawort zu gewinnen. Dem Drängen, 
den Vorwürfen und Drohungen kann Paolo auf die Dauer nicht wider- 
ftehen. Er willigt zulegt ein. Freilich fo leicht wie in Köfters Drama 
wird Lanciotto die Überredung bei weitem nicht. 

Zu Beginn des zweiten Aktes ift der Trug gelungen, Nur mit 
Miühe hat Paolo die Bedenken des Fürften Guido zerſtreut. Francesca 
weilt ſchon in Rimini, um die Hochzeit zu begehen. Doch Paolos Leidens- 
kelch ift noch nicht geleert. Er, im dem ſelbſt eine Neigung zu Francesca 
auffeimt, ſoll auf Zanciottos Verlangen jetzt bis zum Einbruch der Nacht 
fogar die Nolle des Bräutigams felbft fpielen. Auch dieſes Anfinnen 
vermag Paolo troß Aufgebots aller Willenskraft ſchließlich nicht abzufchlagen. 
Der jüngere Bruder ift ihm wiederum entjchieven überlegen. Aber jo 
ſtandhaft Paolo in der Eingangsſzene des zweiten Aftes die Annäherung 
Laurettas, der ehemaligen Geliebten feines Bruders, abgewehrt hat, 
Francesca gegenüber behauptet er nur mühjam die nötige Faſſung, als 
er ihr kurz danad) in nur wenig verändertem Ausſehen als vermeintlicher 
Gatte gegenübertritt. Er trifft fie im Geſpräch mit dem alten Malatejta, 
der feine Schwiegertochter mit einem fonderbaren Gemiſch von täppiſch— 
frivoler Wibelei und gutmütiger Schmeichelei begrüßt. Wuffallend schnell 
findet fich Francesca in ben angeblichen brübderlichen Doppelgänger, obwohl 
fie kurz vorher noch ihre Zuneigung zu Paolo verraten hat. Noch 
überrafchender ift aber die Urt, wie fie alsbald ber jungfräulichen 
Scheu vergißt und fehnend nad) Umarmung und Kuß verlangt. Kuglers 
Nat, fie deshalb Lieber gleich als junge Witwe einzuführen, ift alfo jo 
übel nicht. 

Während beide zum Hochzeitsmahl gebeten werben, tritt noch einmal 
Zauretta auf den Plan, fic) gewaltſam Eintritt erzwingend. Sie ift eine 
Orfinanatur. In ihrer Leidenfchaft für Paolo, die fie erfaßt hat, kennt 
fie feine Grenzen. Daher hat fie einen phantaftifhen Plan zur Entführung 
des ſpröden Geliebten erjonnen. Die taufend Dufaten, deren fie zur 
Tilgung ihrer Schulden beim Juden und Spipenhändler bedarf, erprefit 
fie von Lanciotto, nachdem fie ihn zu eiferfüchtigem Mißtrauen gegen 
Paolo anfgeftachelt hat. Kaum Hat fich daranf Paolo unter einem Vorwand 
aus dem Brautgemac) wieder entfernt, fo läßt ihn der Dichter mit kühner 
Naivität Durch den wahren Gatten ablöfen. 
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Herzen ben faum erlofchenen Funken der Eiferjucht mit ſolch dämoniſcher 
Berebfamfeit, daß es für Lanciotto faum noch des eigenen Augenſcheins 
bedarf, um das jehuldige Paar vor Vater und Freund Mascheroni öffent- 
fich der Untreue zu zeihen. Zwar macht ihn Francescas Beteuerung ihrer 
Unſchuld noch einmal irre, aber Laurettas Mitteilung von dem vereinbarten 
Stelldihein raubt ihm ſchließlich die Befinnung. Mit unheimlicher Ent- 
ſchloſſenheit ſtürmt er von dannen. 

Eine bange Liebesfzene leitet den Schlußaft ein. früher als ver- 
abredet, aber mit innerem Widerftreben naht Paolo, Verrat befürdhtend. 
Je mehr er aber zum Abjchied drängt, um jo — Francesca 
und entzündet fo auch in ihm den Sinnenrauſch, das lehtte Feſt mit 
Feftesübermut zu begehen. Währenddem überraſcht Lauretta, die ihre 
Rachſucht bitter bereut und alles zur ficheren Entführung Paolos vorbereitet 
hat, Sanciotto auf der Sauer und ſetzt alle Kraft daran, ben ſchwer ge- 
fährdeten Geliebten noch) rechtzeitig zu warnen. Doch Lanciotto ſchleudert 
fie von fi zu Boden. Mit irrem Lachen dringt er vor ihr in den Garten 
ein, wo er das Liebespaar im Pavillon überfällt. Zuerſt wird Paolo 
durhbohrt, dann an feiner Leiche auch die wehllagende Francesca. Sie 
ftirbt ohne Neue und in der Gewißheit, daß Gott ihre Schuld vergeben 
werde. Der alte Malateſta bricht an dem Ort des Schredens zufammen. 
Lanciotto aber, vom Wahnſinn gepadt, beginnt wirre Worte zu reden. 
Nur Lauretta, Die zu fpät die Unglüdsftätte erreicht hat, bewahrt hei 
tiefer Ergriffenheit die Faffung, den Dienern zu befehlen; 

Bringt euren kranfen Herrn zu Bett, bewacht ihn, 

Sorgt für ben Bater! Einer gehe bann, 

Mir eine Sänfte zu beftellen, gleich, 

Die mic, zum Klofter unfrer Frauen bringe. 

Daß id) dir folgen dürfte, Paolo! Ad! 

Du haft ein befjeres Geleit! Abel — 
Kein Zweifel, Lauretta ift eine echt tragijche Geftalt. Ihre jchönfte und 
bejeligendfte Hoffnung muß fie nicht ohne eigenes Verſchulden trauernd zu 
Grabe tragen. Die ihr in mancher Hinficht zu vergleichende Lucinda in 
Greif Tragödie ift ihr an innerem Leben doch nicht ebenbürtig. Auch 
ſonſt fejjelt Heyfe durch die Charakteriftit feiner Gejtalten. Im Mittel- 
punkt des Interefjes jteht der Charakter Lanciottos. Er überragt bedeutend 
an künſtleriſcher Konzeption den der finnlich=Teidenfchaftlichen Francesca 
und den des willensjhwachen Paolo. Heyſe hat mit gutem Grund bei 
ihm die alte Überlieferung von der Häßlichkeit Lanciottos zum Vorwurf 
genommen, ganz im Gegenfag zu der beliebten Idealiſierung, Die bereits 
bei Uhland zu bemerken ift. So wollte diefer zwar Lanciotto als einen 
düfteren, ſchwermütigen Peſſimiſten darftellen, aber ſeiner Lahmheit und 
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taffte. Heyſe war vielmehr froh, mit diefem Protejtftüc zugleich gegen 
die äfthetijche Kleinmeijterei des „Tunnels” wie gegen feine eigene jpielerijche 
Jungbrunnen-Märchenpoeſie anfgetreten zu fein. Denn war das Drama 
des Zwanzigjährigen auch noch mit jugendlichen Mängeln reichlich behaftet, 
ein ftarfes, vielverjprechendes Talent kündigte fich darin kraftvoll an. Der 
Dramatifer Heyſe wurde zum Vorläufer des gefeierten Novelliften. Seiner 
poetifchen Sugendliebe zum Drama ift er aber allezeit treu geblieben. 


Max Eyth 
(geb. 6. Mai 1836; geft. 25. Nuguft 1908). 
Bon Seminarbireftor Dr. Witzmann in Gotha. 


Bor wenigen Monaten iſt Mar Eyth, oder wie er in Deutjchland zuleßt 
hieß: Geh. Hofrat Dr. ing. h.c. Mar v. Eyth, in Ulm geftorben. Als 
er am 6. Mai 1906 feinen 70. Geburtstag in voller Nüftigfeit beging, da 
ahnte ev wohl ſelbſt nicht, daß es fein letzter jei, und ebenfowenig ahnten 
feine vielen Freunde innerhalb wie außerhalb unſeres Vaterlandes, daß er 
jo bald die Feder aus der Hand legen und bie Mugen zum legten Schlafe 
ſchließen würde. Die Nachrufe in den Tageszeitungen find verflungen; 
aber das wäre zu bedauern, wenn auch ebenjo raſch das Andenken an den 
treuen Mann, ben geiftvollen Schriftfteller, den edlen Menjchen, den warm— 
herzigen Patrioten, den Hochbegabten Ingenieur, den eifrigen Freund und 
parteilofen Förderer unferer Landwirtfchaft aus den Herzen jeiner Lands— 
leute verſchwäude. Einen Hinweis auf die Bedeutung des Mannes und 
ingbejondere feiner literariichen Werke wollen die folgenden Zeilen bieten. 

Mar Eyth hat ſchon feit langen Jahren einen beſchränkten Kreis von 
treuen Verehrern. Zwar feine Jugendwerke waren vergeffen, und fie wären 
es wohl auch geblieben, wenn er nicht die beften unter ihnen in der Zeit, 
als er berühmt geworben war, in einer hübjchen Sammlung neu heraus- 
gegeben hätte.) Weiteren Kreifen befannt geworden iſt Eyth zuerjt durch 
fein „Wanderbuch eines deutjchen Ingenieur“, eine Bearbeitung von Briefen 
an feine Eltern; in fünf Bänden (1869), namentlich jeitbem er diefe Briefe 
auf drei Bände gekürzt unter dem Titel „Im Strom unferer Zeit” ericheinen 


1) Feierftunden. Heibelberg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. Auch bie 
im folgenden genannten ®erfe find mit wenigen Ausnahmen („Lebendige Kräfte” und 
„Hinter Pflug und Schraubſtock“, Stuttgart, Deutjche Verlagsanftalt) in demjelben 
Verlage erfchienen. Übrigens hat im vorigen Jahre als Feſtſchrift zum 70. Geburtstage 
Mar Eyths Georg Ebner in Ulm ebenda eim hübfches Gedenkbüchlein herausgegeben: 
„Mar Eyth, Dichter und Ingenieur. Ein ſchwäbiſches Lebensbilb.” 
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Probleme zu löſen, und mit jedem Tage mehr verfanf fir mich bie 
tlaſſiſche Welt in ſchönem weſenloſen Scheine. Obgleich Philologe von 
altem Schrot und Korn war mein lieber Water ein ungewöhnlich ver— 
ftändiger Mann, dem ich das Befte verdanfe, was ber Menjch bei 
Menſchen geben fann: meine Freiheit. Er glaubte jegt zu wilfen, was 
mit mir anzufangen ſei, ließ die alten Zügel am Boden fchleifen und dem 
jungen Füllen feinen Lauf.” So kam Eyth auf die techniſche Hochſchule 
nach Stuttgart, ging fpäter nach wohlbenugter Studienzeit zuerjt nach 
Heilbronn in die Pragis und machte wenige Jahre danach im Jahre 1861, 
nachdem er bereits mehreremale die Wanderflügel verſucht hatte, feine 
große Fahrt über das Meer nad) England; denn England war damals 
noch das Biel jedes jungen Technifers, der Großes jehen und Gründliches 
fernen wollte. In dem einleitenden Kapitel feines Buches: „Hinter * 
und Schraubſtock“ Hat Eyth viele Jahre ſpäter dieſen großen Flug ins 

Leben hinaus mit der ganzen Kraft jeines Talents, Land und Leute zw 
ſchildern, und mit jenem geiftvollen Humor, der mit die liebenswürdigſte 
Seite feines Charakters ift, jo meifterhaft gejchildert, daß ih nur mit 
Bedauern der Verſuchung widerftehe, durch eine Probe die fchriftitellerijche 
Eigenart des Mannes hier näher zu charakterifieren. Nur mit Mühe und 
nach mancherlei Miferfolgen gelang es Eyth, in der Fabrif von Fowler 
in Leeds Anftellung zu finden. Über zwei Jahrzehnte ift er ſeitdem ber 
Firma treu geblieben und hat durch mancherlei wichtige Erfindungen und 
Berbefjerungen namentlich auf dem Gebiete der Dampfkultur ganz wejentlich 
den Weltruf des Namens Fowler begründen helfen. Er errang ſchließ— 
lich die Stellung eines Generalbevollmächtigten feines Chefs, deſſen 
volles Vertrauen er genoß. Im Dienfte Fowlers, aber in einer ſehr 
jelbftändigen und zum Teil völlig unabhängigen Stellung hat er alle Erd— 
teile, abgefehen von Auftralien, kennen gelernt, überall damit beichäftigt, 
dem Dampfpfluge und damit der Dampflultur zum Siege zu verhelfen. 
Eine dauernde Heimat hat er bei dieſem Wanderleben nicht gefunden, aud) 
nicht Zeit, eine Familie zu gründen. „Es gibt Vögel, die mie ein Neft 
finden.“ Aber einem Lande hat er doc) eine dauernde Liebe zugewandt: 
dem Lande der Pyramiden, in dem er den größten Teil feiner Wanderjahre 
zugebracht hat, und zu dem er aud) fpäter immer wieder mit befonderer Vor— 
liebe zurückgekehrt ift. Bis im fein jpätes Alter hat er für Äghpten eine 
Art ftiller Schwärmerei behalten, und es ift fein bloßer Zufall, daß er 
auch in feinen Schriften immer wieder beſonders gern zu dem Lande der 
Pharaonen mit feiner taufendjährigen Gejchichte, feinem eigentümlichen 
Volksleben, feiner unverwüftlichen Fruchtbarkeit zurückkehrt. Mit einer 
gewilfen Wehmut hat er ſich von Agypten getrennt: „Und fo Iafje ich denn 
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Anerbietungen ausgeichlagen, welche nach feiner Rückkehr in die Heimat 
dem berühmten Ingenieur von verjhiedenen Seiten gemacht wurden, und 
die zum Teil gerade auf denjenigen Gebieten lagen, auf denem Eyth feine 
Meifterichaft bewährt Hatte. Sein Plan war die Gründung einer deutſchen 
Landwirtfhaftsgefellichaft nach dem Mufter der englijhen Royal agrieul- 
tural society; fie jollte vor allen Dingen den Zweck haben, durch Förderung 
des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens und die Einrichtung regelmäßig 
mwieberfehrender landwirtſchaftlicher Ausftellungen die deutſchen Landwirte 
zur Selbfthilfe zu erziehen. Der Plan Hang zunächſt für den, der die 
damaligen Verhältniffe unſerer Landwirtihaft, namentlich das faft völlige 
Fehlen von Vereinsorganijationen kannte, und zudem im Munde eines 
Mannes, der die beutfche Landwirtjchaft bisher fait nur aus der Entfernung 
beobachtet Hatte, jo abenteuerlich gewagt, daß Eyth ſelbſt zunächſt auf einen 
ſehr geringen Erfolg feiner Werbungen rechnete und von einem völligen 
Mißerfolge nicht im geringjten überrajcht worden wäre, Aber ohne viel 
zu jprechen, machte ſich Eyth an bie erjte Arbeit, das Werben von Mit- 
gliedern, und mit der Zühigfeit des geborenen Schwaben und eines 
Mannes, ber faſt ein Menjcenalter hindurch das englijche Phlegma kennen 
und jchägen gelernt hatte, brach er allmählich jeden Widerjtand, jo daß ſchließlich 
bie Erfolge größer wurden, als er jelbft in feinen fühnften Träumen zu 
hoffen gewagt hatte, Dreizehn Jahre hindurch, von 1883—1896, Hat er 
„ein Kind“, bie deutſche Landwirtichaftsgejellichaft von ihren erſten Tagen 
bis zu ihrem wunderbaren Erftarten mit ftaunenswerter Energie geleitet 
und jahraus jahrein die umfangreichen Arbeiten ber regelmäßigen Aus— 
ftellungen faft ganz auf feinen eigenen Schultern getragen; als er 1896 
ben Vorſitz niederlegte, zählte die Gejelljhaft 12000 Mitglieder und ver- 
fügte ber ein Vermögen von 1200000 Mark. 

Seitdem ift fie fröhlich immer weiter gebiehen; heute hat fie über 
15000 Mitglieder und einen Vermögensbeſtand von rumd zwei Millionen 
Mark. Sie hat ihrem Vater und Gründer nicht nur Titel, Orden und 
Ehren in reicher Zahl gebracht, fondern auch, was mehr ift, die dankbare 
Liebe und das umeingejchränfte Vertrauen von vielen Behntanjenben 
deutjcher Landwirte, Und noch bis in die lebten Tage feines Lebens 
war der Nimmermüde, der erflärt hat, daß er nur ein® nicht bertrüge: 
Ruhepauſen und Ferien, eifrig damit beichäftigt, das Fazit feines Lebens 
zu ziehen, und wenn bie Blättermeldungen richtig jind, liegt wenigſtens 
noch ein größeres Werk im Manuffript fertig vor, um demnächſt im 
Buchhandel zu erſcheinen. „So viel erreicht man in diefen Notftandzeiten, 
wenn man zwanzig Jahre lang ein Ziel im Auge nicht betteln geht, ſondern 
auf die eigene Kraft vertraut!“ 









dur — Proben die ſchriftſtelleriſche Eigenart 
e "berfiebefung nad, England ſchreibt er an 


* an meine Hofen nähe — und das geſchieht 
ich fange an, aus dem Leim zu gehen —, 
Be Bosatage, bie ich bei Euch zubringen 
parat befindet fich in einem Pulverſchächtelchen 
m Gepraͤge, worauf gedrudt zu eo Zwinlſche 
ht. 21. Jahrg 1. Heft. 
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Apothete in Göppingen, und geſchrieben: „Herrn Pfarrer € 
täglich zwei Löffel voll” Muß nicht ſchon das 
Schäctelciens gegen englifche Herzverhärtung wirfen, 
Sande des Rauches und des Nebels den ganzen Kudwig Richterfchen ; 
apparat in Bewegung jegen mit feinen warmen, jonnigen Bildern ı 

Ruhe, Gemütlichkeit und Lieblichem Kinbergefchrei? Es tut’s, und as 
ohne das ſchwere Ereignis eines Knopfbruchs kommen biefe Bilder mandj- 
mal, und ic) fchlürfe fie ein — unflugerweife! — mit ber ganzen weh: 
mütigen Behaglichkeit des fübbentfehen Gemüts, „täglich zwei Löffel voll“. 

In demfelben Briefe finden wir die folgende vortrefflihe Landſchafts⸗ 
ſchilderung: 

„Es war ein friſcher, windiger Nachmittag, als mein Freund Gutelunſt 
und ich am ben Bergen hinter Holyhead hinaufſtiegen, um uns den Kohlen- 
ſtaub von Mandefter aus ben Lungen fegen zu laſſen. Vom Gipfel ber 
tahlen Höhe überblicten wir ein Stüd der großen Infel. Dann auf ber 
anderen Seite bes Gebirgaftodes von Hang zu Hang herabffetternd — unter 
uns, oft faft ſenkrecht, die tofende Brandung, welche tiefe Höhlen ins 
Geftein wühlt —, fanden wir uns einem der ifoliert auf einem Meerfels 
erbauten Leuchtturme gegenüber. Die Großartigkeit dieſes Bildes überfteigt 
bie Kraft einer ſchlechten Stahlfeder. Es fing ſchon an zu dämmern, als 
wir im ſcharfen Bidzad an den Felswänden wieder hinabftiegen, um auf 
ben Weg zu kommen, welcher nad, dem Eiland führt. Die heranrollende 
Flut und ein furdtbarer Seewind trieb die Wogen haushoch an ben 
zerriffenen lüften zu unferen Füßen empor. Wie junge Hunde bellend, 
ein graufiges Gefchrei im Pfeifen des Windes und im ſchwellenden Getöfe 
ber Waſſer erhebend, hingen die großen weißen Seembven, die in unzähliger 
Menge in jenen Felslöchern niften, ruhig ſchwebend über den ſchwarzen 
Abgründen und das ganze Bild lag vor uns ohne Horizont, im der üben 
Ferne ruhiger und ruhiger werbend und fi) im Nebel verlierend, ber 
unmerklich, aber unerbittlich, Felfen und Waffer, Möven und Menjchen 
verschlang.” 

Beſonders ſchön ift auch feine erfte Ankunft in Agypten gejchildert: 

„Gegen 4 Uhr des fechjten Tages ftand umfere ganze Gejellichaft auf 
ben Zehenfpigen, um nach dem erfehnten Lande auszuſchauen. Da erſchien 
ein Kleines dunkles Fleckchen am Horizont, der Leuchtturm von Aferandrien, 
das erfte Stüdchen Afrika, das ic) je gejehen! Dann kamen etliche Leichte 
weiße Punkte in Sicht; das Harem und der Palaſt bes Vizekönigs. Aber 
wir waren boch zu jpät gefommen. Die Einfahrt in den Hafen iſt jo 
ſchwierig, daß fie nur bei Tag gewagt werden fann, und jo hatten wir 
noch eine Nacht am ber Hüfte auf und ab zu fahren. Mir tat es faum Leid 
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Poeſie erft bei der Romantik des rauſchenden Waldes und der mond- 
beglänzten Zaubernacht beginnt, und die darum in ber Technik nur ein 
poefietötenbes, wenn auch leider notwendiges Übel erbliden und mi 
Jammern den Triumph der ſeelenloſen Maſchine, ben Rauch der Schlote, 
ben Staub und Schmug der Fabriken beklagen, ohne freilid helfen zu 
Eönnen. Ihnen gegenüber hat Eyth im ganzen Berlaufe feiner fchrift- 
ftellerifchen Tätigkeit die Poeſie der Technik betont, und weit über Die 
Grenzen jeiner Fachgenoſſen hinaus Hat jener begeifterte Vortrag über 
„Poefie und Technik” gezündet, den er vor zwei Jahren in Frankfurt am 
Main auf der Jahresverſammlung deutfcher Ingenieure gehalten hat, und 
der dann in feinen „Zebendigen Kräften” erſchienen it. Er fagt darin 
unter anderem: „Stedt nicht Poeſie in dem Bild der flanımenden Hocd- 
öfen, auf denen wie auf dem Niefenaltar einer unbefannten Gottheit das 
heilige Feuer der Arbeit Tag und Nacht gen Himmel fchlägt, in dem 
fprühenden Strom flüffigen Metalls, der aus ſcheinbar unzerjtörbarem 
Geftein quellend, rotglühende Feuerbeete füllt, in dem emfigen Hantieren 
der jchweißtriefenden Zwerge zwijchen den Steffen und Pfannen einer 
Herentürhe, in der fie ihr graufiges Handwerk treiben? 

Stedt feine Poeſie in der Lofomotive, die braufend ihre Macht zeigt 
und über die zitternde Erde Hintobt, in dem hajtigen, aber wohlgeregelten 
Buden und Zerren ihrer gewaltigen Glieder, in dem jtieren und auf ein 
Biel losftürmenden Blid ihrer roten Augen, in dem emſigen, aber willen- 
Lojen Gefolge der Wagen, die treifhend und Happernd, aber mit unfehl⸗ 
barer Sicherheit dem verkörperten Willen aus Eifen und Stahl Folge leiſten? 

Liegt feine Poefie in dem Dampfer, der in ftolzer Ruhe die ſchwarz⸗ 
blaue Flut des Weltmeers durchichneidet, vorwärtsgetrieben bei Tag und 
Nacht, ohne einen Augenblid der Erſchöpfung zu kennen, von ben blanfen 
Riefenkolben, von bem blienden Gejtänge, die fi unten im Halbdunkel 
bes Schiffsinneren fait lautlos bewegen? 

Und kommen wir erft zu den Wunbern bes heutigen Tages, in denen 
wir Stoffe und Kräfte in Bewegung feßen, die unfere fünf Sinne faum 
zu ahnen vermochten. Das Sonnenlicht, das uns im Bruchteil einer 
Sekunde Bilder der Wirklichkeit fefthält, volljtändiger und richtiger, als 
der emfigite Künftler zu tun vermöchte, der Draht, der unjere Gedanken 
in wenigen Minnten dem ganzen Erdfreis mitteilt, das Schallrohr, aus 
dem ung bie Stimme längft Verftorbener mit der Dentlichkeit des Lebens 
entgegenſpricht, die Wafferkräfte, die wir in Licht verwandeln, das Licht 
der Sterne, das ung erzählt, aus welchen Stoffen die fernften Welten des 
Alls beftehen: — klingt nicht alles dies bald fat überwältigend in jeiner 
Größe und Mannigfaltigfeit, bald faft komiſch in phantaſtiſcher Unwahr— 
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und Berufsgenofjen, in der Reinheit und Un 
landsliebe bei allem Gegenjat gegen die — —— der | 
ungefärbten Aufrichtigfeit eines freien und frommen — — das 
zwar nicht gern viele Worte macht, am liebſten vielmehr ſich vor ſich a 
verftedten möchte, trogbem aber ben bewegenden Hintergrund feines Denfens 
und Streben bildet, kann Eyth gerade unferen gebildeten jungen Männern 
als das edelſte und glänzendfte Vorbild dienen. 

Die den Deutſchen angeborene Wanderluft hat in früher Jugend den 
jungen Mann aus feinem Heimatlande herausgetrieben. „Wen Gott will 
rechte Gunft erweiſen, den fehict er in die weite Welt“, das war ſchon 
damals fein Wahlſpruch und ift es zeit feines Lebens geblieben. „Reifen, 
Wandern!”, noch der Greis befennt, daß er ohnebem das Leben wicht 
lebenswert finde. „Hätte ich je zu träumen gewagt, als ich mir einſt bie 
Finger am Schraubftod zerfchlug und den Bauernjungen im Feld um 
feinen bfauen Himmel beneidete, wohn mich das noch führen jollte: daß 
ich mir einen Weg auf den Libanon feilte und eine Straße nad) Darzel- 
famar, ins Herz des Drufenlands, meißelte? Die Märchenwelt des Orients 
lebt noch, und wenn auch die Tage brennend heiß find und mir ſtalpweiſe 
die Haut abziehen: die Nächte — „taufend und eine Nacht” — find um 
jo lieblicher. Und fehe ich nicht mit der Morgenröte im bämmernden Oſten 
abermals ein Stüd der weiten Welt umd ihrer Wunder! Das darf ſchon 
mit Schweiß und Blut bezahlt werden. 

Es wird mir gut tun an Leib und Seele. Mit Rückert aber — ba 
ich felbjt das Dichten, wie früher ſchon das Philojophieren aufgegeben 
habe (und es ift mir um beider willen ein gutes Teil wohler) —, mit 
Rückert werde ich übermorgen fingen: Und das Bühlein Hat ſich aufs 
Waſſer gefeht und Hat gefagt: So gefällt mir's jegt!" 

Aber die Wanderfuft, die Eyth forttreibt immer wieder übers MWelt- 
meer zu immer neuen Ländern, ift nicht die Luft am Schweifen und Vaga— 
bumdieren, es ift vielmehr die unauslöfchliche Schnfucht, immer mehr zu 
fernen umd zu arbeiten. Alle Werke Eyths find, wie fein ganzes Zehen, 
ein Hoheslied auf die Arbeit, Man wäre verjucht, ihn einen Fanatifer 
der Arbeit zu nennen, wenn er nicht feiner ganzen Natur nad fo ruhig 
und nüchtern wäre. „Die Arbeit ift es, die im Strome unferer Zeit bem 
Manne Halt und Richtung gibt.“ Darum wird er frank, jobald er Ruhe 
bat; darum bleibt er auf feinem Poften auch in Enttäufhungen und Ge— 
fahren. „Der Soldat, der Ehr’ im Leibe Hat, jucht fich feinen „befjeren 
Plag”, wenn ihn das Schickſal an die Spitze feiner Kolonne geftellt Hat.“ 
„Das Leben ift und bleibt ein Sturm, ein mörberifches Jagen, Schreien, 
Treiben und Stoßen. Taufende fallen, ehe die Schanze erſtürmt ift. 
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fi, wenn es ihm gut, jorgt er ſich, wenn es ihm fchlecht geht. Der Geiſt 
feines Elternhaufes ift auf ihm übergegangen, der Geift einer durch Er- 
fahrung gewonnenen, in ben Lebenskämpfen erjtarkten toleranten und milden 
Frömmigkeit. „Die Zeiten mögen kommen, in denen wir alles brauchen, 
von innen und außen, was ung aufrechterhalten kann. Eins aber jollen 
fie ung nicht nehmen; den Glauben an Gottes Fügung und an die Kraft 
de8 Guten in der Welt.” Und an feine Mutter ſchreibt er einmal zu⸗ 
jammenhängend über feine religiöje Stellung: „Wahrheiten dieſer Art wachjen 
nur von innen heraus, in jedem Menfchen anders. Du jelbft, liebe Mutter, 
gibft als ſchließlichen Grund und Beweis deiner Auffafjung dein Gefühl 
an. Das ift mir ganz recht und lieb. Auch ich habe ähnlich beweis- 
fräftige Gefühle, aber ic dränge fie feinem Menfchen auf; denn ich weiß 
zu wohl, wie fie mir im Laufe der Zeit angewachfen find. Iſt es nötig, 
an ber Wahrheit des Spruces vom Sperling auf dem Dade und vom 
Haar auf dem Haupte zu zweifeln, wenn man an ein naturwibriges Ein- 
greifen des lieben Gottes in unjere gewöhnlichen menjchlichen Verhältniſſe 
nicht glauben mag? Die ganze Natur, die ganze Welt, groß und klein, 
lebt und webt als Wille Gottes, und deshalb fällt der Sperling und das 
Haar, wenn feine Zeit kommt. Unfer Beten gegen diefen Willen Hilft nichts. 
Sein Wille, nicht der unferige, gefchieht und ſoll gefchehen. Alles Bitten 
um etwas anderes als Ergebung in das Walten der göttlichen Kräfte in 
der Natur ift kindlich, menfchlich, vührend, es ift fromm und jtärfend, 
wenn e8 im Glauben gefchieht; aber der himmlische Geift, der unfer menſch— 
liches Bitten und Wünſchen befjer verjteht als wir jelbft, gibt ung dafiir 
nicht, was wir erbitten, fondern was wir hätten erbitten follen: die Er- 
gebung in feinen Willen. Alſo aud) Hier; — Friede, Friedel” Aus dieſem 
Glauben hat Eyth jene wunderbare Ruhe gewonnen, mit welcher er jeder 
Schickſalswendung gegenüberfteht, aus ihm aud) feinen fonnigen Humor, 
der mit heiterer und reiner Wärme alle feine Werke durchftrahlt und wie 
mit Zaubergewalt fi auch dem Leſer mitteilt. Mit diefem Glauben 
hängt unzweifelhaft auch die Hohe und ideale Auffafjung feines Berufes zu— 
jammen: er arbeitet nicht mit der einzigen Abficht, Geld zu verdienen oder 
Ehre, Einfluß oder fonft welches äußere Gut zu gewinnen, fondern er 
arbeitet, um an feinem Teile bie Kultur fördern zu helfen: die Über- 
windung der Materie durch den Gottesfunfen bes menjchlichen Geiftes; er 
arbeitet, weil die Arbeit das Ebenbild Gottes im Menfchen erwachjen läßt. 
Und datum find ihm auch die Menjchen nicht gleichgültig, mit denen er 
arbeitet; fie find micht tote Ziffern, die im Rechenbuche feines Lebens eine 
mehr oder minder wichtige Rolle fpielen, jondern Tebendige Weſen, mit 
denen und fir bie er da ift. Daher ftedt im ihm ein warmes Mit- 
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Run Liegt er fill begraben im Friedhof vor ber Stabt. 

Dort weint bie Meine Lore. Sie weinte bald ſich jatt. 

Und ftampfend ftürmt der Nachtzug bie Friedhoſsmauer entlang: 

Das war feine erfte Maſchine auf ihrem erften Gang. 

Es ift, als ob fie ahnte, weshalb fie keucht unb qualınt, 

Es ift, als 06 fie wüßte, daß fie den Hans zermalmt; 

Denn leiſe Hingt durchs VBraufen zum Gruß bes toten Manns 

Das alte Lied von der Lore, das Lieb vom luſtigen Hans. u 

As Mar Eyth vor nunmehr 24 Jahren aus England nad; Deutjch- 

land zurückkehrte, hatte er hier in der erften Zeit gegen den Verdacht an— 
zufämpfen, baf er ein „verengländerter Deutfcher” geworben und vielleicht 
gar als verfappter Gefhäftsmann der Firma Fowler herübergefommen ſei. 
Daß ein folches Miftrauen auffommen konnte, ift ja leider nicht verwunder⸗ 
lich, ungerechter freilich konnte es feinen treffen als Mar Eyth. Kam er 
doch im Gegenteil aus England in fein Vaterland mit der Wbficht, das, 
was er brüben gelernt hatte, in ben Dienft feines Volkes zu ftellen, den 
ganzen Reichtum feiner Erfahrungen zu deifen Nutzen zu verwenden, bie 
Waffen, die er in England geſchmiedet hatte, feinen Deutjchen in die Hand 
zu geben und fie den Gebrauch derjelben zu lehren. So ift der ganze 
fegensreiche legte Abjchnitt feines Lebens unjerem PVaterlande gewidmet, eine 
patriotifche Tat im jchönften und ebelften Sinne des Wortes, um derent- 
willen wir dem edlen Manne weit über jein Grab hinaus nicht dankbar genug 
fein fönnen. Es ift wahr: Eyth Hat feinen deutſchen Landsleuten immer wieder 
mit zäher Geduld die englischen Tugenden vorgehalten, die England zum 
führenden Stante der Welt gemacht haben: das ruhig und zäh arbeitende 
Phlegma, den nüchtern praftifchen Sinn, der weniger groß im Erfinden, um 
jo größer aber in der Verwertung der Erfindungen ift, das ftolze Selbft- 
bewußtfein anderen Nationen gegenüber, das fid) an feinen Fremden wegwirft, 
das aber aud) im eigenen Lande den Bürger Davor ſchützt, immer nur nad) Staats» 
hilfe zu ſchreien und den Staat und immer nur den Staat für alle Not ver- 
antwortlich zu machen. Eyth hat namentlich in der Zeit vor dem Deutjch- 
Sranzöfischen Sriege feine Mühe gefchent, jeinen Deutjchen immer wieder 
ihre Fehler vorzuhalten, die törichte Eigenbröbelei, die feinem Nachbar 
etwas gönnt und zutraut und vor lauter Sonderrechten fein großes deutſches 
Necht erlangen fann, den verträumten Idealismus, der in verftiegener Be— 
ſchaulichkeit den Boden der Wirklichkeit unter dem Füßen verliert, den 
Hang zur Spielerei und den Mangel an entjchloffener Tatkraft, wenn es gilt, 
eine große Arbeit durchzufegen, endlich die Heinliche Titelfucht und bureau— 
kratiſche Paragraphenſchwärmerei. Er hat auf den zahlloſen Maſchinenausſtel- 
lungen, auf denen er gearbeitet hat, die befte Gelegenheit gehabt, die 
beiden Völker kennen zu lernen und miteinander zu vergleichen, und es 





— näher — 

— —— Deutſchland! Wo find die Früchte 
deiner Denlerſtirne? Was wird aus der Saat 

6 deiner Taufende von Kleinkinderſchulen? Es ift 
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wahr, die Bauern von Orfordſhire können nicht ſchreiben und die Rekruten 
aus der Bretagne faum leſen, doc) regieren die einen mit Sähel und Kanone 
die halbe Welt, und die anderen führen Mafchinen über die Felder ber 
anderen Hälfte, machen Gold aus Kohlen und regieren, was mehr ift, 
ſich ſelbſt.“ 

„Das politiſche Leben dieſes merkwürdigen Volkes (der Engländer) wird 
mir mit jedem Tage ein Gegenſtand größerer Bewunderung. Trotz der Aus— 
ſtellung fand ich Zeit, mich mit den Weltanſchauungen der verſchiedenen Parteien 
des Landes Leidlich bekannt zu machen, und der Sommer war ja an Ereigniffen 
reich genug, um die Preſſe in gehöriger Bewegung zu erhalten. Die für 
uns Deutsche faft unfaßliche Freiheit, womit jede öffentliche Handlung, ob 
fie mın Palmerfton oder ein Telegraphenjunge verübt, fritifiert wird, aber 
auch ein feiner Takt und eine inftinktive Nechtlichfeit, mit der man bieje 
Freiheit handhabt, Liegt breit umd folid unter jeder Parteifarbe. Egoismus 
it ber Grumdzug einer gefunden Volfsentwidelung, aber ein geſunder 
Egoismus fieht im Glück des Nachbarn kein Unglück. Dies ift der aus- 
geſprochene Grundſatz der englijchen Preffe und das Streben der engliſchen 
Politik, joweit fie vom Volksgeiſt getragen wird. Und wo fo wie hier 
jede Handlung unter den Augen von Millionen vor ſich geht, kann nicht 
allzumweit vom Wege des Nechtes abgewichen werben. Denn was man auch 
über den Menſchen jagen mag: nimm die Millionen eines gefunden Volkes 
zuſammen, Lehre fie ihre Freiheit gebrauchen, und fie werden den rechten 
Weg finden, den Gott feiner Menſchheit vorgefchrieben hat. 

Schade, daß England eine Inſel fein und auch bleiben muß!“ 

Aber mögen die Urteile Eyths über Deutjchland manchmal nod) jo hart 
erjcheinen, fie verlegen doch nicht, weil wir ftets die unbedingte Empfindung 
haben, daß fie aus einem trenen deutfchgefinnten Herzen ftammen, das der alten 
Heimat in herzlicher Liebe zugewandt bleibt. Den Glauben an jeine deutſchen 
Landsleute und ben rechten Blick für ihre bejondere Tüchtigkeit, ihre 
Gründlichkeit und Tiefe, ihren wiljenschaftlichen Siun, den hohen Schwung 
der Gedanken, die Freiheit von einem jeglicher Dankbarkeit baren Krämer: 
finn, die Luft und die Fähigfeit, von anderen zu lernen und anderen zu 
dienen, das alles hat er mit berebten Worten anerkannt, und wahrhaft 
herzerquidend ift es zu lejen, wie er den großen Krieg gegen Frankreich — 
wenn auch nur als Bufchaner von England aus — erlebt, wie er Die 
einzelnen Ereigniffe desjelben verfolgt, und mit welcher Begeifterung er 
bie deutfchen Siege begrüßt: „Bei Sedan dabei gewefen zu jein, ift ein 
halbes Zeben wert!” „Mögen wir nun einen deutſchen Kaiſer befommen 
und eine deutſche Klotte und größer werden — was wir eigentlich ſchon 
find — als die anderen Völker der Erdel” „Entipricht das Ende des 
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Freude an ihm erlebte, ſondern auch von ihm verehrt wurde — Schupp, 
Sir. ©. 168.t) 

Eine Menge von Wahrheiten, die er auf das gefchidtejte mit einander 
zu verbinden, und daraus ein ordentliches Lehrgebäude zu verfertigen 
weis. &oen, Kleine Schr. 1,23. 

Was mußte man einem Menfchen nicht zu gute halten, den man für 
einen Narren hielt und ihn trunken machte, Ebenda 1,203. Hier hätte 
ſich die Entgleifung um fo leichter vermeiden lafjen, als das Demon- 
ftrativum nur das Objekt ebenfo unnötig wiederholt, wie es heute mit bem 
Subjekt jo gern gefchieht: Er war in die Stadt gegangen, unb hatte er 
viel Neues gejehen. 

Auf diefe Stufe möchte ich Goethe allerdings nicht ftellen, obgleich 
er eine umverfennbare Neigung zu einer äffigen, bequemen Fortſetzung 
des Nelativfahes mit einem Demonjtrativfae zeigt. Lehmann widmet der 
Bufammenftellung von Beiſpielen für diefe Abweichung bes Goetheſchen 
Nelativfages vom Regelrechten ziemlich 40 Seiten, ohne die Erſcheinung 
zu erfchöpfen. Allein aus „Dichtung und Wahrheit“ jeien hier zur 
Ergänzung folgende Stellen angeführt. 

20, 71. Noch einer bedeutenden Familie muß ich gedenken, von ber 
ich feit meiner frühejten Jugend viel Sonderbares vernahm und von einigen 
ihrer Glieder jelbft nod manch Wunderbares erlebte. 

20,72. Ein andrer vorzügliher Mann, deſſen Perjönlichkeit nicht 
ſowol al3 feine Wirkung in der Nachbarſchaft und feine Schriften einen 
ſehr bedeutenden Einfluß auf mich gehabt haben. 

20,143. Ich verfäumte nicht ihm Blumen zu bringen, die mir unter 
die Hand famen, welche er denn auch jogleich einfchaltete und das Ganze 
nach und nach aus diefen Elementen zufammenbildete. 

20, 150. Eins feiner Lieblingsbücher, das er mir befonders empfahl 
und mein junges Gehirn dadurch eine Zeit lang in ziemliche Verwirrung febte. 

[20, 168. Fingierte Aufgaben, bei deren Auflöfung wir ung zwar 
noch immer gut genug unterhielten, aber freilich, da fie nichts einbrachten, 
unfre Heinen Gelage viel mäßiger einrichten mußten.] 


1) Im Hiob, Schr. &.157, findet fich folgende Sapentgleifung: „Das Herk im 
Leib will mir für Horn bärften, wenn id) höre, daß mancher umerfättlicher Geiphals, 
durch allerhand verbotene Mittel zufammenjcarret und wann einmal ber geredjte Bott 
aufftehet und bläſet in ein ſolch unrecht erworbenes Gut, daf eins hie und bas andre 
dort hinfähret, wie Spreue, bie der Wind zerftrenet, und ein folcher Wucherer und 
Geltzhals will alsdann jagen: es geht mir eben wie dem Hiob, der Herr hats gegeben, 
ber Herr hats genommen.’ 























‚betont dies beſonders ©. 132 hinfichtlich der Stelle 
Feld und Auen“ (vgl. dieje Zeitſchr 7,573), Das 
angeführte) Sonett Nr. 17 (1, 218) macht noch am 
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Wer nicht über eine durchaus glatte Form verfügt, der ſoll die Hand 
lafjen von Poefie und Profa. Lehrreich wäre jedenfalls eine Unterfuchung 
der Proſaſchriften Schillers in Hinficht auf den Bau der Relativjäge; von 
der Goetheichen Bequemlichkeit fand ich bisher bei ihm nur ein Beijpiel 
in feinem Brief an Goethe vom 30. Juli 1799: „Qch erinnere mich aud) 
recht gut mehrerer unferer Freunde, denen ich mich nicht ſchämte, durch 
eine Arbeit zu gefallen, und mic) doch jehr hüten würde, ihnen Rechenſchaft 
von ihrem Gefühl abzufodern ” 


Sprechzimmer. 
1. 
In feinem esse jein. 


(Zu Ztſchr. XX, ©. 60.) 

Bu einem Kommerſe der deutſchen Beſucher des 10. Congres scientifique 
de France im Herbfte 1842 in Straßburg hatte Hoffmann von Fallers leben, 
wie er in „Meinem Leben” Bd. 3 ©. 327 erzählt, ein Lied gebichtet, deffen 
eine Strophe lautet: 

Ya, wir wollen jegt vereint _ 
Eines nur ftubieren: 
Wie wir recht nad unferm Eſſe 
Auf dem Straßburger Kongreſſe 
Können fommerfieren. 
Hamburg. Dr. P. Gerftenberg. 


2. 
Kontufce. 

Bei Kogebue findet fi im den „Deutfchen Meinftäbtern (Akt I, Szene 1) 
das Wort Kontuſche, deſſen Bedeutung vielleicht vielen nicht mehr befannt 
iſt, und das in dem mefprünglichen Sinne jetzt nicht mehr gebraucht wird. 
Heutzutage wendet man das Wort überaus felten an, und zwar nur, um 
dadurch) in ſcherzhafter Weife ein Kleidungsſtück zu bezeichnen, das nicht mehr auf 
der Höhe ber Zeit fteht; befonders denkt man dabei an ein m 
halblanges Frauenkleidungsftüd. Im 18. Jahrhundert und im Anfang bes 19. 
war die Kontufche oder der Kontufch (beide Formen finden fih) ein „Frauen— 
zimmerkleid, das nur auf die Hälfte bes Rockes heruntergeht“ (Jacobſon, technolog 
Wörterbuch, Berlin » Stuttgart 1782). Eine genauere Bejchreibung findet 
ſich bei Friedrich Hottenroth „Deutjche Volkstrachten“ (16.—19. Jahrhundert 
Band S. und SW. von Deutjhland, Frankfurt 1898 ©. 149 zu Fig. 61,3): 

„Die Kontufhe war ein taillenlofer Überzieher aus leichtem Stoffe, an— 
fangs bis auf den’ Boden reichend und mit Halbärmeln verfehen; in biejer 
Form nur als Hauskleid getragen; in der Folge aber mehr verlürzt und mit 
völligen Ürmeln ausgeftattet, much zum Wusgehen angelegt. Sie hatte mantel 
artige Weite, vorn herab weit offen, höchſtens daß fie oben mit einer Haftel 








et costumes ie (Paris 1875) 
von Damentleidern aus ber Zeit Sudwigs XVL, 
6 Frauen „vötues d'une polonaise“, Diejes 
21. Jahrg. 1. Heft. 5 








66 Sprechzimmer. 


Keibungsftüd paßt volftändig zu dem Bild, das man fi; nach den oben 
angeführten Befchreibungen und ben Zeichnungen bei Hottenroth (Fig. 61,3) 
von ber in Deutfchland üblichen Kontufche machen muß. Zur | biefes 
Kleidungsſtückes jagt Lacroix, a. a. D. ©. 492: „aprös le mariage de Lonis XV 
avee Maria Leszinska, fille du roi de Polens, (1725) toutes les modes 
furent polonaises, robes et coiffures . — Hermann Weiß „Koſtümkunde“ 
(2. Abt. 16. Jahrhundert bis Gegenwart, "Stuttgart 1875) fagt unter der Über: 
ſchrift „Weiberkleider in Frankreich“ S. 1231: „Die Polonaife, vorzüglich feit 
1780 fehr beliebt, ein bis zu den Snien reichender, vorn weit offen getragener 
Umbang mit kurzen Halbärmeln“. — Man geht wohl nicht fehl, wenn man 
dies Wieberauffommen des polnischen Nationalfoftims als modiſches Kleidungs— 
ftüd in Frankreich in Zuſammenhang bringt mit ber Anteilnahme der Franzofen 
unter Ludwig XV, an dem Gefchid der Polen, die in den Kämpfen und Wirren 
vor ber 1. Teilung Polens (1772) durch die franzöfifche Staatskunſt unterftüt 
wurden. Daß die Worte Polonaise, Kontusz umd Rontufche benfelben 
Gegenftand bezeichnen, beweiſen außerdem noch: Michael Abraham Trotz 
Nouvenu dietionnaire frangais, allemand et polonais (Zeipzig 1803, 4 Bbe.); 
F II: „Polonaise* s. f. = Bolonöfe, eine Weiberkontuſche mit langen offenen 
rmeln, — 

Bb,. IV: „Contouche* f. = kontusz. 

®Bb. III: „kontusz“ m. — polnifcher Kontuſch oder Oberrod; Weiberfontufch. 

Eine ähnliche Angabe findet ſich bei Cöleftin Mrongovius, Ausführlices 
polniſch⸗ deutſches und beutjch-pofnifches Wörterbuch —— 1835; 2 Bbe.). 

Ldban I. Sa, 5. Kal 

Etymologifdes.t) 

Das gelehrte Veftreben, deutſche Worte auf lateinifchen Urfprung zurück⸗ 
zuführen, bringt leicht Irrtümer mit fi); zwei Fälle, die mir zum menigften be: 
dentlich fcheinen, möchte ich zu meiterer Begutachtung vorlegen. 

1. Das Wort „Dichten“ fol von fat. dietare herftammen, weil der Sänger 
ber alten Seiten nicht fehreiben konnte und feine Verſe einem gelernten Schreiber 
„biktleven” mußte. Un fich ſchon eine etwas gezwungene Erflärung. Ich glaube, 
daß wir ein gut beutfches Wort vor ung haben; man braucht mur auf die ur⸗ 
Ipringliche Bebentung zurüdzugehen. Das Dichten ift ein Erfinnen und Erfinden, 
baher ja auch das franzbſiſche „troubadour*. Erfinnen ift die Örundbebeutung; 
fo fteht neben „Dichten und Trachten‘, wie 5. B. Luther fchreibt, gleichbebentenb 
„@innen und Trachten“. So verfteht man auch die Bezeichnung ber Deutſchen 
als „Dichter und Denker“ beffer: Leute, die immer denken und finnen und 


1) Diefe Bellen ftammen von keinem zünftigen Sprachforfcher und wollen micht 
ala Behauptungen, fonbern als Fragen angefehen fein, für deren fachgemäße Beantwortung 
ber @lnfenber banfbar wäre. 

Obwohl vom ſprachwiſſenſchaftlichen Standpunkte manches Anfechtbare in den Dar- 
lonungen Uhbes enthalten Ift, haben wir ihnen doch Aufnahme gewährt, um immer aufs 
neue zum felbfänbigen Durchbenten unferes Wortfchages anzuregen. D. 2. d. Bi. 








allerdings 
worben jein. (O6 auch — 
wenigſtens kann der Arzt ein verſtauchtes Glied 


* ſoll von bursa 
Kaſſengenoſſenſchaft im 


















Bebeutung „Mann“, „junger Mann“ ift bie 
iſt jünger; fie mag allerdings durch ben ähnlichen 
veranlaßt und gefördert worben fein. Auf die 

ſelbſt in ſprachlich ungebifbeten Kreifen aufer- 
etymologifieren, ähnlich klingende Wörter in Vers 
ſetzen und eins durch das andere zu erklären, braucht ja nicht hin- 


lichſten Bezeichnungen für den männlichen 


: g einfach 
gl. boy, — werben konſonantiſch ſchließende Stämme vokaliſch, 
ide konſonantiſch fortgeſetzt, ſo Bub(e) und Bur oder Bor. 
eh feſt, bu lblſche Bor, halt am Rich, fall et ſoß of for.“ 
dabei an bie fonft ſcherzhaft befannten Kölner Kappesbauern 
ernſthafte politifhe Rolle doch nie geſpielt Haben; der Spruch 
auf feine Macht ſtolzen kölniſchen Bürger, den freien Reichs— 
als Stüge des Reichs betrachtet und fi) vom Erzbiſchof nicht 
ben entfremden laſſen will. — Alſo Bur Heißt kurzweg 
aber eine zweifahe Entwidelung ein. Ganz folgerecht 
en Wird u zu aut, wie Mur— Mauer jo Bur — Bauer; fo 
—— auch die Ortsnamen Borbeck (bei Eſſen) und 
gen); dieſe neue Form lehnt ſich, jo wie man den Mann 
Hanptbefhäftigung, ben Aderbau, an und wird 
„bauen“ gezogen. Auch die Delination ſpricht 
— 







68 Sprechzimmer. 


gegen bie Ableitung von „bauen’: al3 nomen agentis müßte e3 fta 
werben, wie der Reiter, des Reiters, die Mbiter, es geht aber ſchwa 
Bauern, die Bauern, dagegen wieder der Erbauer, des Erbauers, bie 
Meint man dagegen den Bur d.h. Mann in der Stabt, fo bietet fich Te 
eine andere Anlehnung, bie am Burg und Bürger: neben bem heute al 
üblichen „Vürgermeifter“ fteht noch als Eigenname das altertüimliche „, 
meifter“, der „Mannführer“ fozufagen. Und wenn Bur die Bedeutung von 
Bürger annimmt und damit verfchmilzt, jo wahrt umgekehrt — die 
alte Bedeutung von Bur — Mann, Menſch: der Bürgerfteig ift nicht etwa ber 
Steig für die Städter im Gegenfah zum Bauer und Ritter, bie beibe fein 
Anrecht auf die ftäbtifchen Einrichtungen hätten, fondern der Steig für bie 
Menfchen im Gegenfag zu dem Fahrdamm, ber für Tiere und Fahrzeug bes 
Stimmt ift. Ein weiteres Beijpiel für die ganz gleiche Verwendung 
affgemeinen Wortes in verſchiedener Sonderbedeutung, verbunden mit leichter 
lautlicher Änderung, bietet das ſchwediſche Wort für Kerl“, das als „Sarl“, 
engl. Earl, den Adligen, als Karl“ den gemeinen Mann — So könnte 
vielleicht der Name Borwin als Gegenſtück zu Forwin, dem „Freund bes 
Herrn“, aufgefaßt werden. — Wie nun ſo vielfach gewiſſermaßen unorganiſche 
Laute ſich an ein Wort anſchließen (aus tauſenden nur einige Beiſpiele: gar 
gären gerben, to follow folgen, wallen to walk walzen [vom 
burſchen), Sole Salz Sütfmeifter, fühl kalt), jo flieht fih an den Stamm 
„Bur“ noch ein Zifchlant au. Go ftellt Detter in feinem Eleinen „deutſchen 
Wörterbud) * Sammlung Göfchen zufammen: Marſch — Niederung mit Meer und 
Moor, Arſch (Ark) mit öggos, Hirſch mit engl. hart cervus »&gag; am Niebers 
rhein ift Knurſch — Knorpel; vielleicht wäre auch Mann — Menſch hierher zu 
ziehen, fo daß nicht die Adjektiv bildende Endung -iſch in Frage käme, fondern 
einfach der faul und bequem ſogar noch mit vokaliſchem Einſchub nachklappende 
Schlußlaut vorläge; es ergibt fich alfo die neue Form „Burs“ und „Burſch“, 
die eine befonders leichte Anlehnung an der bursa findet!) Wir haben alfo 
eine breifahe Form desſelben Grundmworts: Die Buren — Männer beim der: 
bau find die Bauern, in der Burg die Bürger, in der bursa die Burfchen. — 
Der Genoffe, der Mitmenfch, der nahe Mann ift num der Nachbar (follte das 
altgermanifche var = Mann: Ripsvarier, Amfisvarier, Baju-varen uſw. auch 
noch mit dahinterfteden?), ſchweizeriſch Nachvur, der Gebur, als Familienname 
heutzutage Gebuhr, Gebühr und Gebauer, dazu auch Niebuhr, Neugebauer und 
Gegenbauer (d. i. der gegenüberwohnende Mann). Sollte diefe Ableitung nicht 
ben Vorzug haben vor ber von bur — Bauer, Wohnftätte, aljo — Dorigenofje? 
Vielleicht erklärt fich jo auch ein Eigenname, der im Rheinland vorfommt und 
abfonderlich Flingt: Hundgeburt (wie leicht fich gerade t-Laute am Schluß eines 


1) Wenn „Burſch“ im der Literatur erſt dann auftaucht, wenn bursa ſchon in ber 
frubentifchen Bedeutung geläufig ift, fo Hegt darin fein Beweis für Aufammengehörigfeit; 
im mindlichen Gebrauch mag es viel älter fein, und follte es jünger fein, fo ift ja doch 
in unferer Sprache bie Kraft zu Weiter: und Neubildungen auch heute noch nicht er» 
ftorben 
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alte 2 der plattbeutfehen Form 
fo Brambauer (Dorf bei Dorkmunb); vieleiht wäre 
Vauerbach Gierhinzuzugiehen. — 


Burbach und 
(f. 0.) lieber als deuten; dgl. Barmann 


Das „Wilbbret“ wird gern auf Braten zurü 

























wir vor Schlangenbrut und Otterngezücht fpredien ober ben. inz 
als Menſchenkind bezeichnen; ſo heißen die wilden Tiere in 
denn auch ganz entſprechend Wildbrut. 

Wie — Heupferd zu ſeiner Bezeichnung als Pferd Tot, if t 
greifen, da eine Ähnlichkeit (tie etwa beim Seepferdchen in ber fo} 


fpannen, kann doch kaum als genügender Anlaß für die Venen 
werben. Sollte nicht wie fo oft eine falſche Übertragung aus dem 


Heu lebt, wenn es aud; den Bauern am meiiten beim Heuen in 
kommen und auffallen mag, fondern fein Springen und Hüpfen. So g 
nun ber Name „Grashüpfer“ vorfommt, kann es auch einfach 
genannt erben, am Niederrhein wenigſtens ift im Vollsmund 
„Hbpper“ durchaus geläufig. Sehr leicht kann nun mit nachklingendem 
(vielleicht fanıı einer der Leſer die Form nachweifen; ähnliche find | 
Jaapert = Gaffer, Maulaufreifer und am Niederrhein Keckert — Fr 
Hüpfert, Mehrzahl Hüpferde geworden fein, woraus fid dann nun lei 

——— an Heuſchreck das hochdeutſcher klingende Heupferd machen ließ. — 

Bei „ſchrecke“ von ahd. serdelcon — auffpringen möchte id darauf — 
machen, daß Schlittſchuhe platt Schrichſchuhe heißen; ich glaube auch 
(bei Goethe?) Schrittſchuhe geleſen zu haben. 

Einen Streit um geringfügige Dinge nannten bie Zateiner einen Streit del 
caprina, um Biegentvolle, die nicht des Streites Lohnt. Sollte vieleicht aus ber Übers 
fegung Geifenhaar oder Geijenbart allmählich „des Kaiſers Bart” entftanden fein? 

Bonn, - Wilbelm Uhde. 

Bu Uiflen. 

Die alte Lautgruppe apa, affa mit ber Bedeutung Waller, bie in 
heutigen Namen zu op, off, up, uff geworben, erſcheint niemafs felbftändig 
und niemals als erftes Glied eines Wortes, es kann alfo weder Uffenheim, 
Oppenheim, Opladen noch Ufflen damit zufammenhängen. 

Gießen. © 


| 
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2 Dücherbefprechungen. 


mit der einen Hauptabficht, am Schluß jedes Lebensa 
für die Entwidelung von Herders Philofophie zu ziehen. 
(S. XXII—XXXIN) zeichnet Herders Verhältnis zu — das j 
begann und fo peinlich enbete, und bie beiden ee 
(&. XXXIT—XL) und „SLiteratur und Kürzungen" (S, XLI 
geradezu zu einer Einführung nicht bloß in das Studium der 
bes ganzen Herder. Nur Hätte unter der Literatur zur — 
Urſprung der Sprache vielleicht meine Sonderausgabe berjelben in Bra 
Pädagogifhen Neudruden eine Erwähnung verdient. M 
Buch Herbern recht viele Zünger zuführen, bie mit gleicher aud die H 
nicht fcheuender Wahrhaftigkeit (S. XXI) gleich eindringende Liebe u 
Plauen i.®. Theodor Matthias. 


Leſebuch für deutſche Volksſchulen von FW. Hunger, Vürgerfhul: 
vizedirektor i. MR. in Unnaberg i. E. Für das 3. und 4. Schuljahr 
neubearbeitet von Schulrat W. Schreyer, Königl. Bezirlsfhulinfpektor 
in Aunaberg und den Schuldirektoren 8. Bartſch in Buchholz, 
Dr. Bierfig und Dr. Wünſchmann in Annaberg. Preis geb. 1,10 M, 
Leipzig und Frankfurt a. M., Keffelringfche Buchhandlung, 1906, 
XI u. 271 © 

Noch bis ins 4. und 5. Sahrzehnt des vorigen Jahrhunderts trägt das 

Vollsſchulleſebuch im mejentlichen den Iehrhaften Charakter, den ihm die Vers 

faffer der erften deutſchen Lefebücher aufgeprägt hatten: der eble Menfchen- 

freund Eberh. dv. Rochow in feinem fir die Jugend des armen unmwiffenden 

Landvolles beftimmten Rinderfreunde vom Sabre 1772 und der wohlmeinenbe 

Chr. Fel. Weiße in dem im gleichen Jahre erfchienenen, mit größtem Beifall 

aufgenommenen Abe- oder Elementarbuch und dem baraus hervorwachſenden 

Kinderfreunde. Beide, im Bann der Rouſſeauſchen und Baſedowſchen Ideen 

ftehend, Fannten nur das eine Ziel, Aufflärung und Belehrung in die weiteften 

Kreife zu fragen. Wie in ihren Leſebüchern, fo bilden auch in ben zahlreichen 

Nahahmungen und Überarbeitungen die realiſtiſchen Stoffe, das Wichtigfte aus 

Naturgefchichte und Naturlehre, Geographie und Geſchichte, den überwiegenden 

Beltandteil der Schullektüre, und das Leſebuch erfcheint, wie u. a. bie einſt 

weitverbreiteten Pinderfreunde von Hempel und Wilmfen bezeugen, mehr ober 

teniger als ein Sammelfurium der fogenannten gemeinnüßigen Keuntniſſe. 

Da erwerben fich, faſt zu gleicher Zeit, zwei Männer das DVerbienft, auf die 

eigentliche Beſtimmung bes Leſebuchs Hingemwiefen und ben Unftoß zu feiner 

Erneuerung gegeben zu haben: Philipp Wadernagel 1843 in ber Vorrebe zu 

feinem trefflichen Deutſchen Leſebuch und acht Jahre jpäter Rudolf v. Raumer 

in Karl v. Raumers Geſchichte der Pädagogik.) Wenn ber erſtere bon ber 

Literatur des Leſebuchs wünſcht, daß fie „die jugendlichen Herzen wie ein 

himmliſcher Garten anziehe, der fie von Schönheit zu Schönheit führe”, jo will 











1) 3. Bd. ©. 112. Gepar.: Der Unterr. i. Deutfhen, ©. 98 u. 100, 









teller (Enslin, Güll, Hey, Reinid, Trojan), 
ftfteller (Auerbach, Frommel, Hansjatob, Hebel), 
el Sohnrey). 


il tlehnung Rechenſchaft 
e Ausbeute auch für dieſen Teil des Leſebuchs würde 
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74 Bucherbeſprechungen. 


übrigens auch eine Durchſicht der 24 Bände von Lohmehers leider ein 
gegangenen Deutſchen Jugend, diefer hervorragenditen Erfcheinung auf dem Ge— 
biete der Jugendliteratur des vorigen Jahrhunderts, ergeben haben und für 
einen zu erwartenden weiteren Zeil ſicher ergeben. 

Außer dur eine Anzahl anmutiger Märden, Fabeln und Erzählungen 
ift das Lefebuch durch die Neubearbeitung bereichert worden um eine treffliche 
Auswahl geeigneter Volls- Kinder: und Spielreime, Volksſprüche und Volls— 
lieber, Sprihwörter und Hausinfchriften, die zumeiſt einer älteren Zeit aus 
gehören. Wenn man aud, über die Zuläffigfeit des einen oder anderen Stüdes 
anderer Meinung jein follte, jo wirb man doch aus voller Überzeugung zu= 
geftehen können, daß die Herausgeber mit ebenfo unverfennbarer Sorgjalt und 
Umſicht als feinfinnigem Gefchmad eine Auswahl von Lefeftüden getroffen 
baben, die durd) Verjtändlichleit de3 Inhalt? der betreffenden Altersftufe an 
gemeffen find umd durch Schönheit und Gefälligkeit des ſprachlichen Wusdruds 
das Findliche Geniit anziehen und fein Antereffe zu feifeln vermögen. Auf⸗ 
fäge rein befehrenden Juhalts, namentlich der Auſchauung zugehörige naturs 
geichichtliche Stoffe, find ausgeſchieden worden. Mit vollem Rechte. Was dem 
naturfimblichen Unterrichte fo erwünſcht fein muß: die kindliche Empfänglichkeit, 
die fi regende Quft am Beobachten, bie fürdernde Freude am Selbſtfinden, 
muß durch das Üblefen fertiger Beichreibungen geradezu unterbrüdt werben. 
Wohl hat auch unfere Neubearbeitung zahlreiche Bilder aus der Tier und 
Pllanzenmwelt, dem Leben der Natur von ihrem Erwachen im Frühling bis zu 
ihrem Todesſchlaf im Winter aufgenommen, aber nur, joweit fie durch den 
Ton ihrer Darftellung geeignet find, irgendeine Saite des kindlichen Inneren 
zu berühren, irgendeine Gemütsflimmung, ſei e8 der Freude ober bes Mit- 
gefühl, der Bewunderung oder Erhebung zu erzeugen. Darum ift vor allem 
hier der Dichter zum Wort gekommen, der durch finnige Betrahtung ber Dinge 
und Erfcheinungen und micht zum minbeften durch die Kunſt der Geftaltung 
auch im Finde zu wecken vermag „der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen 
wunderbar fchliefen". Daß auch jonjt den Gaben unſerer Dichter eine hervor— 
tretende Stellung eingeräumt wird, ift nicht der Hleinfte unter den Vorzüge 
biefer Nenbearbeitung. Auch das ärmfte Dorftind gelangt fo durch fein Schul- 
leſebuch ſchon in früher Jugend zu einem Beſitze, ber es teilhaben läßt am dem 
reichen unvergänglichen Schage der Literatur feines Volkes. 

Dresden. €. Göpfert. 


Dslar Weife, Deutfhe Sprach- und Stillehre ine Anleitung zum 
richtigen Verftändnis und Gebrauch unferer Mutterſprache. Hmeite, 
verbeſſerte Auflage. Leipzig und Berlin, Teubner, 1906. XIV und 
2116 Geb. 2 M. 

Die zweite Auflage des längft als vortrefffich bewährten Büchleins unter: 
fheibet fi von ber erften burch eine finngemäßere Anorbnung einiger Abſchnitte 
ber Spradjlehre und eine Erweiterung der Etillehre. Außerdem fpürt man in 
Engelhelten faft auf jeber Seite die beffernde Hand. Seinen Hanptvorzug, 
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76 Bücherbefprechungen. 


Die drei Schriftftelerinnen, deren Erzählungen das fiebente Bändchen 
füllen, find nun Iſolde Kurz mit zwei Erzeugniffen „Die Humaniſten“, 
„Die goldenen Träume“, ferner Frida von Bülow „Das Mind” und Helene 
Böhlau „Die Ratsmädchen laufen einem Herzog in die Arme”. 

Die Erzählungen find Tauter Heine Kabinettöftüde Man weiß nicht, 
welcher man bie Palme zuerfennen fol. „Die Humaniften“ von Iſolde Kurz, 
eine in Florenz zur Beit Lorenzos des Prächtigen fpielende Novelle, zeugt von 
der trefflichen hiſtoriſchen Bildung der Dichterin, welche jelber ein Menſchen—⸗ 
alter in Flovenz lebte. Wber neben ihrer reichen Bildung befigt J. Kurz ein 
liebevolles Herz und ein reiches Gemüt, jonft hätte fie mohl nicht das wunder 
hübſche Märchen von ben goldenen Träumen verfaffen können, weldes mid 
febhaft an ähnliche Märchen von Richard Vollmann-Leander in feiner Sammz 
lung „An franzöfifchen Kaminen“ erinnert hat. 

Frida von Bülow ift die begabte Schwefter von Margarete von Bülow, 
die im jugendlichen Alter bei einem heldenmütigen Rettungswerk ihren Tod 
fand. Paul Henfe, welder in feinem „Novellenfchag“ eine ihrer Novellen 
aufgenommen Hat, hat ihr in ber biographifchen Einleitung ein literarifches 
Dentmal gefegt. Uber auch Frida, ihre Schtweiter, verdient mit ihrer eigen- 
artigen fiterarifchen Gabe unferen ganzen Beifall. „Das Kind“ ift ein Heiner 
Negerknabe, der in das Schidfal eines jungen deutſchen Koloniften in Oftafrifa 
in merkwürbiger Weife eingreift. Helene Böhlau mit ihrer humorvollen, in 
dem Weimar Goethes und Karl Augufts (denn er ift ber Herzog!) ſpielenden 
Erzählung macht den Beihluß. 

Schon Dtto Noquette hat uns Erzählungen aus Alt-Weimar („Rinaldo“ 
u. a.) gefchenkt, aber die „Matsmädelgefchichten” der Fran al Rafchiv-Bey, 
geb. Böhlau, die jelber mit Ilmwaſſer getauft ift, möchte man darum nicht 
miffen. Wir wünfhen der Sammlung einen guten Fortgang! 

Stadthagen. Georg Proffen. 


Dr. Karl Michaelis, Stadtfhulrat in Berlin: Welche Grenzen müſſen 
bei einer freierem Beftaltung des Lehrplans für die oberen 
Klaffen des Gymnafiums innegehalten werben? Vortrag, 
gehalten in der 15. Jahresverſammlung des Deutſchen Gymnafialvereins 
am 6. Juni 1906. Leipzig, Dürr, 1906. 29 &. Preis 50 Pf. 

Bu der wichtigen, in päbagogifhen und nicht-päbagogifchen Kreiſen leb— 
haft erörterten frage: Kann und foll der Unterricht in den oberſten Gymnafial- 

Haffen freier ausgeftaltet werden? — eine bee, deren eifrigfter, gejchidtefter 

Vorkämpfer Matthias ift, der ihr „Natürlichkeit, Gefundheit, Lebensberechtigung 

und nicht aufzuhaltende Lebenskraft” zujchreibt — ergreift in bem vorliegenden 

Schriften aud Michaelis das Wort. Er bejaht im allgemeinen jene Frage, 

freilich um zugleich zu befennen, daß er „micht rüdhaltlos in ben Auf nad 

größerer Bewegungsfreiheit einftimmen könne, jelbft auf die Gefahr Hin, von 
ben Ungebulbigen zu den Pedanten oder Theoretifern gerechnet zu werben, ober 
von den Meformern mit anderen freundlichen Benennungen ausgezeichnet zu 





' En we 
1, denn das würde nur zu einer ſehr bedanerlichen 
naſialen Unterrichts und einer Verwäſſerung ſeines ur— 


überſichtlich llar jaßt der geſchätzte Schulmann feine 
= ea ee 


des Unterricits in ben oberften Cpmnofiaf: 
ee 

zunächſt nicht um allgemeine Tehrpfanmäßige Zeit 

um Verſuche an einzelnen Anftalten, am benen ein 

hervortritt. 


namentlich für Orte mit geringer Anzahl von 
alten oder mit einem Gymnaſium zuläffig und gibt 
bie Geftalt einer neuen milden Art der Reformanftalten. 


; Maffen und Fachſyſtems ift unter Vorausſetzung ent: 


Schü 
Beihränfung der Unterrichtäftundenzahl ober 
en in einzelnen — iſt zuläſſig und wünſchens 
zur Ausgleichung zwiſchen ben Au—⸗ 
ek ih 3 Befreiung Schüler beitragen, 












18 Vüerbeiprehungen. 


Privattätigfeit 
in Biel und Stumdenzahl unberührt bleiben. 
7. Die Ausdehnung der Wablfreiheit auf mehr Schrfäger bes Öymnafiums 
iſt nicht wůnſchenswert und widerſpricht ber Eigenart dieſer Anſtaut. 


Quinteſſeng feiner —— gewiß jeden Padagogen 
über bie wichtige Frage — Darlegungen faßt Michaelis zum 


J———— Gymnaſiums, aber zu frühe Selbſtbeſtimmung und 
unveife Eigenwahl kann auf der Schule nur Schaden anrichten.” 

Bir find Der Bft "be au Mi Senken der 
freiheit im Unterricht der Primen nicht durch theoretiiche Erwägungen, fonbern, 
wie alle bie zahlreichen modernen Reformverfuche auf dem Gebiet des höheren 
Unterrichtswefens, durch möglichjt weitgehende praftifhe Erperimente 
zunächft einer Klärung, dann einer allmählichen Löjung entgegengeführt werben 
können. Wir begrüßen deshalb mit Freude und Iebhafter 
Beſchluß des Kgl. Sächſ. Minifteriums des Kultus und öffentlihen 
Unterrichts, von Oſtern 1907 ab in dieſer Richtung an ben Gymnafien zu 
Freiberg, Plauen i. V., Schneeberg und Zwidau praltiiche Verfuche zu ver 
anftalten. Es wird eine Teilung ber beiden Primen in je eine ſprachlich⸗hiſtoriſche 
und eine mathematifch-naturwifjenjchaftliche Gruppe erfolgen; wird bie erftere mit I, 
bie ambere mit II bezeichnet, jo würde fich für die beiden Gruppen folgender 
Lehrplan ergeben (wobei die Ziffern in der Klammer die Stundenzahl der all- 
gemeinen Lehrordnung bedeuten): 
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E I. 
Ey a en 2 2 - 
rin: Ei 
Lateinisch und Griehiih. . . » . - 15 un * 
J 3 (2) 3 
Mathematit und Naturwifjenfhaften.. . 4 (6) 9 
Geſchichte und Geographie . . . Fa (3) 3 


Bir jehen diefem Verſuch der ſüchſiſchen Unterrichtsvermwaltung mit höchjtem 
Interefje entgegen. Quod di bene vortant! 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


80 Neu erſchienene Bücher. 


von J. Hartmann in Stuttgart. J.VI. 
— Anmerkungen zu den Briefen an 
Schiller vom Seminar für deutſche 
Philologie in Wien, Nr. 1—111. — Bu 

Schwans Brief an Körner über Schillers 
Leben bi31785, BonMarRubenfohnin 
Hannover, — Aus Schillers Freundes: 
freis. Acht an Wilhelm non 
Humboldt, Mitgeteilt von Albert Leitz⸗ 
mann in Jena. 

— is. Band. 3. Heft. Inhalt: Zur 
Metrit des 16. und 17, Jahrhunderts. 


chen. Kant ı 
ton Wilhelm Hans 
Zur Tertgeſchichte an — Srag: 


menten (Schluß). Antonie Hug 

ei = 
Friedrich Hebbels an Guſtav zu 

Butfig. bon Maria 


9 
von Bredom in Cha 


Neu erfchienene Bücher. 


Wilhelm Vtetor, Wie ift die Ausſprache 
des Deutfchen zu Iehren? 4. Aufl. 
Marburg, N. G. Eiwert, 1906. 33 ©. 

Friedrid Kauffmann, Deutihe Grams- 
matit. 4. Aufl, Marburg, N. G. Elwert, 
1906. 114 ©. 

Conrad Uhler, Lebensbilber aus ber 
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Die ganze Süßlichteit bes Rototo iſt über bies Gedicht „5 


Graff. Der berühmte Schweizer Porträtift, ber eine ganze Reihe 
fannten zeitgenöffiichen Männern und Frauen gemalt hat, wie z. B. 
Gellert, Chodowiedi und jeine Frau, Corona Schröter, Joh. Hein, Forfter 
Mofes "Mendelsfohn u. a. m., erſcheint hier noch ganz am Sonventionellen 
haftend. Ganz rofofohaft ift der Waldes- und Wiejenhintergrumd mit 
gepugten Menfchen, die Haltung der Figur und die Buntheit der Farben; 
auf das Geficht Zinggs als ſolches ift fein inbivibualifierender Wert gelegt. | 

Eine neue Zeit führt bie Beeinfluffung durch die Holländer, befonderse 
Rembrandt herauf. Auch Goethe Hatte ſich diefem Einfluffe nicht entzogen. 
Er fah beim Beſuche der Familie des ſokratiſchen Schufters in Dresden 
befjen Wohnung und verglich den Eindruck mit einem holländiſchen Bilde 
(Adrian van Dftade), wie er fie in der Dresdner Gemäldegalerie zu 
Dutzenden fehen konnte und gejehen hat. Seine Dichtungen find fortan 
nicht frei von ſolchen Holländiih anmutenden Bildern: denken wir an bie 
Klärchenſzenen im Egmont, die fat ein holländifches Interieur ausmachen 
fünnten, denken wir an bie Fauſtſzene des Dfterfpazierganges, ala Fauft 
und Wagner das jubelnde Volk treffen: 

Der Schäfer pußte fich zum Tanz, Und alles tanzte ſchon mie tofl. 

Mit bunter Jade, Band und Kranz, Juchhe! Juchhel 

Schmud war er angezogen. Juchheiſal Heifal Hel 

Schon um die Linde war es voll, So ging ber Fiedelbogen. 
Erinnert dies nicht durchaus an die Teniersſche Dorflirmes mit dem Fiedler 
auf der Tonne? Gold; holländiſchen Einfluß jpiren wir auch in der 
Malerei. Chodowiedis Putzmacherladen und Gejellichaftsbilder gehen ſchon 
in dieſe Richtung; ganz holländiich in dem Ausgehen des Beleuchtungs- 
effeftes von einer Lichtquelle ift bie L’hombrepartie. Ahnlich wirkt Ioh. 
H. Tiſchbeins d. A. Selbſtbildnis mit feiner Tochter. Beſonders entwidelt 
fi auch das Porträt nach Holländifchen Mufter. Hierher gehören bie 
Hauptporträts von Anton Graff, die zum Teil ſchon genannt wurden. Ich 
nenne noch die Frau Regina Böhme und Friedrich Wilhelm II. mit feiner 
Gemahlin, ſowie das Bild der Fran Graffs mit ihrer Tochter, vor allem 
das Bildnis eines Knaben. Die erjigenannten bieten ben freien Blick und 
zum-Teil das kühne Auge in natürlichem Wusdrud, das wir an Franz 
Hals jo lieben: Augen bliden ung an, wie Muther einmal treffend fagt, 
die nicht mehr an Menuette und Bals champötres denken, jondern bie 
Kritik ber reinen Vernunft gelejen haben. Dagegen neigt das Anaben- 
bildnis ganz zu Nembrandts Art. Die Verteilung von Licht und Schatten 
auf dem Geficht und dem Papierblatt des fchreibenden Knaben ähneln ihm 
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Sie begleitet uns über Goethes Weimarer Zeit, 

Fulleſt wiedet Buſch und Tal 

Suill mit Nebelglang, — 

hinein in bie Dichtung der Romantik. Der romantiſche Roman ſteht 
befanntlich ebenfo wie die romantiſche Lyrik durchaus auf Goethes Schultern. 

Die Stimmungen des Werther und des Wilhelm Meifter find in er- 
höhtem Mafe in der Nomantit mächtig. Als Werther und Lotte beim 
Gewitter am Fenfter ftehen und den Aufruhr der Natur andachtsvoll be- 
trachten, denken fie gemeinfam an Klopſtocks prächtige “Frühlingsfeier’; 
wenn Lenaus PBoftillon an dem Hügel vorüberfährt, unter dem fein toter 
Kamerad ruht, bringt ihm der lang feines Pofthorns all die fröhlichen 
Lieber in den Sinn, die der Tote einft geblaſen. In Novalis“ Roman 
Heinrich von Ofterdingen zieht der Nitter in die Weite und jucht die 

blaue Blume der Romantif. Diejer Zug ins Ferne zeigt ſich nach Wilhelm 
Meifters Vorbilde faſt bei allen Romanhelden der romantiſchen Schule, jo 
bei Franz in Franz Sternbalds Wanderungen von Tief, bei Berthold in 
den Kronenwächtern von Arnim, der überhaupt ganz von myſtiſchen Vor— 
ſtellungen und Stimmungen beherrjcht ift, in den Herzensergießungen eines 
funftfiebenden Kloſterbruders u. a. Diefer Zug ins Weite zeigt fich auch, 
in ber fabelhaften Freizügigkeit und Wanderluſt der romantifchen Dichter. 
Das Sehnen ins Weite im der Dichtung hat das Sehen ins Weite 
in der Malerei mit hervorgebracht. Die Landichaft wirkt nicht durch ſich 
alfein, fondern durch die Stimmung, die der Maler ihr gibt. Der Maler, 
der mir als Beifpiel gerade für den Beginn diefer romantiſchen Eigenart 
im Gebächtnig geblieben ift, ift der vorher jchon genammte Wilhelm v. Kobell 
(1766— 1855) aus München. Die betreffenden Bilder ſtammen aus ber 
Zeit zwiſchen 1800— 1815, alfo ber Blütezeit der romantifchen Ideen und 
Stimmmmgen. Drei große Schlachtenbilder find es, die den Blid auf ſich 
Ienfen: die Belagerung von Kofel 1806, das Treffen von Bar jur Aube 
1814 und der Angriff der Ruffen bei Pultawa. Alle drei haben ein Gemein- 
james; aus einem durch Geftalten einer Feldherrengruppe, marjchierende 
Kolonnen u.a. bewegt geftalteten Vordergrund ficht man weit ins Bild 
hinein. Der Blick weilt nicht lange auf den Figuren, die Landſchaft des 
Dintergrundes ift jo mächtig, daß fie das ganze Bild ausſchließlich be— 
herrſcht. Jedesmal fieht man eine Stabt in ber ferne liegen, hier bie 
tagenden Türme und Käufer der durch Lefebores Truppen umſchloſſenen 
Feſtung Kofel, die direch ben tapferen Nenmann als einzige neben Kolberg 
gehalten wurde; dort find die Türme des Heinen Bar jur Aube nur un- 
deutlich im Pulverbampf zu erfennen, gegen das ſich die langen Linien Der 
ruſſiſchen Negimenter vorfchieben, bei denen Kaiſer Wilhelm I. einſt feine 
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In diefer religiöfen Stimmung gehen die jogenannten Kreuzbilder noch 
einen Schritt weiter zur Myſtik, eine Erſcheinung, die uns auch bei ben 
tomantijchen Dichtern zum großen Teil vertraut ift, und die ihren Ausdruck 
in ber ftarfen Hinneigung zum Katholizismus fand (Novalis). Volltommen 
myftiichen Hintergrund hat 3. B. der Arnimfche Roman „Die Kronenwächter”. 
Die geheimnisvolle Blutübertragung auf den legten Erben der Hohenftaufen- 
frone, die daraus entftehende Gebanfenboppelgängerei, die an E. T. U. Hoff- 
mann und jeinen Pater Medarbus erinnert, alles führt ung in das Wunder⸗ 
land romantijcher Phantaſie. Das religiöfe Drama geht auf diefer Bahır 
weiter. Zacharias Werners Weihe der Kraft und Weihe der Unfraft gehörte 
hierher. Im folde Gedanken führen uns die Kreugbilder. Auf hohem 
Felſen mit umermeßlich weitem Blick über Höhen und Täler fteht ein 
Kreuz mit dem Gefreuzigten. Bu ihm hinan zieht eine merkwürdig modiſch 
geffeidete Frau einen alten Mann; ähnlich ift das Kreuz auf der Fels— 
ſpitze: ein Kruzifix auf fteiler Spitze, Tannen ragen noch mit ihren Stronen _ 
herauf, dahinter ſchießen die Strahlen der untergehenden Sonne leuchtend 
hervor. Andacht, Unendlichkeit! 

Beradezu die Illuftration romantifcher Verſe ift endlich das Bild Zwei 
Männer in Betrachtung des Mondes. Die beiden Jünglinge, die in ben 
Anblick des Mondes verjunfen find, der das nebelhafte Bild mit zaube- 
riihem Schimmer übergießt, fönnten die Worte ſprechen, bie dns Xeit- 
motiv der ganzen romantiichen Schule geworden find: 

Mondbbeglängte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenweit, 
Steig auf in ber alten Pracht! 

So reichen fich bei Friedrich die romantischen Tendenzen allgemeiner 
Stimmung und religiöfer Weihe die Hand zum Bunde. 

Der Maler aber, der am weiteften die Fahne der Romantik ins 
19. Iahrhundert hineinwehen läßt, ift Mori vo. Schwind (1804—T1). 
Er begann als Schüler Schnorrs, der ganz im Bannkreis Ludwig Tieds 
einen Erlkönig, Golo und Genoveva ſchuf, Stoffe, um die ſich auch 
Schwinds Schaffen gruppierte.‘) Aber wieviel mehr als bei irgendeinem 
jeiner Vorgänger teigt ung die „wundervolle Märchenwelt” in alter Pracht 
auf, er ijt uns für alle Zeit der Vermittler deutfchen Humors und deutfchen 
Empfinbungslebens, deutſcher Volkspoeſie geworben, Deutſches Waldweben 
und feine Spufgeftalten Nixen, Elfen, Rieſen und Zwerge hat er mit bem 
Pinfel feitgehalten, und er nimmt ung damit fo gefangen, daß wir nicht 
fragen, ob die poetiiche Stimmung auf Koften der „maleriſchen Qualität“ 

1) Die Ausftellung zeigte von Schnorr nur zwei Landichaften, 
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darunter Johann Friedrich, der Nachfolger Sfers im Leipzig — auch Hier 
führen Titerarifche und malerijche Strömungen in wechſelweiſer Befruchtung 
zufammen, wenn man fich ben Leipziger Aufenthalt Goethes und feine An— 
regungen durch Oſer vergegenwärtigt. Am befannteften ift uns der Goethe— 
Porträtiſt Johann H. Wilhelm Tijhbein, von dem uns auf der Sahrhundert- 
Ausstellung ein gut gemaltes Bildnis Wieland in die Weimarer Atmofphäre 
um 1800 verjegt. Und muten ung nicht die ſich hierum gruppierenden Bilder 
ber befferen Porträtiften wie aus einer vertrauten Welt an, jelbft wenn 
fie ſich auch einmal gelegentlich auf der Menfchheit Höhen wagen, wie 
Graffi mit dem Porträt der Königin Luiſe und Anton Graff (der auch 
bier zu nennen ift) mit den Bildnifien Friedrich Wilhelms IL und feiner 
Gemahlin? Ein Schimmer von behaglicher Vornehmheit und dabei gutem 
joliden Bürgertum Tiegt auf allen diefen Bildern, jelbft über dem Govethe- 
Bildnis von Angelifa Kauffmann und gar erſt über dem fi 

Doppelporträt der Kinder Adelheid und Gabriele v. Humboldt) von 
Gottlieb Schi, über das wir ein wertvolles Urteil der Frau v. Humboldt 
befigen; fie fchreibt darüber: „Es ift der Triumph eines gruppierten Bor- 
träts umd nach Schicks eigener Anficht das Beſte, was er je gemacht am 
Wahrheit, Lebendigkeit und Innigkeit. Gabriele lehnt an die Schmweiter. 
Das ift das Bild der lieben Fröhlichfeit, und ich möchte jagen der Wirkflich- 
feit, jo Tieblich in ſich verfentt, jo kindlich ſuß und zufrieden. Unbegreiflich 
wahr und tief hat Schi den Unterfchied diefer beiden blühenden Gefichter 
aufgefaßt. Das Bild erregt wirklich die Bewunderung von ganz Rom.“ 
Ebenjo gelungen ift das Porträt der Gattin des großen Forjchers, Caroline 
dv. Humboldt. Geiftvoll und anmutig blidt fie uns an, jo wie fie uns 
in ihrem Briefwechjel mit ihrem Bräutigam Tebendig entgegentritt. Hier 
erſt verjtehen wir, daß aud) der Maler den „antiquarijchen Zug der Zeit” 
durch einen Yufag von Anmut und Sentimentalität mildert! 

Aber auch) rein ftofflich wollen viele Bilder diefer Periode den Geiſt 
der Antife atmen. Außerlich dofumentiert ſich dies Streben in der Vor— 
liebe der deutfchen Künftler jener Beit für den Wohnfig in Mom, der 
Wiedergeburtsftätte des Elaffiichen Altertums. Die Erinnerung an die Auf 
findung von Herkulanum und Pompeji, die Entdedung ber Ruinen von 
Päftum leben im Gedächtnis der Maler fort. Zunächſt find es die Land- 
ſchaften mit ihrem phantaftifchen Hlaffifchen Hintergrunde, die uns feſſeln, 
# B. Joſef Anton Kochs Landſchaft mit dem Megenbogen, Olevano, Wafjer- 
fall von Tivoli, Rottmanns Taormina und Perugia, Rohdens Campagna. 
AU diefe Landſchaften tragen nicht das individuelle oder auch intime Gepräge 

1) Dies Bild finden wir in dem Werke als einzige farbige Neprobuftion bon 
ſchonſter Ausführung. 
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treffen wir auf vielen feiner Bilder an, aber verquict mit der perjönlichiten 
Note und Gejtaltungskraft des Künstlers (3. B. Das Schweigen im Walde). 
Phantaſtiſche, mythologifche und refigiöfe Staffagen in echt Böcklinſcher 
Farbenſattheit verfchmelzen fich mit der Landſchaft zu einem Ganzen; Faune, 
Nymphen, Bentauren und die Bewohner der jeligen Inſeln bevölfern feine 
Bilder, fie werden bei ihm erſt das, was Blechen anftrebte, die mytho— 
fogifchen Symbole des „mit der Natur ſich eins fühlenden Naturempfindens”; 
bei ihm ext ſchöpfen, wie er es ung fo umvergleichlich malte, „Poejie und 
Malerei” aus demfelben ewig quellenden Borne. 

Es ift hier nicht unfere Aufgabe, die fich feit der Zeit des jungen 
Deutſchlands ftrahlenförmig ausbreitenden Richtungen im einzelnen zu ver- 
folgen. Die Malerei geht eigene Wege. Das Ringen nad) einer neuen 
Technik tritt auf Jahrzehnte in den Vordergrund. Erſt in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts finden fich naturaliftiiche Motive, oft 
in ſich überbietender Kraßheit gleicherweife in Literatur und Malerei. 

Wir danken der Ausftellungsfeitung, daß fie ung ein jo geſchmackvoll 
ausgewähltes Bilderwerf itber Die Jahrhundert-Ausſtellung geſchenkt Hat, 
und möchten die Hoffnung daran knüpfen, daß dies dazu anregt, in abjeh- 
barer Zeit den Bildern auch einen zufammenhängenden Tert folgen zu 
laſſen, ähnlich wie wir e8 für die franzöfifche Malerei in R. Muthers 
Werf über die „Centennale” befiten. Das künſtleriſch imterejfierte Publikum 
Deutſchlands wird ſolchem Werk nod mit größerem Interefje folgen; denn 
es gelten aud) von diefer Iahrhundert-Ausftellung die Worte Richard 
Wagners: Nun lüßt der Brite Dir Gerechtigkeit widerfahren, e8 bewundert 
dich der Franzoſe, aber Lieben kann dich nur der Deutjche. 


Pbantafie und Temperament. 
Afthetifche und ſprachpſychologiſche Studie. 


on Dr. Bruno Baumgarten in Magdeburg. 
(Shtuf.) 
3. Phantafie und Temperament in Sprache und Dichtung. 
Der bildende Künftler ſetzt für ein Bild feiner Phantafie ein wirkliches 
Bild, der Komponift für eine Bewegung feines Gemüts eine wirkliche Be— 
wegung. Der Dichter ift zugleich reicher und ärmer; benn jein Material 
ift die Spradie, Die Sprache ift eine Summe von Vorſtellungen (alſo 
Ausbrud für die Phantafie), gebunden an eine Meihe von Klang— 
verbindungen, die zeitlich aufeinanderfolgen (alfo geeignet zum Ausdruck 
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„Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd! Aufs Pferd!” Das klingt anders; 
das läßt dem Hörer nicht dazu fommen, fi die Soldaten im einzelnen 
plafifch vorzuftellen. Das Gebicht will gar nicht „geftakten“, — 
einen Ausdruck des Kunſtwarts zu gebrauchen, es will „reden“. Nur faſſe 
ich das im Gegenſatz zum Kunſtwart nicht ohne weiteres als etwas Ge 
ringeres auf. Dit hier nicht im höchſten Sinne muſikaliſche Lyrik? Sit 
hier nicht unmittelbarer Ausdrud lebendiger Gemütsbewegung, fröhlichen 
Wagemuts, ftolzer Soldatenfuft? Schon der daftylifche Rhythmus mit dem | 
harten, gewaltfanten Abſchluß an jedem Wersende wirft Tebendig; und ebenfo 
lebendig der innere Rhythmus des Vorftellungsverlaufs, der in ftarten 
Gegenfägen Knechiſchaft und Freiheit, Tagelöhnerarbeit und fröhliche Reiter- 
ſchlacht, Ruhe und Unruhe wechſeln läßt. Freilich fehlt es nicht am 


Phantaſiebildern: 
Es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
Ungeladen komumt er zum Feſte 





Aber das ſind eben Bilder, wie ſie zu dem lebhaften Temperament paſſen, 
feines breit ausgeführt, nur geeignet, das lebhafte Verlangen nach Aben— 
teuern, die Freude über das fröhliche Soldatenleben zu 

Aber man ſage nun nicht: „das iſt der rhetoriſche Schiller! Da [ob 
ich mir meinen plaftifchen Goethe.“ Auch Goethe hat folhe muſikaliſchen 
oder — wenn man jo will — rebenden Gedichte; nicht die jchlechteften. 
3.8. „Dem Schnee, dem Negen, dem Wind entgegen. . .” ober „Freudvoll 
und leidvoll” u. a. Das alles find Zuſtände der Unruhe, in denen dieje 
Unruhe ſelbſt das Köftlichite it. Sie läßt ſich nicht in greifbaren Bildern 
geftalten, fie zittert im dem Klang der Verſe, in dem Spiel ber Bor- 
ftellungen nach. Natürlich kann man die Gebichte nach einem jolchen Unter- 
ſchiede nicht regiftrieren. Es gibt auch viele, in denen fich beide fünftlerifchen 
Vermögen ablöfen. 3. B. ſetzt das Eichendorffihe: „ES weiß und rät 
es doch Feiner” mit ganz unmittelbaren Ausdrud der Gemütsbewegung 
ein (So wohl! So wohl!), die fich dann etwas beruhigt und der einmal 
angeregten Phantafie zu köftlichen, finnigen Bildern Raum Läft. 

Wenn man nım heute von aller nicht geftaltenden Poeſie jo gering 
benft, jo mag das feine Urfahe wohl in einer leicht begreiflichen Ver— 
wechjelung haben. Man denkt an Körners und einen Teil von Schillers 
Verſen und meint nun, alles was nicht geftaltend, Phantaſiekunſt fei, das 
müffe hohles, chetorisches Pathos fein. Denken wir einmal an den „Aufruf“ 


Friſch auf, mein Volt, die Flammenzeichen rauden . - . 


Das ift allerdings eine Rede in Verfen. Aber hier fehlt auch dichteriſcher 
Ausdruck des Temperamentes ebenjo jehr wie geftaltende Sraft der Phan— 
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fei hier noch auf eine Dichtungsart, die in ganz be— 
mufifafifch genannt werden dürfte. Das ift die altgerma- 
Heinzel ©. F. 9) ober der allgemein befannte 
ms. Garriere II 528 jagt: „Die Poeſie als Kunſt 
urſprünglich mit dem inneren Nyyehmus begonnen und bie 
‚gegliedert, daß Vor- und Nachſatz, Grund und Folge im 
18 der Rede einander entſprechen“ Much das ein Beichen für 
ng und bie hohe Bedeutung der Poeſie des Temperamentes. 
die verjchiedenen ftiliftiichen Ausdrudsmittel der Dichtung, 
Figuren und Tropen, läßt ſich unfere Betrachtungsweiſe 
ur fie ergibt fih Hier mit einer gewiffen Notwendigkeit. So 
bei meiner Doktorarbeit, einer ftiliftifchen Unterfuchung zum 
liebe, ehr in Berlegenheit iiber Die Gruppierung bes 

fand in anderen ähnlichen Arbeiten feine Hilfe, höchſtens 
bis ich, von glücklichen Inftintt geleitet, Figuren der „An- 
t denen des „Rachdrucks und der Lebendigkeit“ fonderte, ohne 
die tiefere Berechtigung diefer Einteilung ganz Har zu fein. 
ſich gut und mußte fich bewähren; denn alle ftiliftifchen 
‚entweder zum Ausdruck bes Temperamentes oder ber 
ort, Bild, Metapher, Metonymie erhöhen die Anſchau— 
Epipher, Parallelismus u. bgl. unterftüen die Lebendig- 
Die Hyperbel aber ift diejenige Wusdrudsform der 
tan noch am deutlichiten anmerkt, daß lebhafte Gemüts— 
g mit im Spiele ift oder war. Hyperbel ift kühne Phantafie. 
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Die unten folgenden Beifpiele fir Bilder umd Vergleiche laſſen fich daher 
faſt alle auch ala Hyperbeln auffaſſen. 

Und auch das fiel mie bei jener Unterfuhung zum erjtenmal auf, 
daß gerade in ben lebendigſten Partien des Liedes die Bilder am reich- 
fichften auftraten. „Leidenfchaftliche Verachtung ſucht nach dem Niedrigften, 
begeifterte Freude nach dem Höchſten von allem, was fie kennt. Kampfeswut 
findet nur in den Trieben wilder Naubtiere ihr Analogon. Der über- 
menschlichen Heldenkraft gegenüber wird der Stahl zu Holz oder Blei, 
ſchützt nicht beffer al ein Schwamm. Der biutige Kampf gleicht einer 
fuftigen Jagd, und für den blendenden Glanz der Rüftungen fowie für 
des Herrſchers getvaltiges Antlig ſucht der Dichter jeine Bilder am gejtirnten 
Himmel.“ 

Nach unferen Ausführungen erflärt fich das leicht. Wir wollen nun 
eine Heine Blütenleje aus Dichtungen verjchiedener Zeiten und Völler zu- 
fammenftellen, um uns biefe Einwirkung des Temperamentes auf die Phan- 
tafie zu veranschaulichen. 

Homer. Ilias, 3. Gefang. Vers 23 ff. (nad) Voß). 

So wie ein Löwe fi freut, dem größere Beute begegnet, 

Wenn ein gehörneter Hirſch dem Hungrigen ober ein Gemsbock 

Nahe kommt; benn begierig verfchlinget er, ob auch umher ihn 
Hurfiger Hunde Gewilhl wegſcheucht und blühende Jäger: 

So war froh Menelaos, den göttlichen Held Alexandros 

Dort mit den Augen zu ſchaunz denn er wollt’ ihn ftrafen, den Frevler. 


Da weicht Alexander fofort ängftlich zurüc: 


So wie ein Maun, ber die Natter erſah, mit Entjegen zurückfuhr 
In des Gebirgs Waldtal; ihm erzitterten unten die Glieder. 


Solche Beifpiele bietet Homer in Fülle. Ich erwähne die Schilderung 
von der Erjtürmung des achäiſchen Lagers: XII. 462 „und e8 ſprang ber 
erhabene Hektor furchtbar hinein wie das Grauen ber Naht”. Ganz 
befonders bei Lebhafter Schilderung der Kampfeswut und der Flucht 
häufen fich folche Vergleiche. 3. B. allein im 11. Gefange für Kampfesmwut: 


B. 67. Siehe nunmehr wie Schnitter entgegenftrebend einander 
Grade bas Schwab hinmähn auf der Flur bes begüterten Mannes, 
Beizen ober auch Gerſt', und bie finfenden Bande ſich häufen: 
Alfo Hürmten bie Troer und Danaer gegeneinander . .. 

8.129, Da ftürzt' er heran wie ein Löwe, Utreus’ Cohn... 

B. 166 ff. Wie wenn vertilgendes Feuer in nie gehauene Walbung 
Fällt, dann wirbelnd der Sturm es umberträgt, und bis zur Wurzel 
Stämm’ und Gezweig' hinfinten, gerafft von bes Feuerorlaus Wut: 
Alfo vor Atreus’ Sohn Agamemnon ſanken die Häupter. 
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Ein zwar feidenfchaftsvolles, aber bie Be 
Ruhe bändigendes Schaufpiel wie Safuntala bietet nicht leicht viel Bei- 
fpiele für unfer Thema. Immerhin findet die Heldin für ihren Born über 
den ſcheinbar treufofen König nad) langem gedufdigen Hinhalten kräftige 
Worte; Meyers KHaffiler- Ausgabe ©. 95. 


Nach deinem Herzen urteifft bu, Ehrlofer! 
Wer anders würbe handeln wohl glei dir, 
Der du dich ins Gewand der Tugend hüllſt 
Wie ein mit Metfern überbectter Brunnen! 
Und gleich darauf: 
Der Honig führt im Mund, doch Gift im Herzen! 

Da gerade der Zorn am allerleichteften dem Erregten ſolche Bilder 
eingibt (vgl. Schimpfworte überhaupt), fo fei hierzu noch ein Beifpiel aus 
der Ilias nachgeholt. Adhill nennt Agamemnon I 224 „Zrunfenbold 
mit dem hündiſchen Blid, mit dem Mute des Hirfches!” 231 „Volk 
verfchlingender König!” IX 312 „Denn verhaßt ift mir jener jo jehr wie 
des Wides Pforten.” 373 „Frech wie ein Hund.” 

Aus der Bibel nur ganz wenige Beifpiele. Des Zuſammenhanges 
wegen einige Scheltreben voran: 

Jeſaja 5, 18. Weh denen, die am Unrecht ziehen mit Striden der 
Lügen und an der Sünde mit Wagenfeilen! 

Matthäus 23, 27. Weh euch Schriftgelehrte und Pharifäer, ihr 
Heuchler, die ihr gleich jeid wie die übertünchten Gräber, welche aus- 
wendig hübjch jcheinen, aber inwendig find fie voller Totengebeine und 
alles Unflats! 

Aus einer Unglüdsprophezeiung Jeſ. 5; Er wird fein Panier auf- 
werfen unter den Heiden — Ihrer Roffe Hufe gleichen den Felſen und 
ihre Wagenräder den Sturmwind. — Ihr Brüllen ift wie der Löwen und 
fie brülfen wie junge Löwen — und werden über fie braufen wie das 
Meer... Wer fann hier bei ruhiger Überlegung von plaftiicher Anfchau- 
lichkeit reden? Die Bilder wogen wie die Verje hin und ber, jie erſchüttern 
aur, fie erhöhen durch ihren bunten Wechjel nur die Unruhe, die quälende 
Angſt. Die Beifpiele aus den Propheten und auch aus ben Palmen 
ließen fich Leicht ins Unüberjehbare vermehren.. Hiob Hagt 6, 2. „Wenn 
man doc, meinen Unmut wöge und mein Leiden zugleich in die Wage legte! 
Denn num ift es fchtverer wie Sand am Meer.“ (Hpperbel) In dem alten 
Siegesliebe 2. Mof. 15 heißt eg: Sie fielen zu Grumd wie Steine. Da 
du deinen Grimm ausließeſt, verzehrte er fie mie Stoppeln. Sie ſanken 
unter wie Blei. Es fällt auf fie Erfchreden und Furcht durch deinen großen 
Arm, daß fie erftarren wie Steine, 
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Biene über den Blumen der Wirklichkeit“ Und weiter; „Es blitzt 
darin (in dem Auge desjelben) ein unheimliches Feuer, eine wilde Zeiden- 
ſchaft“ Das Weſen der germanifchen Poeſie „ift Leidenſchaft“ 

Zuther. Brief an Kurfürft Friedrich 5. März 1522. „.. wenn ich Hätte 
gewußt, daß fo viel Teufel auf mich gehalten Hätten als Ziegel auf den 

+ Dächern find, wäre ich dennoch mitten unter fie gefprungen mit Freuden“ 
Und weiter: „Wenn's gleich neun Tage eitel Herzog Georgen regnete.” 
Die Streitichriften „An den Bock zu Leipzig”, „Wider Hans Worft” u. a. 
find voll von Beifpielen einer zornigen Phantaſie. 3. B. aus der erft- 
genannten Schrift: „Ganze Fuder Schmahworte ſchütteſt du aus.“ 
„Du betennft der Stände Lafter und Untugend und hältft bennod ben 
Brei im Maul und willft dennoch fromm umd Freund der Untugend ge- 
rühmt fein.” „Sch fehe, daß du deine Seele daranfegen willft und wie 
eine zornige Biene das Leben im Stich laſſen.“ „Wie dünkt dich mun, 
Emfer? Laß nun deine Feder Frachen und alle Gloden läuten und rufe 
laut: es jet alles Teufelswerk, was in mir it!" Ans „Wider Hans Morjt” 
(wo ſchon der Titel beachtenswert ift): Heinrich II. von Braunſchweig wolle 
an Johann Friedrichs Ehre feinen „Grind und Gnatz reiben“. „Da flndt, 
fäftert, plerrt, zerrt, ſchreit und fpeit er aljo, daß wenn ſolche Worte mündlich 
von ihm gehört würden, jo würde jedermann mit Fetten und Stangen 
herzulaufen als zu einem, ber mit einer Zegion Teufel bejefien wäre.” 

Diefe Blütenlefe ift ſchon breiter angewachſen, als fi) für unferen 
Zweck eigentlich ziemte. Ich bringe daher für die fogenannte Neuzeit nur 
noch drei Beifpiele. Eines für ſehr viele aus Shafefpeare, deffen Helden 
ja in der 2eidenfchaft von fühnften Bildern und Hyperbeln überſprudeln; 
Coriofanus im 3. Akt des gleichnamigen Trauerfpiels ſchilt feine Feinde: 

Du ſchlechtes Hundepack, des Hauch ich haſſe 
Wie fauler Sümpfe Dunſt, des Gunft mir teuer 
Wie unbegrabner Männer tote Aas. 

Aus Schillers Dramen, die nicht entfernt jo reich an glücklichen 
Bildern find, führe ich den Föftlihen Gefühlsausbruch Wallenfteins an, ber, 
durch Oktavios Untreue gebrochen, den vermeintlich treuen Buttler umarmt: 

Komm an mein Herz, bu alter Kriegsgefährte! 
So wohl tut nicht der Sonne Blid im Lenz 
Als Freundes Angeſicht in dieſer Stunde. 

Endlich aus Kleiſts „Pentheſilea“ eine prachtvolle Stelle. Die Heldin, 
dem Rat zur Rückkehr Teidenfchaftlich widerfprechend, hat fich warm gerebet 
und jagt (übrigens mit leifem Anklang an Wallenfteins Tod I Szene 7) 

Nein, eh ich, was fo Herrlich mir begonnen, 
So groß, nicht endige — 
hier in ber höchften Ekſtaſe wird die Phantafte lebendig: 
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er etwa hinter dem „wie“ kurz ab. Beifpiel: „Da erſcholl auf einmal 
Krach wie... . wie... Nım ich dachte, die Welt foll untergehen.“ Oder 
er bringt die Lebhaftigleit des Eindruds einfach dadurch zur Geltung, daß 
er ihn von vornherein: „unvergleihlich” nennt; oder „unjagbar, ohnegleichen, 
unbeſchreiblich“, ujw. „Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem, ihr 
werbet nimmer jeinesgleichen fehn.” Sole Ablehnung eines Vergleiches 
ift durchaus nicht immer Mangel an Phantafie, jondern oft ein Zeichen 
von ergreifender Sunerlichleit der Gemiütsbewegung, die fo gern einem 
Ausdrud fände, der aber feiner genügt!) So mag wohl eine Mutter, 
der ihr Knabe geftorben ift, unter Tränen befennen; „Ich Hatte ihn | 
lieb — o id) kann e8 gar nicht jagen.” Ober ein vereiteltes Feſt lokt den 
Ausruf hervor: „Ich hatte mich jo darauf gefreut!” Und nun fehen wir | 
wieder, wie das Lebendigjte, Tieffte allmählich doch zur Formel?) werben 
fan: „jo“ wird in gewiſſen Zufammenhängen Steigerungswort. „Er liebt 
fie fo ſehr!“ — „Es ift heute jo ſchön draußen.” — „Wir leben jo glüd- 
lich.” — „Wir find jo alt.“ - 

Formelhaft find natürlich die Vergleiche jelbft jehr Häufig. Aber wer 
will überall deutlich fcheiden zwiſchen lebendigem Leben und toter Formel? 
Schon daß man überhaupt eine ſolche anwendet, zeigt eine Tebhaftere per- 
ſönliche Beteiligung, und ber Übergänge vom finnfofen Nachjtammeln bis 
zu finnvollfter Nachempfindung und Neuſchöpfung find hier viele. Einige 
ber häufigjten Vergleiche ſeien angeführt. 

Eigenjhaftswörter: reich wie ein Fürft, ſchnell wie ein Reh, ftolz 
wie ein Spanier, ftarr wie Stein, weiß wie Schnee, rot wie Blut, 
ſchwarz wie Kohle, tief wie das Meer, eitel wie ein Pfau. 

ZTütigfeitswörter: es drückt wie ein Alp auf der Bruft, er lebt wie 
der Herrgott in Frankreich, arbeitet wie ein Pferd, zittert wie Eſpenlaub, 
freut fi wie ein König oder wie ein Schneekbnig, er fingt wie eine 
Lerche, brüllt wie ein Löwe, wartet wie auf Kohlen, haft jemanden wie 
die Nacht, wie die Peit, es ftinft wie die Peft, er rennt wie ein Faß— 
binder, trinkt Wafjer (oder fauft) wie das liebe Vieh, fommt mit Winbes- 
eile, denkt mit Pferbefraft. 

Anderes fei in aller Kürze angedeutet. Alle diefe Vergleiche find zu— 
gleich Hyperbeln; doch gehören auch ſolche Hyperbeln Hierher, die feinen 
Vergleich enthalten, fondern nur mit Hilfe der Phantafie irgendeinen Be— 
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1) Man vergleiche Uhlands „Schäfers Sonntagslied”. „Er (ber Himmel) ift jo 
ſtill, fo feierlich —“ hier fucht er noch nad) dem rechten Ausdruck. Plöplich bietet er 
fih: „So ganz, als wollt' er öffnen ſich.“ 

2) Paul im „Deutihen Wörterbuch“: „Der fogenannte emphatifche Gebrauch, 
wodurch ein erſtaunlich Hoher Brad angebentet wird.’ 
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angerebeten Geftalt ſehen. Es ift ein unerquidliches Kapitel; aber es ge- 
hört doch hierher. Die meiften Schimpfwörter find dem Tierreich entlehnt, 


3 2. für 
dumm: Schaf, Kamel, Ochſe, Ro; 
albern: Gans, Huhn; 
verächtlich: Hund, Vieh, Wurm; 
unfauber: Schwein; 
graufam: Naubtier, Tiger, Ungeheuer, Bluthund, Bejtie; 
feige: Hafenjuß, Haſe; 
meichherzig: Lamm, Tränentier; 
binterliftig: Schlange, Rabe; 
häßlich: Eule. 

Doch aud Pflanzen: Giftpflanze, Unkraut u. a. ober niedrigere 
Menjchenklaffen müſſen herhalten; Kannibale!), Barbar; auch religibſe 
Motive; Teufel, Höllenbrut, Satan. Aber um nicht mit jo häßlichen Bei- 
ſpielen zu ſchließen: Die Sprache weiß auch für Liebe und Dankbarkeit 
eine Menge freundlicher Worte, die in analoger Weiſe entftanden find. 
Die Liebe fagt: mein Engel, mein Stern, mein Schag — „mein Heid. 
tum, mein Gut und mein Geld, meine Seele, mein Fleiih und men 
Blut!” (Annchen von Tharan.) Der greife Vater jieht in dem waderen 
Sohn „Stüge und Stab“, und die Mutter jubelt dem heimtehremben 
Kind entgegen: „Mein Augapfel! Mein Sonnenschein!” 


Ich denke, wer mir bis hierher gefolgt ift, wird von feinem Gange 
nicht ganz unbefriedigt fein. Vielleicht teilte jich ihm, je mehr wir vom 
Allgemeinen zum Bejonderen kamen, etwas von der freude dabei mit, Die 
mir die Feber führte. Sehr viel pofitiv Neues mag er freilich außer in 
ber piychofogifchen Begründung und Erklärung des Problems dann nicht 
mehr gefunden haben. Je mehr wir von der fteilen Anhöhe pſychologiſcher 
Betrachtung über allerlei religiöje und äſthetiſche Ausfichtepunkte in bie 
ebenen Gefilde jprachlicher Erörterung hinunterjteigen, dejto öfter wird das 
Belannte, Selbftverftändliche erwähnt fein. So muß es aber fein bei 
aller Betrachtung des eigenen Seelenlebens. Ein Unbekanntes regt zu 
gründficher Unterfuchung an, und wenn wir es recht lange ins Auge ge- 
faßt haben, rufen wir Schließlich aus: „Da, das kannte ich jchon! Nur 
fo Hatte ich es doch noch nicht angejehen.” So wird fic gerade auf dieſem Ge— 
biete das Wort des griechiſchen Weijen, daß alles Erkennen nur ein Er— 
inmern fei, aufs köſtlichſte beftätigen. 

1) Dies ift im Mdjeltiv „launibaliſch“ einfach fteigernd geworben ohne häßlichen 
Nebenfinn: fannibalifches Vergnügen. 










— umgearbeitet haben. 
‚Deut — 
it — 
ihnen 


Heute und ſchon feit geraumer Zeit hat auch 
2 gi — 
a en bes Verftändniffes 


— bei ber £ ſtellung 
ch die edge: fein, das Heißt, Tr ei ein 
m nur das Schrifttum im Frage fommen, das dem 


zube, Hildebrand und feine Schufe, Leipzig 1908, Sn, 193 ff. 
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Geifte und bem Gemüte derer angemeffen erſcheint, für die es als Leſeſtoff 
beftimmt ift. 

Aus dem fo begrenzten Scha wird bann nach dem Grundſatz der 
Schönheit ausgefucht. Dabei ift es ausgeſchloſſen, daß Neligiöfes, Sitt- 
liches und Vaterländifches zu kurz kämen oder gar überjehen würden, denn 
alles echt Religibſe, Sittliche und Vaterländifche kann nur ſchön fein. | 

Endlich find die ausgewählten Stoffe in eine ſolche Buchform zu 
bringen, die den Schulgefundheitsforberungen unferer Tage entipricht. 
Alſo pſychologiſche, üfthetifche und hygieniſche Gefichtspumfte find es, nad) 
denen jebes Leſebuch anzulegen ift. Dem erften hat man wohl niemals 
feine Geltung abgejprocdhen, wenn auch nicht immer dazu verholfen. Den 
zweiten rücdten die Kunſterziehungsbeſtrebungen in das Blidfeld der 
Volksſchulmänner; und den dritten betont bejonders die Schulgefund- 
heitäpflege. 

- Die letzten beiden Arten von Gedanfen find es geweſen, die ben 
Dresdner Lehrerverein zu ber Erkenntnis brachten, das Volksſchulleſebuch 
„Mutterfprache”, eine aus den Jahren 1876— 1878 ftammende Umarbeitung 
der „Zebensbilder”, genüge nicht mehr den Anſprüchen der Zeit, Er 
feste, nachdem bie Verfaſſer des Buches ihr Eigentumsrecht ihm abgetreten 
hatten, einen Ausſchuß ein, der das Lejewerf umarbeiten jollte, 

Das Ergebnis der Arbeit liegt jegt vor: Die Mutterſprache. Leſe— 
buch für VBolksjhulen Neubearbeitung Herausgegeben vom 
Dresbner Lehrerverein. Julius Klinkhardt. Leipzig 1906. Aus— 
gabe A in fünf Teilen, Ausgabe B in drei Teilen. 

Dieſes Leſebuch ift im Grunde feine Umarbeitung, feine Neubearbeitung, 
jondern ein vollftändig neues und — ich will das gleich im voraus be— 
merfen — ein muftergiiltiges, vorbildliches Werf. Über die Grundfähe, 
nad denen es aufgebaut ift, kann fich jeder in dem Begleitwort unter- 
richten, das der Ausſchuß im gleichen Verlag hat erjcheinen laſſen. Dort 
berichtet er fiber Entitehung, Einteilung, Außeres und Art des Inhaltes. 
Ein befonderes Schriftchen „Kritiiche Beleuchtung der Methode des erjten 
Leſeunterrichts. Bugleich ein Begleitwort zur neuen Fibel der Mutter— 
ſprache von Otto Lippold. Julius Klinkhardt, Leipzig 1906 werbreitet 
ſich über die ganz eigenartige Fibel, ein Schriftchen, das jeder Elementar— 
lehrer geleſen haben ſollte, ehe er mit den Kleinen die Leſearbeit beginnt. 

Was ich hier jagen werde, das find rein perjönliche Eindrüde, die dns 
Lejewerf auf mich gemacht hat, ala ich es teils durchlas, teils durchſah 
Schon das Außere Hat in beftimmter Weife auf mich gewirkt. Es hat 
mir wohlgetan zu jehen, wie man fich allmählich davon überzeugt hat, daß 
für Bezirks- und Bürgerfchultinder in gleicher Weife der Schab bes 
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So freundlich; wie der Einband, jo fauber wie t 
ladend ijt der Drud durch feine Deutlichteit. Was da von den 
an Vorarbeiten geleiftet worden ift, um fie zu erzielen, das lann nur 
nahahmungswürdig genannt werden. Es ift vor allem bie i 
der Formen in einzelnen Bänden, die mich anzieht, die jeden anziehen muß. 
In den erjten beiden (A) ift lediglich die Schwabacher Schrift angewen- 
det, eine Schrift, die durch ihre charakteriftifchen, aber einfachen und Klaren 
Buchftaben nächſt der Antigua die befte Fibeljchrift ift. Bedauerlich bleibt 
es ja freilich, daß nicht die Antiqua felbjt Dazu auserfehen worden ift, aber 
dafür kann ich nicht die Verfaffer verantwortlih machen. Sie hätten anders 
unklug gehandelt, da ſich in Sachjens Schulen immerhin eine Anzahl Fibel- 
arten mit ganz unterjchteblichen Drudjchriften findet. Die Antiqua wird | 
erjt dann Fibelichrift werden, wenn auf Verordnung der oberiten Unter— 
richtsbehörbe das ganze Land — und das ift zu wünſchen — fie ala jolche 
annehmen muß. Bei ben vorhandenen Zuftänden ijt eg um jo mehr an- 
zuerfennen, dab die Bearbeiter die Elementariften eine Schrift lejen lernen 
laſſen, von der aus ſowohl zur Antiqua wie zur Fraktur leicht fortgejchritten 
werben kann, da die Schwabacher Schrift mit ihren Formen etwa in Der 
Mitte zwifchen dieſen beiden fteht. 

Und wie forgfältig find die Verfaſſer — nicht bloß in der Fibel — 
zu Werke gegangen, um für die Buchjtabenverhältniffe augengejundheitliche 
Richtlinien erft zu finden — es gab bis dahin foldhe für den Drudaufbau 
eines erſten Lefebuches noch nicht — und dann einzuhalten. Sie haben 
nad der Fähigkeit des kindlichen Auges genau die Höhe der Buchſtaben, 
das Verhältnis der einzelnen Teile derjelben zueinander, den Abſtand der 
Grimdftriche voneinander, den der Buchftaben, der Silben, ber Wörter 
und der Zeilen bejtimmt, das lehtere jogar für jeben Band befonders. 

Erft im dritten Band tritt zu der zwei Jahre lang geübten Schwabacher 
ES chrift die römische Antiqua, nach zwei weiteren Jahren im vierten Band 
eine Fraktur. Damit wird die Gedächtnisüberlaftung in ben beiden erjten 
Schuljahren, in denen jest Fraktur und Antigua zu leſen waren, unmög— 
li) gemacht, und fo ein Übelftand, der in manchen Schulen noch dadurch 
gefteigert ericheint, dab jogar im eriten Leſejahr jene beiden Drudarten 
erlernt werden müſſen, bejeitigt, ein übelftand, der einen anderen im Ge— 
folge hat; Zejeunfertigfeit in beiden Schriften. 

So durchaus felbjtändig wie in der Auswahl der Drude im Lejewerf 
find die Ausichußpmitglieder in dem Gedanken über ben Bilderſchmuck ge— 
wejen. Sie betradhten ihn als wejentlichen Beſtandteil des Buches, weil 
er nicht aus Anjhauungsbildern befteht, die für ein Schulbud überhaupt 
zu verwerfen find, fondern aus jtimmungsvollen, wirklich künſtleriſchen 
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ftelfer € bedeutendſten Dichtern der Gegenwart wohl anftünde, 
fie Dichtungen für die Jugend den Lefebuchverfaffern unentgeltlich 
i man, ſoweit fie Beiträge geliefert haben, mit Namen in 
ache kennen. Die Verfaſſer ein Quellenverzeichnis 
‚gegeben. Das ift Löblich. Sie ſehen jo den Lehrer in 
jelbjt weiter zu forjchen nach brauchbaren Bildern für die 


iötigften, zum Inhalt be$ neuen Sefebudhes. 
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auch nicht im immer gleich glattem Stil. Gegen ſolche Stüde 
nichts. Dagegen hat es mich ſehr gewundert, daß man es 
wendig gehalten hat, ein Stüd über Luther in Worms, — 


Ausſchuhmtglied geichrieben it, aufzunehmen. Das tommt mir wie eine 
Kühnheit vor, die ich nicht verftehe, da wir doch Berichte über jene Tage | 
von Selneecer, Matthejius und Luther jelbft haben. Der Aufſat befindet | 


ſich im vierten Band (S. 252), ber in ber größeren Hälfte, befonbers in 
Gliederung, noch recht ftart den Eindrud des Realienbuches macht. 
ich von dieſem Mangel ab, jo muß id) allerdings jagen, hier 

ſchullehrer zum erſtenmal den Verſuch gemacht, im Leſebuch nur das 
Kindern zu geben, was im übrigen Unterricht nicht gegeben werden 
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hin als ein Neues gelten darf, jo auch nach der bes inneren Aufbaues. 
Sie ift das erfte rein mac phonetifchen Prinzipien gearbeitete Efementar- 
leſebuch, das heißt, die Laute und Lautverbindungen, insbejondere bie 
zweilautigen, find nach der Schwierigkeit ihrer Erzeugung durch das Kind 
geordnet, und zwar im ganzen richtig; nur fcheint mir das N zu früh auf 
zutreten. Die Reihenfolge wäre wohl: MN, 2... R ufw. Neben dem 
angebeuteten Grundſatze herricht der andere, alle Lautverbindungen, Die 
jelbft Wörter find oder dazu ergänzt werben können, Wortreihen, Säge aus 
der Welt des Kindes zu nehmen, damit auch der erſte Lejeunterricht Das 
Kind feſſele und nicht zur formalstechnifchen Pauferei werde. Kinder— 
reime und =lieder find am geeigneten Stellen in die Übungen binein- 
gewoben. 

Es ift eigentlich jelbftverftändlich, den Leſeunterricht nicht mit Erlernung 
von Buchjtaben und Buchitabenverbindungen zu beginnen, jondern mit ber 
Übung, die Kinder Laute und Lautfolgen hören und fie dann nachbilden 
zu laffen, denn ein Kind kann unmöglich ich zwei Buchſtaben verbunden 
vorftellen, wenn e3 nicht die entiprechenden Laute zu verbinden vermag; 
und doch ift diefe Art bisher nur jeltener Schulbrauch geweſen. Hier wird 
fie vorausgefeßt. Die Reihe heißt aljo: hören, jprechen, Tefen. Diefe Hör— 
und Sprechübungen jollten meiner Meinung nad das ganze Sommerhalb- 
jahr in Anfpruch nehmen, damit alle grundlegenden Möglichkeiten der Laut- 
verbindungen dem Finde begegnen durd; Ohr und Mund. Daneben würde 
ic zur Abwechjelung die Malerei als Vorbereitung auf den Schreibunter- 
richt fleißig pfleger. Dann müßte es feltfam zugehen, wenn das Leſen 
und Schreiben in furzer Zeit nicht gelernt werben könnte. Auf folchem 
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Richters: 

Märchen 

an ſolchen 

Weiſe ausgemünzt worden. Jedes 
wenn auch Vater und Mutter gern 

fie auch jeien; num, id) darf behaupten, dies 
nicht Vater, nicht Mutter, fondern 
verwöhnter Großftabtjunggejelle, mit 


n dern Begebenheiten aus ſeiner Gefühls- und Einbildungs- 
nntagsfprade erzählt. Da nimmt man auch gern — das Kind 
ine it im Ausdruck mit in Kauf, wie fid eine auf 
er nimmt das Buch auf den Schoß, hält's aber verkehrt, 
ftaben ſehen alle auf dem Ropfe. 













Hebel, Ufland, Schwab, Sturm, Baunbad, Storm, Senn, Leojun 
und andere find vertreten. Damit aber auch hier der Tadel nicht fehle: | 
anf Seite 201 muß wohl die Umterfchrift heißen: Adalbert Grüllich ſiatt 
Güllich. 

Der vierte Band, von dem vorhin ſchon einmal die Rede war, ſteht 

an Gediegenheit des Inhalts im ganzen den erſten drei Bänden nicht nad. 
Wir finden dort Schiller, Goethe, Leſſing, dann Gellert, Bürger, Arndt, 
auch Uhland und CHamiffo, — zwei Dichter, denen man einen größeren 
Raum hätte einräumen follen, ganz abgejehen von dem, was der fünfte Band. 
bringt — ferner Vogl, Scheffel und Avenarius; Proben aus den Mundarten 
werben gegeben, 3 ®. aus dem Erzgebirgifchen, dem Vogtländifchen, dem 
Laufigihen und dem Nieberbeutichen; umter den Proſaſtücken find einige 
von bedeutenden Männern gejchrieben (Rante, H. Laube, 
Trop alledem gilt von dem Buche, was ich vorhin ſchon fagte: es hat fich, 
verglichen mit feinen Schweitern, am wenigften von der alten Art der 
Lejebücher, von den Sachleſebüchern, losgemacht, ift am wenigjten literariſch 
geraten. Das verrät ſchon die ftille Anordnung des Stoffes. So treffen 
wir auf den Seiten 230—307 nur Stüde, die nad) der Beitfolge ber 
Ereigniffe, die fie verherrlichen, aufeinander folgen und einen vorfommen 
wie Bruchftüde ans der deutjchen Sage und Geſchichte bis zur neueſten 
Leit. Die Seiten 141—230 behandeln Dinge aus ber Naturgeſchichte und 
die von 109—140 folche aus der Erdkunde. Erft, was nod) übrig bleibt, 
ſcheint in das Gebiet der deutjchen Literatur zu gehören. Dieje Gliederung 
hat man auffallenderweije verjchwiegen, auffallend, weil der folgende Band 
im Suhaltsverzeichnis deutlich eine ſolche aufzeigt. 

Diefer fünfte Band iſt jo gegfiedert, wie ich es ſchon von ben übrigen, 
wenigftens vom dritten ab, erwartet hätte, nämlich in Proja und Poefie, 
alfo nach ſprachlichem Gefichtspunkte. Jedoch innerhalb der beiden Teile 
kommt diefer nicht zur Geltung. Man bat vielmehr mehrere Geſichtspunkte 
mebeneinanber beachtet. Die Proſa hat folgende Gruppen: Erzählungen aus 
ber Gejchichte, aus der Erd⸗ und Völkerkunde, aus der Natur, Erbauliches 
unb Lehrhaftes. Und in der Gliederung der Poefie ift nicht mehr Einheit: 
Vaterland und Vaterhaus, aus der Natur, aus der Gejchichte, Worte ber 
Erbauung und Belehrung, deutjche Munbdaxten, Sprichwörter. Das find 
BAuftände, die in einem ſich als „Literarifch” ausgebenden Lejebuche nicht 
herrſchen dürften. Es wäre doch wohl aud) für den Volksſchüler richtiger 
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f — was aber ſolch äußerlicher Hinderniſſe 
ſollte. So iſt z.B. Uhland auch in dieſem Bande ſchlecht 
o Friedrich Hebbel, bei dem noch manches Gedicht für 
iſt (Aus der Kindheit, Das Kind). Und warum 
yon der Bogelweide zu Worte fommen laſſen, 

ih herzlich — heiße, — 





find per, fogenannte "Rentien behandelt, aber erſtens folde, bie im Sadj- 
unterricht wegen Mangel an Zeit nicht bejprodhen werben fünten, zweitens 
ſolche in Literarifch wertvollem Sprachgewande und deshalb drittens folche, 
die ſowohl den Sachunterricht wie den Lejeunterricht anziehend bieiben 
Tafjen. Ich ſelbſt Habe mit Behagen, mit Vergnügen, ja mit Spannung. 
bie Profaftüce geleſen troß aller Bekanntſchaft mit dem Stoffe, Das iſt 
wohl das beite Zeugnis, was ich einer Proſaauswahl mit auf den Weg 
geben kann. 

Bliden wir zurüd auf das, was ung an dem neuen Leſebuche gefällt 
und nicht behagt, jo ftellt ſich wohl heraus, daß die wenigen und geringen 
Mängel nur der Schatten in einem lichtvollen Bilde find. Der Ausſchuß 
und der Dresdner Lehrerverein, die es geſchafſen, haben gezeigt: eine 
Körperihaft vermag auch in Hinficht auf die Schaffung von Schulbücher 
immerhin etwas Beſſeres zu leiften als ein einzelner. Möge der Dank an 
fie für die lange und ſchwierige Arbeit in der Anerkennung beſchloſſen jein, 
die unfere deutjhe Iugend dem neuen Werke zollen wird. en © 
wenn fie e8 bejipt. 


Anzeigen aus der Schillerliteratur 19035/1906. 
Bon Prof. Dr. Hermann Unbefcheid in Dresden. 


Bur Würdigung Schillers in Amerika. Erinnerungsblätter an die 
hundertſte Wiederkehr von Schillers Todestag, Herausgegeben 

von dem Komitee der Chicago-Schiller-Gedenkfeiet Mai 1905, 

124 S. Mit Abbildungen. Koelling und Klappenbach, Buch— 
handlung 100 u. 102 Randolph St, Chicago, Il. Preis 6 M. 

Die glänzende Schilferfeier, welche das Deutſchtum Chicagos aus An- 

taf des Hundertjährigen Tobestages des Dichters unter der Leitung des 
„American Institute of Germanies“ und des „Schwabenvereins von Chicago“ 
veranftaltet Hat, ift durch den Präfidenten des genannten Inſtituts Otto 
G. Schneider in einem monumentalen Werke „Zur Würdigung Schillers 
in Amerila, Erinnerungsblätter an die humdertjährige Wiederkehr von 
Schlllers Todestag“ literariſch feftgelegt worden. Das prächtige Buch ent- 
halt 8% formenfchöne und gedankentiefe Beiträge von Mitarbeitern. Bon 
füeftlihen Perfonen find vertreten der Proteftor des Schwäbiſchen Schiller 







* 

ſich dieſes typographiſch reich und vornehm ausgeſtattete 
kugen Kühnemann. 1. und 2. Aufl. 614 S. Preis 
Münden 1905, C. H. Bechſche Verlagsbuchhandlung, 


nbräcte Habe ich aus der Seftire von keühnemanus Schiller 
m; erſtens, daß eine Beit, die ein foldes Buch hervor- 
sms in allen feinen überbrüffig geworden 
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riſcher Verehrung ber Jugend. Nein! jede Seite biefer hertlichen Bio- 
graphie verfüindet es: biefer männlichfte aller Dichter verdient es, dafı wir, 
die Erwachſenen, uns nach feiner Tebenfpenbenden hohen Kunſt hinſehnen 
und nad) jeinen Ideen Hungern und dürften. Die Bedeutung des vorliegenden 
Schillerbildes Liegt nicht in dem Reichtum biographiicher Einzelheiten. Trotz 
der fnappen Form, mit der die für Schiller Leben bedeutfamen Vorgänge 
und Ereignifje geſchildert werden, findet Kühnemann Gefegenheit, Ergänzungs- 
farben anfzutragen und Charakterzüge zu berichten, die man in ſolchen 
Werken, die das Biographiiche in breitefter Ausführung bieten, vergebens 
fucht, namentlid, aber weiß er über Schillers Klare Benrteilung der Menjchen 
und Verhältniſſe Neues und Anfprechendes zu jagen. Kühnemanus Schiller 
— und darin liegt die unübertroffene Bedeutung diejes Wertes — will 
zeigen, wie die Werke diefes Dichters aus den legten Tiefen feines Weſens 
entjprungen find. Er erreicht dies auf doppeltem Wege; durch eine ftrenge 
Nachprüfung vorhandener Analyjen und Beurteilungen und dadurch, daß 
er die Werke Schillers in allen ihren Faſern durchdenft. Am auffälligjten 
zeigt fich diefe Methode in der Analyje der Räuber und Des 

die auch den breiteften Raum einnimmt Während aber in Weltrichs, be- 
fonders in Karl Bergers äfthetifch-kritifchen Betrachtungen der Ränber 
Analyjen vorhanden find, die einen Vergleich mit denen von Kühnemann 
aushalten, bewegt er fich in bezug auf den Wallenftein auf einer Domäne, 
die ihm von niemand ftreitig gemacht werden kann; der Verfafler der Schrift 
„Die Kantiſchen Studien Schillers und die Kompofition des Wallenftein“ 
1889 (f. Anzeigen aus der Schillerliteratur 1890/91), dringt in umvergleich- 
licher Weife in Schillers Seelenleben ein, zeigt, wie der Dichter in an— 
geftrengtefter Arbeit des Stoffes Herr wird und durch das Studium der 
hervorragenden Dramatiker fich während der Arbeit Klarheit verfhafft über 
die Grundfragen der Menjcendarftellung Wie der Wallenftein in der 
deutjchen dramatijchen Ziteratur, jo ift auch) diefe Analyfe des bedeutenditen 
Dramas einzig in der Kritik der Deutjchen. Auch die Betradjtung der 
übrigen Dramen will den Beweis liefern, daß in einer wirklichen An— 
jpannung der Kräfte Schillers dramatijches Dichtertum verarbeitet worben 
ift. Bejonders hat mir .die hohe Würdigumg der Jungfrau von Orleans 
gefallen, die oft in recht fchiefem Lichte bei den Beurteilungen erſcheint, 
obgleich auch Kühnemann nicht verfennt, daß jie in der Entwidelung des 
Künstlers Schiller den kritischen Punkt bebeutet. Ganz in feinem Elemente 
und auf der Höhe feines Themas zeigt ſich Kühnemann in der Beurteilung 
von Schillers philofophifchen Studien und deren Verhältnis zu Sant. 
AS ungerecht und unfruchtbar bezeichnet er es, die geſchichtlichen Stoffe 
Schillers allein unter dem fachwiſſenſchaftlichen Gefichtspunfte zu beurteilen. 





videlungsgefchichte des Humanismus. 







Kant Tennen lernte. In den 


imdet wurde, daß er ihm fein ganzes Leben 
Der von Keller am Schluß entwidelte Gedanke, 
mmng Schiller, jo vielfach er fi aud mit 


i intereſſante Sammlung, da fie unmittelbar in bie 
vorragender Berfönlichteiten einführt, aber doch recht planlos 
Ad. Bd. Napoleon am Iofefine, 3. Bd. George Sand 


en 
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an Afred de Mufiet, 4. Bd. Lenau an Sofie Löwenthal, 5. Bd. Kleiſt 
am feine Braut) Auch Hätte jeder Band mit einer Einfeitung und fort: 
laufenden Anmerkungen ausgeftattet jein müffen. 


Die Schiller von Herdern. Ein Beitrag zur hundertjährigen Wiederkehr 
von Schillers Todestag, Bon Dr. Peter P. Albert, Archivar 
der Stadt Freiburg i Br. 56 S. Mit einer 
Preis 2 M. Verlag von F. E. Fehjenfeld, Freiburg i. Br., 1905, 

Der beglaubigte Stammvater der Freiburger Beamten- und Gelehrten- 

familie Schiller von Herdern ift Stephan Schiller, der im Jahre 1477 

als Bürgermeifter der heutigen Oberamtsſtadt Riedlingen a. d. Donau 

erſcheint. Sein Sohn war Bernhard (+ 1533/34), jein Enkel Joachim 

Schiller von Herdern (vor 2. März 1556). Beim Tode Leo Marquards, des 

legten diejes Geichlechts, 1643, konnte niemand mehr übrig fein als etwaige 

Nachkommen von Joachims jüngftem Bruder Leonhard oder von feinem 

- Sohne Joachim dem Jüngeren. Bei einem Vergleiche der Stammtafeln 

biefes Gefchlehts mit der von Richard Schiller verbefjerten Haffner- 

Weltrichſchen Gefehlechtsfolge Friedrich Schillers drängt fi von felbft im 

Hinblid des zeitlichen AZufammentreffens der beiden Familien die Vermutung 

auf, daß zwifchen ihnen eine engere Verwandtſchaft beſteht. Haffner Hat 

nämlich) als älteften Ahnen des Dichters den vor 1590 geborenen, vor 1634 

zu Neuftadt bei Waiblingen verjtorbenen Stephan Schiller feitgejtellt. 

Nach den vorliegenden Ausführungen könnte er ein Enkel "des Joachim 

Schiller von Herdern und Sohn Joachim Sciller® des Jüngeren fein, 

deſſen Name von 1560 am nicht mehr zu Freiburg i. Br. zu finden iſt 

Noch gewichtigere Gründe fprechen aber dafür, daß ber obenerwähnte 

Leonhard das Bindeglied zwifchen den beiden Schillerfamilien gemwejen ſein 

könnte. Für die Verwandticheft jprechen ferner die Gleichheit der Wappen, 

das Auftreten des Vornamen Stefan in beiden Familien, die dichterifche 

Begabung, welde einer der bedeutendſten der Schiller von Herdern 

(Dr. Joachim Schiller) mit Friedrich Schiller gemein hat, jowie ein viertes 

Merkmal, das berufen erfcheint, wenn ſich neue Quellen erjchließen, zum 

außfchlaggebenden Faltum der Beweisführung zu werden. &. 40 teilt 

ums ber Berfaffer mit, „wie die Familie Schiller beim Verkaufe des 

Weiherhofs Herdern 1542 von Joachim Münfinger von Frundeck eine 

Hypothek von 800 Gulden übernehmen mußte, bie er bei dem Erbmarſchall 

des Herzogtums Württemberg Heren Konrad Thumb von Neuburg und 

der Gemeinde Stetten bei Waiblingen ftehen hatte“. Sollte es wirklich jo 
ganz unmöglich und ausgeichloffen fein, daß ein Angehöriger ber Freiburger 

Scillerfamilie, dem im Falle der Not eine Rente von 40 Gulden zu jener 





I Herausgegeben Hans Buapt 
Ferstare Ein Borbitb 
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Urfprung im Gewiſſen Hatte und auf die Freiheit des Gewiſſens, auf die 

Totalität der menjchlichen Perjönlichkeit gerichtet war, mit dem Unterjchiebe, 

daß dieje Perjönlichkeit zu Luthers Zeit im ber veligiöfen, in der Schiller 

zeit in ber äjthetifchen Gejtalt gefaßt wurde, Auch durfte nicht unerwähnt 
bleiben, daß beide das Nationale im Gegenſatz zu anderen nicht unmittelbar 

auf ihr Banner gefchrieben haben, jondern daß beide einen kosmopolitiſchen 

Flug nahmen, d. 5. die heiligften Intereffen der gefamten Menſchheit im 

Namen der gefamten Menfchheit verteibigten. _ 

Erzieher zu deutſcher Bildung. 4 Band: Friedrich Schiller, 
Aſthetiſche Erziehung. Ausgewählt und eingeleitet von 
Alerander v. Gleihen-Rufwurm. Mit Porträt. 164 ©. 
1905. Preis 2 M, geb. 3 M. Jena, Eugen Dieberichs Verlag. 

Ein fiebevolles Verſenken in die Merkmale des Schillerihen Begriffs 
von der üjthetijchen Tugend, gleichzeitig eine ſtets herportretende Grof- 
zügigleit in der Darlegung der von Schiller der Schönheit zugewiejenen 

Vermittlerrofle zwiſchen finnlicher und geiftiger Welt geben der Einführung 

einen bleibenden Wert. Sie vermeidet aud) mit Recht Eritifche Auseinander- 

feßumngen über das in Schillers philofophifchen Aufjägen zumeilen ſchwankend 
bejtimmte Wertverhältnis zwifchen äfthetijchem und moraliihem Verhalten. 

Dafür erfüllt fie aber vollfommen ihren Hauptzwed, den Leſer für das 

höchſte Vildungsziel, wie es die äfthetijche Erziehung zu verwirklichen ſtrebt, 

zu begeiftern. Wer fi) mit biefer, in bejeelter Sprache abgefaßten Ein- 
leitung eingehend bejchäftigt hat, dem wird das Verftändnig für die Schilferjche 

Gebanfenwelt über dieſen Gegenjtand, die der Verfafjer in den drei Kapiteln 

jeines Buches „Schiller als äfthetifcher Erzieher“, „Anwendung der äfthe- 

tiſchen Grundſätze auf die Dichtkunft“ und „Schiller als Kritiker“, Seite 

23— 159 zufanmengeftellt hat, hinreichend erjchloffen fein. 


Friedrich Schiller in feinen Beziehungen zu den Juden und zu 
dem Judentum. Bon Oskar Frankl. 66 S. Preis 1,20 M 
N. Papaufched, Mähr-Dftraun. NR. Hofmann, Leipzig 1905. 

Der Verfaffer hat bereits in jeiner Schrift „Der Jude in ber deutjchen 
Dichtung des 15, 16. und 17. Jahrhunderts“ die Stellung der Dichter zum 
Judentum zum Gegenftand einer literariſchen Unterfuchung gemacht. In 
der vorliegenden Schrift iſt das Streben nach fachlicher Darjtellung au— 
äuerfennen. Neues ift nicht geboten worden. Von einem Verhältnis Schillers 
zu den Juden, das einer befonderen monographifchen Darjtellung wert 
wäre, fann überhaupt nicht die Nede fein, nur von einem Verhältnis ber 
Juden (3. B. eines Börne, Heine) und des jüdischen Liberalismus zu Schiller. 
Nur ganz gelegentlich hat Schiller in jenen Werfen das Judentum vom | 


| 
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©. Schwarz nicht. Der Berfaffer will ben Nachweis erbringen, baı 
Ideen rein chriftliche find und im Gegenjab zu dem Lehren ber 
Kirche, bejonders des Jeſuitenordens ftehen. Das ift ganz gewiß wahr. 
Um aber diefe Wahrheit zu erweifen, dazu gehört tiefere philoſophiſche 
Bildung und Schulung, als fie der Verfaifer der vorliegenden Schrift 
offenbar befikt. 


Schillers Demetrius. Das Fragment, dazu ein Nachſpiel mit Prolog 
und rhapſodiſchem, von vier lebenden Bildern Epilog. 
Bon Martin Greif. 606. Preis 1M. Leipzig, E. F Amelungs 
Verlag. 

Angefihts der fehlgeſchlagenen Verfuche, den unvollendeten Demetrius 
nad) des Dichters Plan oder in mehr felbftändiger Erfindung fortzufegen, 
unternimmt Martin Greif auf mittelbarem Wege eine Ergänzung des jäh 
abgebrochenen Dramas, Nad dem Schlußwort der Marfa, deren Monolog 
Schillers Abichied vom Leben wurde, zeigt nach wieder erhobenem Vorhang 
ber Profpeft den Park zu Weimar, von der Ilm durchfloſſen, mit der aus 
Baumäften geflochtenen Schillerbant. Der an dieſem weihevollen Schau— 
platz von der tragifchen Mufe gejprochene Prolog bildet den Übergang zu 
einem Nachipiel. Im diefem verleihen in der Nacht vom 11. auf den 
12. Mai 1805, als das Begräbnis auf dem Friedhofe der alten Jakobskirche 
ftattgefunden hatte, Zotte, Karoline und Wilhelm v. Wolzogen, Dr. Schwabe 
und Schiller8 Diener Rudolf ihrem Schmerze um den Dahingejchiebenen 
ergreifenden Ausdrud. An dieſes überaus wirkſame Nachjpiel jchließt fich 
in Form eimer ebenfalls der tragiſchen Muje in den Mund gelegten 
Rhapſodie die poetifche Vergeiftigung des nachgelafjenen Szenariums. In 
der Verwertung und Bearbeitimg des letzteren fommt Martin Greifs 
großes Talent zur vollften Geltung Mufitbegleitung und lebende Bilder 
ilfuftrieren den Gang der Handlung und des Dichters Apotheofe ſchließt 
das Ganze wirkſam ab. In der Tat eine ebenjo eigenartige wie Hoch- 
poetifche Ergänzung des Demetrins. 


Die Verhandlungen über Schillers Berufung nad Berlin, ges 
ſchichtlich und rechtlich unterfucht von Abolf Stölzel. 94 ©. 
Preis 2 M. Berlin, 1905, Verlag von Franz Bahlen. 

Obwohl Stölzel jeinen Gegenftand mit ebenfoviel Grimdlichkeit als 
Scharfſinn behandelt, ift die jwriftifche Ausbeute dennoch gering geblieben. 
Ob bei der Berufung Schiller® nad) Berlin eine rechtsverbindliche fünig- 
lihe Zuſicherung oder ob eim rechtsverbindliches Angebot vorgelegen hat, 
das durch Schiller Annahme zu einem Vertrage wurde, oder endlich Tedig- 
lich eine noch rechtsunverbindliche Aufforderung für den Unterhändler, 


enn | = er ” {74 
Mögtieiten der Wirtihtit 





ich Sqiller nem Zelt 
— ein Bon — 


— daß feine Tat unter biefen Vegeiff fällt. 


t von Meffina eine Schidjalstragödie? Bon Ernſt 
N lehrer. Herz. Neues Gymnafium zu Braun- 


— nur ein Bericht fein über den Streit 
feit etwa 100 Jahren über Schillers Braut von 
t find. Bergmann unterfcheibet vier Hauptgruppen der 
es Schillerſche Stüd: 1. Das Drama ift reine Schidals- 


und die Träume haben ebenfalls 
f: an — Für das Nebeneinander- 
ul — und des rein Menſchlichen oder 

3 Handelns kann ſich der Verfaſſer nicht entſcheiden. 


Hat Schiller das heibniſche blinde Schigſal 
{ — — gelegt, welches mit dem Kauſal⸗ 
identiſch iſt. Schillers Vraut von Meſſina iſt keine 
i — und die Träume ſind gar nicht als 
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1. als Paſſivum, als Gegebenes, als Los; 2. als Aktivum, übermenfchliche 
Macht, der gegenüber menjchliche Freiheit ein Unding ijt, bie „bie ent⸗ 
ſcheidende Tat des Menſchen nicht nur gewiffermaßen aufnimmt und 
umlagert, fonbern auch fategorifch herbeiführt”; Hierzu gejellt ſich als dritte 
der dramatifch technifche Begriff für die Notwendigkeit, das tiefere, „in 
der Tragödie entHüllte Gejeg des Geſchehens“. Bergmann unternimmt es 
nun zu zeigen, daß „Schickſal“ in der Braut von Meffina nur im erften 
oder dritten Sinne gefaßt werben kann; denn ſchon infolge feiner ganzen 
Weltanfhauung ift Schiller nicht imftande gewejen, eine 
im oben erwähnten zweiten Sinne zu jchreiben. Werben dieſe Aus— 
führungen die Gegner auch nicht überzeugen, jo enthalten fie doch eine 
willlommene Bereicherung der Schillerliteratur über dieſen Gegenjtand 
ähnlich wie die in des Verfaſſers früher herausgegebenen Abhandlung „Die 
Verknüpfung ber Handlung in der Braut von Meffina“ (f. Anzeigen aus 
der Scillerliteratur 1902/03 S. 435 flg.). 
Schillers Perfönlichkeit in feinen Briefen von Arthur Jooſt 
Königl. Gymnaſium zu Lyd. Beilage zum Jahresbericht 1904/05. 
41 Seiten. 

Aus Schillers Briefen (nad) der fiebenbändigen Ausgabe von Jonas) 
des Dichters Perfönlichkeit zu zeichnen, hat, ſoviel ich weiß, zuerſt Nieder⸗ 
gejäß (j. Anzeigen aus der Scillerliteratur 1894/95) unternommen. Eine 
gewiffe Einfeitigfeit wird diefer Zeichnung immer anhaften; am auffälligften 
erjcheint mir diefer durch den Gegenftand jelbjt hervorgerufene Mangel in 
dem Abjchnitt über Schillers Religion (S. 16—21). Der Verfaſſer muß 
daher darauf rechnen, daß feine Ausführungen nur als Ergänzung zur 
Kenntnis des Lebens und der Perjönlichfeit des Dichters aufgefaßt werben. 
Diefe Tatjache kann auch Schillers Wort nicht ändern: Ein Brief ift 
allenfalls der einzige Plak, wo man ganz wahr jein fann und es aljo 
auch fein joll; ein Brief, der das nicht ift, ift ein armjeliges Ding, und 
eine Laſt, die man fich auflegt. Wenn auch Jooſt von feiner Abhandlung 
beſcheiden jagt, daß fie keine felbjtändige, wifjenjchaftliche Bedeutung befißt, 
jo ift fie immerhin eine dankenswerte Leiftung; die Briefftellen find ſehr 
geſchickt ausgewählt und werfen, da fie in inneren Zufammenhang gebracht 
find, interefjante Schlaglichter auf die Perjönlichkeit des Dichters, 


Stiller als Gejhichtsjhreiber und Politifer. Won Oberlehrer 
Dr. U. Scheibe. 1905. Jahresbericht des Königl. Realghmnaſiums 

zu Tarnowig. Progr. Nr. 262. 
Die Merkmale der Schillerfhen Gejchichtsichreibung — deren Bor- 
züge und Mängel — werben faſt vollftändig erwähnt, zu einer tiefer 
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124 Anzeigen aus ber Schillerliteratur 1905/1906. 


und das mächtige Verlangen, der moralijchen Natur in uns wieder 
Herrſchaft zu ſichern. Schillers Lebenswerk und Lebensarbeit fönnen 
aus dieſer verworrenen Lage Helfen. Verkehrt freilich wäre ein Fritiffofer 
Anſchluß an jeine Ideen; aber die Konzentration ſeines Strebens gegemüber 
der heutigen Zerfahrenheit, die Erhebung über Gegenſähe, die uns heute 
zerſpalten und entzweien, die männliche Kraft des Schaffens gegenüber ber 
jegt vorwaltenden Mattheit, das freubige Vertrauen inmitten alles Dunfels 
gegenüber jowohl einem grämlichen Pejfimismus, als einem 

Optimismus, fie können und müffen uns 2eitftern® bleiben, wenn anders 
wir nicht der Defabenz, mit der wir zu fpielen Tieben, in Wahrheit ver- 
fallen wollen. 2. Friedrich Alfred Schmid: „Schiller als theoretiſcher 
Philoſoph“. Indem der Verfaffer die Bedeutung Schillers für die Ge- 
ſchichte der theoretiſchen Philofophie einſchränkt und den Nachweis erbringt, 
daß Schiller ſowohl in der Epoche feiner relativ felbftändigen Denkweife, 
als auch in der Zeit feiner Kantjtudien im wefentlichen nur eine befriedigende 
Grundlage gewinnen wollte für das Einzige, worauf e8 ihm als Perſön— 
lichkeit anfam, nämlich den Glauben an die Würde der Kunſt, gibt er ung 
den Schlüffel zum richtigen Verſtändnis von Schillers Lebenswerk und 
Perfönlichfeit. 3. Jonas Cohn, Das Kantifche Element in Goethes Welt 
anfhauung, Schillers philofophifcher Einfluß auf Goethe. Der Uneignungs- 
prozeß, dem Goethe bei der Aufnahme Kantifcher Ideen unter Schillers 
Einfluß durchmachte, iſt einer tief in die Eigenart beider Dichter ein- 
dringenden und feſſelnden Unterfuchung unterzogen worden. Auf theoretiſchem 
Gebiete war jener Einfluß, da Schiller ſich hier jelbft nur empfangend ver- 
hielt, gering, ja Goethe ift noch viel weniger Erfenntnistheoretifer, Dagegen 
fernt er durch Schiller die wahre Bedeutung der Kantiſchen Ethik würdigen, 
und zwar in der Weife, daß er gleichfalls den Rigorismus berjelben zu 
mildern ftrebt. Hochbedeutend nun ift ber dritte Abſchnitt (S. 67—92), 
der die Umbilbung von Goethes äfthetiicher Theorie unter Schillers direkter 
Vermittelung behandelt. Bon guter Beobachtung des Verhaltens Goethes 
in dieſem Aneignungsprozeß zeugt ber Inhalt des vierten Abſchnittes. Mie 
überhaupt alles, was Goethe aufnahm, von ihm in ein Stüd feines eignen 
Weſens verwandelt wurde, fo werben auch die ihm von Schiller ver— 
mittelten philoſophiſchen Begriffe in feinem anſchaulichen Denken gleichfam 
Körper umd Wejen und Fleiſch und Blut. Auf religiöſem und philoſophiſchem 
Gebiete dagegen ift Goethe, bei dem alles höhere Streben von einem Gefühl 
religiöfer Abhängigkeit durchdrungen ift, von Schiller unabhängig, für ben 
bie Kunſt die Stelle der Aeligion einnimmt. Wohl aber findet ſich in der 
Goetheſchen Weltanihauung wie bei Kant bie Anwendung von Eymbolen 
auf das Religiöſe. 4 B. Bauch, Schiller und bie Idee der Freiheit. 
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en des Schillerſchen Liedes zweifellos an. Es könnte 
Ode „Freude, Göttin aller Herzen“, und neben dem 
, Königin der Weifen”, als Quelle in Betracht 
nur, daß Körner Freimaurer geweſen ift; e8 ift aber 
Örner der Loge Minerva zu dem drei Palmen angehörte, 
Schillers Stellung in der Entwidelungsgefchichte des 
Eine weitere Kombination wäre, daß Scilfer im 
 obenerwähnte Freimaurerliederbuch fennen gelernt 
Hleinere Auffäge a) Karl Roſenkranz über Schiller, 
‚Berlin, b) Schillers letztes Bildnis, von Dr. Fr. Alfred 
rträt von Gerhard von Kügelgen, von H. Vaihinger, 
fer Idealismus, von W. Windelband. Aus den 
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Gegenjtände des Bewußtſeins ift die eutſcheidende Tat d rit 
Iofophen. Und diejes Enticheidende hat Schiller genau | 

und genau jo feft ergriffen wie Fichte. Es ift der DE auf ben 
alle philofophiichen Leiſtungen Schillers gejtimmt find. Wenn man die 
Spontanität des Geiftes in der Erzeugung feiner Gegenftände Freiheit 
nennt, fo gilt es in diefem — aber freilich nur in diefem! — Sinn, baf 
Freißeit ber Zentralbegriff des Schillerſchen Denkens, wie des Kantiſchen 
und des Fichteſchen iſt.“ Timkleins wundervolles Gedicht „Kunft und 
Schiller“ fehlieht diefe prächtige Feftgabe der „Rantftubien“ von Waihinger 
und Bauch ab, die durch die Beiträge der hervorragenditen Gelehrten auf 
philoſophiſchem Gebiete zu den monumentalen Erfheinungen ber Jubiläums- 
literatur gehört. Gortſebung folgt) 





Sprechzimmer. 
as 
a) „Undedeln“. 

Mit Bezug auf meine Ausführungen unter Ta) und b) in biejer Beit: 
fcrift XIX, ©. 663, teilt mir Herr P. Opig, Oberfehrer am Hiefigen Königl 
Luiſen-Gymnaſium, freundlichſt einige Einzelheiten mit, die id mit feiner 
gütigen Erfaubnis bier wiedergeben möchte. 

a) „Für die Nichtigkeit des Bufammenhanges zwiſchen „Zeck“ („ted" — 
„tich“) und der Wurzel tac (Buy) Spricht auch das in meiner Pinberzeit im 
Berlin unter uns Jungen übliche „Andeckeln“. Ein Steinmanderl wurde aus 
Findlingen erbaut, und die Uufgabe der Spielgenofjen beſtand darin, daß ein 
jeder veriuchte, mit feinem Wurfſtein das Manderl zu treffen; „deceln“ 
Frequentativ zu „deden” (= „teden‘). 

Herr Oberlehrer Sehmadorf- Königsberg (Pr.) macht mich auf die befannte 
Redensart aufmerkfam: „Bon Tidtaden kommt Burrjaden.” (Bol. Fr. Reuter, 
„Dörchläuchting“ Kap. 8.) 

b) „Buzzen“ für „ſtoßen“ ift auch jetzt noch üblich. Ruf in Streit 
geratener Kinder: „Mama, Dietrich buzzt wieder". Namentlich das widder— 
mäßige Stofen mit dem Kopfe wird fo genannt. Übertragen ift „Bugtopf“, 
d. h. jemand, der fur; angebunden, grob, ſchwer umgänglich iſt.“ 


b) Begahlsberg. 

Bei Ultruppin findet fich mitten im Walde ein ganz unbebeutender Hügel, 
ber ben merfwirbdigen Namen „Begahls“- (oder Bejahls-) Berg trägt. JIch 
vermute nun, daß diefelbe Bezeichnung in „Pichels“Berg (-Dorf, «Werber), 
einem befannten Punkte am der Havel (zwifchen Spandau und Schildhorn), 
vorliegt. Dffenbar ift der Name wendiſchen Urfprunges. Vielleicht gelingt es 
eineg Kenner der jlavifchen Sprachen, die Bedeutung zu ermitteln. 
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des zweiten Teiles von Goethes „Fauſt“ an die Schlußverſe 
der Marfeillaife erinnern. Im Anfhluß baran möchte ich hier 
daß, wie kürzlich Martha Langkavel in dem „Archiv für 
neueren Sprachen und Literaturen“ mitgeteilt —— ——— 
Goetheſchen Fauſt: Werd' ich zum Augenblicke fagen: 

Verweile doch! Du bift fo ſchön! 
eine Parallelſtelle bei I. J Rouffean in „Les Röveries du promenenr solitaire“ 
ſich findet. In der cinguitme promenade fteht gegen Ende: „Aussi n’a-t-on 
gudre iei-bas que du plaisir qui passe; pour le bonheur qui dure, je doute 
qu’il y soit connu. A peine est-il dans nos plus vives jouissances un 
instant otı le c@ur puisse veritablement nous dire: Je voudrois que cet 
instant durät toujours.“ Goethes Verſe fönnten vielleicht eine unbewußte 
Erinnerung an dieſe Worte Rouffeaus enthalten. Cs dürfte übrigens von 
Intereſſe fein, zu vergleichen, wie die neneften franzöfifchen „Sauft“-Überjeger 
Goethes Worte wiedergegeben Haben: Sabatier im Metrum bes 
„suivant les rögles de la versification allemande*, Pradez metriſch, nach ben 
Gefegen ber franzöſiſchen Profodie, Baquelin und Schropp in Profa. 


Srangois Sabatier (1893): Tope aussi toi! 
Si je die au moment qui passe: 
Arröte-toi! tu es si beau! 
Alora enchaine-moi sur place, 
Alors que j'aille au fond des flota! 





Georges Prabez (1895): Et coup sur coup encor! 
Pour que tu saches bien que ma parole est d'or. 
Oni, si goütant enfin la joie, 
Jen veux prolonger le moment! 
De moi tu peux faire ta proie; 
A perir je consens geiment! 
Suzanne Paguelin (1908): Troe pour troc! 
Si je dis au Moment: 
„Demeure done! Tu es si beau!“ 
Alors, il te sera permis de me charger de fers, 
Alors, j'irai volontiers à l’abime! 
Ralph Roderich Schropp (1905): 
Et tope ponr tope! Si je dis au Moment: Arröte-toi donc! tu es si beaul 
Alora tu peux me charger de chaines, alors je consens volontiers à p£rir! 
Mannheim. Osttfried Süpfle. 
4. 
Sud usl— Kuckuck. (Bu Bir. XIX, ©, 599.) 


Die von U. Seibla. a. D. aus Lindau mitgeteilte eigentümliche Variation 
bes gewöhnfichen Verſteckrufs „Kududl*, nämlich „Gud us!" d. h. „Bude ausl" 
ift eime erfreuliche Beftätigung ber meines Wiſſens zuerſt von Dr. Beit (Dft- 
borfer Stubien. Erftes Heft, Tübingen 1901) veröffentlichten Erklärung des 
nhb. Zeitworts guden, Kluge meinte noch in der 6. Auflage des etymologifchen 





nur einen Heinen Tröbelmarkt zu er 
‚ ber in Ubficht feiner mir gefeifteten Dienfte von 








6. 
Die Forft. (Ziſcht. XX, ©. 62/63.) 
mgs Wb. (1775) 2, ©. 246 ift in einigen oberbeutfchen Fe 
aifhen, „Borft“ weiblichen Gefhlechts. Heinfius 






Forft zum Schaden bey fi) tragen foll". 
in Verordnungen aus ben Jahren 1705, 
in 


h, nur einmal weiblich: „Vehueff eines jeden Ympts und 
Herausgeg. von 5. Eolli, 1902, ©. 36. 
9 


den Unterricht. 21. Jahrg. 2. Heft. 
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unfer Clofterforft Michaelſtein“. Männlich findet es fid im Urkundenbuche ber 
Stabt Goslar II, Nr. 270 (1312); IV, Nr. 409 — im Urkundenbuche 
der Stadt Halberſtadt I, Nr. 398 (1320), wo es Sagbgerechtigkeit bedeutet, 
„dat wy gheven ... dat eghen over dat holt to Ebbekestorp mit alleme 
rechte, dat wy: daran Mm 
sunder den vorst des engheve wy en nicht“. 

Zugleich möge bier bemerkt fein, baß der Ausbrud verforftzinfen, b. h. einen 
gewiffen Betrag für aus der Forft bezugenes Holz zahlen, und das Pie. ohn- 
verforftzinfet in den erwähnten Verorbnungen ber Fürftl. Kanzlei zu Blanfen- 
burg mehrfach begegnet. 

Blanfenburg a. 9. &d. Damköbler. 

ne 
Bu einigen Gedichten. 

1. Bu Goethes Gedicht „Berfhiedene Drohung” („Einft ging ih 
meinem Mädchen nah"). Es gehört zu ben Heinen Liedern, welche in Leipzig 
entjtanden find, und foll nach dem Italienischen gemacht fein. Bemerkt fei kurz, 
daß ein Idyll des franzöfiihen Schriftftellerd Menbds, „D’aprös un trumeau“, 
aus der Sammlung „Pour lire au bain“, benfelben Inhalt Hat... Üesse, 
Tireis! ou je erie à Vaide... Je t/adore, ö la plus belle des bergäres (tout 
en poussant l’insolence jusqu’aux plus extrömes limites). Et Philis, alors: 
Tais-toil mais tais-toi done! Ahl Tireis, si Yon tentendait! — und baf 
Wie ähnlichen Inhalts hin und wieder durch bie Blätter gehen, wie: Erz... 
komm, laß Dir einen Kuß geben! Sie: Daß Du Dich nicht unterftehftl Ich 
fchreie, wenn Du's tuftl — Erſchrocken fährt er zurüd — Sie: Uber ich ſchreie 
ganz leife —. 

2. Zu Uhlands Ballade „Das Schloß am Meer“. An ber Ein- 
leitung zur „Braut von Lammermoor“ macht Scott eine Dichtung (Elegie) 
aus dem 17. Jahrhundert namhaft, die an Uhlands wundervolle Ballade er- 
innert: On the unexpeeted death of the virtuous Lady Mrs. Janet Dalrymple, 
Lady Baldoon, younger ... . (Vorbild zur „Braut”). Wie Uhlands Dichtung 
befteht auch fie aus einem Zwiegeſpräch, zwiſchen einem Reiſenden und einem 
Diener des Haufes. Als jener das erfte Mal die Stätte betrat, war alles 
eitel Freude und Fröhlichkeit, jet ift alles in Trauer verwandelt burdh den 
plöglichen Tod der jungen Braut... Vielleicht durch dieſe oder eine ähnliche 
Dichtung wird Uhland angeregt fein. 

3. Bu Uhlands Gedicht „D brid nicht, Steg!" Das letzte, das neunte 
ber „Wanberlieder". Stark daran erinnert das 11. Lied aus Tennyſons Zyklus 


Ur 
nBRand": O let the solid ground 


Not fail beneath my feet; 

Before my life has found 

What some have found so sweet, 
Hat Tennyfon Uhland gekannt? Coleridges Gedicht „Names“ ift bekanntlich 
eine Überjegung des Leſſingſchen „Die Namen“. 


132 
wollte, ber Real-Abiturient vielen Erſcheinungen nicht mur in ber Kunft, 
namentlich in ber Poeſie und Plaſtil, fondern auch gar manden 

bes modernen ftaatlichen und ſozialen Lebens gegenüberftehen 


Linie zu einer fruchtbringenden Vertiefung ber gejchichtlichen 

ſodann zu einer intenfiveren Belebung des deutſchen Unterrichts auf ber Ober- 
ftufe der Oberrealfchulen beitragen, endlich ſoll es aber aud; zur Betrachtung 
bon Merten ber bilbenben Bunt aulstten un in Ihe ein Heiner Kbcanı ne 
philoſophiſchen Propädeutif und zur Entwidelung der Religionslehre beigeftenert 
werben, Daß das Buch dazu in herborragendem Maße geeignet iſt, unterliegt 
feinem Zweifel. Mit großer Sachkenntnis gefchrieben, gibt es eine treffliche 
Auswahl aus dem unerjchöpflichen Geiftesfchägen der griechiſch-römiſchen 
Literatur, indem es ſowohl die Dichter, als aud bie Projaifer zu Worte 
tommen läßt und deren reihe Gedaukenwelt dem Schüler in meiſt wohl 
gelungenen deutſchen Proben vorführt, die ber Verfaſſer unter jorgfältigfter 
Quellenangabe ven beften deuten Überfegungen entlehnt. 

Das Ganze gliedert fi in vier Hauptgruppen: I. Dichtkunſt, II. Bildende 
Kunft, TIL. Geſchichte und Erdkunde, IV. Philofophie und Religion. Im erften 
Zeile ſchließt Knabe dabei Bruchftüde aus Homers Epen umb aus antiken 
Dramen völlig aus, „meil biefe ganz in den Händen ber Schüler fein müſſen“ 
Diefer Auffaffung können wir nicht unbebingt beipflichten; denn wenn zwar 
wohl ein Abiturient der Oberrealfchule eine deutſche Überfegung der Odyſſee 
und Ilias in feiner Privatbibfiothet befigt, jo it es doch mindeftens fchon 
zweifelhaft, ob er auch bie brei großen griedhifchen Tragiker in Überjegungen 
der Mutterfprache jein eigen nennt, von den Komödien des Ariſtophanes ganz 
zu gefchweigen. Hier wären alfo unferer Meinung nach doch wenigjtens einige 
Inappe Proben des griedifchen Dramas am Plage gewefen. Hingegen ſtimmen 
wir völlig mit dem Vorgehen des DVerfafjers überein, wenn er Abhandlungen 
zur Einleitung u. dgl. ausgefchloffen hat, „um dem unterrichtenben Herren nicht 
borzugreifen*, und wenn er bei Wiedergabe von Gedichten mehrfach mobernes 
Metrum gewählt hat. 

Interefjant ift, wie fid) Knabe die Verwendung altkfaffiihen Stoffes an 
Aecreahchulen denkt. In der Quinta werden die Sagen nach dem Lehrbuche 


2) rn meinen Auffag: „Klaſſiſche Bildungselemente im Realggnınafialunterricht" 
im 18. Jahrgang biejer Zeitſchrift, S. 181 fig. 















5 Quellenbücern, ſowie ——— angelegt iſt, ſo hat der 
———— darauf geachtet, daß der dargebotene Stoff tatſächlich im 


möglich, ben Preis bes Büchfeins (M. 1,60) fo niebrig zu geflaften, 
haffung das Budget des einzelnen Schülers nicht nenmens: 


— Verfaſſer ſelbſt meint, fein Werlchen außer der Oberreal⸗ 
Realgymnaſium, ſowie dem Kabettentorps, der Höheren 


m — — VBüchleins herabzuſetzen, ſondern um dem 

eine etwaige Neuauflage einen beſcheidenen — 
— So muß e3 ©. VII unter 

9 ig ſtatt Lieſering heißen; S. 4 unter Nr. 20 in der 4. Strophe 


E 


— 
134 Vucherbeſprechungen 


Einen gleichen Zweck wie bag eben beſprochene Buch verfolgt das andere, von 
Prof. Dr. Heinrih Wolf in Düffeldorf verfaßte und feinem „langjährigen 
früheren Direktor, dem Freunde humaniftifcher Bildung, Herrn Geh. Dber- 
Regierungsrat Dr. Matthias“ gewidmete zweibändige Wer. Es 
Kampfe der Meinungen über Wert und Unwert bes humaniſtiſchen Bildungs: 
ganges, fowie überhaupt der fog. Haffiihen Bildung für ben Menjchen ber 
Neuzeit, einen Beitrag zum Ausgleich der twiberftreitenden Empfindungen und 
Beftrebungen liefern; es will ferner den Stoff und Schatz an Kenntnis bes 
Haffiihen Altertums, feiner Literatur und Kultur, ben ber Schüler des Gym» 
naſiums aus dem Urtert griechifcher und römifcher Maffiter gewinnt, auch 
den Schülern ber Realanftalten als: Realgymnaſien, Oberreafjhulen, Kabetten- 
Anftalten, höheren Mädchenſchulen und Lehrerjeminaren, dann überhaupt jedem 
nad) geiftiger Ausbildung und Vervollfommnung ringenden Menſchen in guten 
Überfegungen und Erläuterungen barbieten. 

Mit vollem Necht Legt der Verfaſſer in feinem Vorwort bar, daß einer- 
ſeits unfere Jugend nicht die twichtigften, gewaltigften Errungenfchaften bes 
Menſchengeiſtes „blafiert al3 etwas Selbjtverftändliches hinnehmen‘ barf, daß 
es gilt, „ben hiftorifhen Sinn zu weden, um ber Gefahr einer einfeitigen 
Gegenwartsbilbung vorzubeugen“, anderſeits daß trotz aller berechtigten Umter- 
ſchiede zwifchen den verfchiedenartigen höheren Bildungsanftalten und trotz ber 
notwendigen Wahrung und Betonung ihrer Eigenart doch Feine tiefe Kluft 
zwifchen ihnen beſtehen darf, fondern daß im Gegenteil „recht viele Brücken 
hinüber und herüber führen müffen” Das find vom pädagogifhen wie auch 
vom fozialen Standpunkt aus betrachtet fo gefunde, vernünftige Gedanken, daß 
ihnen wohl jeber einfichtige Schulmann beiftimmen wird. 

Das Werk zerfällt in zwei Bände. Der erfte Band enthält nad einem 
furzen Mbriß über „die räumliche Ausbreitung der altgriechifhen Kultur‘ 
(durch eine hübſche, lehrreiche Karte recht anſchaulich unterftügt) umb über „die 
Religion als die Quelle alles geiftigen Lebens der Griechen” (allerdings etwas 
ſehr knapp) zumächft große, umfängliche Stüde aus ben homerifchen Epen 
(S.5—160). Dabei find Leider die erften vier Bücher der Odyſſee gar nicht 
berücfichtigt, obwohl, wie der Herausgeber felbft jagt, mancher herrliche Ab: 
ſchnitt darin fteht. An das Epos ſchließen fi Proben aus ber Iprifchen Poefie 
(S. 162— 172, Efegie, Epigramm, Lyrik im engeren Sinne), eingeleitet durch 
eine Reihe das Verſtändnis dieſer eigenartigen griechifchen Dichtungsgattung 
vermitteluber, kurz gefaßter Erläuterungen; in angemeffener Meife wirb ber Schüler 
bier mit Dichterperfönlichkeiten, wie Tyrtäus, Solon, Theognis, Simonibes, 


Daunia's ftatt Dannia's; S. 27 unter Nr. 20 Melpomene ftatt Malpomene; ©. 36, 

B- 5. u, Proppläen ftatt Prophyläen; S. 88 8.8 v. u. Thuchbibes ftatt 

©. 55 unter Nr, 35 Ars amandi ſtatt Art amandi; &. 56 unter Nr. 36 ift ber Beta, 
meter nicht in Drhnung, er muß heißen: „Reicht' als Gabe des Dauls jede der Nenn 
ihm ein Buch“; ©. 56 unter Nr. 37 muß ber erfte Cap mit dem Namen Ugefilaus ftatt 
riftoteles beginnen; &. 110 unter Mr. 48 fleht in ber > Überfgrit vᷣlinus ſtatt 
Plinius u. a. m, 
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* — griechiſche und 
—247), und zwar in durchaus angemeffenem Umfang Stüde 
Thucydides, Zenophon, Plutarch, et auch hier unter 
5 einleitender Notizen. Nach einer „Einführung 
——— (S. 248—250) und kurzen orientierenden Ab—⸗ 


db Mechanik 

ig in Die griechiſche Mathematik drei Abichnitte an, betitelt: 

bes Hieron, Erd» und Himmelskunde ſowie Medizin, Das 

7—314). 

Zeil des zweiten Bandes nehmen bie Römer ein. Zunächſt 
oben aus Profaifern gegeben (S. 315—387): Cicero 

Berfältnis zu feiner großen Bebeutung viel zu knapp teg- 

lluſt, Cäſar, Tacitus, Plinius, Petronius, im allgemeinen 
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eine gefchidt getroffene Auswahl, Daran reiht fih das klaſſiſche Dreigeftirn 
am poetiſchen Himmel Noms: Vergil, Horaz, Ovid (S. 388—406). Ber 
erftere wird mit acht Zeilen abgetan und die Schüler werden auf Schillers 
Tiperfegung des 2. und 4. Buches der Äneis Hingetviejen, nicht mit Unrecht, 
da eine Geſamtausgabe von Schillers dichterifcher Tätigkeit wohl im den Händen 
aller Schüler einer höheren Lehranftalt fich befindet. Von Horaz werben ſo— 
wohl Proben aus den Oben ald auch aus den Satiren gegeben, von ben 

freilich nur drei und wir vermifjen unter ihnen Glanzſtücke wie I, 9: Vides ut alta, 
D,3: Aequam memento, TI, 14: Eheu fugaces, II, 21: O nata mecum u. a, 
für die bei einer Neuauflage des Buches unbedingt Raum geſchafft werben mähßte. 
Doid endlich ift mit den vier Stüden: Die Schöpfung, Die Weltalter, Lhtaon 
und Die Sintflut vertreten, unferer Unficht nach etwas zu eimfeitig; an Stelle 
des dritten Stüdes würden wir die poetifch viel wertvollere Epifobe: Philemon 
und Baucis einzujegen empfehlen. 

Den Schluß des zweiten Bandes (S. 407—432) bildet ein „Unhang” 
mit folgenden Abhandlungen: Kultur und Bivilifation, Weshalb ift die antife 
Kultur zugrunde gegangen?, Die Germanen als Erben der Griechen, Falſcher 
Klaſſizismus, Fremdwörter. Auch in dieſen Inapp gehaltenen Darlegungen 
findet fich manche feine Beobachtung antiker Lebensäußerungen, mand anregender 
Gedanke, der in Herz und Gemüt jugendlicher, für Ideale begeifterungsfähiger 
Sünglinge wohl reiche Früchte tragen kann, manche auch erwachſenen Leſern 
willtommene Belehrung und Aufklärung über antike, noch in moderner Seit 
fortfebende Kulturelemente. 


Schließlich noch ein Wort, warıı und wo das vorliegende Werf nad) bes 
Herausgebers Wunſch benutzt werden fol: Die Auswahl aus Homer ift in 
Übereinftimmung mit den Lehrplänen für die Obertertia beftimmt, im 
unterricht der Oberſekunda follen die Abſchnitte aus den griechifchen und römiſchen 
Hiftorifern behandelt werden, das übrige fol der Hauptſache nach den deutſchen 
Unterricht der Prima unterftügen, insbefonbere wünſcht der Verfaſſer, daß 
bie Primaner im Anfchluß an das in dem Leitfaden Gebotene Vorträge über 
Themata aus ber aftlaffifchen Kultur Halten. Endlich daS in dem Abfchnitt 
„Drama“ Zufammengeitellte fol in Verbindung mit den Kapiteln aus Ariftoteles’ 
Poetik das Verftändnis der Leffingichen Schriften und überhaupt umferer Literatur 
des 18. Jahrhunderts erleichtern. 

So find wir denn der Überzeugung, daß auch das Wolfſche Werk bei 
ber Aneignung und Vertiefung Haffifcher Bilbungselemente den Zöglingen der 
obengenannten Unterrichtsanftalten die trefflichften Dienfte feiften wird; dann 
muß allen Schülern, und das ift die Hauptſache, durch Verſenkung in den 
reichen Inhalt des ausgezeichneten Buches die Tatfahe zu vollftem, klarſtem 
Bewußtfein kommen, wie feft und unerſchütterlich unſere heutige Kultur noch 
zu einem guten Teile in den kulturellen Errumgenfchaften der Wlten wurzelt. 

Dresben. Dr. Woldemar Sehwarze. 
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angriff richtet ſich gegen das zweite Buch, und deshalb muß ich 
eigener Sache ein paar Worte fagen. Der und betreffende Abſatz ® 


Meifterbramen in verfünftelte Dispofitionen auf, die den Schüler, der fich fie 
aneignen fol, zur Verzweiflung bringen müſſen. Dieſe pedantijhen Tabellen 
find wahrlich nicht geeignet, für den Mangel am fachlicher Genauigkeit zu 
entjhädigen. Hus wirb zu einem Zeitgenoffen Luthers, Hans Sachs zu einem 
Geiftesverivandten Goethes gemacht! Was ift fchlimmer, die objektive Un— 
richtigkeit oder das grundfaliche Urteil? Ebenfo anfechtbar ift die Auswahl 
Berbienten bei Gryphius nur die Luſtſpiele, nicht auch bie Tragddien 
Erwähnung? Hat es einen anderen Grund, als die reine fubjetive Willtür, 
wenn Freiligrath und Geibel ausführlicher ala Hebbel und Heine behanbelt 
werden? Es Tiept doch wohl nicht im Interefje der Schule, Die Nugenblids- 
erfolge der poetifchen Rhetorik zu verewigen und das in einem Stile, ber auf 
Muftergültigfeit feinen Anſpruch erheben Lam.” 

Jedermann fieht, daß in diefen Sätzen gehäffige Abſicht die Feder geführt 
bat, „Ein neueres, doch auch ſchon wiederholt aufgelegtes Werkchen“ wird 
geringihägig ein Buch genannt, dag eben jegt in 12. bis 15. Auflage (23. bis 
30. Zanfend) erjcheint. Es „löſt unfere Meifterbramen in verkünſtelle Dis— 
pofitionen auf, die den Schüler, der fie fi aneignen fol, zur Verzweiflung 
bringen müſſen“. Das erwedt den Anfchein, als ob wir wünſchten, biefe 
Gliederungen des Aufbaues ber Dramen follten auswendig gelernt werben. 
Unfer Vorort jagt aber ausdrüdtih, ba fie, wie unfer ganzes Bud, nur 
Hilfsmittel für die Wiederholung und für die Privatleftire fein folen. Im 
der Auffaffung und Darftellung des dramatifchen Aufbaues aber befinde ich mich 
im mefentlichen in Übereinftimmung mit Frick und Franz, alfo in guter 
Geſellſchaft. Gerade diefe Darftellung des Ganges der Handlung in unferen 
Meifterbramen ift auch von den meiften Beurteilen unferes Buches als ein 
bejonberer Vorzug anerkannt worden. Aber das mag hingehen. Mag es ben 
Berfaffern „pedantiſch“ erjcheinen, das iſt fchließlich Geſchmacksſache. Ernſt⸗ 
bafter ift der Vorwurf bes Mangels an fachlicher Genauigkeit. Dafür bient 
als Beleg, daß „Hus zu einem Beitgenoffen Luthers, Hans Sachs zu einem 
Geiftesperwandten Goethes" gemacht wird. Ich ſetze die betreffenden Stellen 
unſeres Buches S. 29 m. 32 Hierher: 1. „Sm 15. Jahrhundert bereitet 
fih der große Umſchwung aller Berhältniffe vor. Es iſt die Zeit Der 
großen Erfindungen .. . und der Glaubensfämpfe (Hus * 1415. Savonarofa 
7 1498)". Man würde hiernad) gar nicht verftehen, was bie Herren meinen, 
wenn nicht in der Bearbeitung von 1905 (I) der Drudfehler 1515 ftatt 1415 
ſich eingefchlichen Hätte. Das benugen die Herren zur Verbächtigung unferer 
wiffenfchaftlihen Befähigung! Was fagen fie nun dazu, daß fie S. 12 das 
Rolanbslied in das Jahr 1031 ftatt 1131 ſetzen? Sonberbare Nemefis! 
2. „An dem Freiheitskampfe des 16. Jahrhunderts nahm . . . den lebhafteſten 
Anteil der Nürnberger Schufter Hans Sache, der bebeutendfte Dichter ber Zeit. 
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($ 44), Hallers Uſong, Alfred, Fabius und Cato (8 47), Nicolais Sebaldus, 
Engel, Lichtenberg ($ 70), von Wieland Don Sylvie, Ariftipp, Peregrinus, 
Diogenes von Sinope, Agathodämon und Agathon, Iegterer nicht bloß felbft, 
fondern auch fein Verhältnis zu „Sophiens Reife von Memel nad) u 
Joh. Timothens Hermes. Genug davon! Ich befenne ehrlich, daß ich von 
biefem Primanerpenfum gar mancherlei nie gelefen habe und auch nicht leſen 
werbe, fogar manche Titel nicht mehr kenne, und hoffe, daß ich unter de 
Deutjchlehrern in Prima nicht wenige Leidensgefährten habe, 

Auch über „sachliche Genauigkeit" und „Urteil“ ber Berfafler im 
einzelnen wäre mandes zu fagen. ©. 1 werden Bauberfprücde als Lieber 
bezeichnet, S. 2 Heißt e3 ganz unverftändig und umverftändlich: „bie Form der 
ältejten Poefie entwickelte fih aus dem *Laikaz“ ()) Was ift das für eine 
unbelannte Größe? Die Verfaſſer feinen Damit — das zeigt der Stem — 
eine konſtruierte urgermanifhe Form laikaz zu got. laiks zu meinen und 
führen dieſe einfach als befannten terminus (mit 51) für eine vorhandene Form 
der Poeſie ein! Kann man ausreichende Sachkenutnis auf diefem Gebiete, 
um dieſem Sätzchen den richtigen Sinn zu geben, aud nur von jebem 
Deutfhlehrer verlangen? Daß der alte Hildebrand (S. 5) „zitternd vor 
Freude" den Namen feines Sohnes hört, Elingt jehr wenig 
Die Verſe der Merjeburger Zauberfprüche find „alliteriert und gereimt‘ 
(S. 6). Walther v. d. Vogelweide ift ablig; die meilten feiner Minne— 
und Naturlieder follen aus der erften Beit jeines Wiener Aufenthaltes 
ftammen, und in feinem Alter fol er fromme Marfchlieder für bie Pilger 
gedichtet haben. Das Zitat aus Veldeke er imphete daz ärste ris in 
tiuscher zungen (S. 21) ift ohne Kenntnis des Zuſammenhangs unverftändlich. 
Was joll S. 22 in der Anmerkung die Hineinziehung der Sieversfchen Theorie 
von ber Hoch- und Tiefftimmigkeit der Berfe zur Kritik von Hartmanns 
ztoeitem Büchlein? Wer verfteht das? Hat Sievers feine originellen 
Unfchauungen darüber überhaupt ſchon veröffentlicht? Ich kenne fie nur aus 
einigen Vorträgen von ihm. Auch im der Neuzeit findet fich Bebenkliches. 
Da foll Goethe fein Verhältnis zu Friederike aus Stanbesrüdfichten gelöft 
baben (S. 126)! Und ©. 199 fteht: „Als er Friederife Brion verließ, dämmerte 
ihm die Geftalt des von Fauft verführten Mädchens, Gretchens, auf.” Legt 
bas ben Schülern nicht den Schluß nahe, daß Goethe Friederiken wirklich 
verführt habe? Ob es ferner angebracht ift, die Schüler geradezu auf Goethes 
römische Elegien zu ftoßen (S. 140), dürfte mit mir noch mander andere 
bezweifeln. Doc; genug aud bier Das alles — und ich fönnte noch manches 
nadhtragen — beftimmt mich noch nicht, den Verfafjern Mangel an Sadjfenntnis 
borzuwerfen. ch weiß nur zu wohl, dab auf dem Papier manches ganz 
anbers ausſieht, als man es fich gedacht hat, und daß Fehler — nicht bloß 
Druckfehler — tüdifch ſich einfhleihen, über die man ſelbſt erſchrick. Das 
aber follten die Verfaffer, die, nach dem Titel zu fchließen, alle in den reiferen 
Jahren jtehen, doc auch wifjen. 
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häuslichen Ordnung und die Zufriedenheit in jedem Stand lehrt, oder die 
Weichlichteit und den ohnmächtigen Mutwillen der Menſchen aus der großen 
Welt, die Raſerei der Moden und der neueren Empfindſamteit, und und die 
Torheiten ber Finanzprojettmacher durchzieht. Sein jcharfer Bid in in unfere 
teutſche Driginalverfaffung dringt weiter, als alle Spekulation der Alltags- 
polititer. Was er fagt, ift alles reiflid, erwogen und mit ebler Treu- 
herzigkeit und oft in dem euer einer Iebhaften Imagination vorgetragen.” 

Auch in der Folge ift der literariſchen Tätigkeit Juſtus Möfers allzeit mit 
hohen Ehren gedacht worden; in ben allgemeinen Darftellungen der Ge— 
hichte des 18. Jahrhunderts wird „der edle Sohn ber roten Erbe”, „ber 
treue Edart jeines Volles“ nach Verdienſt gepriefen. Wilhelm Rofcher 
nennt ihn den größten deutſchen Nationalötonomen des 18. Jahrhunderts 
und den Vater der Hiftorifchen Nechtsjchule; treffend wird er bezeichnet ala 
Prophet der Zukunft, hat er doch mit vorſchauendem Blicke vieles geahnt 
und gewollt, was erſt in einer ſpäten Zukunft in Erfüllung gegangen ift: 
eine deutſche Kriegsflotte, ein Volksheer, Schwurgerichte, ftaatliche ſoziale 
Gefeggebung (Altersverforgung, Arbeiterfolonien, Befähigungsnachweis ufw,), 
Gemeindefreiheit und Selbtverwaltung, einheitliche deutſche Handelspolitif, 
Einrichtung von Realſchulen, Handfertigkeitsunterricht, Fachſchulen für Ge— 
werbtreibende, kunſtgewerbliche Belehrung der Handwerker durch „die neueſten 
franzöſiſchen und engliſchen Modellbücher“, durch Muſter- und Vorbilder— 
ſammlungen, Belehrung über Bürger- und Volkskunde in den Schulen, 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft, eine allgemeine deutſche Biographie, geo— 
logiſche Karten, Flurkarten, forſtmäßige Nutzung und ſtaatliche Beauf— 
ſichtigung der Privatwaldungen, Verlegung der Kirchhöfe aus den Städten 
u.a. m. Möſer iſt es geweſen, der zuerſt mit allem Nachdruck den Satz 
ausgeſprochen hat, daß „die Einrichtungen eines Landes, Sitten, Geſetze 
und Religion gar ſehr von der Natur ſeines Bodens und ſeiner Lage ab— 
hängen“.) Als Freund und Erforſcher deutſchen Volklstums darf Möſer 
neben Jakob Grimm ben Ehrenplatz fordern.) Zugleich iſt er einer der 
vorzüglichſten Projafchriftiteller unferer Literatur. Uber troß aller ſchmückenden 
Beimörter, die man ihm, dem „Unvergleichlichen“, in reicher Fülle gewidmet hat, 
ift Juſtus Möfer für den weitaus größten Teil der Gebildeten niemals 
mehr als eim berühmter Name gewejen, Iahrzehnte hindurch war der 
nieberjächjiche Weife, deſſen Schriften nad) Goethes Urteil „gleich Gold- 


1) „Osnabrüdifche Geſchichte“ 1. Teil: Möfers Werte Bd. VI, ©. Taf Lange nad) 
Möjer haben erft wieder Karl Ritter und Friedrich Ratzel biefen Grunbfag in ben 
Mittelpunkt ihrer geographiichen und ethnographiſchen Betrachtungen geftellt. 

2) Fr. Vogt und M. Koch, Geſch. ber deutfchen Literatur. Leipzig und Wien 
1897, ©. 558. 










jamtausgabe ber Werte 3. Woſers hat 8. N. Abelen ver- 

‚ Nicolai, 1858. Bon den Schriften, die fi ein- 

g‘ menme id) aufer Hettner, Siteratnrgefchichte des 18. Jahrh. 

‚ Julian Schmidt, Geſch des geiftigen Lebens in Deutfchland von 

ings Tod. 2. Band und von Wegele, Geſch der beutfchen Hiftorio- 

d.)nur F.Rreyhig, Juſtus Möfer. Berlin 1857. [Yofeph Beyers 
über I. Möfer 


im dem Neuen Iayrbüern für das Zaffifhe Altertum 2c- 
— Leipzig, Teubner, und Auguſt — Moſers 
hung und Unterricht. Beigabe zum Jahrbuch des Pädagoglums 
Bee Magdeburg 1908. — eine Kndmail ber Patriotiſchen 
ig und Anmerkungen hat herausgegeben — Böllner, 
rodhaus, 1871 umb eine kurze Auswahl für ben Schulgebrauch 
{ ei Brege Snsaahen und Hifsbühern für dem Deutfchen 
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(um 1770) etwa 120000 Bewohnern, widmete er feine ganze Liebe, feine 
ftantsmännijche Sorge und feine fchriftjtellerifhe Tätigkeit. Wir müſſen ums die 
ganze Enge diefer Heinen Welt vergegenwärtigen, wenn wir bie Höhe umd 
Weite feines Blickes und feiner Anſchauungen gebührend würdigen wollen, 
Nach einer glücklichen Jugend ftudierte Juftus Nechtsgelehrfamkeit (LITAO—41 
in Jena, 1742 in Göttingen) und ward 1743 Mopofat in feiner Vater 
ſtadt. Dem erft Giebenundzwanzigjährigen übertrug die Regierung mit 
dem ehrenvollen und wichtigen Amte eines Advocatus patriae ihre Ver— 
tretung gegenüber den Ständen, und kurz darauf betraute die Ritterjchaft 
bes Bistums Osnabrück den Advofaten des Landesheren mit der Würde 
eines Syndifus und damit mit ber Vertretung ihrer Intereffen gegen die— 
jelbe Regierung, der Möfer diente. Es ift ein ehrendes Zeugnis für feine 
ftaatsmännifchen Gaben, für feine Klugheit und unerſchütterliche Recht: 
ſchaffenheit, daß er in dieſer fehwierigen Stellung, in der er in fo „vielen 
Küchen untereinander kochen und in einem Heinen Staate maitre‘ Jacques 
fein mußte“,t) bei beiden fich oft genug feindlich gegenüberftehenden Parteien 
bis an fein Ende die höchfte Achtung genof. 

In der Tat war die Berfafjung des Bistums Osnabrüd, einer Schöpfung 
des MWeftfälifchen Friedens, ein wunberliches Gebilde und unter den zahl 
reichen Staatlichen Merkwürdigkeiten des alten Neiches eine der fonderbarften. 
In ber Negierung mechjelte immer ein vom Domfapitel gewählter katho— 
liſcher Bifchof mit einem evangelifchen aus dem Haufe Braunſchweig ab. 
Möjer war der erfte Ratgeber und feit 1761 der eigentliche Leiter der 
Regierung des Stiftes bis an fein Ende. Bejonders fegensreich für das 
feine Land erwies fich feine Gefchäftsgewandtheit und Weltklugheit während 
der Drangjale des Siebenjährigen Krieges. Ein adjtmonatiger Aufenthalt in 
London 1763 Lehrte ihn Die Vorzüge der engliſchen Verfaſſung näher 
fennen, und auch für feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit fand er hier lebhafte 
Anregung. 1768 erhielt er die Stelle eines Geheimen Referendars bei der 
Regierung, aber nad Ehren und Würden trug ber beicheibene Mann fein 
Verlangen: er bat 1769 den Minifter, „ihn ja mit Titeln und Hörnern zu 
verjchonen, indem er das Necht durch einen Zaun zu friechen nicht daran 
geben wollte“, auch eine Gehaltszulage fei ohne fein Wiffen, ja wider fein 
Berlangen ihm bewilligt worden: er habe der Regierung erklärt, daß er „in 
allem genug hätte und doc) nicht mehr als einen Pubding auf den Tiſch 
bringen lafjen wollte, wenn er auch zehnmal fo viel einzunehmen hätte”. 
Halb widerwillig nahm er 1783 den Titel eines Geheimen Juftizrates an. 

1) Worte Möfers ineinem Briefe an Friedr. Nicolat 1776 (Möfers Werke X, S. 169) 


mit Anfpielung auf den Maitre Jacques in Moliöres L’Avare, welcher Koch und 
Kutjcher zugleich war. 
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Sprade und Literatur feit den Tagen der von ihm begeiftert gepriefenen 
Minnefänger. Am zufammenhängendften hat er feine Anfichten darüber im 
feinem Schreiben „Über die deutfhe Sprade und Literatur" 
(Osnabrüd 1781)") auseinandergejept. 

Belanntlich Hatte der große Preußenkönig Friedrich IL, noch ganz 
unter dem überwältigenden Einfluffe des franzöfifchen Gejchmads, in feiner 
1780 exfchienenen Schrift: „De la litterature allemande* über die zeit- 
genbſſiſche deutfche Literatur ein vernichtendes Urteil gefällt. Der Schüler 
Voltaives bezweifelt darin die Kulturfähigteit deutſcher Kunftihöpfungen, 
vermißt in unferem Drama ſtarke Empfindungen, Goethes Götz von 
Berlichingen ift ihm „eine abjcheulice Nachahmung der fchlechten englifchen 
Stücke“ mit „etelhaften Albernheiten”, Shafejpeares Stüce erjcheinen ihm 
ber Wilden Canada würdig, eine Beljerung der deutſchen Literatur er 
hofft er allein von der Nahahmung der Franzofen als der unerreichten 
Mufter. Unter den zahlreichen Gegenſchriften, die diefer ungerechte, wenn 
auch von dem beften Willen, feinem Volfe zu nügen, veranlaßte Angriff 
bes Königs hervorgerufen Hat, ift die Möferjche „Über die deutſche Sprache 
und Literatur”, wie ſchon Nicolai geurteilt hat, „die kürzeſte und bei 
weiten die beſte“. Mannhaft und freimitig, aber mit bewunderungs- 
wiürdigem Takte nimmt der Osnabrückiſche Staatsmann dem Könige gegen- 
über die deutſchen Schriftfteller in Schuß; die gedrungene Kraft des Aus— 
drucks, die Fülle eigenartiger Bilder und das „wahrhaft edle Pathos” 
feiner Ausführungen fihern der an einen „eblen lieben Freund* — d.i, 
den König felber — gerichteten Schrift ihren bleibenden Wert. 

Die Stellung Friedrich des Großen zum deutfchen Schrifttum und 
ben Inhalt jeiner Flugſchrift hat Paul Sſymank in diefer Zeitichrift 
(16. Jahrgang, 1902, S. 324— 354) eingehend dargelegt, und ich darf 
wohl der Kürze wegen hier auf dieje treffliche Abhandlung verweilen. Im 
folgenden fol Möfers Entgegnung ausführlich und möglichjt mit feinen 
eigenen Worten wiedergegeben werben. 

„Große Empfindungen”, jo führt er aus, „können allein von großen 
Begebenheiten entjtehen, die Gefahr macht Helden, und der Dean Hat 
taufend Wagehälje, ehe das feſte Land einen hat. Es müſſen große 
Schwierigkeiten zu überwinden fein, wo große Empfindungen und Unter 
nehmungen aus unferer Seele emporfchießen follen. Dergleichen große 
Gelegenheiten, wo Schwierigkeiten zu überfteigen find, finden ſich aber bei 
und Deutſchen nit. Der Staat geht unter der Wache ftehender Heere 

1) Möfers Werke IX S. 136— 157. Ich habe oben den genaueren, von Kart 


Schüddekopf (Berlin, Behrs Verlag, 1902) bejorgten Neudrud in Aug. Sauers 
Deutſchen Literatur-Dentmalen bes 18. umd 19. Jahrh. benugt. 
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dem König jo fehr Heruntergefegte Stüd „Götz von 
immer ein ebles und ſchönes Produft unſers Bodens, 1 
geſchmeckt, und ich jehe nicht ab, warum mir icht ferner zi 
ſollen: die höchſte Vollkommenheit wird vielleicht — längere Kultur 
fommen. Alles, was der König daran auszuſetzen hat, — 
es eine Frucht ſei, die ihm den Gaumen zuſammengezogen habe und 
welche er auf feiner Tafel nicht verlange. Aber das entſcheidet ihren 
Wert nod) nicht. Der Zungen, welde an Ananas gewöhnt find, wird 
hoffentlich in unferm Vaterlande eine geringe Zahl fein, und wenn von 
einem Volksſtücke die Rede ijt, jo muß man den Geſchmack der Hofleute 
beifeite jegen. Der bejte Gejang für unfere Nation iſt umjftreitig ein 
Bardiet, der fie zur Verteidigung ihres Vaterlandes in die Schlacht fingt; 
der beite Tanz, der fie auf die Batterie führt, und das befte Schaufpiel, 
was ihnen hohen Mut gibt; nicht aber, was dem schwachen Ausſchuſſe des 
Menjchengejchlechts feine leeren Stunden vertreibt oder das Herz einer 
Hofdame jchmelzen macht... . Sollen wir bei ben Griechen, Lateinern 
und Franzojen zu Markte gehen und dasjenige von Fremden kaufen oder 
borgen, was wir jelbft daheim Haben fünnen? Können wir nicht unfere 
Eichen alfo ziehen, daß fie den härteften, höchſten und veinften Stamm 
geben, ihre Krone hoc) emportragen, und fo wenig in ben Aſten johren‘), 
als von Mooſe befümmert werden? oder follen wir ſolche von einem fran- 
zöſiſchen Kunftgärtner zuftugen und auffchnigeln und unjere Wälder in einen 
regulären Sternbufc verwandeln laſſen? mit anderen Worten; tun wir nicht 
bejjer, unfere Götze von Berlichingen jo, wie es bie Zeit bringen wird, 
zu ber ihrer Natur eigenen Vollkommenheit aufzuziehen, als fie ganz zu ver— 
werfen, oder mit allen Schönheiten einer fremden Nation zu verzieren? .... 
Die wahre Urſache, warum Deutfchland nad) den Beiten der Minne— 
finger wieber verjunfen ober jo lange in der Kultur feiner Sprache und 
der jchönen Wiſſenſchaften überhaupt zurücdgeblieben ift, jheint mir haupt- 
fächlic darin zu Liegen, daß wir immer von lateinisch gelehrten Männern 
erzogen find, die unfere einheimifchen Früchte verachteten und lieber italienijche 
ober franzöfiiche von mittelmäßiger Güte ziehen, ala deutſche Art und 
Kunt?) zur Vollfommenheit bringen wollten, ohne zu bedenfen, daß wir 





1) Wellen, verborren. 

2) Die Worte „Deutſche Art und Kunft”, bie am Ende feiner Gegenſchrift noch 
einmal iwieberfehren, hat Möfer wohl abfichtlich gewählt im Nüdblid auf das 1773 
anonym erfchienene Büchlein; „Bon beutjcher Art und Kunft, einige fliegende Blätter,“ 
in meldem er ſelbſt auf bie deutfche Urzeit als das entjchwundene Ideal hingemiefen, 
Herder eine Sammlung der deutjchen Bollslieber verlangt und Goethe das Straß— 
burger Minfter und die gotifche als die nationaldeutfhe Baulunſt gepriefen Hatte, 





f Frangofen „zum 
hma angen find“, wählt Möfer die Art, wie 
| Boltaire, ben Tod Cäfers barftellen. „Beim 
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Shakeſpeare ſieht man ein aufgebrachtes Volk, bei be Musteln in 
Bewegung find, dem bie Sippen zittern, bie. Waden fd vellen, 

funkeln und die Lungen ſchäumen; ein bitteres, böſes, eg 
Bolf und einen hämiſchen Kerl mitunter, welcher bem armen ine, bet 
ihm zuruft, er ſei nicht Cinna, der Mörder Cäfarg, ſondern Cinna, ber 
Dichter, ſeiner elenden Verſe halber das Herz aus dem Leibe reißen will 
— und dieſe Löwen, Tiger und Affen führt Antonius mit der Macht 
feiner Beredfamfeit gerade gegen die Mörder Cäfars, zu deren Unter- 
ſtützung fie fi) verfammelt hatten. Was tut nun Voltaire? Er wiſcht 
alle dieſe ftarfen Züge aus und gibt uns ein glattes, fchönes, glänzendes 
Bild, was in diefer Kunft nicht jeinesgleichen hat, aber nun gerade vom 
alfem bem nichts ift, was es fein jollte.“ 

Noch deutlicher zeigt ſich der Unterfchied, wenn man einen englifchen 
und einen franzöfifchen Garten miteinander vergleicht, „Sn jenem finden 
Sie eben wie in Shakeſpeares Gtüden Tempel, Grotten, Klaujen, 
Dickichte, Riefenfteine, Grabhügel, Ruinen, Felfenhöhlen, Wälder, Wiejen, 
Beiden, Dorfihaften und unendliche Mannigfaltigleiten, wie u Gottes 
Schöpfung durcheinander vermifcht; in dieſem Hingegen ſchöne gerade Gänge, 
gejchorene Heden, herrliche ſchöne Obftbäume paarweife geordnet oder Fünft- 
lich gebogen, Blumenbeete wie Blumen geftaltet, Lufthäufer im feinjten 
Gefhmad . . . Der englifche Gärtner will Tieber zur Wildnis übergehen 
als mit dem Franzofen in Berceaux und Charmillen eingejäloffen fein.” 

Der Weg zur Mannigfaltigkeit, den und der allmächtige Schöpfer er- 
öffnet, ift, ob er gleich zur Verwilderung führen kann, der wahre Weg 
zur Größe, beffer „als der Weg zur Einförmigfeit und Armut in der 
Kunft, welchen uns ber Konventionswohlitand, der verfeinerte 
und ber jogenannte gute Ton zeigen... . Wenn wir nicht ewig in dem 
Tone ber Galanterie, welcher zu Zeiten Ludewigs XIV. herrichte, bleiben 
wollen, müfjen wir notwendig einmal zur mannigfaltigen Natırr wieder 
zurüdtehren . .“ „Unſer bisheriger geringer Yortgang auf dieſem Wege 
barf uns nicht abhaften ihm zu verfolgen. Biel weniger bürferr wir ben 
anbern nehmen, wo die verwöhnten Liebhaber alle andern ſchönen Bäume 
ausgerottet haben, um lauter Pfirichen zu eſſen.“ Die Einheit, die Friedrich IL 
an Shafefpeares Werfen vermißte, fehlt ihnen in Wirklichkeit nicht. 

Das Nahahmen fremder Nationen macht uns unwahr, weil ber 
„Kopiift” natürlicherweife immer mehr oder weniger ausbrüdt, als ber 
rechte Meifter empfunden Hat!) Nichts fchadet dem Fortgange der ſchönen 





1) Derjelbe Bedanfe kehrt in dem Fragment: „Über Nahahmung‘ (Werke V, 
Ar. 29) wieber. Möfer bemerkt dort: „Nachahmung ber Manier eine großen Mannes 
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und e8 werden fich dann auch —— unter 
prüfen, läutern und zu großen Werken * 

„Ih will jedoch hiemit gar nicht ſagen, daß wir uns nicht auch 
fremdes Gut zunutze machen ſollen.“ „So hat Hagedorn die 
Meifter unferer Nachbarn ftubiert und ihre ſchonſten Früchte bei uns eine 
heimifch gemacht und veredelt, Gellert in feiner ſchönen und kunſtvollen 
Nacläffigfeit feine Meeifter übertroffen, Gleim, Ramler und bie 
Karſchin haben deutjches Gut mit römiſcher Kunft bearbeitet und umferer 
Sprache neue Kraft verſchafft. Mein Wunſch ift nur, dab wir uns von 
dem Könige nicht jo einzig an die großen Ausländer verweifen laſſen und 
unferem Gößen von Berlidingen fogleich mit Verachtung begegnen ſollen. 
Auch die Klinger, die Lenze und die Wagner zeigten in einzelnen 
Teilen eine Stärke wie Herfules, ob fie ſich gleich auch wie dieſer zuerſt 
mit einer ſchmutzigen Arbeit beſchäftigten und vielleicht zu früh fir deutſche 
Kunſt und ihren Ruhm verjturben. Und es beburfte nur noch eines 
Leſſings, um ben deutſchen Produkten diejenige Volltommenheit zu geben, - 
die fie erreichen und womit fie der Nation gefallen können. 

Die deutſche Sprache, die der König der franzöfifchen fo jehr nach— 
jeßt und der er bald Armut, bald Tibellaut vorrückt, iſt, ſo ſehr ſie ſich 
auch ſeit Gottſcheds Zeiten bereichert hat, in manchem Betracht noch 
immer arm, aber das ijt der Fehler aller VBuchiprachen, und am mehrften 
ber franzöfifejen, die wieberum fo jehr gereiniget, verfeinert und verfchönert 
ift, daß man kaum ein mächtiges, rohes oder fchnurriges Bild darin aus— 
drüden ann, ohne wider ihren Wohlftand zu fündigen. Die englifche 
Sprache ijt die einzige, die wie die Nation nichts ſcheuet, ſondern alles 
angreifet, und gewiß nicht aus einer gar zu jtrengen Keuſchheit ſchwind⸗ 
füchtig geworden ift, fie ift aber auch die einzige Volfsiprache, welche in 
Europa gejchrieben wird, und ein auf den Thron erhobener Provinzial 
diafeft, der auf feinem eigenen fetten Boden fteht, nicht aber, wie umjere 
Buchfpraden, auf der Tenne dörret. Alle andere Buchfpradien find bloße» 
Konventionsiprachen des Hofes oder der Gelehrten, und das Deutſche, was 
wir jchreiben, ift jo wenig der Meiner, als der Franken Volksſprache, 
jondern eine Auswahl von Ausdrüden, fo viel wir Davon zum Vortrage 
ber Wahrheit in Büchern nötig gehabt haben; fowie neue Wahrheiten darin 
zum Bortrag gefommen find, bat fie fich erweitert, umd ihre große Er- 
weiterung ſeit Gottſcheds Zeiten iſt ein ſicherer Beweis, daß mehrere _ 
Wahrheiten in den gelehrten Umlauf gekommen find. 

Unftreitig hat die franzöſiſche Buchſprache frühere Reichtümer gehabt 
als die unſrige. So wie diefe Nation früher üppig geworden ijt als die 
unſrige, jo bat fie fi) aud) früher mit feineren Empfindungen und Unter 


u 
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—— Luft zu atmen, bie franzöſiſche der deutſchen immer vorziehen 


— Dichterſprache hatten wir faſt gar nicht, und wir würden auch 
nie eine erhalten haben, wenn Gottſched den tapferen Schweizern, die ſich 
ſeiner Reinigung widerſetzten, obgeſieget hätte. Haller ward unſer erſter 
Dichter, und wie Klopſtock kam, begriffen wir erſt völlig, was die Eng- 
länder damit jagen wollen, went "fe den Franzoſen vorwerfen, daß jie nur 
eine Sprache zum Berfemachen, nicht aber für die Dichtkunft hätten. Auch 
wir hatten vor Haller nur Verjemader, und vor Gleimen keinen Liebes- 
dichter. Wie fehr und wie gefchwind Hat fich aber nicht umjere Dichter- 
ſprache mit dieſen ihren erjten Meiftern gebefjert? und welche Dichtungsart ift 
übriggeblieben, wozu fie fich nicht anf eine anftändige Urt bequemet hat? 

In der Kunſtſprache haben wir, ſeitdem Windelmann, Wieland, 
Lavater und Sulzer") gefchrieben haben, uns nicht allein alles eigen gemacht, 
was die Ausländer eigenes hatten, jondern auch vieles auf unjerem Boden 
gezogen. Und die Verfaſſer verjchiedener empfindfamen Romane haben in 
einzelnen Partien gezeigt, daß unſere Spradje auch zum wahren Rühren- 
ben geſchickt ſei und beſonders das ftille Große ſowohl, ala das volle 
Sanfte auf das mächtigfte darftellen könne... Unfere Redner— 
ſprache hat zwar feine große Mufter geliefert, weil e8 ihr an großen Ge— 
fegenheiten gefehlt hat; aber fie ift hinlänglich vorbereitet und wird feinen 
empfindenden und denkenden Mann leicht im Stiche lafjen. Die philo- 
fophifche Sprache ift, jeitdem fie aus „Leibnizzens“ und Wolffens 
Händen kam, umenblich empfänglicher und fähiger geworben, alles zu be 
ftimmen und deutlich zu ordnen, und unfer Hiftorifcher Stil hat ſich in 
dem Verhältnis gebeifert, al3 fich der preußiiche Name ausgezeichnet und 
ung unſere eigene Geſchichte wichtiger und werter gemacht hat. Wenn wir 
erft mehr Nationalinterefje erhalten, werden wir die Begebenheiten aud) 
mächtiger empfinden und fruchtbarer ausdrüden .. . 

Alle dieſe glüclichen Veränderungen find aber während der Regierung 
des Königs vorgefallen, wie er ſchon feinen Vorgeſchmack nach den befjeren 
Muftern anderer Nationen gebildet hatte und in unſerer Sprache vielleicht 
nur Memorialien und Dekrete zu lefen befam. Er hatte nachher VBoltairen 
um jich, einen Mann, der durch Die Großheit feiner Empfindungen und 
feiner Manier alles um ji) herum und jeine eigenen Fehler verbunfelte; 
er liebte Algarotti, den feinjten und netteften Denfer feiner Zeit, er zog 
bie wenigen großen 2eute, welche Frankreich hatte, an fich, und unter den 

1) „Nah Sulzers Theorie ift jede Kunft dem Endzwede untergeordnet, umb bie 


feinfte Moral ift nur ein Spielwerk, wenn fie die Fauft nicht zu großen und nüglichen 
Arbeiten färkt": Brief Möfers an Nicolai 1775: Werle X, ©. 167. 
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Deutfches Lefebuch für Tächfilche Gymnafien. 
Achte Abteilung, für Prima; bearbeitet für Unterprima von Rektor 
Prof. Dr. P. Vogel, für Oberprima von Rektor Prof. Dr. 5. Steuding. | 
XI u. 418 ©. Leipzig 1907. Preis geb. 4 M. P 
Bon Prof. Dr. Richard Wagner in Dresden. 


Ein deutjches Lefebuch für Prima — welde Flut wiberjtreitender 
Gebanfen und Fragen beſchwört diefer Begriff herauf. Iſt e8 überhaupt 
nötig? Und dies zugeftanden, wie foll e8 verwendet werden? Vor allem 
aber: was joll barin ftehen? Es iſt hier micht der Ort, auf dieſe Fragen 
einzugehen; nur das follte angedeutet werben, daß ein ſolches Buch, auch 
wenn es von zwei in Wort und Schrift fo wohl bewährten Schul- und 
Fahmännern wie Hermann Steuding und Paul Vogel ausgeht, von 
recht verjchiedenem Standpunkte aus beurteilt werden kann. Und ich will 
offen geftehen, daß ich, als ic; das Buch in die Hand nahın, von feiner 
Notwendigkeit keineswegs überzeugt war, da wir an unferer Schule bisher 
ohne Leſebuch ausgefommen waren und auch fein ſonderliches Verlangen 
danach verfpürt Hatten. Doch jchon beim erſten Durchblättern fand ich, 
zunächft für Unterprima, über die allein mir ein Urteil aus der Praxis 
heraus zufteht, eine jolche Fülle von nüplichem ımd, mas bie Hauptſache 
ift, in unſerem jächftichen Unterrichtsbetrieb Leicht zu verwertendem Lehr: 
und Bildungsftoff, daß ich meine Meinung geändert habe und ficher glaube, 
daß es andern Amtsgenofjen ebenſo ergehen wird. 

Das Geheimnis diefer Wirkung liegt darin, daß die Herausgeber mit 
praltiſchem Blick ein fejtes Programm aufgeftellt und, abgefehen von einer 
jpäter zu befprechenden Ausnahme, folgerichtig durchgeführt Haben. Sie 
wollten fein xhetorijch-ftiliftifches oder philoſophiſches Leſebuch zuſammen⸗ 
ftellen, und fie haben, meine ich, recht daran getan. Gewiß wird niemand, 
ber eines der bereits vorhandenen guten Bücher diefer Art, 3.3. das von 
Muff, prüft, leugnen, daß e3 recht wünſchenswert für unſere Primaner 
fei, an einer Sammlung von neneren Mufteraufjägen mannigfachen Inhalts 
ihren Geift und ihren Stil zu bilden und „die unerläßliche Belanniſchaft 
mit bem Leben der Gegenwart und feinen Beitrebungen zu gewinnen‘.“ 
Allein folange nad) dem wohlerwogenen ſächſiſchen Lehrplan in Unter: 
prima „das Wichtigfte aus der Literaturgefchichte von Luther bis auf 
Nopftod und eingehende Behandlung von Klopſtock und Leffing im Anſchluß 
an bie Lektüre ihrer hauptſächlichſten Werke“ im Vordergrumde fteht, und 
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n pflegte, wieder ein Kapitel für ſich. Aber ich glaube, daß 
2 u ehren 
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vahl der Literaturproben felbft ift ein ſchweres und ver- 

f Arbeit und muß wohl von vornherein darauf verzichten, 
Bier 


iner Freiheit, ſelbſt auszuwählen, als Läftige Feſſel empfinden. 
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jeder Schüler ſich die notwendigſten Schriften leicht und 
fonnte, etwa eine Flugſchrift von Luther, ein Bändchen ı 
Faftnachtipiefen, den verkürzten Simpfigiffimus und eine 
Klopftod. Erſteres bleibt ihm auch in Zukunft unbenommen 
Vogel ausdrücklich, daß er viele Hleinere Gebichte beifeite gelajjen 
„weil biefe dadurch, daß ber Lehrer fie vorlieft, völlig ihrem Wer 
fprehend zur Geltung gebracht werben können“. Letzteres wird freil 

befchräntt, wenn nicht unmöglich gemacht, da wir Schülern, die vier Mart 
für ein Leſebuch ausgegeben haben und fich die erforderlichen Schriften von 
Leffing, Goethe und Schilfer vielleicht erjt anfchaffen mußten, faum noch 
ben Anfauf anderer Hefte zumuten dürfen. Für ganz ausgeichloffen aber 
möchte ich dies troßdem nicht halten: Handelt es fich doch nicht um Schul- 
bücher im Landläufigen Sinne, jondern um Werke der deutſchen National- 
Iiteratur, die ben jungen Leuten im Unterricht jo nahe gebracht werben 
können, daß fie auch im fpäteren Leben gerne wieder nad) ihnen greifen. 
Der unſchätzbare Vorteil der neuen Einrichtung aber ift ber, daß die Schüler 
alles Weſentliche, in einem einzigen Buche ſauber und nett zufammengeftellt, 
felbft in der Hanb- haben. 

Wer ſich dennoch) beengt fühlt, mag fich damit tröften, daß die Heraus= 
geber bei ber Auswahl fich erjt recht in einer Zwangslage befanden. Glüd- 
licherweije wird ihnen die Aufgabe, auf begrenztem Raume möglichſt viel 
Bedeutendes unterzubringen, durch mehrere günftige Umftände erleichtert. 
Dadurch, daf fie Klees Grundzüge vorausfegen, wird ihr Werk von allen 
Literatur und Inhaltsangaben entlajtet; fie wollen fein „Handbuch zur 
Einführung in die deutſche Literatur mit Proben aus Poefie und Proja“ 
bringen, wie es 5. B. der fünfte Teil des Döbelner Leſebuches if. Auch 
find die zu ben Terten notwendigen Anmerkungen auf das fnappjte Maß 
beichränft. Ferner konnte auf die im die erſten fieben Teile bereits auf- 
genommenen Gedichte vertiefen werden. Das gejondert herausgegebene 
Verzeichnis berjelben ijt in Zukunft bejjer als Anhang zum achten Teile 
abzubruden, und die Schüler müfjen dann von Serta an ermahnt werben, 
ihre Leſebücher nicht aus der Hand zu geben, wie dies ja bereits vielfach ge- 
ſchieht. Endlich find alle Kirchenlieder unter Verweijen auf das Sächſiſche 
Landesgeſangbuch ausgejhloffen, das alle Schüler befigen. Ich würbe aber 
bei einer neuen Auflage in ber Vorrede — in die ein Primaner doch auch 
gelegentlich hineinſchaut — ftatt einfach dieſe Tatjache feitzuftellen, lieber 
fräftig hervorheben, daß das Gejangbuch ala notwendige Ergänzung des 
Lejebuches auch wirklich herangezogen werden muß. Bietet es doch eine 
forgfältig ausgewählte und gefichtete Blumenleſe aus fünf Jahrhunderten 
deutſcher Lyrik, wie fie ung fonft nie und nirgends unter dei Hände kommt. 
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Schule, wo von früh bis jpät gut und ſchlecht ge 

eröffnet enblich erft das rechte Berftäubnis für Luthers 
und die Schwierigkeiten, die der Meformator bei = 
winden hatte. Einen Erfah dafür bietet im Leſebuche d 
Abſchnitt aus Hagenbachs Kirchengeſchichte über die 
Einen ſchönen Epilog zu Luther bildet feine warme, fr 
durch Guftav Freptag (10), die ausgeht von ber großen Wahrheit: 
Keber von Wittenberg ift Neformator der beutjchen Statholifen 
jehr, wie der Proteftanten.” Im Anſchluß an Luther würde be Ein neu 
Lied von Hutten nicht übergehen, denn hier ftellt uns wirkid ein Lieb 
den ganzen Mann leibhaftig vor Augen. \ 

Aus Hans Sachſens Mafjendihtung find drei turye erzahlende 
Meifterlieder, darunter Johann der muntere Seifenfiever in feiner älteren 
Geſtalt als fingender Schufter von Lübed, ferner Die Wittembergiſch Nachtigall, 
das Schlaraffenland und einige hübſche Sabeln und Schwänfe, jowie endlich 
„Der farendt Schüler im Paradeiß“ Herausgehoben; dazu fommt als befter 
Kommentar Goethes bekanntes Gedicht (12—21). Die für Lehrer > 
Schüler gleich ergögliche Beihäftigung mit andern 
Nürnberger Schuſters (die ſich auch zu anſpruchsloſen me; 
gut verwenden Lafjen) wird dadurch nicht ausgefchlofjen: kann man doch 
ihrer fünfzehn für 40 Pfennige fanfen. Bei Fiichart fteht neben der Ernft- 
fichen Ermanung an die lieben Teutſchen der erſte Teil des — 
Schiffs, auf 246 Verſe zuſammengezogen. Gewundert habe ich mich, 
von den Volksliedern nur drei Proben (24—26) gegeben werben, 
denen die jpäter bei Herder mitgeteilten meift fremdſprachigen feine 
reichende Ergänzung bieten. Ich wollte für eine etwas reichere Auswahl, 
die auch das Verhältnis zum geiftlichen Lied berücfichtigt (Insbruck, ich 
muß bich laßen), gern Hofmann von Hofmannswaldau, Zohenjtein, Weije 
(38 —43) und Brodes (46f.) darangeben, wenn auch manches von ihnen 
ganz nett und anderes als „Begenbeijpiel“ zu verwerten ift. Wenn in dem 
Primabuche der Raum zu koftbar ift, jo fünnen einzelne Volkslieder bei 
Nenauflagen über die früheren Bände verteilt werben. Daß die Schüler 
von dem ſo einflußreichen Martin Opitz (27—29) einiges ſelbſt leſen, iſt 
durchaus in der Ordnung. Beſondere Freude werden fie an dem Fluge 
des vielgerühmten Boberſchwans (vgl. Flemings Gedicht [31] auf feinen Tod) 
nicht Haben; vielleicht aber empfinden ihm vereinzelte Primaner das Grauen 
nad, „daß ich, Plato, für und für bin gejeflen über bir.‘ Es folgen 
außer ben bereit erwähnten Dichten 16 gut ausgewählte Epigramme bon 
Logau, die fich natürlich leicht vermehren ließen, ferner Fleming (31—35), 
Simon Dad) (36f.) und Günther (447.). Für die Beſprechung des Simpli— 
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Klopſtock von 9. P. Sturz und Hettners Abſchuitt über eine gehichtige 
Stellung (66 —68). 

Mit Ewald von Kleiſt (697.), Gleim (71f) und vor allem Windel⸗ 
mann kommen wir in Leſſings Bannkreis. Daß Winckelmann 11 Seiten 
gewidmet ſind, wird vielleicht einigen übertrieben erſcheinen; ich halte es 
für durchaus angemeſſen, daß die Primaner eines Gymnaſiums von dem | 





Manne, auf dem Leſſing im Laokoon fuht, und der jo nachhaltig auf die 
Kunftanihauungen eines ganzen Jahrhunderts eingewirkt hat, mehr als 
einige bürftige Notizen erfahren. Hier ftehen die Hauptfähe über bas 
griechiſche Schönheitsideal (73) und die enthuſiaſtiſche Bejchreibung des Torſo 
in Belvedere zu Nom (74) — mie anders fchreibt heute ein 

über ein antikes Bildwerk und fchrieb jchon Goethe (78) über den Laokoonl 
Der beigegebene Auffat Carrieres über Windelmann bietet neben fachlicher 
Belehrung zugleich ein Mujterbeifpiel dafür, wie Lebensgejhichte, Werke 
und Charafteriftif eines Mannes zu einem harmonischen Ganzen zujammen- 
gearbeitet werden können, umd ſchlägt durch Die am Schluſſe geübte Sritif 
eine Brücke zu der jo anders gearteten neuen Kunſt. 

Leſſing ift der erfte Schriftiteller, defjen Hauptwerfe in den Händen 
der Schüler vorausgefegt werden. Das Lefebuch tritt daher zurüd umd 
bringt von Leſſing nur fünf Familienbriefe (76), die den Jüngling und 
Mann harakterifieren — leicht ließen fi) ihnen Die befanntejten Selbſt⸗ 
fritifen aus feinen Schriften anſchließen —, zu Zejfing aber, aufer Goethes 
Laofoon (78) und dem Abjchnitt über Spiel und Gegenjpiel aus Freytags 
Technik des Dramas (79), den Aufſatz Treitichtes (77), der im lebendigjter 
Anſchaulichkeit Leffings große Geſtalt in feine Heinfiche Zeit hineinſtellt 
und jchildert, wie unermüdlich er daran arbeitete, die engen Schranken 
ihres Geifteslebens zu durchbrechen und zu erweitern. Daß babei der 
preußiſche Gejchichtsichreiber aus Sachſen in der Darftellung des Zwiſtes 
zwiſchen Vater und Sohn eigene bittere Zebenserfahrungen umverfennbar 
nachklingen läßt, verleiht ihr einen eigenen Reiz. 

Zwiſchen Leffing und Wieland, der mit einem Stüd aus dem Anfang 
bes Oberon (81) ausreichend vertreten ift, jtehen zwei vorzüglich paſſende 
Abſchnitte aus Möfers Patriotiſchen Phantafien (80). Der eine lehrt, wie 
man zu einer kräftigen Darjtellung feiner Gedanfen und Empfindungen 
gelange; ber andere predigt die goldene Wahrheit, die man jegt allgemad) 
zu vergefjen beginnt, daß man nicht jpielend alles Ternen fünne: Was 
tommt dabei heraus? Süßes Gewäſche, Leichte Phantafien und ein leerer 
Dunft.” Es folgen Hölty mit nur zwei Gedichten ımd Fr. 2. von Stolberg 
mit drei patriotifchen Liedern; Hölderlin fehlt jeltfamerweie ganz. Den 
Wandsbeder Boten lernen wir aus der originellen Unzeige der Emilia 
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handlung. Dazwiſchen fteht der Brief, den Wilhelm v. Humboldt über 
Schillers Tod aus Rom an Goethe richtete. 

Sean Pauls kuriojes Michaelisprogramm des Rektors Florian Fälbel 
über feine und feiner Primaner fehrreiche Neife nach dem Fichtelberg iſt 
angeſichts der modernen Förderung von Schülerreifen entſchieden zeitgemäß; 
boch werden es unjere heutigen Primaner mit einigem Kopfſchütteln und ohne 
fonderliche Sehnfucht nad) der guten alten Zeit lefen. Mehr Freude machen 
ihnen ganz ficher jpäter die durch „en vullftännig römiſch Kavallerigefecht” 
in ber Klaſſe ftimmungsvoll eingeleiteten Homer- und BVirgilftunden des 
Herrn Konreftors aus Reuters Dörchläuchting. Die zeitgenöfftichen Dichter 
find zumeift in den früheren Bänden zu finden; deshalb Hat der Heraus: 
‚geber nur Nüdert und Heine mit umfänglicheren Proben herausgehoben, 
neben denen ich Mörike gern die gleiche Ehre gegönnt hätte. Daß von 
Rückert, trotzdem die Schüler bereit3 27 Gedichte von ihm fennen, noch 
manches Schöne und Tiefe, namentlich) aus der Weisheit de3 Brahmanen, mit 
geteilt wird, billige ich burdjaus. Ob es jedoch wohlgetan war, aus Heines 
Buch der Lieder 28 Stüde hier zu vereinigen, erjeheint mir zweifelhaft, Nicht 
ala ob ich Heines Bedeutung als Lyriker unterſchätzte — im Gegenteil; aber 
nach meinem Gejchmad nehmen fich manche dieſer duftigen Blüten in einem 
Schulleſebuch etwas ſeltſam aus, und wer ſich nicht jelbft gedrungen Führt, für 
das Buch der Lieder 40 Pfennige anzulegen, dem ift überhaupt nicht zu helfen! 

Daß ih mit den „Dichtern der Neuzeit” im ber Geftalt, wie 
fie ©. 349— 382 vorliegen, nicht ganz eimverjtanden bin, will ich offen 
befennen. Gewiß it es ein dringendes Bedürfnis, die Schüler möglichit 
weit über Goethes Tod Hinauszuführen, und die Bewegungsfreiheit im 
Unterricht der höheren Klafjen, bie von Oftern ab in Sachſen ihre Feuer— 
probe bejtehen foll, wird auch dafür erfrenlicherweije mehr Raum Schaffen. 
Uber das Hauptgewicht ift dabei doch wohl auf größere dramatijche und 
erzählende Werfe zu legen; die Lyrik fteht erſt an zweiter Stelle, und die 
Einführung in fie wird fi, um Zerjplitterung und Verwirrung zu ver 
meiden, am beiten auf genauere Bejprechung weniger Auserwählter, etwa 
C. F. Meyers, Martin Greifs und Detlev von Lilienerons, bejchränfen. 
Dieje find auch im Leſebuch veichlicher bedacht (mit T—10 Nummern), 
daneben aber ftehen 28 Gedichte von 14 verfchiedenen BVerfaffern, von 
Fr. W. Weber und Julius Wolf bis herab zu Otto Ernft, Friedrich 
Niepiche, Richard Dehmel, Johannes Schlaf und Arno Ho. Sie jind 
forgfältig ausgefucht, und manches Schöne fteht darin; troßdem fürchte ich, 
daß ein am fich Töbliches Beſtreben, allen Wünſchen gerecht zu werden, 
hier ein wenig zu weit geführt hat. Beſonders die Allerneueften würde 
ich getroft dem „Privatfleiße” der Schäfer überlafjen. 
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Der geographifch-naturwiffenfhaftlide Anhang überſchreitet 
bie dem Buche gezogenen Grenzen: ift das Literaturprinzip einmal durch— 
brochen, fo dürfte man mit gleichem Nechte auch Auffäge über Kunft, 
Bhilofophie und Neligion verlangen. Die naheliegende Erwartung, daß 
in diefen acht Stücden nur Meifter erften Ranges zu Worte fommen, wird 
nicht erfüllt; denn zu ihnen zählen zwar Riehl, Hellwald, Nabel umd 
Humboldt, nicht aber Joh. Ziegler und R. Franceschini, von dem ſogar 
drei Aufſütze abgedrucdt find. Hier waren doch Helmholg, Credner und 
andere Größen der Wifjenjchaft, von denen die Schüler im naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichte hören, am Plage. 

Bieles wäre noch über das Buch) zu jagen. Daß die Ausstattung 
gut und der Drud vorzüglich ift, verjteht fich bei einem Werke aus 
dem Dürrſchen Verlage von ſelbſt. Auf wohlfeile Vergleiche mit anderen 
Biteraturlefebüchern habe ich abfichtlich verzichtet. Wie viel aber darin für 
die Pflege echten deutfchen Vaterlandsgefühls gefchieht, wie forgfältig auf 
das Faſſungsvermögen und den Vorſtellungskreis der Schüler Rückſicht 
genommen ijt, und wie mancherlei Werbindungsfäden fich zwifchen den ein— 
"zelnen Stüden und Dichtern und ihren fonjt im Unterricht bejprochenen 
Werfen hinüber und herüberjpinnen, alles das fonnte nur gelegentlich 

werben. Als Ganzes betrachtet ift e8 ein wortreffliches Buch, das 
auc außerhalb des Landes, fir das es zunächit bejtimmt ift, und über 
bie Schule hinaus in weiteren Streifen, die nad) einem Einblid in bie 
ältere deutjche Literatur Verlangen tragen, dankbare Leſer finden wird. 


Der feelifche Gehalt von Schillers Wallenstein. 
Von Peinrich Gloäl in Weglar. 


Es ſcheint mir, daß wir uns in der Behandlung der dramatifchen 
 Siteratur in den oberen Klafjen vor einem Abweg zu hüten haben. Durch 
ı Guftan Freytag ift die Einficht in die Technik des Dramas zweifellos jehr 
geförbert worden. Und daß jeine Lehre auch in die Schule eindrang, wäre ja 
durchaus fein Übel, wenn man fie nicht vielfach überjchägte, und wenn die 
Schulbetrachtung nicht zuweilen fat ganz darin aufginge, zumal ſeit die 
am fich ja verdienftlihen Bücher von Franz, Unbeſcheid und Wohlthat er— 
ſchienen find, und nachdem Bötticher und Kinzel fogar in ihrem Grundriß 
der deutſchen Literaturgeſchichte ftatt einer einfachen Inhaltsangabe der 
Dramen eine genaue Darftellung ihres Aufbaues gegeben haben. 

Und doch hängt die Anſetzung ber einzelnen Stufen der Handlung 
vielfach von ſubjektivem Ermeſſen ab. Die dadurch gewonnene Kenntnis 
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it aber zum Teil gang äußerlich, während ber deutſche Unterricht doch mich bie 
Hauptaufgabe Hat, die Schüler mit dem Handwerfemäfigen ber b 

Kunſt befannt zu machen, fondern ihnen das innere W e 
Dramen zu erſchließen. Wer zu viel Wert auf die dramatifche Gliederung 
legt, Hindert die Schiller geradezu an der unbefangenen Würdigung mancher 
Dramen, z. B. Gögens von Berlichingen. Aber bezeichnet nicht Ariftoteles 
die odoranıg rov agayudrov als deyh xal olov dur‘ zig reaymdlag? 
Ia; Handlung ift allerdings die Grumdlage und en ber 
Lebensodem der dramatifchen Dichtgattung. Wenn man die Worte zul 
olov Yozrj fo faht, und wenn man den Sab des Ariftoteles namentlich 
vom Standpunkte des dramatifchen Dichters anfieht, jo hat er damit aud) 
twirflich den Nagel auf den Kopf getroffen, wie es ihm Schiller beftätigt 
hat. Aber das, was wir Seele bes Dramas nennen, das ift doch etwas 
ganz anderes als die Verknüpfung der Begebenheiten. Namentlich für bie 
Schulbetrachtung. Ich pflege im Unterricht den Gefühls- und Gedanken— 
gehalt als die Seele, die Charakterijtif als Fleiſch und Blut, die Hand- 
lung als das Skelett des Dramas zu bezeichnen und glaube damit an- 
zugeben, worauf es in der Schule bei Behandlung einer dramatiſchen 
Dichtung befonders anfommt. 

Wahrhaft bildend für Geift und Gemüt ift vor allem die Verfenfung 
in den fittlichen und feelifchen Gehalt. Das Hauptgewicht ift darauf zu 
legen, daß die Schüler einen Einblick in die Tiefen des menſchlichen 
Herzens, in die Fülle der menschlichen Charaktere, in die wichtigften 
Negungen des Seelenlebens gewinnen. Man lehre die Schüler, das ganze 
Drama unter einheitlichen Geſichtspunkte zu betrachten und das vom Dichter 
behandelte Problem, die alles beherrchende Idee, die Hauptmotive, die 
treibenden Kräfte und die Eigenart des dramatiſchen Konflifts zu verftehen. 
Gewiſſe Einfiht in den dramatifchen Aufbau ift ja oft wünſchenswert, 
aber nur injofern, als die einzelnen Stufen der Handlung ji aus den 
Charakteren ergeben oder auf biefe zurückwirken. Aber nicht nur um begriff- 
liche Ertenntnis handelt es ſich dabei in der Schule, jondern um Ver- 
tiefung des eigenen Gemütslebens. Die Schüler follen für dag Cole, 
Wahre, Erhabene und Große empfänglich gemacht und begeiftert werben, 
ben ringenden Helden mit Teilnahme begleiten und die Tragit des Menjchen- 
ihiejals wirklich herausfühlen. Kurz, fie jollen die Gefühle und Gedanfen 
bes Dichters nachempfinden und, wo möglich, ihn ſelbſt in feinem Werke 
verehren und lieben fernen. Sit jo ihre innere Beteiligung erregt, jo ge— 
langen fie auch zu dem äfthetifchen Genuß, ber entjteht, wenn man 
daß bedeutjamer Inhalt einen ihm angemefjenen, harmonischen Ausdruck 
gefunden hat. So werben fie vom Strahl der Schönheit getroffen werben, 
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des Seelenlebens, jo das der Sreunbjänft, ba das der —— 
zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen Vater zwiſchen Ehegatten, 
Seelenadel eines Idealiſten gegenüber einer — 
—— im Gegenſatz zu Falſchheit und Heuchelei. Aber auch damit ift 
der jeclifche Gehalt des reichen Dichtwerks bei weitem nicht erjhöpft. Das 
zeigt u ein Blick auf die Fülle der vorkommenden Sinn= und Sittenfprüche. 
Wir haben es aber zunächſt nur mit dem Hauptproblem zu tun: Welche 
feelijche Entwidelung macht der Held durch? Die wichtigfte Frage dabei ift, 
wie ſich der Entſchluß in feiner Seele bildet. 
Zum Falftrid ward ihm feine Macht und Größe 
Und bieje duntefjhwantenbe Gewalt, 
jagt Gordon von ihm. Und in der Tat war jeine Stellung widerjpruchs- 
voll; einerfeits war er Untertan des Kaifers, anderſeits Hatte biefer bem 
friegserfahrenen, ruhmgekrönten Feldherrn, ben er für unentbehrlich hielt, 
bei feiner Wiedereinſetzung eine jo unumſchränlkte Vollmacht gegeben, daß 
er ihm fait ſich ſelbſt gleichgejtellt Hatte. Selbft die einfachen Soldaten 
fehen feine Stellung als „feltfam und apart” an. Der große Organifator 
ſchuf fich ein gewaltiges Heer, das troß aller Zuchtlofigkeit außer Dienjt 
mit Stolz für ihn focht und ihn vergötterte; und er glaubte, fich ganz auf 
fein Kriegsvolf verlafjen zu können und in ihm ein gefügiges Werkzeug 
für feine Pläne zur befigen. Es ift nur natürlich und menſchlich, daß ein 
von ungezähmter Herrjchjucht erfülltes Herz durch dieſe große Macht ver- 
führt wird. Sie ift fein Verhängnis, aber auch jeine Entſchuldigung. 
Daß die, welche ſolche Macht in ſolche Hand gelegt, mit Schuld tragen, 
bas empfindet jelbjt der faiferliche Kriegsrat: 
Bu ſtark für diefes ſchlimmberwahrte Herz 
War die Verſuchung! Hätte fie doch felbft 
Dem bejjern Mann gefährlich werben müſſen! 
Wallenſtein verfernt, fich zu beugen und fi) zu mäßigen. Der Gedanke, 
einftnals von feiner Höhe in die Nichtigkeit zurüdzufinfen, ift feinem 
MNiefengeifte unerträglich. So reift in dem hochjtrebenden Manne der Plan 
eines „unfterblichen Unternehmens“ Es reizt ihn, jich zum König bon 
Bohmen zu machen, Deutſchland auch gegen den Willen des Kaijers den 
langentbehrten Frieden zu ſchenlen und als Schirmer des Reiches gegen 
die ſchwediſchen Fremdlinge ſich reichsfürſtlich zu erweiſen. Zugleich ver- 
dandelt er ımit den Schweden und Sachſen, um- ben Abfall vom Kaiſer 
us fo flcherer ausführen zu können. Das Bewußtjein feines Eriegerifchen 
und flantsmänniichen Genies führt ihn zu Selbitgefühl und Stolz. Und 
dbſer wird noch genäbrt durch den Sternenglauben, der ihm fügt, daß er 
wiht au den gewöhnlichen Eintagsmenſchen, fondern zu ben heilgeborenen, 
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fonbern das auch bei einer gewaltigen Perfönfichfeit ganz natürliche Auf 
bäumen gegen eine Tat, die zivar von ber Begierde ‚von ber 
Vernunft und dem Bewußtfein aber getabelt wird. Gerabe durch dies 
Zögern wird uns der Charakter des Helden menschlich näher gebracht. 

Ungemein verſchärft wird das Drängende der Lage durch 
Queftenbergs, defien Vorwürfe und Forderungen Wallenjtein reizen müſſen 
Der Kaifer Ferdinand verlangt, daß er acht feiner bejten Reiterregimenter 
an ben jpanifchen Kardinalinfanten abgebe, und er hat in das vertrags- 
mäßige Necht des Oberfeldheren eingegriffen, indem er hinter bejjen Rüden 
dem Oberft Suys Befehle gegeben Hat. Der Herzog Hört zugleich vom 
jeiner Gemahlin, die er jamt feiner Tochter für alle Fälle zu fich geholt 
bat, daß man in Wien zum zweitenmal daran denke, ihn abzufegen, und 
er vermutet nicht mit Unrecht, da; man ihm ſchon im Sohne des Kaiſers 
einen Nachfolger auserjehen Habe. „D! fie zwingen mich, fie ſtoßen gewalt- 
jam wider meinen Willen mich hinein” ruft er aus. 

Ich lann jet noch nicht jagen, was ich tum will, 
Nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nicht! 
Abſehen jollen fie mich auch nicht. 

Die geplante Verbindung mit den Schweben erjcheint ihm jetzt nicht 
mehr als Unbotmäßigfeit, jondern als Notwehr. 

Zur wirklichen Entfcheidung ift nur noch ein Schritt, Durch das ihm 
unverhofft überreichte Promenoria der Truppen und durch den Revers ber 
zu diefem Zwecke nach Pilſen berufenen Oberften glaubt er die Bürgſchaft 
fie die Yuverläffigfeit feines Heeres zu erhalten, die die Vorbedingung, 
feines Abfalles ift. Der Unterhändfer Sefina, der um das ganze Geheimnis 
wußte, fällt mit höchſt wichtigen Briefen in die Hände der Kaiferlichen. 
Und min erfennt der Herzog Kar, daß ſich das Vertrauen nicht wieder 


ellen läßt: 
seit 5 Und mag ich handeln, wie ich will, ich werde 


Ein Landsverräter ihnen fein und bleiben. 

Nun muß er im Ernjt die Tat erfüllen, die er bisher nur gedacht hat. 
So Hab ich 

Mit eignem Netz verberblich mic umſtrickt 

Und nur Gemwalttat kann es reißend Iöfen, 
fo heißt es in dem großen Selbitgeipräch, in dem er nad) Klarheit ringt. 
Ein milder Ausweg findet ſich nicht; es ift feine Wahl mehr. Gerade 
jet tritt auch der erfehnte „glückſelige Aſpekt“ ein, ber fchleuniges Handeln 
zu verlangen ſcheint. Da der ſchwediſche Bevollmächtigte die Verhandlungen 
abbrechen will, wenn Wallenftein auch) jetzt feinen enbgültigen Bejcheid gibt, 
ift dieſer zum Abſchluß bereit. Aber der Entſchluß wird ihm unendlich 
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dem ihm die irdiſche Stunde entflohen ift, fchreitet das Unglück 
heran. Aber IMo Hat richtig vorausgejehen, daß ihm mit der Not 
jeine Stärke, feine Klarheit kommen werde. Schlag folgt jet auf 
Oktavio Piccolomini, den er für feinen beiten Freund gehalten, 
zuvorgefommen und wirft nun mit geheimer kaiſerlicher Vollmacht 
Hand gegen ihn; er weckt beſonders Buttlers Rachſucht. Die Gei 
der Herzog beichworen Hat, wenden fich num gegen ihn. Die 
Oberſten verlafjen ben „DB “, das Heer, das ihm im „Lager“ 
ergeben ſchien, fällt ab. Prag geht verloren. Wallenftein erfährt | 
Üchtung. Aber er finkt trotz alledem nicht im unſerer Achtung wie Macbeth, 
ſondern erhebt ſich gerade jetzt zu beldenhafter Größe. Er fühlt fich der— 
jelbe der er war, nimmt feiten Mutes den Kampf mit der Notwendigkeit 
auf und ruft im Vollbewußtſein feines Wertes: „Nacht muß es fein, wo 
Friedlands Sterne ftrahlen.” Obgleich ihm die große Maſſe der meute- 
riſchen Negimenter nicht mehr gehorcht, jo beweiſt er doch der Ab— 
ordnung der Pappenheimer und Mar Piecofomini gegenüber feine alte 
Macht über die Gemüter. Sicher hätte er fie gewonnen — mwenn Buttler 
und Thefla nicht gemwejen wären. Mit einem Häuflein Getreuer und mit 
Buttler zieht er in Eger ein. Hier tritt er mit ftaunenswerter Ruhe und 
geradezu königficher Würde auf. Er will männlich alles burdführen. Uber 
wurde es ihm fchon ſchwer, Oftavios Untreue zu verjchmerzen, jo wird er 
jet dur den Tod Marens, feines Liebften Freundes, aufs tieffte er— 
fchüttert, zumal er befennen muß, daß jener durch feine Schuld gefallen 
ift. Aber mit Maxens Tob glaubt er doch wieder dem Schickſal feine 
Schuld gezahlt zu haben. Die ſchwermütige Stimmung bemeifternd, nennt 
er immer noch die Hoffnung feine Göttin. 

Zwar jetzo fein’ id) tief herabgeftürzt, 

Doc werd’ ich wieder fteigen. 
Während er ſich jet jogar von dem aftrologijchen Aberglauben freimadht, 
weiſt er in übertriebenem Sicherheitsgefühl und verberblicher Verblendung 
auch bie vielen Ahnungen und Warnungen zurüd, die jet an ihn heran- 
treten, ja er fieht in manchen von ihnen fogar eine erwünſchte Vorbedeutung. 
So verfällt der große Mann, ahnungslos und ungebrochen, bewunderns- 
und befflagenswert zugleich, dem Verhängnis, in das er die Seinigen mit 
hineinzieht. 

Es iſt ein reich angelegter, großartiger Charakter, der ſich ſo im 
Verlaufe der Handlung entwickelt. Bulthaupt nennt ihn „die komplizierteſte 
Figur wicht nur in der Schilferfchen, fondern in der gejamten dramatiſchen 
Literatur“. Und in der Tat, die auffallendften Widerjprüche find Hier 
vereinigt: erhabene Kraft mit menſchlicher Schwäche, ſtaatsmänniſche Klug— 
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eit und — mit überlegener ſittlicher Würde verbindet, iſt 
geg d und nachgiebig. Den rechtlich und warm empfinbenben 
Begeiißt er mit freumdlicher Herablafjung ala Jugendfreund. Der 
ter non Eger erfährt feine Leutjeligkeit. Seinem Kammerdiener 
Be I Im Gejpräc mit den Küraffieren bewährt er ſich 
Menſchenkenner. 


für eine Fülſchung Dftavios hält, tut dem Dichter 
Mi us der ehrgeizige Irländer dann aufgeklärt ift, fühlt er 
ſte beleidigt. Aber obgleich ——— daß er 
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ihm ſillles Uarecht abzubitten Hat, ft er ſch dech auf feine won ifm 
felbft fo genannte „treue Schulter“. Was ber Helb burd) fein Benehmen 
gegen Buttfer verliert, das gewinnt er wieder durch fein Gefühl für Oktavio, 
dem er, auf das Horoſtop geſtützt, aufrichtige Sympathie — 
Und Oktavio? An ſich iſt es ja natürlich nicht zu tadeln, daß der 
der alten Ordnungen und Satzungen die Legitimität hoch hält y 
Kaifer treu bleibt. Aber mehr als ein Tropfen eitlen Ehrgeizes 
beigemiſcht. Und geradezu ſchmählich ift es, daß er das ihm 
Bertrauen heimtücifch mißbraucht und, ftatt den Freund zu warnen, zum 
Verräter an ihm wird. „Das war fein Heldenftüd, Oftavio!” rufen wir 
mit dem fehmerzlich enttäufchten, ſchändlich betrogenen Friedländer aus. 
Das Gegenbild zu Dftavio ift jein Sohn Mar, der eine bejondere 
Beſprechung verdient. Die Handlung Maxens und Theklas ift weder 
Epijode — wenn Schiller ſelbſt fie einmal fo nennt, jo meint er Das 
Wort nicht in feinem techniſchen Sinne —, noch eine felbftändige Neben- 
handlung, wie Guſtav Freytag meinte, deſſen Anficht über den dramatiſchen 
Aufbau des Wallenftein für verfehlt zu Halten ift, ſondern fie ift mit ber 
Handlung des Haupthelden zu unlöslicher Einheit verbunden. Denn zweifellos 
ift e3 von großer Bedeutung für die ganze dramatiſche Entwidelung, daß 
die Gräfin die Liebe Marens zu Thekla benutzen will, um ihn um fo 
fefter an den Feldherrn zu fetten, daß der Streit zwiſchen dem zerjtrenten 
Mar und dem trunfenen Illo den Betrug mit dem Pilfener Revers an 
ben Tag bringt, daß Marens Warnımg den Friedländer faſt umftimmt, 
daß der Jüngling fich zwar von feinem Water Ioslöft, aber ihm doch ver- 
fpricht, ich auch von Wallenftein zu trennen, daß Thekla ihn in dieſem 
Entſchluſſe beftärkt, daß er fi dem Tobe entgegenwirft, um den (Freund 
vor. der Verbindung mit den Schweden zu bewahren, daß er gerade da— 
durch deſſen Untergang beichleunigt. Aber Mar Piccolomint ift nicht nur 
für die Handlung wejentlich, jondern auch für die Seele des Stüdes, Wie 
fehr er Schiller am Herzen lag, hören wir von biefem ſelbſt. Er jchrieb 
nämlich an Goethe am 28. November 1796, daß er den Hauptcharakter ſowie 
bie meiften Nebencharaftere bis jet mit der reinen Liebe des Künſtlers 
traktiere und bloß für den nächften nad) dem Hauptcharakter, den jungen 
Piccolomini, durch feine eigene Zuneigung intereffiert jei, wobei das Ganze 
übrigens eher gewinnen als verlieren folle; und am 9. November 1798 
nennt er ben der Liebe gewidmeten Teil den poetiſch wichtigften und meint 
jogar, daß dieſem feiner Natur nach die Herrjhaft gebühre. Nun, bie 
übrige Handlung ift durch die Ausführung jenes Teiles nicht ins Gebränge 
gefommen, wie Schiller damals fürchtete. Die Herrichaft Haben Mar und 
Thekla in dem hiſtoriſchen Drama nicht erhalten. Aber die anziehenbiten 
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ftein ift feine Schiejalstragöbie, wofür das Stück von 
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geheimnisvoll, blind und willkürlich waltende Macht, bie alles nur darau 
anlegt, ben Menfchen auch; wider Willen fejufbig zu machen oder ih 
unſchuldig in das Verderben zu jtürgen. Nein; weder Wallenftei 
noch jein Leiden wird duch ein tüdifches Verhängnis — S 
Wille ift frei, ſeine Entſchlüſſe und Taten fließen fi aus fe 
Charakter, jein Unglück entjpricht dem menjchlichen und au 
der Dinge. Obgleih er wie jeder Menſch auch durch die äußere 
Umftände beeinflußt wird, jo iſt er doch nicht bloßer Spielball äußerer 
Kräfte, fondern er trägt ſelbſt die fittliche Verantwortung für fein Handeln 
und ift fich defjen bewußt. Verſtehen wir aber unter dem Schickſal nicht 
die rohe Gewalt eines objektiv für fich beſtehenden Fatums, ſondern mur 
die Verkettung ber äußeren Umftände, den zum Teil vom Helden felbjt 
gejchaffenen Notzwang der Begebenheiten, die durch bag Sittengeſetz bedingte 
Folge feines Tuns, kurz die äußere Notwendigkeit des Gejchehens, jo haben 
wir damit nur den Schiejalsbegriff, der für die Tragödie überhaupt wejent- 
lid ift. Eine Schiejalstragödie in diefem Sinne ift jede Tragödie. Aber 
wird dag Schiejal nicht fortwährend in dem Drama erwähnt? Das ift 
richtig. Aber der Schidjalsglaube des Haupthelden, Buttler und Theklas, 
ift rein fubjektiv. Und Wallenfteins Sternenglaube im bejonderen leun— 
zeichnet fi als bloßer Wahn ſchon dadurch, daß er ihn ſowohl über 
Dftavios Treue wie über den günftigen Augenblid des Handelns 
Schillers Dichtung ift alfo noch weniger eine Scidjalstragüdie, als 
Shafejpeares Macbeth, in bem der Held zwar auch nicht der Willens 
freiheit beraubt wird, aber durch die Schidjalsihwejtern wirklich, Blicke in 
die Zukunft erhält.!) 

Allerdings hat Schiller der „feindlihen Zuſammenkunft der Dinge“, 
d. h. dem, was wir gewöhnlich Schidjal nennen, im Wallenftein außer- 
ordentliche Bedeutung beigelegt. Und es iſt mir nicht zweifelhaft, was ihn 
dazu bejonders veranlaßte. Ich meine, dab er ein Gegengewicht gegen 
bie hier unverhältnismäßig große fittliche Schuld des Helden ſuchte Denn 
fein Gefühl jagte ihin, was er auch aus jeinem „Höllenrichter“ — 
wußte, daß der Charakter des Helden im Grunde edel fein mühe, wenn 
er Mitleid erregen folle. In ber Abhandlung über die tragiiche Kunſt 
jagt er z. B.: „So ſchwächt es jederzeit unſeren Anteil, wenn ſich der Un- 
glüdliche, den wir bemitleiben follen, aus eigener unverantwortficher Schuld 
in jein Verderben geftürzt hat” Bezeichnend ift aber in dieſer Hinficht 


1) Selbſt ben König Öbipus Halte ich nicht für eine Schijalstragäbie, ba ber Helb 
nur in ber Vorgefhichte unfrei ift und vom Willen einer höheren Schickſalsmacht ab- 
hängt, aber in der Handfung bed Dramas felbft fi fein Geſchick wie Macbeth und 
Ballenftein felber ſchafft. Dies näher auszuführen, ift hier nicht der Ort, 
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iſt das Handeln, das in mancher Beziehung berechigt und anerlemmenämwert 
iſt, aber doch den Keim des Verderbens in ſich trägt. Was man gewöhn— 
lich mit mißverftändfichem Ausdrud tragiſche Schuld nennt, die dueprie 
des Ariftoteles, braucht durchaus feine fittliche Schuld zur fein, wie fie es 
ja bei Wallenftein allerdings ift; und was man tragijche Sühne nennt, darf 
feine dem Fehl „adäquate” und genau entfprechende, im kriminaliſtiſchen 
Sinne gerechte Strafe fein. Tragiſch wird der Untergang des Helden, wenn 
er zwar notwendig, aber doch unverdient ift, wenn er nicht nur die Schwächen 
und Schranten, fondern auch die Größe und Hoheit der Menfchennatur 
offenbart, wenn er uns nicht nur rührt und ergreift, fondern auch erhebt. 
= Nach diefen allgemeinen Bemerkungen komme ich auf die Bejtandteile 
be3 Tragiſchen in Schillers großem Drama. Wallenfteins Doppelftellung 
muß ihn in Verſuchung führen. Sein Charakter zwingt ihn einerjeits zum 
Abfall und läßt ihm anderſeits die richtige Zeit zum Handeln vergefien, 
Übermenjchliches und Allzumenschliches vereinigt fich in feinem Wejen. Er 
hat Grund und Recht zur Beſchwerde über den Kaiſer, aber nicht zu Un— 
treue und Verrat, Er hebt jelbft die Macht des Althergebrachten hervor, 
jebt fich aber darüber hinweg. Obgleich er den Wert der Treue fennt, 
bringt er fie in feinem Plane nicht genügend in Auſchlag. Das Spiel mit 
dem Gedanken führt ihn weiter, al3 er wollte. Der Mann, ber die Frei- 
heit bes Handelns jo fehr liebt, bringt ſich durch eigenes Tun in eine 
Bivangslage, aus ber ein Entkommen nicht mehr möglich ift. Es ift er- 
greifend, daß ein jo bedeutender Menſch der unglüdjeligen Verfnüpfung ber 
Umftände und einer umerbittlichen, ühergewaltigen Nemefis erliegt. Und 
ber tragijche Eindrud wird noch durch mancherlei verftärkt. Die Rache 
beginnt, dem Zufchauer, wenn auch nicht dem Helden fichtbar, ſchon ehe der 
Abfall wirklich ausgeführt ift. Der heldenhafte Kampf mit der Mot- 
wenbigkeit ift außfichtsvoll, aber doc; von vornherein ungleich und fchließ- 
lich vergeblich. Wallenftein ift [huld am feinem Untergange und unterjtigt 
ferbft das feindliche Schidfal. Der Verräter wird von dem verraten, bem 
er am meiften traut; er gibt dem Oktavio Waffen gegen fich in die Hand; 
er verläßt ſich auf Buttler, in dem er dem Verhängnis ein Werfzeug gegen 
ſich geſchaffen hat, und er Liefert fich felbft feinem Mörder aus. Vieles 
füllt anders aus, als er und feine Freunde es gewollt und gehofft Haben. 
Beim Banfett wird gerade durch das Mittel, die Oberften am ihn zu Ketten, 
alles enthüllt. Gerade was retten follte und konnte, bejchleunigt fein Ver— 
berben, fo der Sieg der mit ihm verbündeten Schweben, Gordons Fürbitte 
bei Butler, die dem Herzog günftige Gejinnung der Bürger von Eger, 
bas Nahen Oftavios, deffen Heer für das ſchwediſche gehalten wird. Die 
Sternenfunst, auf die Wallenjtein fo jehr baut, betrügt ihn. Als der 
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von der 
Vernunft und dem Bewußtſein aber getadelt wird. Gerade durch dies 
Zögern wird ums der Charakter des Helden chlich näher gebracht. 
Ungemein verjchärft wird das Drängende der Lage 
Queftenbergs, dejien Vorwürfe und Forderungen Wallenjtein reizen mitfjen. 


an den ſpaniſchen Kardinalinfanten abgebe, und er hat in das vertrags- 
mäßige Necht des Oberfeldheren eingegriffen, indem er Hinter deſſen Rüden 
dem Oberſt Suys Befehle gegeben hat. Der Herzog hört 
feiner Gemahlin, die er jamt feiner Tochter für alle Fälle zu jich geholt 
hat, daß man in Wien zum zweitenmal daran denke, ihn abzufegen, und 
er vermutet nicht mit Unrecht, daß man ihm ſchon im Sohne des Kaiſers 
einen Nachfolger auserfehen habe. „D! fie zwingen mid), fie ſtoßen gemalt 
fam wider meinen Willen mich hinein“ ruft er aus. 

Ich lann jegt noch nicht jagen, was ich tum will, 

Nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nicht! 

Abjegen ſollen fie mid) and) nicht. 

Die geplante Verbindung mit den Schweden ericheint ihn jegt nicht 
mehr als Unbotmäßigkeit, jondern als Notwehr. 

Bur wirklichen Entſcheidung ift nur noch ein Schritt. Durch das ihm 
unverhofft überreichte Promemoria der Truppen und durch den Revers ber 
zu biefem Zwecke nach Pilfen berufenen Oberften glaubt er die Bürgſchaft 
für die Zuverläffigfeit jeines Heeres zu erhalten, die die Vorbedingung 
feines Abfalles it. Der Unterhändler Sefina, der um das ganze Geheimnis 
wußte, fällt mit höchit wichtigen Briefen in die Hände der Kaiferlichen. 
Und mm erkennt der Herzog Elar, daß ſich das Vertrauen micht wieder 


heritellen läßt: 
Und mag ich handelt, wie id) mill, id; werde 


Ein Landsverräter ihnen fein und bleiben. 
Nun muß er im Ernft die Tat erfüllen, die er bisher mur gedacht Hat. 
So Hab ich 
Mit eignem Ne verberblich mich umſtrickt 
Und nur Gewalttat fann e& reißend Idjen, 


jo heißt e8 in dem großen Selbjtgejpräch, in dem er nach Klarheit ringt. 
Ein milder Ausweg findet ſich nicht; es ift feine Wahl mehr. Gerade 
jegt tritt auch der erfehnte „glückſelige Aſpekt“ ein, der ſchleuniges Handeln 
zu verlangen ſcheint. Da der ſchwediſche Bevollmächtigte die Verhandlungen 
abbrechen will, wenn Wallenjtein auch jegt feinen endgültigen Beſcheid gibt, 
ift diefer zum Abſchluß bereit. Aber der Entjchluß wird ihm unendlich 
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Schiller ala Zeitbürger und Politiker, Von 
45 S. Preis 1 M. Buchverlag der „Hilfe“, 
Zwei Perioden unterſcheidet Tönnies in der C 
In der erjten Periode dachte der Dichter politiich; er ir i 
den Gedanken des Liberalismus und der Aufklärung; ‚ber zweiten 
Periode tritt infolge äußerer Lebensumftände und durch das Zufammen- 
wirken mit Goethe der Polititer zurüd. In den letzten zehn Jahren feiner 
Laufbahn hielt ex fich alles Politiſche jo fern als möglich; u 
er eim „Heitbürger“ Neues enthalten die 
Tonnies nicht, und fie jhweben häufig im der Luft, da Die Benrffe Roter 
und Beitbürger nicht genügend umgrenzt find, oder vielmehr gar nicht von- 
einander fcharf zu trennen find. 


Schillers Nomanzen im Gegenjaß zu Goethes Balladen. Bon 
Hermann Graef. Beiträge zur Literaturgefhichte. Heft 1. 42 ©. 
Preis 60 Pf. Leipzig 1906, Verlag für Literatur, Kunſt und 
Mufit. 

Schillers Romanzen vereinigen ftreng genommen bie ſcheinbar fich 
wiberfprechenden Charaktere der Ballade und Romanze zu einer neuen 
Kunftform, in der die ſtark pulfierende Empfindung der Ballade nicht 
minder al3 epifche Klarheit und Anſchaulichkeit der Nhapjobie, dramatiſches 
Leben aber in ganzer Fülle Herricht. Durch die epiſche Darftellung Schillers 
geht eine effeftoofle Erregtheit, ein fyrifcher Schwung, wie ihn die Nhapfobie, 
3. B. die Uhlands, nicht fennt. Den Gegenjag zwiſchen Schillers Romanzen 
und Goethes Balladen vergegenwärtigt am jchlagendften eine vergleichende 
Eharafteriftif von Goethes Fiſcher und Schillers Taucher. 


Schillers Werke. Illuftrierte Volksausgabe mit reich illuftrierter 
Biographie von Prof. Dr. 5. Kraeger. Vollftändig in.60 Lieferungen 
zu je 30 Pf. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1905. 
Sief. 132, 

Es ift ein glücficher Gebanfe, in einer Ausgabe von Schiller Werfen, 
die wie feine andere für Volks-, Haus- und Schulbüchereien bejonders 
geeignet ift, den Tert durch künſtleriſche Bilder fortgejegt gleichſam dem 
Auge zu verkörpern. Was in den bichterifchen und hiſtoriſchen — 
für den Griffel des Zeichners ſich eignete, ift in diefem mächtigen Bilder- 
ſchatz, der größtenteils ſchon aus der in dem fiebziger Jahren des —— 
Jahrhunderts erſchienenen vierbändigen Ausgabe befannt iſt, im feſſelnder 
Weiſe niedergelegt worden. Abgeſchloſſen iſt der I. Band (Schillers Leben 
und Werke von Prof. Dr. Kraeger, die Gedichte, die Räuber, Fiesfo, Kabale 
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die gute Stunde hieß Schiller. Das Blaue vom Himmel hieß Schiller. 
Selbſt als es längſt ſchon Grillparzer war, hieß es ihnen nod; immer 
Schiller.“ Diejenigen, die unfere Klaſſiker, insbejondere Schiller, nur als 
Buchdramatiker, „gut für drei Mitteljchulftunden die Woche,” gelten laſſen 
wollen, fertigt Heveſi mit folgenden Worten ab: „Los von Schiller! ... . 
los von Goethel . . . Unheildrohende Lostage im Kalender bes beutjchen 
Geiftes, ihr feid au diesmal harmlos vorübergegangen. „Wunderliches 
Volt, die Deutſchen!“ jeufzte Goethe. Kein Engländer hat noch gerufen: 
Los von Shakeſpearel Kein Franzofe: Los von Racine! Los von Moliere! 
Der Deutjche mit feinem fatalen Genie, vor und nad) der poetifchen Tat 
weitläufig zu äftgetifieren, womöglich mit Bemußtjein unbewußt zu fein, 
friftet fi) von einer Überwindung zur anderen fort.“ Treffend harakterifiert 
folgender Satz Schiller und Goethe: „Der eine der tiefe Blid in die Höhe, 
der andere ber hohe Blick in die Tiefe. Im ihnen beiden ſchließt ber 
deutſche Geijt feinen weltumarmenden Kreis.” Aus dem zündenben Schluß- 
wort jei noch folgende Stelle hier angeführt: „Fahren wir fort, an unjeren 
Schiller zu glauben! Halten wir ihn fo Hoc, als er je gehalten worden! 
Drängen wir ung um ihn, priefterlich und mannentreu, in ererbter. Sippen- 
liebe, als feine fejtgefügte Gemeinde, und berühren wir, wenn auch nur 
mit einem Finger, dei bie Lebensfrone freiläßt, den Saum jeines Gewandes! 
Auch dies wird ums Heil bringen. Schwören wir auf ihn! Verſchwören 
wir uns neu mit ihm! Jeder nach feiner Art und Kraft. Nicht der gleiche 
Fetiſch für alle fei er. Der eine trage ihn auf den Händen, ber andere 
hebe ihn auf den Schild, der dritte jege ihn auf jeine Schulter wie das 
Jeſuskind. Dem fei er die Blume im Knopfloch, jenem die jeurige Labe 
im Becher. Aber jeder halte ihn feft mit dem Verfügbaren feiner Kraft. 
Zurück zu Schiller! Vorwärts mit Schiller!” 


Litsmann, Bernhard, orbentl. Profeſſor der neuen deutſchen Literatur 
geſchichte. Rede, gehalten bei der Schillerfeier der Rheinischen 
Friedrich Wilhelm-Univerfität am 9. Mai 1905: Schiller und 
das deutſche Drama der Bergangenheit und Zukunft. 
246. Preis 80 Pf. Verlag von Röhrſcheid & Ebbeke, Bonn 1905. 

Die in allen Teilen wohldurchdachte und mit literariſchem 

für die Gejchichte bes Dramas abgefaßte Rede, die als eine Geſchichte ber 

Enttäufchungen und Überrafhungen erjcheint, fucht endlich einmal zu ver- 

mitteln zwiſchen denjenigen, die außer im Schillerſchen Dramentgpus fein 

Heil für das Drama jehen, und denjenigen, die glauben, nachdem fie ben 

Naturalismus entdeckt haben, das heroijch-ibealiftiihe Drama und bamit 

Schiller zum alten Eifen werfen zu dürfen. Den fanatiſchen Vertretern des 
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ihren Idealismus kämpfen.“ (S.16.) Es find zum Teil heftige Anklagen, 
die Schönbach gegen unfere Zeit erhebt, aber man fühlt die Tendenz heraus, 
unfere Blicke wieder auf Schiller und durch den Dichter auf das Ganze zu 
richten. In der zweiten Hälfte der Rede finden ſich treffliche 

über Schillers Arbeitstehnit und über die Energie feines Kunjtjchaffens, 


Sternfeld, Richard. Schiller und Wagner. Verlag von P. Thelen. 
Berlin 1905. 27 ©. Preis 50 Pf. 

Chamberlains „Richard Wagner” hat dem Verfaſſer mehrfach Anz 
tegung gegeben, während er M. Berend „Schiller, Wagner” (f. Anzı 
aus der Schillerliteratur 15. Jahrgang, 8. Heft, S. 520) nicht benußt hat. 
Er fucht die Richtlinien zu verfolgen, die von Schiller zu Wagner Hin 
feiten, von Wagner zu Schiller zuridführen, und alsdann den Nachweis zu 
erbringen, daß alle diefe Richtlinien wieder in einem Punkte zufammen- 
laufen: in dem Ideal einer nationalen Bühne. Ganz ohne Gewalt ift der 
Vergleich, beſonders wo er fich auf Einzelheiten erſtreckt, nicht durchgeführt 
worden, auch der biographijche Teil (S. 14 fig.) micht, der beffer bie Ein- 
leitung der Abhandlung gebildet hätte. Ohne Vorbehalt fann man da— 
gegen die Behauptung unterfchreiben, dab in Schiller wie in Wagner die 
Vorftellung von ben unermeßlichen äfthetifchen, moralifchen und erzieherifchen 
Kulturfähigkeiten des Theaters fortgejegt wirlſam geweſen ift, und daß fie 
trotz aller jchlimmen Erfahrungen von der läglichkeit der Bühnenzuftände 
ihrer Zeit von dem fejten Glauben an die wahre Beftimmung des Theaters 
zu umermüblicher Arbeit an feiner Befjerung und Veredelung getrieben wurden. 


Volkelt, Johannes. Was Schiller uns heute bedeutet. Ein Mahn- 
wort zur Schillerfeier. 26 ©. Verlag von A. Edelmann, Univerfitäts- 
buchhandlung. Leipzig 1905. 


Bon ber Tatfache ausgehend, daß es unter unſeren Hochgebildeten 
viele gibt, die aus Schiller kaum noch geiftige Nahrung jhöpfen zu können 
verſichern, zeigt Volfelt, wie diejenigen, die den ganzen Schiller zu er 
faffen vermögen, in ihm heute noch etwas Lebendiges, unmittelbar Wirk 
james und Beglückendes erfennen. Die geiftvollen, von feinem und ficherem 
Verſtändnis für des Dichters Leben und Schaffen zeugenden Ausführungen 
gipfeln in dem Nachweis, daß gerade unferer Zeit Schillers äſthetiſche 
Lebensanſchauung bejonders nahe Liegt, infofern das Streben ſich geltend 
macht, dem Scönheitverlangen, dem Phantaſiebedürfnis, der Afthetiichen 
Stimmung, ber künſtleriſchen Freudigkeit eine maßgebende oder führende 
Stellung unter den Lebensmächten zu geben. (Ehtuß folgt) 
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Junkher, das glaub ich mit gar mol; 
Ic fledet frembber liebe vol, 
Euer hercz ift ein dauben Haus: 
Ein lieb fleugt ein, bie ander aus. 
Biel beten iſt nicht meine Sache, 
Das Faſten halt’ ich gar nicht aus, 
fagt Simrods Chriftophorus. Er fagt damit nicht viel anderes, als was fon 
Enfenfpiegel in H. Sachs’ Pelzwaſchen (87) äußert: mag nit peiten (beten), nod 
er faſten. 
Es reimt fich trefflich Wurſt und Durſt (Uhland). — Gewiß, ſchon in 
9. Sache’ Die * fröhlichſten Tode (103): 
Die freund eſſen die groſen würſt, 
Darpen leſcht mancher mol ben thürſt. 
und ebenſo in Kellers Faſtnachtſpiele von einem Bauerngericht: 
und urteil, jo uns eins ſer bürft, 
das fie uns beib ſchiden ir wärft. 
Schiller entlehnte in bemußter und beabfichtigter Weife von Abraham 
a St. Clara. Aber aud Abraham hat das getan. Nachdem Gottfr. Wilh. Sacer 
1673 ein Werk mit ber bekannten, noch Heute als volfstümlicher Ausdruck 
gebräuchlichen Überfchrift „Reim Dich oder ic) freſſe Dich” verfaßt, ſchrieb Abraham 
1688 feine Abhandlung „Reimb Dich oder ih Liß Di“. Und weiter: Fiſchart 
fingt im Gargantua: 
ben liebſten bulen, ben ich han, 
ber figt beim wirt im Teller, 
er hat ein hölzin rödlin an 
und heißt ber mosfateller, 


und Abraham hat, nicht befonbers Kunftfertig, in feinem Jubas (IT) Daraus 


geihaffen: Ich weiß mir einen guten Geſpan, 
Der liegt dort unten im Keller, 
Er hat ein hölzernes Röchel an, 
Der heißt ber Muscateller. 
Kein Feuer, feine Kohle fann brennen jo heiß, 
Als heimliche Liebe, von der niemand nichts weiß — 

Das fühlt auch Pamphilus in Heinrih Julius? Drama „Buhler und 

Buhlerin“ I1, wenn er fagt: 
D Feuer, das bremnet jehr, 
Die Liebe aber noch viel mehr. 
Und daß aud) feine Liebe eine heimliche ift, verrät er in den folgenden Worten: 
Ach Gott, wen fol ich Hagen 
das heimlich leiden mein. 

Dan fpricht wohl ſtets vom vielen Trinken, doch nicht vom großen Durft, 
meint Scheffel. Es wird ihm fchwer werben, die Priorität des Gebanfens für 
fih in Anfprucd zu nehmen. In Henslers „Fürſtengemälde“ vom brammen 
Robert und dem blonden Nandchen erſcheint ein Vorläufer des Nobenfteiners, 
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Schleicher (Thüringen) u. a. m. beweiſen. In ber Umgegenb von Brede—r 
Hat das Liedeien folgende Faffung: 
Ringel, Ringel, Roſenkrauz 
Wir treten auf die Kette, 
Daß die Kette Hingen foll. 
Klar, Mar, wie ein Haar, 
Hat gefponnen fieben Jahr; 
Sieben Jahr find um und um, 
—. N. N. dreht fich "rum. — 
Als fie fich Hat umgebreht, 
Hat ihr A ’nen Kranz beſchert 
Bon veilchenblauer Seide, 
Der Kerl ift micht gefcheite. 

Wie wir im vielen Kinderliebern die Nachwirkung alter mythologiſcher 
Vorftellungen und Rechtsanfhauungen, die Nefte alter Opfertänze, Bauber: 
jprüche und Wundfegen, alſo gleihfam Einkapfelungen, Foffilien altdeutſchen 
Glaubens und Brauchs zu erbliden haben, jo aud in dem vorliegenden. Am 
einfachiten ift wohl bie Deutung, die Dunger (Kinderlieder und 
aus dem Bogtlande. Plauen, Neubert. S. 52) gibt: „Diejer Ringelreihen ift 
ein Reſt altheidnifcher Tänze zu Ehren der Götter, ein Chorreigen, der bei 
Frühlings Unfang gefungen wurbe. Die fieben Jahre find die fieben Winter 
monate, der Schaf ift der Frühling, welder der Erde einen Blumenkranz als 
Brautgeſchenk darbietet.“ Rochholz berichtet in feinem klaſſiſchen, viel zu wenig 
gewürdigten Buche „Alemannifces Kinderlied und Kinderfpiel aus der Schweiz“, 
daß die Rinder bei diefem Spiele tatfächlich eine aus ben — bes 
Lowenzahns geflochtene Kette verwendeten, „durch welche die wiederkehrende 
Frühlingsſonne magisch gefeffelt werden follte”. 

Dresben. Richard fritzfche. 


3. 


Antike Parallelen zu Anekdoten aus dem Leben deutſcher Fürften. 

In Plutarchs Apophthegmenſammlung (Bernharbati® 184.D) finde ich 
folgende Anekdote über Antiochos Epiphanes: 

Antiochos, der den zweiten Feldzug gegen bie Parther unternahm, 
verlor einft auf ber Jagd bei der hitzigen Verfolgung eines Wilbes fein Ge 
folge aus den Augen und verirete fi. Endlich gelangte er in ein einfames 
Gehöft zu armen Leuten, die ihm nicht kannten. Während er fich bort au 
dem vorgefeßten Mahle labte, lenkte er das Geſpräch auf ben König und 
mußte nun hören, dieſer fei zwar fonft ein waderer Herr, doch überlaffe 
er feinen böfen Ratgebern (pllors) zuviel und wiſſe deshalb nur ſehr wenig 
von dem, was gefchehe. Auch vernachläffige er über feiner Leidenſchaft für 
bie Jagd die notwendigſten Gefchäfte. Der König hörte dies alles zunächſt 
ſchweigend an, Als aber am anderen Tag feine Leibwache fich auf dem Gehöfte 
einfand und ihm fein Purpurmantel und fein Diadem gereicht wurbe, ba 
fonnte es nicht Länger verborgen bleiben, wer er war, und er ſprach zu feinen 
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Wirten: „Erſt am geſtrigen Tage, als ich zu Euch kam, hörte ich einmal die 
Wahrheit über mic." 

Die interefjante Parallele zu „Landgraf werde Hartl” ift, ſoviel ich weiß, 
noch nicht bemerkt worden. Übrigens braucht kaum hervorgehoben zu werben, 
wieviel draftifcher und lebensvoller die deutſche Erzählung ift. 

- Bei biefer Gelegenheit darf ich vielleicht auch darauf aufmerkfam machen, 
daß auch das befannte Wort Friedrichs bes Großen vom Fürſten als dem 
erften Diener des Staats feine Analogie bereits im Altertum hat. Alien in 
feinen variae historiae II, 20 (SHercher) erzählt folgendes: 

König Antigonos (welcher, iſt nicht gejagt) fol ſehr mild und volls— 
freundlich regiert haben... Als er einft bemerkte, daß jein Sohn mit feinen 
Untertanen jehr gewalttätig und übermütig umging, fagte er: „Weißt du nicht, 
mein Sohn, daß umfere königliche Herrfchaft nichts ift als ein Dienen ganz 
befonderer Art?" (Adotos dovkcle.) 

Selbft wenn, was mir nicht bewußt, Friedrichs des Großen Ausſpruch 
unmittelbar auf Marc Aurel zurücgehen follte, würde alfo nicht dieſem, fonbern 
dem mazebonifhen König ber Ruhm ber Autorfhaft an diefem fchönen Wort 
gebühten. 

Regensburg. - BR. Schott. 


4. 
Thibaut im 1. und 2. Uuftritte bes Prologs 
zur Jungfrau von Orleans, 


Im 3. Auftritte des Prologs und im 4. Aufzuge der Jungfrau von 
Orleans treten die Charaktereigenfchaften des Thibaut Mar zutage. Zeigt er 
fih an der erften Stelle ala ein mattherziger, tatenlofer Mann, bem bie Liebe 
zur Heimat, bie man ihm nicht abjprechen kann, die Liebe zum angeftammten 
Herrſcherhauſe nicht gefördert hat, und als ein einfacher Bauer, deſſen „Wünſche 
der Ernten ruhiger Kreislauf beichränkt”, jo ift er im 4. Aufzuge ber eng— 
berzige, verbohrte Menfch, der durch feine Anklage feine Leibliche Tochter ins 
Verderben ftürgt, um ihre Seele zu retten, die nach feiner Meinung dem Teufel 
verſchrieben iſt, 

Aber in dem erſten und zweiten Auftritte des Prologs müſſen wir meiner 
Meinung nach zwifchen den Beilen lefen, wenn mir ein rechtes Bild des Thibaut 
gewinnen wollen. Scheinbar ift diefer ja bieder und von den beften Abfichten 
erfült, wenn er jeine Töchter in „schwerer Zeit für ſchwere Zeit“ verlobt 
Über ift die Liebe allein feine Triebfeder oder ift es nicht vielmehr Cigenfucht, 
don der er fich leiten läßt? Handelt er nicht vielleicht nach dem Grundſatze 
des Upothefers in Goethes Hermann und Dorothea, daf ber einzelne Mann am 
Teichteften entfliehe? Betrachten wir uns bie Verlobungsizene ein wenig näher. 
Die Zeit ift ernft, noch liegt freilich das Dörflein Dom Remi in Ruhe und 
Frieden, aber e3 lönnen jeden Augenblid „des Krieges wilde Horden“ in das 
ſtille Tal einbrechen. Da möchte der Bater feinen Töchtern den beſten Schuß 


En 
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in einem forgenden Gemahle verleihen, um felbft die Sorge für fie los zu fein. 
Seine Tochter Margot gibt er ihrem Bewerber gern. Da biefer 
Gut befigt, fo ift er feinem Sinne genehm. Das hat auch das 
wohl bemerkt und benimmt fi danach. Denn ohne ein Wort bes Danfes 
reichen fich die beiden die Hände, Der freier der zweiten Tochter ift arm, 
ber Ehebund wird aljo äußerlich auf einer weniger glüdfichen Grundlage auf: 
gebaut. Was bedeutet num aber bad Schweigen des Claude Marie und Louiſons 
Niederfchlagen der Augen? Ich meine, es ift nicht nur ein Beichen der Schüch— 
ternheit und Verſchämtheit, ſondern Thibant ift bisher gegen die Vermählung 
der beiden gewefen. In feiner praftifhen Bauernklugheit hat er deu armen 
Freier bis dahin verachtet und gering geſchätzt, mag biefer auch ein noch jo 
gutes Herz Haben und von treuer Liebe zu Louiſon erfüllt fein. Wie mußten 
den zartfühlenden Jüngling die Worte des Thibant in inmerfier Seele ver- 
Teen, die diefer zu Margots Bräutigam ſprach. Wber doch weiß er es dank 
bar anzuerkennen, daß er troß feiner Armut in bie Familie des wohlhabenden 
Bauern aufgenommen wird. Und diefer nimmt ihn jet gern als Eidam am. 

Seine dritte Tochter jeht feinen Streben Widerftand entgegen. Es wirbt 
um fie ſchon mehrere Jahre der waderfte Jüngling im Dorfe, eine Seele von 
einem Menfhen, ihrem Vater, vielleicht auch weil er begütert ift, Tieb unb 
angenehm, ihr jelbft troß feiner Zuborkommenheit und rührenden Anhänglich- 
feit zu unbebeutend. Sie ſchätzt ihn wohl, aber fie fann an ihm nicht empor= 
ſchauen, fie nimmt feine Sreundlichfeiten au, aber da fie ihn überfieht, kaum 
fie ihn nicht Lieben. Vol Ürger, feinen Willen nicht durchſetzen zu Können, 
klagt der Vater feine Tochter in Gegenwart ihres Freiers an. Steht dies nicht 
im Gegenfate zu feinem Biele? Es kann doch einem Freier ein Mädchen nicht 
begehrenswert erjcheinen, das von jeinem eigenen Water, der es doch am beften 
fennen muß, fchlecht gemacht wird. Wenn feine Anklagen berechtigt find, jo 
müffen feine Vorwürfe das Herz des Freiers und deſſen Gebanfen von feiner 
Tochter abwenden. Und um fo wahrer müffen die Beſchuldigungen dem Fremben 
erjcheinen, als ein jeder liebende Vater doch fein Kind, jelbft wenn es gefehlt 
bat, zu entſchuldigen ſucht. Woraus laſſen ſich aljo Thibauts Anlagen troß der 
Anweſenheit Raimonds erklären? Aus feiner allzugroßen Kurzſichtigkeit und 
feiner zu geringen Herrſchaft über fich felbft. Sein Plan ift gicht völlig ge 
lungen, er muß feinem Unmwillen Luft machen, und fo geht fein Mımb von 
dem über, des fein Herz voll ift. 

Es ift alfo, meine ih, Schillers Wbficht gewefen, uns den Thibaut als 
einen engherzigen und kurzſichtigen Vater zu ſchildern, der mehr von eigener 
Selbſtſucht als von Liebe zu feinen Rindern erfüllt ift. 


Braunjchmeig. Otto Schütte, 
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De ulſche Sprachlehre für höhere Lehranſtalten von Dr. Sudivig Sütterlin, 
Prof, an ber höheren Mädchenfchule mit Lehrerinnen: Bildungsanftatt, 
a. 0. Prof. a. d. Univerfität Heidelberg, ımb Dr. Albert Waag, Großh. 
badiſcher Oberſchulrat, a. o. Prof. a. d. Techniſchen Hochſchule Karlsruhe. 
Dazu eine Tafel mit drei Abbildungen. Leipzig, R. Voigtländers 
Berlag, 1905. 8°. VII und 186 ©. Preis 2,25 M. 

Die fehr beachtenswerte Arbeit, welche fi mit befonders gutem Erfolge 
in den mittleren und oberen Klaſſen der Höheren Lehranftalten verwenden Lafjen 
Wird, fan wohl auch ſchon in den unteren Klaſſen gebraucht werben, wenigftens 
bei een Wiederholungen, voransgefegt daß ber betreffende gram- 

matifche Lehrftoff vorher an einzelnen Sätzen oder Leſeſtücken eingeübt ift. Sie 

belebt aus einer Einleitung und brei Teilen. Erftere (S. 1— 15) behandelt 

den Begriff und das Wejen ber Sprache und der Sprachlehre oder Grammatik 

ſowie die deutſche Sprache im Kreis ihrer Verwandten, ihre fpätere Gliederung und 

im allgemeinen, ber erjte Teil die Lautlehre (S. 16—46), 

bex zweite die Wortlehre (S.47—123), der britte die Saplehre (S.124—186). 

Bon Waag ift die Einleitung, die Lautlehre und das Kapitel über die Wort: 

biegung zig von Sütterlin alles übrige, alfo die Kapitel über die Wort- 

bildung und die Saplehre. Zugrunde gelegt find natürlich die beiden, vom 

atter auch anberweit empfohlenen größeren Werfe der Berfaffer: 

don im „Die Deutſche Sprache ber Gegenwart”, ein Handbuch für 

Lehrer, Ehibierrsbe und Lehrerbilbungsanftalten. Leipzig 1900, R. — 
Berlag, und von Wang „Bedeutungsentwicklung unſeres Bortfages", 


M. Schauenburg. Wie von der mahgebenden Kritik durchgängig anerkannt 
it, ift Sütterlin zuerſt der Verſuch gelungen, bie deutſche Sprache den Grund: 
fügen ber neueren Sprachwiſſenſchaft und Pſychologie gemäß ohne Berüdfichtigung 
der üblichen ftrengen grammatijchen Gejege, aljo ganz aus fich jelbft heraus 
barzuftellen, während Waag das Leben der Wortjeele, alſo befonders den Wanbel 
ber Bedeutung unzweifelhaft richtig aufgehellt Hat. 

Wie es bei einem Schulbuche unumgänglich notwendig ift, haben fi bie 
Berfaſſer der vorliegenden Sprachlehre natürlich weit mehr am bie alther- 
gebrachten grammatiſchen Anfchauungen angelehnt als in dem beiben größeren 
wiſſenſchaftlichen Werken. In der fchulmäßigen Behandlung des grammatiſchen 
Lehrſtoffes werden mit Recht durchgehends die lateiniſchen, jedem Schüler, wenn 
au nur aus dem Sranzöfifchen, ohnehin bekannten Bezeichnungen zur Uns 
wendung gebracht. Die angehängte Tafel der Abbildungen enthält eine Dar- 
ftellung des Durchſchnitts durch den Kopf des Menſchen in der Mittelfinie 
nah F. U. Schmidt, Unfer Körper (N. Voigtländers Verlag in Leipzig), eine 
Ülberficht über die verfhiebene Stellung der Stimmbänber, entnommen aus 
Rlinghardt, Artikulations- und Hörübungen (Verlag von Dito Schulze in Köthen), 


— 
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und eine dem Werke von Techmer über Phonetif (Wilhelm Engelmann in 
Leipzig) entftanmende Zeichnung, welde bie Einftellung der Sprechwertzeuge bei 
der Hervorbringung der Laute a, u, i zu ihrem Gegenftanbe Hat. 

Als ein Glanzpunkt der Arbeit dürfte zumächit bie ganze Einleitung und 
im ihr namentlich bie Abjchnitte 1 „Das Spredenlernen des Kindes”, 3 „Laute 
gefeg und Analogie”, 4—9 „Bebeutungswandel” im allgemeinen und im ein- 
zelnen und 12 „Sprade und Schrift” zu betrachten fein. Scharffinnig unter- 
Ächeidet Verf. S. 4—6 innerhalb der verjchiebenen Richtungen ber Bedeutungs— 
entwidelung der Wörter 7 verfchiedene Fälle, nämlich den Übergang vom All: 
gemeinen zum Beſondern (aljo Verengung des Wortbegriffs oder Spezialifierung), 
den umgelehrter vom Bejondern zum Allgemeinen (alfo Verallgemeinerung bes 
Wortbegriffs), den bildlichen Ausdruck (alfo Vergleichung oder Metapher), bie 
Berfchiebung oder Metonymie, die Abſchwächung infolge von ober 
Hyperbel, den Durchbruch bes wirklich Gemeinten bei verhüllendem Ausdruck 
oder Euphemismus und die Abnutzung ehrender Bezeichnungen in Titel und 
Anrede, 5. B. „Herr“, was zunächſt Komparativ vom althochbeutihen Worte 
hör— neuhochdeutſch „hehr“ und urſprünglich nur Aurede an einen Höhergeſtelllen 
war, und „Frau“, eigentlich „Herrin“, Femininum zu dem verloren ge— 
gangenen atthochbeutfchen Maskulinum fro — Herr, wie es fid) in Frondienſt =. 
Fronleichnam erhalten hat, und, noch tiefer herabgebrüdt ald „Herr“ in ber 
Anrede angewendet wird. 

Algemeinen Beifall werben ferner finden die Abfchnitte 13 „Berfchiebene 
Arten ber Betrachtung” (nämlich des Begriffs und Wefens der Sprachlehre) 
zumal hier die früher beliebte, nicht auf dem natürlichen, fondern dem funfte 
gerechten logiſchen Denken beruhende fogenannte philoſophiſche Sprachbehandlung 
gänzlich verworfen wird, 16 „Die Gliederung des Germaniſchen, bejonbers 
bes Deutſchen“ und 18 „Schriftſprache und Mundarten". 

Aus der Lautlehre möchten als bejonbers gelungen hervorzuheben fein bie 
Kapitel „Die Herborbringung ber Laute im allgemeinen” (S. 16—18) und 
„Der Laulwandel im Deutſchen“ (S. 26—46), aus der Wortlehre das Kapitel 
„Die Wortbildung” (S.48—72) und in diefem ber Abjchnitt „Geſchichtliche 
Verschiebungen und damit zufammenhängende heutige Schwankungen“, aus ber 
Saplehre endlich das erfte Kapitel „Die Gliederung der jprachlichen Gebilde“ 
(S.124—125) und aus bem zweiten „Die Eigenihaften der ſprachlichen Ges 
bilde namentlich ber allgemeine Teil (S. 125-132). 

Sadliche Fehler oder Irrtümer hat Berichterftatter in dem Buche nirgends 
bemerkt. 

Wir wollen num noch im einzelnen Proben der Darftelungsweije der Ver: 
faffer anführen, ans denen mit befonderer Deutlichkeit erfichtlich fein wird, wie 
anſchaulich diefelben alle, ſelbſt die ſchwierigſten, ſprachlichen und grammatijden 
Erſcheinungen entwidelt haben. 

S.4 wird die mannigfache Bebentung vieler Wörter, wie fie durch ben 
Bufammenhang ober die jevesmaligen Verhältniffe beftimmt wird, an ben Bei: 
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Selbjtbiographie für die Schule bearbeitet. Er bietet nicht das ganze Werk, 
ſondern wählt das Weſentliche und Bedeutſame aus; dabei berüdfichtigt er 
hauptſächlich die erften 15 Bücher, während bie 5 legten, die künſtleriſch am 
wenigften vollendet find, ſtark zurüdtreten. Im einer vorausgejchidten „Ein: 
führung“ macht er uns mit der Entjtehung des Werkes befannt, in ben An— 
merfungen (S. 189— 207), die abſichtlich Enapp gehalten find, gibt er Aufſchluß 
über alles ber Erklärung Bebürftige, z. B. über gelegentlich erwähnte, weniger 
bekannte Perfonen, Ortlichkeiten und geſchichtliche Tatſachen, über zitierte 
Schriften, feltenere Frembwörter u. a. Namentlich wertvoll erjcheint die Bei— 
gabe des Stammbaums der Familien Goethe und Tertor (S. 190), die Ab: 
bildung von Goethes Geburtshaus und die Darftellung feiner inneren Einridj- 
tung (&. 192.) jowie der Plan der Stadt Frankfurt a. M. (um 1750) nad 
ben Entwürfen von M, Seutter und M. Merian, den die Norddeutſche Verlags: 
anftalt eigens für dieſe Ausgabe Hat herſtellen Laffen. 

Eine mehr ald zwanzigjährige Befchäftigung mit dem Werf, ein jechsjähriger 
Aufenthalt an Goetheftätlen (Frankfurt, Leipzig, Sena, Weimar) und bie fchon 
früh erwachte Neigung, Goethes Spuren überall, wo ſich die Gelegenheit bot, 
fleißig nachzugehen und fi den Zuſammenhang zwifchen feinem Leben und 
Dichten ſelbſt Har zu machen, geben dem Herausgeber eine gewiffe Berechtigung 
dazu, mit einer neuen Ausgabe von Dichtung und Wahrheit auf ben Plan 
zu treten. Und jo macht denn dieſe auch einen ganz bortrefflihen Eindruck 
Der Tert wird nach R. M. Meyers Jubiläumsausgabe (Stuttgart, Cotta) imd der 
Sophienausgabe geboten. Die Auswahl ift geſchickt getroffen, befonbers infofern, 
als die breiten Ausführungen und die Abſchweifungen, die auf ben gebildeten 
Durchſchnittsleſer geradezu abjehredend und abjtumpfend wirken müſſen, überall 
geftrichen und bie beibehaltenen Abjchnitte durch Meine als ſolche kenntlich ge: 
machte Einfchiebjel jo glüdlich verbunden find, daß das Ganze abgerundet und 
in fich geſchloſſen als einheitliche Mafje wie aus einem Guffe erfcheint. Ungern 
vermiſſe ich einzelnes aus ber Schweizerreife (18. Bud) und aus der Be 
fchreibung bes Straßburger Münfters (9. Buch), weil beide als Zeugniſſe für 
Goethes Anfhauungen und für bie Geiftesrichtung feiner Zeit vom großer 
Bedeutung find; dagegen halte ich es für einen Vorzug der Ausgabe, daß im 
ihr die wefentlichen Teile der Lili- und Friederifengefchichte, die in manchen Schul- 
ausgaben fehlen, abgedrudt werben. Wuch fonft kann man fih mit dem Ges 
botenen durchweg einverftanben erklären, vor allem ift die fchöne Ausftattung 
des Buches zu loben, zu der auch die Beigabe mehrerer Goethebildnifje gehört, 
fo einer Bleiftiftzeihnung von &. M. Krauß und einer Silhouette des Dichters 
aus Lavaters phyſiognomiſchen Fragmenten. Nach alledem darf man uns 
bedenllich dem Wunſche beipflichten, den ber Serausgeber am Scluffe des 
Vorworts ausfpricht: „Möchte das Buch die Billigung der Kreife finden, für 
bie es beſtimmt ift!‘ 

Eifenberg, S. 4. ©. Wleife, 
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taren. Ich verweife auf die nd. Bezeichnungen: Küsmennken (für Kalb), 
Püüfter (für Blaſerohr), Waordeln (für Warzen), Es (für Urt, fo auch medt.), 
Bietten (für Biffen), Kanten (für Spipen, fo auch medL.), Rrollen (fir Krallen, 
Korallen), hen (für hätten), Titk (für Zug), Staalen (für Füße) u. a. 

R. Sprenger verweift auf ben nd. Ausdruck: Studenteriee für bie Hoch— 
ſchule, ſowie auf „alte Viofen“ d. h. Veilhen in Wilhelm Naabes Erzählung 
„Das Horn von Wanza“ analog dem Neuterfchen „Ole Kamellen“. Andere 
behandeln die Ausbrüde höten, putteneffen, gnäterfwart, im Lichten, preſchen, 
Pırmpernidel (aus punpen [pebere] und Nikolaus), Kinkerfig(h)en u. a. 
Grabow berichtet von einem merkwürdigen Wberglauben, dab in Familien, in 
benen ein Rind, das man gern am Leben erhalten hätte, nachdem die andern 
Kinder früh geftorben waren, den Namen Erdwine bzw. Erdmann erhalten Hat. 
Ebenfo merkwürdig ift es, daß Eltern, die zu zahlreichen Kinderſegen befürchten, 
dem jüngften Knaben den Namen Anton geben. 

Doberan i.M. ©. Glöde. 


Dr. Fr. ®. Foerfter, Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer und Geift: 
fie. Berlin, Verlag von Georg Reimer, 1905. 8.—10. Taufend. 
Dr. Foerfter, Privatdozent für Philofophie am eibgenöffishen Polytechnikum 
und an der Univerfität Zürich, hat feit dem Jahre 1897 ethifde Kurfe für 
Knaben und Mädchen verschiedener Altersſtufen veranftaltet. Aus den Erfahrungen, 
die er dabei gemacht, ift dieſes herrliche Bud), ein Meifterftiik genialer Er: 
ziehungskunſt, entſtanden. Es will dazu anregen, auf allen Gebieten der Jugend⸗ 
feelforge: in Schule, Haus und Kirche fowie auch in Korreftionsanftalten, Ges 
fängniffen, Juternaten, Kinderhorten ufw. die Grundlage der ethiſchen 
Einwirkung breiter und tiefer zu legen. Der erſte Zeil bietet die „theoretiſche 
Einführung”, der zweite „Beifpiele und Erläuterungen“, feinfinnig und friſch 
aus dem Leben der Kinder gejchöpft, in einer Sprache, beren Lektüre ein 
äfthetifcher Genuß ift, und dabei fo reich an innerer Geſundheit und wahrer 
Herzensfreube, da man dem Autor in all feinen Ausführungen beglüdt zu— 
ftimmen muß. Der britte Teil „Seruelle Pädagogik‘ ift erfüllt von echter Liebe 
zur Jugend, feinfter Seelentenntnis und tiefiter Qebenswahrheit. Der vierte Teil 
rebet von der Anordnung des Lehrſtoffs und der fünfte behandelt Einwände und 
Schwierigkeiten. Der Unhang bietet ein gutes Wort über die Strafen ber 
Kinder. Wer das Buch gelefen hat, muß es lieben, muß dem, ber dad ge 
fhrieben, dankbar die Hand drüden. Es macht uns innerlich beffer, freier, 
tiefer, reiner, mit einem Wort: ein Buch voll Leben, ein Buch fürs Leben! 
Es gehört in jede Lehrerbibliothek: eine wahrhaft geniale Lehrweisheit ſpricht 
aus jeder Beilel Es gehört in jede Hausbibliothek: Eltern können für die Be- 
bandfung ihrer Rinder unendlich viel daraus Ternen; die Beifpiele eignen fich 
trefflich zum BVorlefen im Familienfreis. Es gehört in die Bibliothek bes Geift- 
lichen: denn es ift eim klaſſiſches Lehrbuch der Jugendſeelſorge in echt enangelifch- 
beutfchem Sinnel 
Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmuth. 


Sie. Das eiferne Kapital der 
waren baranf 


beträgt 
nicht biefes eiferne Kapital | 
— ſondern ben mit 
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nur etwa 11000 M.; alle Bemühungen 
vermehren — 


Beitfriften. 


Gegenwart Rechnung 5 insbefondere alfo dem großen 
ee 


Eine Bücherftiftung. Ein Privatmann, der ungenannt bleiben twill, bat joeben 
10.000 M. geftiftet, um Houfton Stewart Chamberlains Werk über Immanuel Kant 


an öffentliche Bibliotheken zu verteilen. Bevorzugt werden mad 


bem Willen des 


Stifters Büchereien mit beichränkten Mitteln, beſouders ſolche von ſtudentiſchen Korpo- 


‚ Art der Verwaltung und jährliche 
Bibfiothet find bis zum 16, März an bie Verlagsanftalt F. 


Münden 20 zu richten. Chamberlains Immanuel Kant ift Tein gelehrtes Werl. Der 
Verfafjer fieht in dem Philojophen und feiner Weltanjchauung einen Grunbpfeiler für 
die Kultur der Zukunft und möchte Kant jedem Gebilbeten zu einem toftbaren Eigentum 


machen. 


Zeitfchriften. 


Liternturblatt für germanijche und 
romanijche Philologie, 27. Jahrg 
Nr. 11: Stähelin, Der Eintritt der 
Germanen in bie Gefchichte, beipr. von 
Helm. — Heeger, Zur pfälz. Mundart: 
ſorſchung, befpr. von Horn. — Keiper, 
Pfälziihe Studien, bejpr. von Horn. 
— Döring, Zur Kenntnis der Souders— 
Häufer Mundart, beſpr. von Horn. 

— %.12; Schröder, Stredformen, bejpr. 
von Kluge u. Behaghel. — Fiſcher 
u. Tiimpel, Das deutfche evang. Kirchen⸗ 
lied des 17. Jahrh, beſpr. von Eger. 

Leipziger Lehrerzeitung, 14. Jahrg. 
Nr. 9: Die Jubelfeier im Pädagog. 
Verein zu Chemnitz. 

—— 1.10: Iſt das Disziplinarverfahren 
gegen Lehrer im Mönigreih Sachſen 
einer Reform bebürftig? Wortrag von 
Nehtsanwalt Dr. Schiller. (Schluß 


folgt in Nr. 11.) — Schülerausfagen und 
deren Bewertung. Bon C. B. Richter. 
— Nr. 12: Profejjor Ludwig Gurlitt 
über die Vollsſchule und die Vollsſchul⸗ 


lehrer. 

Modern Philology, Seipzig, Otto Har- 
raſſowitz, Vol. IV. Mr. 2: Ein Brief 
Goethes. Bon Karl D. Jeſſen. 

Pädagogijhe Blätter vom Kehr, her 
ausgegeben von Muthefius. 1906. 
Heft 12. Imbalt: Schäfer, Ber 
Bremer Schulftreit. — — Die 
einklaffige Schule am Sem 

—— 1907. Heft 1. Inhalt: — 
Neue Wege der Lehrerbildung. — 
Gerlach, Zum Pädagogik-, insbeſondere 
zum Piochologieunterriht an Lehrer: 
fentinaren. — Girardet, Entwurf eines 
— Lehrplans für den Deutſch⸗ 


um 
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Dr. @ilh. Buchner, Leitfaden der Runft- 
geihichte. 10. Aufl. Eſſen, G. ®. 


Baebeler. 1906, 307 ©. 

Paul Mepporf, Meifnactieie für 
Schule und — 1. und 2. Bändchen. 
— i. d. Mart 


. 1906. 
ne — ge Maun⸗ 
haftigleit. Berlin 50, 


Sonia. 5 Ehbod). 


Bliden Müller, Gedichte. Vollſtänd. 
kritische Ausgabe von I. T. Hatfield, 
Berlin W. 35, B. Behr. 1906. 513 ©. 

®. Sabler, Ming-Mlang- Gloria. Deuts 
ſche Boll!» und Kinderlieder. Mit 

Illuſtrationen. Leipzig, G. Freytag 

1907, 


Paul Matzdorf, Wie leite id meine 
Jugend» und Volksbühne? Eöthen i. d. 
Mart, Selbftverlag. 1906. 11 ©. 

W.Cartellieri, Tägliche Morgenandachten. 
Leipzig, Dürr, 1907. 316 ©. 

Goethe, Gotz don Berlichingen, heraus- 
gegeben von Dr. Heinrich Lewin 
2. ken Leipzig, Dürr. 1907, 886, 

75 Bf. 


Fr. dv. Schiller, Die Jungfran von Or- 
leans, herausgegeben von Otto Ger: 
lad. 2. Aufl. Leipzig, Dürr. 1907, 
9 ©. Preis 85 Pf. 

Node, Geibel und ber Beginn ber national: 
politifchen Dichtung. Leipzig, Dürr. 
1906. 140 &. reis 1,40 M. 

Dr. Ernft Boefjer und Dr. Franz 
Lindner, BVaterländifches Leſebuch für 
untere und mittlere Klaſſen höherer 
Lehranftalten. 1. Band: Onarta. 3. Aufl. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Mar Jähns, Moltte. 2. Aufl. Illuſtriert. 
Berlin, Eruſt Hofmann & Co. 1906, 
715 ©. 

Prof. Dr. Fr. Pfaff, Volkskunde im Breis: 
gau. — B., J. Bielefeld. 1906. 
139 S. 

Shaͤteſpeare, König Lear. Schulaus- 
gabe von Dr. E. Waſſerzieher. Dres- 
den, &. Ehlermanı. 19086. 160 ©. 





1908, | 


Neu erfchienene Bücher. 


F. —— 
G. Teubner. 
be 1907. 


tag 

Dr. Karl — Die Sprache der Dicht⸗ 
tunſt. Leipzig, ©. Freytag. 1907. 149 ©, 

Franz Neubert, Goethe-Bilderbud, für 
das deutiche Volk, Leipzig, Schulze u. Eo. 
1907. 182 ©. 

B. 3. zur: 
Gedichte. 


160 ©. 

Prof. Dr. Paul Förfter, Anti-Roethe 
Eine Streitſchrift. Leipzig, Teutonia: 
verlag. 1907. 49 ©, 

Johann von Schwarzenberg, Trofts 
ſpruch um abgeftorbene Freunde. Heraud- 
gegeben von Prof. Willy Scheel. 
Halle a. S., Mar Niemeyer. 1007 66 S. 

Marie Martin, Die doppelte Moral und 
bie Mäbcheuerziehung. Leipzig, H. G. Wall: 
mann. 1907. 24 S. 

Adolf Bartels, Geſchlechtsleben und Dich- 
tung. Leipzig, 9. ©. Wallmanı. 1907. 

© 


276©. 

Karl Kaijer, Edelſteine deutſcher Diche 
tung. 6. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 
1907. 307 ©. 

Chr. Rand, Hulturgefhichte des deutſchen 
Banernhaujes. Leipzig, B. ©. Teubner. 
1907. 108 ©, 

A. Erbe, Hiftorijhe Städtebider aus 
Holland und Niederdeutſchland. Leipzig, 
B. ©. Teubner. 1907. 104 ©, 

G. Wittkowski, Das deutjhe Drama des 
19, Jahrhunderts, 2. Aufl. Xeipzig, 
8. ©. Teubner. 1907. 172 ©. 

3. Naumann, Anleitung zur Abfafjung 
deutſcher Aufſähe. 8. Aufl. Leipzig, 
8. ©. Teubner. 1907 612 ©. 

D. Beije, 55— Mutterjprache. 6. Aufl. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 1907. 276 ©. 

®. Harconrt, German for beginners, Two 
parts, Marburg, N. G. Eivert. 1906. 


Sebensfeeube. Eiche th 
In, ®. 3. Tonger. 1807. 


Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr, Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu jenden an: Brof. Dr. Otto Lyon, Dresben:W,, Anton Graff-Straße 331. 
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holen und verrüdte Gefichtspunkte wieder zurechtitellen . . . Auch dies- 
mal bat Ihr Herr Vater wieder als ein reicher Mann gehandelt, ber 
jemand auf ein Butterbrot einlädt, und ihm bazu einen Tiſch auserlejener 
Gerichte vorftellt. Er Hat bei dieſem Anlaſſe foviel verwandte und weit 
herumliegende Ideen rege gemacht, daß ihm jeder Deutiche, dem ed um 
die gute Sache und um den Fortgang der angefangenen Bemühungen zu 
tum iſt, danken muß“) Jenny v. Voigts Brief hatte Goethe, wie aus 
feinem Briefe an Charlotte v. Stein vom 20. Juni 1781 zu erjehen ift, an 
feine Freundin weitergegeben und noch an bemjelben Tage mit dem Herzog 
Karl Auguſt Möfers Schrift geleſen.) Ohne Zweifel wurde bei dieſer Ge— 
legenheit auch Goethes eigene Erwiderung, die er gegen Friedrichs Angriff 
verfaßt hatte („Geſpräch über die deutjche Literatur“), bejprochen und end— 
gültig beifeite gelegt.’ 

Auch faſt alle übrigen brieflichen und öffentlichen Urteile*) jener Zeit 
erklären die Möferjche Gegenjchrift für bie „beite und gebanfenreichte” 
und finden in ihr „Kernbeobachtungen voll reinen Menjchenfinnes”. 

Für ſprachwiſſenſchaftliche Studien hatte Möfer ſchon feit feinen 
Yugendjahren eine Tebhafte Neigung. Im feinem zwölften Jahre, fo be> 
richtet er in einem in feinem Nachlaß vorgefundenen Verſuche einer Selbit- 
biographie, gründeten er und zwei freunde mit anderen Schülern ber 
Dsnabrüder Lateinſchule eine gefehrte Gejellichaft, in ber fie fich einer 
eigenen, von ihnen jelbft erfundenen Sprache bedienten und für bie fie 
ein Wörterbuch und eine Grammatik verfaßt hatten. für dieſe Geſellſchaft 
hatte Möfer bie gelehrte Zeitung und die Kalender verfertigt und das 
Geſellſchafts ſiegel geſtochen. (Werte X, S. 9) „In ſeiner Jugend“ hatte 
er eine Menge von Liedern, insbeſondere bergmännifchen, „in ber Abſicht ge- 
fauft, eine eigene burleste Sprade zu ſchaffen“) Daß ihm feine Berufs- 
pflichten nicht geftatteten, fich mit der Wiffenfchaft der Sprache eingehender 
zu bejchäftigen, bedauert er wiederholt; ünjchte jemanden, der bie 
Sprache fo ftudierte, wie Windelmann ei“, X, &.150.) Mit Nad)- 
druck tritt er ein für eine beſſere Pfle Mutterjprache in den deutſchen 
Schulen und fordert fleigige Übung im Tchriftlichen und mündfichen Aus— 
drud. „Die Kunſt, in Geſellſchaften zu erzählen er in den Patriotifchen 
Phantafien (Werke III, Nr. 41), erfor te Gejchidlichkeit, und 
fie ſollte billig mehr als andere ftubier ba fie in ber Tat wichtiger 














1) Werle X, ©. 242 — 244. 
2) Schüddelopf a.a.D., S. 
4) Einige von ihnen — fo von Bü 
Heinje, Hamann u. a. — find zufammen 
5) Vrief an Joh. Benj. Michaelis 


S. VI. 2 
mes v. Müller, Gleim, 
hübbefopfa. a. D. S. XX1j. 
hübbelopfa.a.D.S.XVlj. 
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it, und einem öfterer als andere freie Künſte zu ftatten kömmt. Gleich— 
wohl wird fie jet ganz vernachläſſiget.“ Ein ergögliches Beiſpiel einer 
langatmigen, „die Erwartung marternden und betrügenden” Erzählung 
bringt er in demjelben Stüd der Patriotiſchen Phantajien. 

Seine Anfihten über die deutſche Sprade und ihre Vorzüge 
und Schattenfeiten gegenüber anderen Kulturfprachen hat Möjer am ver- 
ſchiedenen Stellen feiner Werfe ausgejprochen. Häufig fehrt darin die 
Klage wieber, daß die deutſche Sprache eine tote Bücherſprache geworben 
jei, und Möſer äußert einmal die Abjicht, darüber ausführlicher zu fchreiben. 
Außer der ſchon oben wiebergegebenen Stelle in jeiner Schrift gegen 
Friedrich den Großen behandelt er diefen Gedanken am zuſammenhängendſten 
in einer Betrachtung „Über die deutſche Sprache“ (V, Nr. 20). Dort heißt 
es: „Die deutjhe Sprache wird von einigen für jehr reich gehalten, mir 
aber kommt fie noch immer zu arm vor, nicht ſowohl deswillen, weil fie eine 
Menge von Größen und Eigenjchaften, bejonders aber die feinen Unterſchiede 
derjelben nicht mamentlic) angeben fan, denn auch hier iſt die Empfindung 
immer reicher al3 der Ausdrud, ſondern weil fie wirklich an ſolchen Aus— 
drüden Mangel hat, welche das tägliche Leben, den täglichen Umgang be= 
treffen. Diefer Mangel rührt umjtreitig daher, daß die deutſche Sprache 
in feiner beutjchen Provinz geſprochen wird, fondern eine tote Bücher- 
iprache ift, worüber ſich die Schreibenden vereinigt oder verglichen haben. 
Verſchiedene große Genies, welche dieſen Mangel gefühlt, haben zwar jeit 
einiger Zeit geſucht demjelben abzuhelfen; aber kaum wagt ein Leſſing 
das Wort „Schnickſchnack“, oder bejchreibt uns „ſtiere, ſtarre“ Augen, jo 
empören fich Diejenigen, welche die Buchiprache allein gebraucht wiſſen wollen, 
gegen dergleichen Bemühungen und maßen fich das Necht am, was bie 
franzöfiiche Akademie mit fo vielem Nachteil über ihre Sprache ausgeübt 
hat“. Die einzige „gelehrte Sprache in Europa, die fein Buch- Herfommen 
zum Grunde hat und nicht durch tyranniſche Kritifer von ihrer natürlichen Macht 
auf eine ünftliche herabgejegt ift“, jei die englijche, weil fie „ein Provinzial 
dialekt ift, der fich zur Buchiprache für die ganze Nation erhoben hat“. 
In dem noch heute beherzigenswerten Anfjag: „Wie man zu einem guten 
Vortrage jeiner Empfindungen gelange” (IV, Nr. 1) macht Möfer einem 
Freunde, der darüber geklagt hatte, daß er ſich in Ausdrud und Vor— 
ftellung jelten gan; vollfommen genug tun könne, wenn er eine wichtige 
und mächtig empfundene Wahrheit anderen vortragen wolle, das Zugejtänd- 
mis: „Freilich find alle Worte, bejonders die toten auf dem Papiere, 
welchen es wahrlich jehr an Phyfiognomie zum Ausdrude fehlt, nur ſehr 
unvollfommene Zeichen unjerer Empfindungen und Voritellungen, und man 
fühlet oft bei dem Schweigen eines Mannes mehr, als bei den ſchönſten 
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niebergefchriebenen Neben.“ Im einem Briefe an Friedrich Nicofat (1784, 
20. Februar) lobt Möjer Moſes Mendelsjohns Schrift „Ierufalem” umd 
meint: „jeine „Buchjtabenmenfchen” hat er mir aus der Seele geftohlen; ich 
hatte auch eine lange Betrachtung darüber entworfen und dachte fie einft 
mitzuteilen. Nun, fürchte ich, kommt fie zu jpät, wie der Genf nad) der 
Mahlzeit” (X, S. 188). Als Heilmittel gegen ben papiernen Stil, gegen 
das Tintendeutſch — um mit Johann Fiſchart zu reden — empfiehlt er 
vor allem da3 Studium unjerer alten Dichter und das Lauſchen auf 
die mumbartlihe Sprade des Volkes. Die Wahrheit umd Einfalt der 
alten Dichter, der „ichlichte, kunftloje Ausdrud des Gefühle war ihm das 
Höchſte aller Kunſt“. Auch auf dem Gebiete der Poeſie fieht der von 
Rouſſeau ſtark angezogene Möfer in der Rückkehr zur Natur das einzige 
Heil, Er vermißt bei den meiften Dichtern feiner Zeit „wahre, ſchöne 
Empfindungen und einen gejunden dichterifchen Ansbrud“. Immer wieder 
empfiehlt er, wie vor ihm ſchon Leibniz") getan Hatte, „Die Schriften 
unferer alten Dichter beffer zu nützen“, bie die Sprache in homeriſchem 
Geifte gebraucht Hätten, wenn ihnen aud Homer nicht befannt gewejen jei, 
Er rühınt an den mittelhochbeutjchen Dichtern „ven Silberton ihrer Sprache, 
von dem man noch nad, fünfhundert Jahren entzücdt werde” (II, ©. 247). 
So gern und eifrig er fich auch mit der fremden neueren Xiteratur, be= 
ſonders der franzöſiſchen und engliſchen und mit ben Alten, insbejondere 
ben römischen Hiftorifern bejchäftigte: das Herz des patriotifchen Mannes 
mar doch vor allem dem heimischen Schrifttum zugewandt. Fleißig ftubierte 
er bie altdeutſchen Quellen und bereicherte feinen Wortihab aus der „ur- 
alten teutichen Haupt» und Heldenjpradhe” In einem Briefe an den 
Kanonitus Gleim vom 24. Juli 1756 (X, ©. 205 ff.) verrät er, daß er 
„einmal in feinen mutigen Jahren den Vorſatz gehabt habe, eine allgemeine 
Ausgabe aller deutſchen Poeten, welche bis zu Ende des 15. Jahrhunderts 
geichrieben Haben, herauszugeben“, aber in Zeit von zehn Jahren habe er 
ſich an unfeligen Prozeſſen mürbe und hypochondriſch gejchrieben, und jo 
fei Diefe jugendliche Hitze verſchwunden“; er erklärt, es ſei „wirflid ein 
Schimpf für und Deutſche, daß nicht dieſe ſämtlichen Überbleibjel der 
wahren, unverfälfchten und gleichwohl zierlichen alten deutjchen Sprache 
auf eine anftändige und prächtige Urt im Drud erjcheinen“. Aus ver- 
ſchiedenen Bibfiothelen (Hannover, Wolfenbüttel, Kaffel) hatte er ſich zu dem 
Zwecke einer fpäteren Veröffentlichung Handſchriften mittelalterliher Dichter 
(Dtfried, Minnefinger) oder Abjchriften zufenden laſſen. (X, ©. 206 ff.) 
Er jelbjt jammelte mit liebevollem Eifer alte deutſche Sprachdenkmäler und 


1) Ludwig Keller, Leibniz und bie deutſche Sprache. Zeitſchrift des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins. VI. Jahrgang (1891) ©, 122 f. 


| 
| 





Bon Prof. Dr. Reinhold Hofmann. 213 


mehrere lyriſche Bruchftüde vor dem Untergange gerettet: von den 
nneſingern bejaß er „vier Bogen auf Pergament, in Quart geſchrieben, 
zum ı einer großen Sammlung, welche verloren gegangen“ 
X, ©. 206). Dieſe Handjehrift war „ehr unleſerlich, indem das Pergament, 


| "worauf fie geichrieben, einige Hundert Fahre zu Umfehlägen alter Rechnungen 


«aus dem 16. Sahrhundert) gebraucht worden”. Bon den Liedern, die fie 
enthielt, „ſtand feins in der Maneſſiſchen Sammlung” (X, ©. 239). Aus 
dieſen alten Liedern, die er 1777, 12. Juli dem Geh. Kriegsrat Urfinus 
in Berlin auf feine Bitte überjanbte (&, ©. 239), teilt ex einige Broben!) 
mit. Demfelben Gelehrten, ber i. J 1777 „Balladen und Lieder altenglifcher 
und altſchottiſcher Dichtart” veröffentlichte, dankt Möfer (X, ©. 237: 
1777, 12. Juli) für die ihm zugejandten ſchönen Balladen, „bei deren 
Durchleſung er mehrmals bedauert Habe, daß wir Deutjchen nichts von der— 
gleichen Reliquien aufzuweifen haben; fie würden ihm Lieber fein als die 
‚Anochen aller 11000 Jungfern zu Cölln“. Möfer beſaß die einzige voll- 
ſtandige Handichrift des „Heiligen Georg“ von Reinbot v. Dorn (Dumme), 
von ber er im Jahre 1749 im 8. Bande von Gottſcheds Bücherfaal der ſchönen 
Wiſſenſchaften Auszüge gab, und er fündigte eine vollftändige Ausgabe 
mit einem philologifchen und antiquarifchen Kommentar an, der aber, aus 
Mangel an Unterftügung und wohl auch an Muße, nicht zuſtande fam.?) 
Dem ſchon genannten Johann Benjamin Michaelis,’) der Fabeln, Lieder 
und Satiren ſchrieb und u. a. eine Parodie der Vergilſchen Aneide beganı, 
rät Möfer (1771, 8. Dezember), unfere alten Dichter zu leſen. „Sie haben 
wirklich vieles, was nicht allein unfere neueren Barden, ſondern aud) bie 
Parodijten nugen können — wenigftens eine ganz eigentümliche Sitte, die 
durch ihre Wahrheit und Einfalt gefällt.”*) 

Mit der älteren deutjchen Literatur war Möfer, wie aus dem Vor— 
ftehenden exfichtlich ift, innig vertraut. Gern miſcht er in feine Schriften 

H X, S. 208-210. 236; vgl, auch II, S. 247. Ein von Möfer auf dem perga- 
mentenen Umfchlage eines alten Negifters entdedtes meftfälifches Minnelied „aus bem 
echten Zeitalter der deutfchen Poefie und vermutlich bas einzige alte Lied, das wir von 
‚einem wejtfälifchen Minnedichter noch übrig haben‘ (Twivel nicht du Levefte myn ufw.), 
if im 3. Teil der Patr. Phantafien (III, Nr. 56, S, 2341 ff.) neben einem „Tagelieb‘ 
und. einem von Möfer dem Saifer Heinrich VI. Anatidieiebenen dritten Liede mit ber 

Henrieus abgedrudt. Ebenda teilt er aud) aus einer Handſchrift des 14. Jahr 
ein geiftliches Trinklied (Carmen biblieum) in lateinifcher Sprache mit. 

2) Der „Heilige Georg” (18. Jahrhundert) ift nad) Möfers Handſchrift in v.d. Hagens 
und Büfhings Deutjchen Gedichten des Mittelalters Bd. 1 (1808) abgebrudt. 
3) Michaelis, geb. 1746 zu Zittau, war eine Zeitlang Gleims Hausgenoffe, farb 
1772 in Halberftabt. Bgl. jeine Charakteriftit bei (üttner), Charaktere teutſcher Dichter 
"und Profaiften. Berlin 1781. ©. 489f. 

4) Schübdelopf a. a. D. S. XVII. 
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Stellen daraus ein: aus dem „Heldenbuch“, der Winsbelin, vom Rofen- 
garten zu Worms, vom König Laurin, dem Gezwerge und „anderen roman 
tifcen Gejcöpfen unferer ungenupten Helbenzeiten“. ber „biefe Hafb- 
götter unferer deutſchen Mythologie würde man in unjeren neueren Barden— 
liedern vergeblich fuchen und vielleicht mehr vom Offian als von unjerem 
tapfern Wolf» Dietrich wifjen, der doch auf dem wilden Meere fo tapfer 
gegen bie Heiden ftritt und manchen jo über Bord ftieß, daß er durch 
dieje Taufe ein Ehrift warb”.') 

Auch die alten Neimchroniken, welche „edle Taten im Gedächtnis 
erhalten fuchten“, empfiehlt er der Beachtung; „man lernt aus ihnen, und 
vergißt darüber den Mangel des dichterifchen Schmucks“ (IV, S. 91). Der 
halbvergefjene Hana Sachs den erjt Goethe wieder zum Leben erweckte, 
war ihm wohlbefannt. „Oft hat er gewünſcht, daß ein Bürger unjere 
alten Vollserzähfungen und legendary tales, Die zuweilen jo kräftig find und 
immer. nod) den Mann ergögen, wenn er die Freuden der Zünglinge ge- 
ſchmacklos findet, behandeln möchte” (X, ©. 234: 1776), Weſtfäliſche 
Volkslieder Hatte er, mie er 1777 an Nicolai jchreibt, jelbjt einige ge— 
ſammelt, aber noch nicht die Zeit gehabt, die Melodie zu notieren 
(X, S. 166). Sie waren beftimmt für die Almanache von Volfsliebern, die 
Nicolai 1777 veröffentlichte. Darin waren lanter „echte Handwerksburſchen— 
und Pöbellieder“ abgedrudt; Nicolai hatte Möjern um Zufendung von 
weſtfäliſchen Spinnjtubenliedern gebeten (X, ©. 165). 

An den alten Dichtungen feffelt ihn neben dem Inhalt aud) die Sprache * 
und der Wortſchatz. Schwierige Worte und Wendungen erklärt er und 
verweilt dabei auf den Sprachgebrauch feiner Zeit (II, ©. 236). Den 
weſtfäliſchen Urſprung des von ihm (III, ©. 237f,) mitgeteilten Minne— 
liedes erfennt er aus „gewiffen Eigenheiten, ebenfo wie man Heinrich von 
„Veldeg” an dem Verſe: „La mich wejen dyn umd bis du myn“ für 
einen Niederſachſen erfennet“. 

Eine zweite Hauptquelle der Sprache, ein Jungbrunnen, aus dem man 
immer wieder jchöpfen müſſe, it Möjern, dem Feinde der gelehrten Buch— 
und Sonventionsipradie, die Sprade des Bolfes. Im Gegenfab zu 
Gottſched, den Möfer oft nannte, jedoch „nicht ohne ein ironiſches 
Lächeln” (X, ©. 90), umd zu Gottſcheds Verehrer Adelung, dem alles 
Mundartliche und Altertüimliche verhaßt war?), war Möfer von jeher ein 
Freund der „Provinzialdialefte” und des „Sinnlichen gemeinen Ausdruds“ 


1) II, Nr. 24: „Ein neues Biel für bie deutjhen Wochenſchriften“ S. 91. Hug- 
und WolfeDietrih aud erwähnt IX, ©. 102. 

2) Friebrid Düfel, Goethes Sprache: Heitichrift des Allgem. Deutſchen Sprach⸗ 
vereind 1899, Nr. 9, ©. 162. 
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Der Vollsſprache. Als ein Verdienſt Lefjings, der in feinen Briefen, die 
zreuejte Literatur betreffend, den Augiasſtall der deutſchen Literatur gereinigt 
rühmt er es, daß er ber erjte geweſen jei, der Provinzialmendungen 
sand wörter auf die glüdlichjte Urt „nationalifierte”. Mit ähnlichen Worten 
wwie in jeinem „Schreiben über die deutſche Sprache und Literatur" ſetzt 
er jchon zehn Jahre früher (1771, 8. Dezember) in feinem Briefe an den 
Zungen Dichter Michaelis, der ihn feine Parodien zuzufenden verjprochen 
Hatte, die Vorzüge der provinzialen Mundarten vor der Buchjprache aus— 
«inander: „überhaupt glaube ich nicht, daß unfere gelehrte Sprache reich 
genug an Bildern und Ausdrücken fei, um verjchiedene Szenen des ges 
meinen Lebens, welche in der Parodie hervorftechen müffen, edel und Fräftig 
zu malen. Die Engländer haben einer Provinzialjpradie die Herrſchaft 
eingeräumt, wir aber alles Provinziale verworfen, und dafür eine Sprache 
erwählt, welche noch jebt von feinen, als einem falten Philojophen, be— 
reichert werden kann. Das Drollichte, Schnurrichte und Affende, was 
jebe Provinz hat, und die fchöpfertiche Laune des gemeinen Mannes noch täg— 
fich erfindet, ijt für dag Allgemeine unferer Sprache verloren, und man 
ſich noch wohl gar darüber, ob bie niederſüchſiſche Sprache einen 
Borzug vor der herrichenden habe, ohne zu bemerken, daß jede Provinzial- 
ſprache gewiſſermaßen reicher und malerifcher jein müſſe, als eine all 
gemeine, bie fich nicht vom Grunde erhoben. ch führe diejes zu dem 
‚Ende an, damit Sie es einmal wagen möchten, aus irgend einer Provinzial- 
ſprache glückliche Wendungen, Bilder und Ausdrüde in Ihre Parodien zu 
bringen und ſolche für das Burlesfe zu natıralifieren“.t) 

Infolge diefer Überzeugung von dem hohen Werte der Volksſprache 
hat Möjer mundartlice Wörter und Wendungen, wie er fie im Verkehr 
mit dem niederen Ständen, bejonders feinem Liebling, dem Bauer, hörte 
amd fiherlich oft auch ſelbſt gebrauchte, im großer Zahl in feinen Schriften 
angewandt, unb er bejorgt, daß feine „Meftfälismen den Rechtichreibern an= 
ftößig fein möchten“) Die Bauern jeiner Heimat ahmten gern, jo bemerft 
er in feiner „Osnabrüdifchen Geſchichte“ (Werke VI, S. 98), in ihrem 
Betragen und in der Spradje den Holfändern nad) und jeien hierin glüd- * 
licher als diejenigen, welche den Stäbter, dieſe mißlungene Kopie einer 
Nation, die beinahe das Gegenteil von ber unfrigen ift, fich zum Mufter 
erwäblen. 

1) Diejer lehte Sap des Briefes findet fi nur in dem Konzepte, abgedruckt 

‚226—229. Der Wortlaut des Briefes in dem bisher unbelannten Originale, ab- 
gebrudt Schüddetopf, I. Möjer S. XVIf., weicht von dem bes Konzeptes ftarf ab. 


— Sefenswert ift die Antwort von Michaelis vom 26, Januar 1772: Werfe X, 229 ff. 
2) Brief an Nicolai vom 20. Juni 1776: Werle X, 161. 
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Unter den Quellen für Möſers eigene Sprache nimmt neben ber alten 
Dichterfprache und der Mundart die Sprache der Bibel einen nicht ge— 
ringen Pla ein. Wie ſehr ihm ihr Inhalt vertraut war, beweijen die 
zahlreichen biblischen Anflänge in feinen Schriften. tiber die Vebentung 
ber Bibel, die damals in viel höherem Grade als jet ein Volksbuch war 
— „faft ihr allein war ich meine ſittliche Bildung ſchuldig“, hat Goethe 
von fich bekannt") —, fpricht ſich Möfer in feinem „Schreiben über bie 
künftige Vereinigung der Evangelifchen und Katholischen Kirche“ (1780) 
alfo aus: „Seht wirb bie proteftantiiche Kirche allein von der Bibel be— 
herrſcht, einem Fürften, der ruhig auf dem Thron figt, nicht den geringiten 
Aufwand erfordert, fi von jedem Menſchen fprechen, und feinen ohne 
Troft von ſich läßt; man findet bei ihm alles, was man jucht” (V, 271), 

Daß Leffing, der Schöpfer des deutſchen Profaftils, einen unmittel- 
baren und entjheidenden Einfluß auf Möfer geübt habe, ift nicht beftimmt 
nachzuweifen. Bei einem Ausfluge, den Lejfing im Jahre 1766 mit 
Zeopold von Brentenhof nad Pyrmont machte, defjen Bäder Möfer jahres 
lang regelmäßig benußte, traf er mit dem Osnabrüder Weifen und mit 
Abbt flüchtig zufammen?) In feiner Abhandlung: „Virgil und Tintoret“ 
(V, Nr. 5) zollt Möfer dem „großen“ Leffing, deſſen „Laokoon er nach— 
geihlagen Habe, um zu fehen, ob er bei Beftimmung der Grenzen der 
Malerei und Dichtkunft in der Schilderung des Brandes von Troja den 
(itaftenifchen Maler) Tintoret mit dem Virgil verglichen habe“, troß einiger 
abweichender Anfichten wärmfte Anerkennung. Im ihren Anforderungen an 
einen guten Stil, der in erfter Linie Kar und gejchmadvoll fein müſſe, 
ftimmen die beiden Maren, geijtesverwandten Denker, der Oberjachje und 
ber Nieberjachfe, überein?) Möfer „war wert, ein Beitgenofje Leſſings 
zu fein“, urteilt Goethe.) Als Stilift erinnert Möfer nicht felten an 
ben Berfaffer der Literaturbriefe und der Hamburgiſchen Dramaturgie. 
Sein Stil ift einfach, von durchſichtiger Klarheit, lebhaft und ungezwungen, 
„frei von ber ärmlichen Pedanterie und mühjamen Gejpreiztheit feiner Zeit". 
Bei Möjer hat man wie bei Leſſing den Eindrud der geſprochenen Rebe, 
In den Patriotischen Phantafien (V, Nr. 24: „Schade um das ſchöne 
Geficht”) Tiefert uns Möfer als abfchredendes Beijpiel eine Erzählung voll 
von Fehlern und Geſchmackloſigkeit und weift in einer Nachfchrift alle dieſe 
Fehler nad); irreführende Überjchrift, verkehrte Wahl des Ausdruds, faliche 
Zeichnung ber Hauptfigur, die Handlung ohne Erfindung und Mannig- 

1) Stephan Waekoldt, Die Jugendſprache Goethes uſw. 2. Aufl. Leipzig 
1008, © 18, 


2) U. W. Ernft, Leſſings Leben und Werke. Stuttgart 1903. ©. 217. 
3) Vgl, bef. Leſſings 104. Literaturbrief. 4) „Kunft und Altertum‘. 4, 2, 
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zum zugeſchickt 
en ſich oft mit Widerlegungen ab, welche bloß nieder— 
Widerlegung muß zugleich etwas Neues liefern, ſich 
Wendung unterſcheiden, und mit Geſchmack ee 


ter zu lauter deutlichen zu erheben beftrebt feien. Möfer, 
Kenner ber Anſchauungen und Bedürfniſſe des Heinen Mannes, 
e ie Zandmanns, ber mit einem geringen, aber fiir 


ellern, bie jept für as Publifum fchreiben“, fo tabelt er, 
Te gemeine Auge; ihre Worte find nad) ihrer zu 
geſtimmt, ihre Begriffe find zu tief aus der Sache ge— 
Begiehen ich auf Verhältniffe, die nur den Baumeiſtern bekannt 
tömmt mir oft jo vor, als wenn fie durch ein Vergrößerungs= 
und die Dinge in einem ganz anderen Lichte, in einem fo 
hen Verhältniffe ſähen, worin fie fonft niemand erblidt . . . 
Folge Be Verfahrens tft, daß fie auch ihre Empfindungen 
a jauchzen ober heulen, wo ein anderer ehrlicher Mann, der 
was fie fehen, ganz gleichgültig bleibt.“ Durch die Her- 
I, ©.36. 2) Werte X, ©. 108 ff. und I, ©. 47. 
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vorhebung jo unendlich feiner Unterjchiede werde nur der gejunde Menſchen⸗ 
verſtand verwirrt. „Wenn die gemeine Menſchenſprache damit überladen 
wird, fo entjteht daraus, eben wie aus einer Menge zu vielerlei Münzen, 
Beichwerde und Verwirrung: man unterfcheibet, wo man nicht unterfcheiden 
folte, und wird jpigfindig, anftatt brauchbar zu werden; oder ein Menſch 
verjteht den anderen nicht mehr; und unferer Sprache wird es wie der 
maligen fholaftiihen ergehen, die durch ihre Feinheit verunglüdt 
Dieje jelbe Phantafie (IM, Nr. 59), in der Möjer ben Wert einer volfs- 
tümlichen Schreib- und Spradyweife lehren will, leitet er ein durch ein 
munteres Zwiegeſpräch, das durch die abſichtlich mit Fachausdrüden ge- 
ſpickte Nede eines ſchalkhaften Müllers folgendermaßen eröffnet wird: „Es 
müffen vier Stüd metallene Nüffe in die Poller und Pollerſtücke gegen 
die Kruke gemacht werden, auch haben alle Scheiben, Büchſen, Bolten und 
Splinten eine Verbefjerung nötig; der eine eiferne Pfahlhake mit der Hinter: 
jeder ift nicht mehr zu gebrauchen, und das Kreytau —" „So ſpreche Er 
doch deutjch, mein Freund! Ich höre wohl, daß von einer Windmühle 
die Rede ift; aber ich bin doch Fein Mühlenbaumeifter, der die tauſend 
Kleinigkeiten, jo zu eimer Mühle gehören, mit Namen kennt.“ Hier 
fing der Schalt an zu lachen und fagte mit einer recht wißigen Gebärbe: 
„Machte es doc unſer Herr Pfarrer am Sonntag ebenjo: er redete in 
lauter Kunftwörtern, wobei uns armen Leuten ‚Hören und Sehen verging; 
ich bächte, ex täte beffer, wenn er, wie ich, feiner Gemeine gutes Mehl 
lieferte, und die Kunſtwörter für die Bauverftändigen Sparte.“ 

Als ein ebenjo großes Übel wie die „jegt allgemein herrſchende über- 
triebene Verfeinerung der Begriffe“ erſchien dem allem Phraſenſchwulſt ab- 
geneigten Staatsmanne „die weiland beliebte Empfindſamkeit“, die rühr- 
feligen, wortreichen Herzensergießungen, die uns in ben Briefen auch 
tüchtiger und ernfter Männer jener Zeit jo unangenehm entgegentreten. 
„Ich fchreibe”, heißt e8 in einem Briefe vom 23. April 1780 an Nicolai, 
„meine Briefe mehrenteils im Stehen und auf der Hand, wenn ich von 
anderen Arbeiten ftumpf und ermüdet bin. Fremde erhalten, mas ihnen 
gebührt, Fremde hingegen felten mehr als ein Wale, oder, wo ich mich 
über etwas herauslaffe, meiftens eine Halb entwidelte Idee. Wie auch 
unſer jeliger Abbt fchrieb, daß Die Beſchleunigung meiner Antworten im 
umgekehrten Verhältnis zu meiner Freundfchaft ſteht“ An Thomas Abbt, 
feinem „unvergleiclichen Freunde”, tabelte Möfer in einem Briefe am 
Nicolai (1767,11. Februar), daß er „in feinem Umgange etwas zu Süßes 
hätte und daß er zu ſchön fpräde. Dies war auch der Fehler feiner 
Schriften, aber er litt e3 gebuldig, wenn man ihn wegen feines pretiöjen 
Stils tadelte“ Ein andermal nennt er Abbts Stil „nicht genug ge= 
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füttigt, und die Sentenz gefucht".) Im einem Fragment: „Über Brief- 
Iompfimente” (V, Nr. 105) tritt er „feierlich“ auf gegen „die gewöhn— 
lien Schlußformeln unferer Briefe, worin wir bald mit „Refpeft“, bald 
mit „ “ mb zugeiten auch mit „Konfideration“ unausgejeht be- 
harren’“ fie hätten ihm ſchon einen jo großen Teil feiner Zeit verdorben, 
daß er fich im feinem Gewiſſen verbunden erachte, „allen Chriftenmenfchen, 
rg aber den Agenten, welche jo manche Schnörfel dabei anbringen, 
mit Tauter Stimme zuzurufen, ſich doch endlich dieſer elenden und abentener- 
lichen Mode zu entſchlagen.“ Möjers eigene Briefe find ein getreues Ab- 
bild jeines Weſens, aus ihnen quillt ung „die Herzenswärme und Heiter- 
keit, die Kraft und Laune“ des liebenswürdigen, lebensklugen Mannes er- 
zn: Be: unter zahlreichen Patriotiſchen Phantafien in Briefform 
wie unter den Briefen im 10. Bande der Gefamtausgabe feiner Werte 
Finpen wir wahre Mufterftüce voltstämlicher Natielichteit, Tchalthafter 
Srazie und einer oft dramatiſchen Lebhaftigfeit. Sein Stil, den er felbit 
einmal —— nennt, war nach Goethe „im beſten Sinne rhetoriſch“. 

Die beſonders im Briefſtil jener Tage ſich ſo läſtig breitmachende 
Empfindfamfeit, „eine Krankheit, welche erſt ſeit wenigen Jahren in hieſigen 
‚Gegenden befannt geworden iſt“, geihelt er in ber Phantafie: „Für bie 
Empfindfamen“ (II, Nr. 18) mit ergöglicher Ironie. „Die Empfindfamfeit, 
die die ganze menſchliche Natur verftimmte und eine ſchleichende Schwäche 
durch alle Nerven verbreitete“, wiberftrebte feiner gefunden Natur aufs 
änferfte. 

Ebenjo verhaßt war ihm der Stil ber gerichtlihen Vorladungen 
und Unfündigungen in den damaligen DIntelligenzblättern. Er läßt 
‚einen ſchlichten Sandmann diejen Kurialftil mit jeinen „überflüffigen Weit- 
laufigkeiten, der ihm und feinen Standesgenofjen nahezu unverftändfich jei, 
„weiblich züchtigen”. „Ich verehre die alten befannten Formeln, läßt er 
m (II, Nr. 28) jagen, und gebe es zu, daß ber Gerichtsftil bei allen 

feine eigenen Ausdrüde nnd Wendungen babe. Wber dieſe 
Wendungen nun dergeftalt zu verflechten, fie mit Fleiß jo zu ſchrauben, 
ve ihnen oft der ganze Zuſammenhang jehlet, im Ausdrucke fich beftändig 
und ohne Not von der gewöhnlichen Menſchenſprache zu entfernen, eine 
Sache darin dreimal zu mwiederhofen, und mit ſolchem Zeuge ein Heines 
öffentliches Blatt zu füllen, Heißt die Barbarei mit Fleiß — und 
dem geſunden Menſchenverſtande aufs hartnäckigſte entſagen . . . . Warum 
ſollte denn nicht endlich auch der altväteriſche Gerichtsſtil, wenn er ja in 
feiner Eigenheit beftehen foll, wenigſtens jo geſchliffen werden können, daß 
das Schleppende abgejchnitten, das Rauhe in Stärke verwandelt, und das 
- 1) Brief an Nicolai v. 3. April 1767: Werte X, ©. 147. 
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Kauberweliche ober Lateiniiche ganz darin vermieden würde?“ Um zu 
zeigen, daß „bie Gerechtigfeit fich gar wohl mit Vernunft und Geſchmack 
vereinigen laſſe“, ftellt Möfer einer Anzahl ſolcher gerichtlicher Ankündigungen 
und amtlicher Erlaſſe mit ihren gehäuften und verwidelten Verbindungs- 
wörtern und ıumerträglichen „andurch, anmit, objonftig“ ꝛc. kurze jchlichte 
Faſſungen in gutem Deutſch gegenüber, ganz in ber Weije, wie «8 in 
unferer Zeit in ber Beitjchrift des Allgemeinen Deutjchen Sprachvereins 
unter ber Überfhrift: „Zur Schärfung des Sprachgefühls“ geſchieht. Ein 
mal (1776: X, ©. 161) Elagt er barüber, daß fein eigener Stil Schaden 
gelitten habe, weil er „in jenem Leben Lauter juriftijches Zeug ge 
fchrieben habe”. 

So meijterhaft Möfer es verftand, die mannigfachſten Empfindungen, 
die das Menfchenherz bewegen, in Worte zu leiden, jo reich ihm alle 
Töne in Scherz und Ernſt zu Gebote ftanden — wie ergreifend wirken 
die Erzählungen: „Die Abmeierung“) (II, Nr. 21), und das „Schreiben 
einer Fran an ihren Mann im Zuchthauſe“ (I, Nr. 57) — fo hat er doch 
oftmals die Unzulänglichkeit der Sprache, alle menſchlichen Verhältniſſe in 
Worten wiederzugeben, ſchmerzlich empfunden. Hat doch auch Goethe, 
unfer gewaltigfter Sprachmeifter, oft darüber geflagt, daß „das Beſte nicht 
deutlich wird durch Worte”; daß 

„Worte find ber Seele Bild, 
Nicht ein Bilb, fie find ein Schatten”, 

Häufig Fehrt in Möferd Schriften die Klage über die Armut ber 
deutjhen Sprade wieder: der Staatsmann, Gejchichtsichreiber und 
Volkswirt verfteht darunter Hauptjächlich ihre Unzulänglichkeit im Ausdruck 
rechtlicher, hiſtoriſcher und volfswirtichaftlicher Verhältniſſe.“) „Es ift un- 
glaublich”, fchreibt er 1767 an Nicolai (X, ©. 149), „wie arm unfere 
Sprache ift, wenn es auf den Ausdruck gewiffer politifher Verfaſſungen 
antömmt”; „alle Augenblide”, fühlt er, „daß das Koftim der Worte und 
der damit verfnüpften modernen Begriffe dem Gefchichtichreiber umendliche 
Mühe macht”. Diefen Mangel der Sprache beflagt er z. B. bei dem zu— 
mal für die altgermanifchen Beiten fo wichtigen Wörtern „Frei“, „Freiheit“ 
im Gegenfaß zu den verjchiebenen Arten der Unfreiheit oder geringeren Frei— 

1) d. i. die nach gerichtlichen Erkenntnis erfolgte Entfernung des Eigenbehörigen 
und feiner Familie von der ihm zugewiefenen Stätte. 

2) Bol. Friedrich Kluge, Goethe und die deulſche Sprache. Wiſſ. Beidefte zur 
Zeitſchrift des Allg. Deutfchen Sprachvereins. 4. Neihe Nr. 22 (1909), S. 36 ff. 

3) Bl, feinen Brief an Nicolai v. 3. April 1767; X, 149; ferner bie Phan- 
tafien „Gedanken über den meftfälifchen Leibeigentum“ (II, Nr. 61), „Der Bauerhof 


als eine Uftie betrachtet” (IT, Nr. 63), „Warum bildete fich der deutſche Adel nicht nach 
dem engliſchen?“ (IV, Nr. 55) und: „Über bie Adelsprobe in Deutſchland“ (IV, Nr. 57). 
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für die Wahrheit diefer Beobachtung. Indem er, ber „gern die alte ſym— 
boliſche Sprache beibehielt” (IV, ©. 319), den finnlichen Gehalt der Worte 
auffuchte, wurbe er zur Etymologie geführt. Er hatte, wie er 1775 
feinem Freunde Nicolai ſchreibt, „die ftärkfte Neigung zu dieſem Studium". 
Seine etymologiſchen Wortableitungen find zum Teil verfehlt oder an- 
fechtbar, lebte er doc fern von dem Mittelpunfte des literariichen Be— 
triebes und feinen wifjenfchaftlichen Hilfsmitteln, aber bei allen Irrtümern 
auf diefem damals noch wenig angebanten Boden, einem Tummelplag will 
fürlicher Vermutungen, tritt er ung als ein Mann von reihen Sprach— 
fenntniffen und von großer Einficht in dag Weſen der Sprachbildung ent- 
gegen. Er felber kannte die Schwierigkeiten und Gefahren diefer ſprach— 
lichen Unterfuchungen zu gut, als daß er die Ergebnifje feines Nachdenkens 
in diefem Punkte alle für unbedingt zuverläffig gehalten hätte. Im etymo= 
Iogijhen Fragen, jchreibt er an Nicolai im Jahre 1775 (X, S. 158), 
werde er fih doch nie in feiner völligen Größe zeigen, aus Furcht, im 
anderer Augen ebenfo Hein zu werben, als er in feinen eigenen ſei, wenn 
er es am bejten gemacht habe. Der beſcheidene Mann kann aber auch auf 
biefem ihm fernliegenden Gebiete den Ruhm für fid) beanjpruchen, feiner 
Zeit vorausgeeilt zu fein, denn lange, bevor die Sprachvergleihung wifjen- 
ichaftlich begründet und ihre Bedeutung voll erfannt war, hat er darauf 
hingewieſen, daß nur die Sprachforſchung Licht über die älteften Zuftände 
der Völker zu verbreiten imftande jei. 

Etymologifche Erklärungen finden ſich in Möfers Schriften in großer 
Zahl, bejonders häufig in ben gefehrten und von einer ungewöhnlichen Be— 
lejenheit zeugenden Anmerkungen zu jeiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“, 
in denen er gelegentlich jogar das Hebräiſche heranzieht. Der viel= 
umftrittene, jet wohl allgemein aus dem Keltiſchen (Germanen- Nachbarn“) 
erflärte Name Germanien bezeichnet nad) Möſer (VI, ©. 106f.) eine 
große „Heermannie” oder eine Verbindung mehrerer Staaten zu ihrer ge— 
meinfamen Verteidigung. „Die Spanier nennen uns noch jegt Herimani. 
Für „Herman“ ſprach man „Eherman“, wie Chatten, Chlodowig, michi, 
nichil. Es ijt aljo nicht Germania oder Chermania, jondern Herimannia 
das rechte Wort. In den Mörtern Germania, Ingermania, Caramania x. 
vertritt Mania unſer beutiges „Reich“, Herimannia ift unftreitig Heri- 
bannus, Germania ijt Heribaunus zer’ £Eoyyjv, und Germani find „Banna= 
liſten“ „Germanien” und „Alemannien*“ find nur der Ausiprache nad 
unterſchieden. Wie man „Hallebarde” für „Heerbarte“, „Albergo“ für 
„Herberge” zu jagen pflegt, hat man auch Alemannia für Armannia oder 
Heermannie fprechen hören. Die Römer machten jäljhlih aus den Ale- 
manni ein befonberes Volt. Unter dem Kaijer Earacalla (F 217) wurden 





ME Etat ‚eine Snge) ‚ eoali ‚val. kaeras- Immandar 
SE Der Ramen ber Friefen ober Zrejen bringt er-in Bufammen- 


| Yngeljacfen zittern, daS jehige to quake 
Erhalten jei der Stamm in EB 
art von ben „blinden Heſſen“ läßt Möfer in einer Phan- 
Präfidenten jo erklären: „Die Heſſen hießen chemals 
‚ woraus zuletzt Hefjen geworden, und es ift ficher 
auf bie blinde Geburt der Katzen, daß man die Heſſen 
witet (Spottnamen) beehrt hat, weldes it, da die Hefjen 
hazzen heißen, ganz wegfallen ſollte. Wahrjheinlic haben 
mit ben Katten in beftändigen Stiege lebten, jenes 
bracht“. Trotz des humoriſtiſchen Tones diefer Phan— 
jungen Damen den Präfidenten wegen dieſer Deutung 
ſcheint Möfer dieſe Erflärung der heute noch dunklen . 

enäwert zu halten. 
VI, ©. 78. und 136, Die Holländer fennen ebenfalls uoch 
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Den Namen des Hercpnifchen Gebirges, das die Griechen nad) Cäfar 
de bello Gallico VI, 24 orciniſches Gebirge nennen, erklärt er (VI, S. 105 ff.) 
folgendermaßen: ar, er, ir, or, ur bedeute in allen Sprachen, bie 
er fenne, quodlibet extremum, jowohl im eigentlichen als figürlichen Sinne, 
und folglich das Höchſte und Niedrigfte, Anfang und Ende, Ehre und 
Schimpf, rot und ſchwarz ꝛc. Alfo jei 3. B. Ar-arat!) die Höhe aller Höhen, 
Ara das Höchſte, jeder Name in ar, wie Arfaces, Arfinoe, iſt ein fürft- 
licher Name, Aur-ora prima primae diei, Ehre honor, Erde materia 
prima, Herr summus, orbis, urbs, Erbſe quidquid undique terminatur, 
Erbe, Orbar quod originarie et non deritave possidetur, Orcus, Erebus 
ultimum, oriri entftehen, Oreinia entweder das hohe oder das äuferjte 
Gebirge, ora die Küfte, Ohr extremitas capitis, Oriflamma die höchſte 
oder Neichsfahne, Urſache causa prima ete. — Die heutige Wiſſenſchaft 
leitet hereyniſch aus dem Keltiſchen ab: erchynn, hoch), erhaben, „Höhenzug“. 

überaus zahlreich find feine etymologijchen Erklärungen mittefalterlicher 
Nechtsausdrüde, bei. in den Anmerkungen zur Dsnabrüdifchen Geſchichte 
Den Zufammenhang des Wortes Wergeld mit lat. vir, angelſächſ. waer, 
gotiſch wair ahnt er (VI, S. 30) richtig, dod) erklärt er an einer anderen 
Stelle (VI, S. 22) „Wehrgeld“ als valoris valor, wie man Geld und 
Geldesgewehr ſage. Das vielumftrittene Wort Weichbild leitet er (VI, S. 62) 
ab von „Wi“, d. i. Dorf, und „bilden“ oder „bolen“, d. i. abzirfeln, es 
bedeute alfo ein bezirftes Dorf oder eine geſchloſſene Gemeinſchaft. Einmal 
(U, ©. 152) unterfheidet er zwifchen Landftädten, Flecken und „Wigbolden“. 

Das Femgericht war im Gegenjah zu dem ungebotenen Gerichten ein 
„geboten“ Ding, ein Stillgeriht, vor dem nur die erjdjienen, die dazu 
verbotet (ein weſtfäliſcher Ausdrud für zitiert) waren. „Fehmen“ ift ſoviel 
als rahmen, berahmen, bannire; rahmen und fahmen find nad Möjer 
nad) dem Sinne und auch jprachlic, gleich, wie in einigen Ländern, als 
3 B. im Ofterreichtichen, der Nahın (eremor) Fahm heiße. Verfemen jei 
dann ebenfoviel als verbannen, weil auch bannen für zitieren gebraucht 
werde (VI, ©. 198. VO, 2 ©. 123). 

Eine ganze Abhandlung (V, Nr. 19: Fragment) widmet er dem 
Modewort „Laune“ und bejpricht in munterem Tone feine vielfachen Be— 
deutungen und feine Verwandtichaft mit engl. humour und franz. humenr., 
Leſſing, der „fich bewußt zu fein glaubte, der erſte zu jein, der Hummer 
mit Laune überjegt hätte“ und „Dies hinterher bedauerte”, wird hierbei vom 
Möfer nicht erwähnt. 

Sprachlich richtig erklärt er das Wort „Ehe“ aus „dem altdeutjchen 
Worte [JEh oder) Ewa, Geſetz, es „fat den Begriff der Gejegmäßigfeit in 

1) Die richtige Deutung ift Airarat (altarmenifh), d. i. Ebene der Arier. 














Fahrgeld. 

sten der „Etymologiften“ ſammelte er eifrig und beſaß „eine 
f von eiymologiftiihen Werten“ (X, ©. 158). Die etymo- 
rbücher von Voffins und Spellmann und das Glofjarium 
1 von Mader (Bei 1720 zitiert er gelegentlich, einmal auch 
» Etymologique des Jefuiten Paul Besnier. Das Gloffa- 
— er gern, Ädhreibt er 1775 an Nicofai. Daß jemand ein 


Sosthe gefunden hatten, den eben genannten Freund bei 
des erften Teiles berfelben die Weftfälismen, deren 
5 bejchufdigen werde, möglichſt , auszumerzen“. Glücklicher— 

i dies nur in geringem Umfange getan zu haben. Die 


Bi. ® 
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Verſchiedenheit feines Stiles erflärt er 1785 (Brief an Nicolai: X, 191) 
damit, daß er feit jeiner Jugend nach verichiedenen Muftern gearbeitet Habe; 
die erften Schulübungen habe er nad) Marivang gemacht, der bis in fein 
Alter fein Liebling geblieben fei. Den St. Evremont, ben glüdlichen Nadj- 
folger des redlichen Epifur, der die lautere Luft dem Gemüte der Menſchen, 
die Zufriedenheit und Glüdjeligkeit Lehrte (IX, 299), Habe er mehr als zehn- 
mal durchgeleſen, aber das machte ihn zu fein und in ber Moral fait fpike 
findig. Dann jtubierte er mach Voltaire und gab in feiner Manier ein 
Schreiben über den Charakter Martin Luthers und die Reformation her 
aus’) Eine Zeitlang gefiel ihm der Abbẽ Coyer, ſchließlich zog ihn 
Noufjeau ganz am ſich, „der einzige unter den Franzoſen, qui spectatorem 
oblectat“. Später gewannen engliſche Schriftiteller Einfluß auf Möjer: 
Bacon, Lode, Shaftesbury und namentlich Addiſon, deſſen Aufſätze 
bei. im „Spectator“ Mufter für ihn wurden. Im feinen jüngeren Jahren 
hatte ſich Möfer an einigen deutſchen moraliſchen Wochenſchriften beteiligt. 
Seiner kräftigen Natur mit ihrer Abneigung gegen alle Überfeinerung in 
Leben und Sitte, welche die Wertherzeit im Übermak im Gefolge hatte, 
feiner Vorliebe für das Einfache, ja Derbe mußte auch das deutſche 
Satyrdrama, die Harlelinade, bejonders zufagen.?) Eine ber erſten größeren 
Schriften feiner Mannesjabre gilt der Verteidigung des Harlefins, dem 
wenige Jahrzehnte vorher Gottſched den Prozeß gemacht hatte: es ift die 
1761 erjchienene Schrift: „Harlefin oder Verteidigung des Grotesk-Komiſchen“ 
(IX, Nr. 3), Mit diefer gründlichen, von ftaunenerregender Belejenheit 
zeugenden, humor» und geiftvollen Schrift rüdt Möfer in die vorberjte 
Reihe der damaligen deutfchen Profafchriftiteller ein, Behandlungsweife, 
Angriff und Verteidigung erinnern vielfach an Leſſing. Im feiner Ham— 
burgiſchen Dramaturgie (I, 18. Stüd) hat Lejjing dem Werfe Möjers feine 
lebhafte Anerkennung gezollt: „Harlefin hat vor einigen Jahren feine 
Sache vor bem Nichterftuhle der wahren Kritik mit ebenjopieler Laune als 
Gründlichkeit verteidigt. Ich empfehle die Abhandlung des Herrn Möjer 


1) Lettre & Mr. de Voltaire contenant un Essai sur le caractöre du Dr. 
Martin Luther et sa Reformation: V, S. 216— 229. Dieſe hervorragendfte aller 
Yugenbarbeiten Möferd (1750) wurde durch Wilhelm Bodelmann in Lubed (1765) 
ins Deutjche übertragen. Moſers Ichrende Darftellung erhebt ſich hier zum erftenmale 
zu einem echten Humor, fie wird belebt durch jene überrajchenden, fat poetifdjen Wendungen, 
benen fpäter bie „Phantafien* ihren eigentümlichen Zauber verdanften. Man wird alle 
Augenblide an Leſſing erinnert, namentlich) an jene Stüde der Hamburgiſchen Dramaturgie, 
bie bemfelben Gegner auf anderem Gebiete mit feinen eigenen Lieblingswaffen zu Leibe 
gehen”: KRreyßig, 3. Möfer ©. 97, 

2) 3. Riehemann, Der Humor in den Werfen Juſtus Moſers. Osnabrück 
1902, ©. fl. 
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Durdhlaucht zu — — Der unter 
— Verfaſſer nach dem handſchriftlichen 


ch Eitften . . Grafen und Herrn von Planen, Herrn zu 

„März 1743 als an Dero hohem Gehurtß+ und Huldigungs- 
befinget die Deutſche Geſellſchaft zu Göttingen durch 
andere hat „Seinem Lieben Bruder Itel Ludewig Möfer, 
Sanuar 1745 im 19. Jahr feines Alters janft und felig 
‚bon Schüdbekopf a. a. DO, © X— XI, 
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entjchlief, zum zärtlichen und betrübten Angedenken aufgejeget deſſen Hinter- 
laſſener empfindfichft gerügrter Bruder Juſtus Möfer”. Andere Fugend- 
gedichte von ihm, ebenfalls von geringem dichteriſchem Werte, find zitiert 
von 2. Hirzel, U. v. Hallers Gedichte. Frauenfeld 1882, ©. 364 und 
von Sauer, Der Göttinger Dichterbund (Kürſchners Deutſche National- 
literatur 49, D ©. IV.) h 

Sein in gereimten Alexandrinern 1748 verfaßtes Trauerjpiel „Arminius“®) 
erinnerte nach Nicolais Urteil allzufehr an die Gottichedjche Zeit und war 
„nach franzöfifcher Manier geformt”. Cine „weinerliche Komödie” *) und 
ein „ernithaftes Schaufpiel" Möfers find durch die Schuld des Berliner 
Scaufpielers Döbbelin, dem fie Nicolai zum Zwecke der Aufführung über- 
geben hatte, verloren gegangen.) Die Periode literarijchen Schaffens, in 
der Möfer zwifchen Gottjched und Marivaux ſchwankte, (X, S, 15) ging 
bald vorüber, und wir danken feinem Genius, daß er ihn jo bald auf das 
Feld führte, auf dem ſich fein eigentümliches Talent, feine Größe entfalten 
konnte; durch feine „Osnabrückiſche Geſchichte“ (jeit 1765) ift er für bie 
deutſche Gefhichtfchreibung von grundlegender Bedeutung geworden, und in 
den „Patriotifhen Phantafien“ — die erſten erſchienen 1766 und feit 
1774 wurden fie von feiner Tochter Frau von Voigts gefammelt und 
in Buchform bei Friedrich Nicolai herausgegeben — hat er Heine Meifter- 
werfe gefchaffen, die nicht bloß in der deutfchen, fonbern in ber ganzen 
Weltliteratur wenige ihresgleichen haben. In ihnen wollte er „nüßliche 
Wahrheiten, die ihm von der Erfahrung aus dem täglichen Leben an die 
Hand gegeben würden, auf eine einbringende Art predigen“.“) Dieſe 
unvergleichlichen Heinen Abhandlungen über altgermanifche Sitten und 
Gewohnheiten, neue Moden, juriftiiche, volfswirtichaftliche, geſchichtliche 
und fprachliche Zuftände Weftfalens, über Freud und Leid feiner Lieblinge, 
der Bauern jeines Heimatlandes, bilden in der fernhaften Gediegenheit 
ihres Inhalts, in der feinen, nie verlegenden Ironie, dem herzerquidenden 
Humor und ber edlen Volfstiimlichkeit und dem Bilderreichtum der Sprache, 
in ihrer Fülle gefunden Menjchenverjtandes und gereifter Lebenserfahrung 
einen „wahren Schat von Beobachtung, Geiſt und Gefinnung, von praktiſcher, — 
hiftorifcher und theoretifcher Weisheit“) Diefe Aufſätze, niemals auf- 
dringlich Lehrhaft, find meijt aus dem Augenblick geboren, Gelegenheits- 
Ächriften im beften Sinne. Ihr Inhalt ift ebenfo mannigfaltig wie die Art 


1) Nadı Schübdelopf a. a. DO. ©. IX. 

2) Stellen daraus abgedrudt Werke X, S. 119—125 

8) Brief an Nicolai d. d. London, ben 24. Januar 1764: Werte X, ©. 137. 
4) Werle X, ©. 64. 5) Brief an Nicolai 20. Februar 1775: Werte X, ©. 157. 
6) Wilhelm Scherer, Geſch. ber deutſchen Literatur. 6. Aufl. Berlin 1891. ©, 472, 
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der Einfleidung Mit gleichem Genufje folgt man den Ausführungen des 
erfahrenen und gebanfenvollen Mannes, mag er num „von der National- 
erziehung der alten Deutſchen“ oder von „Toleranz und Intoleranz“ 
ichreiben, „von dem Naturgange der Gänſe“ oder „vom Hüten der Schweine“, 
von dem Mitteln „gegen das zu häufige Kaffeetrinfen“ oder vom „Glück 
der Bettler”, mag er einen „Meier über ben Pub feiner Frau“ oder „fein 
Himmelblaues Mädchen über den Buchſtaben N” Hagen laſſen. Auch ſchein— 
—* trodenen und unferem heutigen Gefchmad nicht mehr zufagenden Stoffen 

weiß feine Darftellung einen hohen und noch Heute lebendig wirkenden Reiz 
zu verleihen. Im diefer Hinficht ift ihm nur Leſſing ebenbürtig. In 
dem anſcheinend Unbedeutendſten weiß er eine tiefe Beziehung aufzufinden, 
und oft hat man beim Leſen den Eindrud, „als eröffnete fich auf Berges- 
höhen durch einen Windſtoß plölich eine überrajchende, ja blendende Aus— 
ficht“.") Genrebilder, wie die Erzählung: „Die Abmeierung“ und ber 
Haffiiche Aufſatz: „Über den Tanz ala Volksbeluſtigung“, oder die reizende 
Geſchichte: „Das abgeſchaffte Herkommen“, wo gezeigt wird, wie ſelbſt 
der Kuß eines jungen Bauernmädchens eine drüdende Laſt des väterlichen 
Hofes werben kann, hat feine zweite Literatur ber Melt in ſolcher Anmut 
und Vollendung wieder aufzuweijen.?) Den Höchjten Beifall fanden des 
„Anvergleihlichen Mannes Heine Aufſätze ftaatsbürgerlichen Inhalts“ bei 


» Goethe: in einem Briefe an Frau von Voigts, die Herausgeberin der 


Patriotiſchen Phantafien, jagt er im Jahre 1774; „Ich trage fie mit mir 
herum; wann, two ich fie auffchlage, wird mir's ganz wohl, und hunderterlei 
Wünfche, Hoffnungen, Entwürfe entfalten jich in meiner Seele” (X, S. 233). 
„Ein folder Mann (Möfer), heißt es in „Dichtung und Wahrheit“ Bb. 3, 
imponierte ung unendlich und hatte den größten Einfluß auf eine Jugend, 
die auch etwas Tüchtiges wollte umd im Begriff ſtand, es zu erfaljen.“ 
Einen Verfuch, den er vor einigen Jahren gemacht habe, bittet Goethe 
1782 Frau von Voigts ihrem Vater zur Beurteilung vorzulegen und ihm 
umftändlich zu melden, was er darüber fage. Ihm fei ebenjomohl um 
Möfers Lob als um feinen Tadel zu tum (X, ©. 246), Goethes Götz 
von Berlichingen und auch noch Egmont find unter Möfers Einfluß 

) Möjer hat zuerjt „feinen Beitgenofjen das Verſtändnis er- 

für einen großen Teil der Volfsgenofjen, die bis dahin als ver 
liebte fiebte Schäfer, fromme Pflüger, Hirtinnen und Gellertiche Milchmädchen 


9 Sultan Schmidt, Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchlaud von Leibniz 
auf Leſſings Tod. Leipzig 1864. II, ©. 398. 
2) Nach dem Urteil Herm. Hettners, Literaturgefcichte bes 18. Jahrhunderts 
= Bud) ©. 377. und Karl Mollenhauers, I. Möfers Anteil ae. ©. 9. 
3) Mollenhauer, a. a. ©. 





in * Welt machten, als er zugetrauet hätte“, —— 
füchtig ſei er nicht, und ſeine ſchriftſtelleriſche Eitelkeit laſſe ſich Gott ſei 
Dan! ziemlich bandigen (X, ©. 166). Für ben dritten Teil zur Ausfüllung 
überfandte Stüde jollte Nicolai, der Herausgeber, wenn fie ihm nicht gut 
genug fchienen, „mur unter die Bank werfen” (X, S. 170). Eine genauere 
nochmalige Durchficht würde durch die „böſen Sammler“ vereitelt, die ihm 
alles gleich wegrafften, was er vor zehn Jahren (in das Osnabrüdifche 
Intelligenzblatt) geſchrieben habe (X, ©. 138). 

Schon 1776 — vor der Herausgabe des dritten Teiles der Phantafien 
— klagt Möfer über feinen „allmählich vertrodnenden Humor“, 
diefer Art erfordern ihren eigenen Augenblid; fehlt diefer, jo wird alles 
fteif und lahm, und man wird Pedagogue ohne Beruf“ (X, ©. 161), 
Ein Jahr jpäter bemerft er bei Überfendung des „Neftes feiner Phantafien" 
an Nicofai: „man wird endlich fteif und alt, und mich deucht oft, 
Munterfeit, wodurch ich meine Vorjtellungen zu heben fuche, jei nicht mehr 
fo wahr als vordem, es jei heiße Liebe in dem Munde eines Greifes, 
Jedoch nehme ich mich jo viel wie möglich in acht, vom einer Sache zu 
ichreiben, deren Wahrheit und Nutzbarleit ich nicht lebhaft empfinde, um 
auf diefe Weiſe meine Armut nicht zu verraten. So machen es Huge 
Sofetten, und wohl dem, der eim leicht tränendes Ange zum Ausdrude der 
Freundſchaft gebrauchen fann, um auch feine natürlichen Schwachbeiten zu 

1) Mollernhaner, a. a. D. 2) Ebenba. 

© BWerfe IT, Rr.37, abgekürzt im 1. Zeil der Dsnshrüdiiien Gefdichte- Werte 


V, ©. ı02f. 
5 Worthe, „Über Kunft und Altertum”. 18165. 
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uugßzen“ (X, ©. 168). 1786 teilt der Secheundiechzigjährige bei der Über- 
ſendung beffen, was er „zu dem vierten Bande jeiner Bhantafien hätte und 
‚befommen könne”, dem {Freunde mit: dieſes werde das Letzte fein, was das 
ß Ben in biefer Art von ihm zu gewarten habe, „denn ich denfe meine 
noch übrige Zeit bloß der vaterländiſchen Gefchichte zu widmen, bie mir 
immer am Herzen liegt und jet die Stelle der Andacht bei mir vertritt, 
wozu die Damen ihre Zuflucht nehmen follen, wenn fie nicht mehr fofettieren 
tönnen” (X, S. 195). Doch erjchien 1792, zwei Jahre vor Möfers Tode, 
noch ein fünfter Band mit früher von ihm in verfchiedenen Wodenblättern 
beröffentlichten Stücden, in denen er jelber freilich zu viel gejuchten und 
verſchwendeten Wit fand, und manches, was damals geglänzt habe, fei 
jet aus der Mode (N, ©. 200). 
Für das wiſſenſchaftliche Hauptwerk feines Lebens hielt Möfer feine 
quellenmäßige „Osnabrückiſche Geſchichte“, die er 1765 zuerjt bogenweiſe 
drucden ließ und nad; ſtarken Veränderungen und Verbefferungen mit einen 
zweiten Zeile und vermehrt 1780 von neuem herausgab. Durch dieſes 
Teider unvollendet gebliebene Wert ift Möfer, „ein fo entjchieben politifch 
und Hiftorifch denfender Kopf, wie feine Zeit in Deutjchland kaum einen 
| zweiten aufzuweiſen hat“,t) für die deutſche Gejchichtsfchreibung von grund— 
egender Bedeutung geworden. Er „Hat fich vorzüglich die Gejchichte unfrer 
Rechte, Sitten und Gewohnheiten zu entwideln bemühet“,*) und von einer 
— unſeres deutſchen Altertums konnte jetzt erſt im Ernſte geſprochen 


— von feinem Beruf zum Geſchichtsſchreiber hatte Möfer eine be— 
Meinung. In einem undatierten Briefe an einen Unbekannten 
a, ©. 256) entſchuldigt er ſich: „Niemand hat Urſache gelehriger zu ſein 
als ich, da ich immer mehr und mehr fühle, daß ich zu ſpät in die hiſtoriſche 
Schule gefommen und befonders in der Hiftorifchen Kritit zu ſehr verjäumet 
bin. Man kann mir aber folches nicht gar zu hoch anrechnen, weil mein 
Beruf mich zu ganz andern Sachen beftimmet hat“ „Nach meiner jetzigen 
zu urteilen, bemerft er im Vorwort zur zweiten Ausgabe des 
eten Teils 1780 (VI, S.XXV), hätte ich mich nie in das Feld ber 
Gefchichte wagen follen; fie erfordert den ganzen Fleiß eines Mannes, und 
nicht bloß einige Nebenftunden.“ Er täufchte ſich nicht darüber, daf er 
„oftmals einen Einfall für die Wahrheit genommen habe, indeſſen verlich 
er ſich auf ein gewiſſes Gefühl der Wahrheit”. 
Über die Gefehe der „Hiftorifchen Kunſt“, die damals noch in den 
Anfängen lag, und über die äußere Form der Behandlung der deutſchen 


2) v. Wegele, Sefchichte der deutſchen Hiftoriographie. S, 901. 
2) Borrebe zur erften Ausgabe des erften Teils der Osnabrüdifchen Geſchichte VI, S. VI. 
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Geigißte Hat ih Möfer mehrfach ansgeiprocen, am meiften kommen Gier 
in Genge die beiden Phantaften: „Borichlag zu einem neuen Plan ber 


follte der ehrwürdige Patriarch nicht mehr ſchauen. 


Die Schöpfung der Sprache. 


Von Wilbelm Meyer in Rinteln. 


Im Septemberhefte des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift nimmt 
Herr DOberlehrer Franz Stürmer vom Gymnafium in Weilburg a. d. 2. 
Stellung zu meinem Buche „Die Schöpfung der Sprache” ober genauer 
zu dem Aufſatze, deu mein Bruder, Oberlehrer Dr. Ernjt Meyer vom 
Realgymnaſium in Duisburg-Rubrort, im Märzheft des vorigen Jahrgangs 
biefer Zeitjchrift über mein Buch veröffentlicht hat. Die Leſer werben e8 
gleich mir und meinem Bruder gewiß auch froh begrüßt haben und dem 
Herrn Herausgeber Dank dafür wiffen, daß er im Intereffe der Sache 
auch einer gegnerifchen Meinung das Wort gegeben hat. Um fo beſſer 
und jchneller wird man zur Klarheit gelangen können. 

Auch Herrn Stürmer jelbft bin ich aufrichtig dankbar dafür, daß er 
das Wort zur Sache ergriffen hat; nur muß ich ihm einen großen Vorwurf 
daraus machen, daß er vor Mbfafjung feines Aufſatzes (und vielleicht auch 
bis zur Stunde?) mein Bud, überhaupt noch nicht gelejen hat. Das geht 
für mich deutlich aus dem ganzen Aufſatz hervor. Stürmer bezieht fich 
darin nur auf den Aufſatz meines Bruders, wozu er am fich natürlich ein 
gutes Recht hat; aber wenn jemand es auf ſich wimmt, über eine ganze 
wiſſenſchaftliche Entſcheidungsfrage öffentlich abzuurteilen, dann muß vor 
ihm unbedingt verlangt werden, daß er jich zuvor auch in das Buch jelbit 
vertieft, das darüber handelt. Stürmer hätte es doch dem Aufjage von 
Dr. Ernft Meyer anmerken müfjen, daß er feine kritiſche Mezenfion im 
eigentlichen Sinne war, jo objektiv ev aud) gehalten ift, jondern vielmehr 
eine Einführung, mit dev ber Verfaffer nur beabjichtigte, das Intereſſe auf 
bas Buch zu lenken, das Verjtändnis dafür vorzubereiten und vor allem 
zu eigenem geitmblichen Studium des Buches anzureizen. Dieſes gründliche 
Studium Hätte auch Stürmer erft Hinter fi) haben müſſen, ehe er zur 
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Feder geiff; dann Hätte er ſich vielleicht doc) noch bedacht, jo über die 
Sache zu fehreiben, wie er es jegt getan hat, und dann wäre er nebenbei 
auch bald von den unangenehmen Empfindungen bes Unwillens und ber 
über die Kritiflofigkeit des „Rezenſenten“ befreit 
die die Lektüre des Aufſatzes nad) feinem ausdrüdlichen Geſtändnis 
im it erregt hatte. Denn er hätte bald gejehen, baf mein Buch meinem 
Bruder Dr. Ernjt Meyer gewibmet ift, den ich im Vorworte geradezu als 
Mitverfafjer bezeichnet Habe, und er hätte ſich leicht jagen können, daß 
dies fein anderer ift ala der Verfaſſer des Aufſatzes, der übrigens nach 
den ihm zugegangenen Aujchriften und nach anderen Beugniffen mit der 
Wirkung diefer feiner Arbeit recht zufrieden jein fann. Kurz: auch wenn 
Stürmer ſich bei feinem Angriff auf die von mir und meinem Bruder 
vertretene Sache nur auf deſſen Aufſatz hätte beziehen wollen, jo hätte er 
vorher doch das Buch ſelbſt ftudieren müfjen, und um fo gründlicher, als 
er es nach dem Auffahe ablehnen zu müſſen glaubte; und er hätte exjt 
mit ber daraus gewonnenen Erfenntnis über das im Aufſatz Meitgeteilte 
en dürfen, auch ſchon mit Nüdjicht auf die Leſer diefer Seitfchrift! 
tann er für fich aber num wenigftens eben aus dieſem großen Mangel, 
ich ihm zum Vorwurf mache, vielleicht eine Heine Entſchuldigung zu 
gewinnen juchen, wenn ihm jeßt gejagt werden muß, daß er — von ber 
Sache jo gut wie nichts verftanden hat. Prüfen wir feine „Kritik“. 
Auf die allgemeine Einleitung des Aufjages, d. 5. aber auf die bee, 
auf das eigentlich Treibende unferer ganzen Sache geht Stürmer überhaupt 
ein, wie er denn in ibereinftimmung hiermit auch darauf ver— 
, den allgemeinen Schlußbetrachtungen einige Aufmerkſamkeit zu 
Und doch war dies gerade ihm recht mötig, und es hätte für 
ſehr Heilfam und vorteilhaft jein können, wenn er gerade bei diejen 
Dingen etwas mit feinen Gedanken verweilt und fich, jo weit es ihm 
möglich war, in fie verſenkt hätte. Aber vielleicht hat er fein Organ 
dafür, dann darf ihm auch weiter fein Vorwurf daraus gemacht werben. 
Wer überhaupt nicht nachfühlend verjtehen kann, was eine Idee heißt, dem 
‚gegenüber tut man befjer darüber zu ſchweigen. Bei Stürmer ift eben alles 
nur Einzelheit und immer wieder Einzelheit, während ber von ber ‘bee 
erfüllte Menſch damit ein hohes Einheitsbild in ſich aufgenommen hat, 
das ihm nicht wieder verlafjen fann. Was Hat es denn ſchließlich mit der 
Wurzel auf fi, mit der in der Sprachwifjenfchaft immer operiert wird? 
Dieſe Kernfrage kennt Stürmer gar nicht.t) 
1) Was eine Idee ift, lann ich auch fanın beijer jagen, als es Wilhelm Bolſche in 
einem Aufſahe zu Haedels fiehzigftem Geburtstag getan hat: „‚Diefer junge Natur: 
ſorſcher war eine der Seelen, die vom erſten Tage das Kainszeichen einer großen 
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Er wendet fich vielmehr jofort der Einzelkritik über die Erflärung des 
mitgeteilten Sprachftoffes zu, für ihm das Bequemere. Diejer Stoff iſt 
mit Nücdfiht auf die Natur diefer Zeitſchrift faſt ausſchließlich dem 
Germanifchen — darunter natürlich beſonders unſerer Mutterſprache —, 
dem Lateiniſchen und dem Griechifchen entnommen. Stürmer nimmt nun 
die befannten etymologifchen Wörterbücher diefer Sprachen zur Hand und 
fchreibt ab, was er da findet. Was Kluge, Walde und Prellwitz jagen, 
ift ihm unbedingte Wahrheit. Sp braucht er nur die Worterflärungen, 
die er bei ihnen findet, neben die meinigen zu ſetzen, um damit zu jagen, 
diefe ſeien falſch. Eigenes bietet er überhaupt nicht, Kritik nad) beiden 
Seiten fennt oder wagt er nicht, er gibt nur wieder und kann fich jo bei 
feinem Angriff auf unfer Buch vollfommen ficher und gededt fühlen. Es 
ift der Standpunkt des Schülers, der auf feinen Lehrer ſchwört. Ich denle, 
die Leſer diefer Zeitjchrift werben nicht geneigt fein, auch ihrerjeits dieſen 
fchülerhaften Standpunft einzunehmen, fondern werden beide Teile „ohne 
Anfehen der Perſon ()“ anhören und danach felbft urteilen, indem fie nur 
die Autorität der Sache auf fich wirken laſſen. Schlieglich wird ja doch 
wohl immer das durchdringen, was ber. Vernunft als das Annehmbarite, 
eben als das Vermünftigfte erfcheint, und das wollen wir nun auf unferem 
Heinen Streifzuge durch den zur Diskuſſion jtehenden Stoff erproben. Wir 
folgen babei den drei großen Geſetzen, die fich uns für das Leben der 
Sprache ergeben haben, und erörtern aljo die Differenzierung der Wurzel 
zunächit durd; den Wechſel der Vokale, dann durch den MWechjel der 
Konfonanten und endlich durch den Wechjel in ber Lagerung biefer ihrer 
Beitanbdteile. 


1. Die vohalifche Differenzierung der Wurzel. 

Da das hierüber in dem Aufjage meines Bruder Mitgeteilte Herrn 
Stürmer feine rechten Angriffspumfte bietet, jo hat er, um mid) jeinen 
Worten anzuschließen, „über Meyers erſtes Geſetz, den Ablauf, nur zu 
bemerten, daß er (scil. Ernft Meyer) diejes jo überans wichtige Geſetz in 
fo Eurzer umd oberflächlicher Weiſe in wenigen Zeilen behandelt“ Und 
ich hätte hierzu eigentlic) nichts weiter zu bemerken, als daß die Ober: 
flächlichkeit nur auf ſeiten Stürmers iſt. Hier hätte er eben vor allem 
erfennen und fühlen müſſen, daß ein Zurücgehen auf das Buch unerläßlich 
war, das der Aufſatz doch natürlich in feiner Richtung erjegen kann und 


Sehnfucht tragen; wie eine Blüte dem Sonuentuß, jo ftehen fie verlangend offen dem 
großen Geſchenl ihrer Stunde: einer im Tiefften erſchütternden, alles aufrüttelnben bee, 
einem einzigen ganz großen, begeifternden Gedanken, dem fie ihr Leben bis zur äußerſten 
Entjagung, bis zum Opfertob, ſei es geiftig oder leiblich, weihen können.“ 





t pi Bapft, er füßt 
"hab in berieiben Mandl berelbe Bokal in berfäiehener 
n kann Die Zufammenftellung des fat. st1-eo (ſchweigen) 


haben wie 3%. in dem Nebeneinander von fat. gel-idus 
Stürmer verjteht hierbei nicht, warum an die Stelle 















ihrer Grenze angefommen, wie ic) ſchon genauer auszuführen Hoffentlich, 
bald Gelegenheit Haben werde. Nebeneinander, nicht auseinander! dieſe 
Worte enthalten einen, fajt könnte ich jagen, ben Grundgedanken meines 
ganzen Buches. Wie völlig Stürmer dies verkannt hat, jpricht er im 
geradezu Föftlich naiver Weife am einer Stelle aus, wo e3 ſich um fonjo- 
nantiſche Differenzierung handelt. Sie gehört deshalb äußerlich zwar noch 
nicht hierher, aber innerlich um fo mehr, und darum wollen wir fie auch 
hier gleich heranziehen. „Was bie beiden Negationen ur und ne angeht, 
fo ift zugirgeben“, meint er, „daß im Indogermaniſchen beide neben— 
einander geftanben haben müſſen, vgl. aind. na nit und mä nicht, daß 
nit. Daß aber eine aus der anberen hervorgegangen ſei, ift 
feineswegs bewiefen”. Nein, ganz gewiß nicht! Hier haben wir 
nämlich einmal einen all, wo bie hiftorische Sprachwiſſenſchaft ſelbſt 
ſchließlich das erlbſende „Nebeneinander“ ausfpredhen muß. Genau fo 
jelbftänbig wie a] und na ftehen nun auch gel-idus und alg-idus neben- 
einander, und gerabe bie Verjchiebenheit ber Volale gibt uns die völlige 
Gewißheit über biefes felbftändige Nebeneinander. Denn lautete das eine 
ber beiden Wörter, was an ſich natürlich vecht gut ber Fall fein könnte, 
auch elg-idus oder das andere auch gal-idus, jo müßte bie Möglichkeit 
offen gelafjen werben, da es fi) um biejelbe Einzelfprache handelt und die 
Wörter fich fonft auch in ihrem ſekundären Teil (-idus) ganz deden, daß 
eins aus bem anderen entftanden jet, ba fie im Verhältnis der direkten 
Abbhängigfeit, der Defzendenz, zueinander ftänden, was z. B. bei sec-uris 
und aso-in ſchon wegen ber Verjchiebenheit des fekundären Teils aus— 
geihloffen wäre, Auf die Frage, warıım an die Stelle des e von gel-idus 
bei alg-idus ein n getveten fei, antworte ich aljo Herrn Stürmer: aus 
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demſelben Grumde, aus dem an die Stelle des e von uev-m und uey-as 
in ben Tateinifchen Wörtern man-eo und mag-nus ein a getreten ift (und 
in zahlloſen anderen Fällen natürlich!), d. h. weil es da von vornherein 
gejtanden Hat, und zwar mit demjelben echte, wie in ben anderen 
Wörtern ein e fteht. Dasjelbe Vofalverhältnis e:a haben wir bei r#A-og 
und tan-dem, deren Vereinigung aber nad) Stürmer „natürlich noch die 
Vofalverjchiebenheit entgegenjteht“, ebenjo bei Hay-vs und BEr-w, bei 
deren Zufammenftellung Meyer die Verfchiedenheit der Vokale „überfieht“. 
Sieben Zeilen vorher aber (S. 569) wird Stürmer bei dem ganz gleich 
lautenden Paare brev-is und Apey-Vs, die, weil er’3 in Büchern ver 
zeichnet findet, „wirklich zufammengehören“, durch die Vofalverfchiedenheit 
nicht im geringiten geftört! Merft Herr Stürmer dergleichen gar nicht? 
Ja, ih mühte ihn fait fragen, woher er den Mut nimmt, troß der Vokal— 
verjchiebenheit zuzugeben, daß wigu-n& und form-iea (S. 571), mul-tus 
und uel-ıore (©. 567) zujammengehören. Vielleicht aus dem Gedanken an 
Analogien wie fol-ium: gVA-Aov ı. &.2 Das wiirde wenigſtens fachlich 
vollkommen zutreffen. Mas jagt aber Stürmer weiter, wenn ic) num Das 
mbd. loub (Zaub) anjtatt neben das lat. fol-ium neben das griech. puA-Aov 
ftelle? Vielleicht wird ihm fo das Verftändnis des Vokalverhältniſſes durch 
den u⸗Laut etwas erleichtert in dem Gedanken an gewifje Ablautsverhältnifje 
(got. biug-an, baug, büg-um!). Aber in Wirklichkeit ftehen eben alle drei 
als jelbftändige Erfcheinungsformen ein und berfelben Wurzel nebeneinander. 
Ablautsreihen find für die Sprache als Ganzes überhaupt nicht verbindlich, 
ſondern haben höchſtens fiir die Einzelfprache in hiftorifch vollzogener Ein- 
ſchrnkung ihre Bedeutung. Was will überhaupt Stürmer eigentlich damit 
jagen (S. 563): „fol-ium und gern. laub-a, ebenjo gut und Tug-end 
(vgl. ahd. guot: tug-und) ftimmen nicht in dem Vokal”? Nein, das tun 
fie auch nicht, und fie gehören gleichwohl zufammen, genau fo, wie das 
fat. caup-o zu dem griech. x&-nAog gehört, das lat. claud-us zu dem 
got. halt-s (lahm, Hintend), das griech. xAlv-ıw zu dem aksl. klon-iti 
(meigen) wie dem fit. klön-otis (fich neigen) ufw. ufw., obwohl fie auch 
nicht „in dem Vokal ſtimmen“, Sie find eben volaliſch differenziert, und 
dieſe Differenzierung fennt urjprünglic) feine Grenzen. Wenn wir Deutichen 
lieb-en fagen (got. liub-s) und der Grieche pıA-Eo, dann haben wir eben 
von ber Wurzel den Typus liub (leubh) und der Grieche den Typus Ar 
(libh), mır in umgefehrter Lagerung als yeA, fortgepflanzt. Das ift meine 
Antwort auf die von Stürmer verlangte Erklärung des Wechſels ber Vokale, 
jo „vermitteln fie ſich“ Und genau dasjelbe gilt natürlich von tim-or 
und met-us. Stürmer will wiljen, „warum ſich in dem einen Wort i, 
in bem anderen e findet“. Könnten fie reden, fie wilden, jedes für fich, 
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Herrn Stürmer antworten: „Was geht mich mein Bruder an? Wohl 
haben wir ein und diejelbe Abkunft, die du uns ja deutlich anfiehft, aber 
im übrigen bin ich jo und mein Bruder jo geraten, darin gehen wir eben 
auseinander.” Iſt e8 Herrn Stürmer nun Mar? —) Daß Stürmer 
©. 565 auf einmal die Aufammengehörigteit von Sonn-e (got. sunn-6) 
mit oeA-as, (s)HA-10g und söl ufw. trotz der Votalverſchiedenheit zugibt, 
muß jo im höchften Grade wındernehmen; wenn dann aber noch (o)hu-Epe 
und ser-enus dazugejtellt werben, jo hat er ſofort wieder auszujeßen, „da 
ser-enus ein furzes & hat, während attijches n in nuegw urgriech. & ent- 
ſpricht“. Wie jonderbar! Genau dasjelbe liegt ja auch bei oel-ag und 
(o)fA-10g vor, wo es Stürmer ruhig zuläßt! Und dann: wenn ihm bie 
Bufammenftellung wegen der verfchiedenen Vokale zunächjt Anſtoß bereitet, 
dann fönmen wir ja sör-enus auc) dicht neben a&l-ag und osA-jvn ftellen, 
wo es fich in feiner Bedeutung „heiter, glänzend” doch wohl etwas befjer 
ausnimmt als neben Eso-dg „troden", mit dem es Walde und Prellwig 
zufammenftellen, das wird uns aud) Herr Stürmer zugeben. Alſo wie jid 
Herr Stürmer die verſchiedenen Formen ordnet, foll uns einerlei fein; es 
find alles Kinder einer Mutter, von denen das eine dem anderen näher 
iteht als wieder einem anderen, aber eins jind fie deshalb doch. Ein 
Kleines Unglüd iſt Stürmer ſchließlich widerfahren, als er (S. 566) auch 
die Aufammenftellung von dueivov und melior glaubte ablehnen zu 
müffen. Auch hier fagt er: „Der Vergleihung ftehen die Vokalverhältniſſe 
im Wege” Er „überjieht” dabei aber, daß der Komparativ duslvor doch 
jelbftverftändlih auf d-uev-ı@» zurüdgeht, daß alſo die Wurzel im 
Lateinischen als mel und im Griechifchen als wer, mithin, was den Bofal 
angeht, ganz gleichmäßig erjcheint. Hier ift Stürmer offenbar von Prellwig 
und Walde im Stiche gelaffen worden, jofort ftrauchelt er im bedenklicher 
Weile. „Die Volalverhältniffe” find aljo auch fir Herrn Stürmer ganz 
in Ordnung, wie ſich überhaupt die beiden Wörter, wenn man Die 
fefundären Veränderungen, die das griechifche erfahren hat, wieder abzieht, 
ald wev-ıov und mel-ior(-ios) auch für das unmittelbare Gefühl vor— 
züglich deden. Nur der auslautende Konjonant der Wurzel ift hier ein 1 
und bort ein n, eine Erſcheinung, wie wir jie aber in Hunderten bon 
Fällen antreffen, um nur einen zu nennen, auch in unferem an-der gegen- 
über dem lat, al-ter. So kann uns gerade biejes Beijpiel am beiten über- 


1) übrigens fönnte, wenn Stürmer durchaus Gleichmäßigkeit haben will, ihm inner 
halb jeiner Unjchauungen auch gejagt werben, daß das i in timor ein durd) den folgen: 
ben Najal affiziertes e jei, eine Wandlung von e in i, die unter diejer Bedingung im 
Lateinifchen bekanntlich recht oft vorfommt. Als Möglichkeit wäre bies natürlich fiber- 
haupt zuzulaffen, aber, wie man fieht, auch nur als ſolche! 
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Teiten zu dem zweiten Teile unjerer Erörterungen, zu den konſonantiſchen 
Berhältniffen der Wurzel. 


2. Die konfonantifche Differenzierung der Wurzel, 

Die Leſer meines Buches wiſſen, daß der Gegenitand, dem wir ung 
jet zumenben, der Natur der Sache entiprechend ben größten Teil des 
Buches einnimmt, nämlich die ganze SKapitelveife von 4—16. Diefe 
Kapitel führen an einem faſt überreichen Tatjachenmaterial aus, wie id) in 
jahrelanger, mühevoller, ganz bebächtiger, alle Zweifel überwindender 
Forſchung in der Erkenntnis der fonjonantijhen Erſcheinungsformen ber 
Wurzel Schritt für Schritt vorgedrungen bin bis zu der Schlußerfenntnis, 
daß wie die Vokale, jo auc alle Konfonanten in der Wurzel wechſeln 
fünnen. Mag’s Auch erft manchem befremdlich vorkommen — leicht ift 
mir's auch nicht geworden! —, genug es ift jo, man prüfe e8 in meinem 
— nach. Wir faſſen alſo hier jetzt auch alle Konſonanten als ein 
‚generelles Ganze zuſammen und prüfen, was Stürmer gegen meine Auf- 
fafjung und Erklärung der Tatjachen vorgebraht hat. Einen Haupt 
einwand, ben er mir fajt auf jeder Seite mehreremal macht, gibt für ihn 
das ſog Wurzeldeterminativ ab. Was hat es damit anf fi? Wenn 
bie Wiſſenſchaft neben dem griech. zU$-o (faulen) ein (at. püs (Eiter) und 
ein gotifches fül-s (faul) jtehen jah, jo wußte fie fich dieſe ſonderbaren 


als durch die Annahme, daß die Wurzel nur ſo weit reichte, als eben die 
Übereinftimmung reichte, und daß die verſchiedenen Konſonanten verſchiedene 
Erweiterungen der Wurzel feien, da fie dem ſekundären Wortteil nun einmal 
auf feinen Fall zugerechnet werben konnten. Dan jagte aljo in unferem 
Falle, die Wurzel ſei pü, und die Konfonanten $, s und 1 jeien ableitend, 
alfo „nicht wurzelhaft“, wie man ſich auch auabriikt. Aber — ganz be— 
feiebigt hat man ſich Hierbei im ftillen fir fich, glaube ich, doch wohl nie 
gefühlt. Ich glaube vielmehr, daß es manchem Sprachforſcher nicht anders 
ergangen ift als mir, daß er nämlich darin doch immer wieder nur einen 
ſchwachen Notbehelf der Erklärung gegenüber den widerſtrebenden Tatjachen 
empfunden hat. Denn man muß fich befennen, daß, wenn man zU9o für 
fich betrachtet und num gar noch in Verbindung mit dem Subftantiv mussdor 
(Fäulnis), man niemals anders urteilen würde, als daß zu® die Wurzel 
fei, wie put im lat. put-eo (faulen) und in put-idus (faul), und ebenjo 
bei fül-s fül. Ic behaupte nun, wos, put, pus und fül (dieſes ver— 
hoben aus püll) find verfchiedene Erjcheinungsformen derſelben Wurzel 
(ojx-o, pestis u. a, wollen wir zunächit ganz beifeite laſſen), wogegen 
Stürmer mit ber bisherigen Wiſſenſchaft jagt: Nein, die ihnen allen ge 
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meinjame Wurzel iſt pa, und die Konfonanten ſind abfeitend, fie bilden 
verfchiedene Erweiterungen ein und berfelben Wurzel. Wie, warım und 
woher diefe Ableitungen, diefe Erweiterungen gefommen find, das mag ſich 
jeder für fich zurechtlegen! Ebenfo, wenn ich unfer feinen (= got. 
skein-an, ein ftarfes Verbum, fein abgeleitetes ſchwaches), 
ſchimm-ern, unſer ſchill-ern und das got. skeir-s “glänzend” t 
skir-s!) als vier verſchiedene Erſcheinungsformen einer Wurzel anführe, 
jagt Stürmer hier zunächft „ſchillern ſtellt Kluge zu ſchielen“, womit jeber 
Verſuch einer befriedigenderen Erflärung abgetan ift, und die anderen drei 
müſſen aufgefaft werben als jcheisn-en, ſchi⸗ mm-ern und skei-r-s, indem 
ein und dieſelbe Wurzel ski drei verfchiedene Erweiterungen erfahren hat. 
Barum jchillern dann nicht ebenfo eine vierte Erweiterung derjelben Wurzel 
jein kann, den Gedanken wagt Stürmer offenbar gar nicht 

da Kluge es eben zu ſchielen ſtellt, mithin das I in ſchillern „mwurzelhaft" 
fein muß. Wenn ich weiter unjer Soun-e, das lat. sol, das griech 
(o)fjA-ıog, ferner oel-eg, oeA-ıjvm, ser-enus und (o)ju-Eow als Ab: 
wandlungen einer Wurzel zufammenftelle, jo jcheidet Stürmer zunächſt die 
fetten beiden in merfwürdiger Weife aus (er hat meinen Bruder, ber dieſe 
beiden Wörter natürlich als eins mit den anderen barjtellt, offenbar gar 
nicht verftanden!), und die anderen gehören auch nach ihm, d. h. nad) 
feinem Gewährsmann Walde zufammen, nur daß die Wörter eben wieder 
nicht in der unmittelbar einleuchtenden natürlichen Weiſe zerlegt werden, 
Sondern in So⸗nn-e, sö-l, orj-A-ıog, Ge-A-ag, 68-A-jvy. Da kein 
Menſch ja über die Wurzel etwas Beſtimmtes weiß, kann man mit ihr 
anfangen, was man will, und jo bliebe nur nocd abzuwarten, daß man 
aud) die Vofafe bei ihrer Verſchiedenheit als „micht wurzelhaft“ abtrennt, 
jo daß das allen gemeinjame anlantende s ala Wurzel übrig bliebe. Nun 
fommen wir zu ben drei befannten Iateinijchen Wörtern can-ere, ear-men, 
eam-ena, über deren Vereinigung man ſich in der Sprachwiſſenſchaft ſchon 
Generationen hindurch gewaltig den Kopf zerbrochen hat. „Früher (I)”, 
fo berichtet Stürmer, „ftellte man die drei Worte zufammen, indem man 
als Wurzel eas- annahın, jo daß man cano aus cas-no, carmen aus 
cas-men und camena aus cas-mena erffärte. Jetzt aber () werden bie 
drei Worte getrennt”. Früher alfo, und zum Zeil gefchieht das noch fo, 
„nahm man an (!)”, dies oder das fei die Wurzel, und leitete daraus alles 
bequem ab, Glauben fand man ja ſchon. Das war und ift die dogmatiſche 
Art. Sept aber fieht man ein, daß den Tatſachen damit Gewalt angetan 
it, und fagt, da man den fonderbaren Wechjel nun einmal halbwegs be— 
friebigend nicht erflären fann: die drei Wörter gehören überhaupt nicht 
zufammen, fie müffen getrennt werben. Daran zu glauben fällt zwar 


Mi 
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ſchwer, da die drei Wörter in ihrer Verwandtſchaft doch zu deutlich 
daftehen, aber — es geht nicht anders. Das muß uns nad) dem, was 
haben, im höchften Grade wundern, denn eben 
iner ganz parallelen Trias, jheinen-himmern-skeirs, 
abweichenden Endfonfonanten n, m, r jehr gut fertig 
ba müffen wir alſo doch an Herrn Stürmer, der ſich ung nun 
zu unferem Führer angeboten Hat, die Frage richten: Warum ver- 
man ben bier, warum teilt man denn nicht auch hier einfach in 
n-0, ea-r-men, ca-m-ena ab? Die allen dreien gemeinfame Wurzel 
die Konfonanten a, r, m find abfeitend, genau, wie wir's oben 
haben. Warum das nicht auch hier? Fühlt man hier vielleicht 
ſehr das Unnatürliche diejes ganzen Verfahrens? Das muß wohl 

Das Gewiſſen jchlägt! Aber mit der Trennung ift e8 etwas 
ebenjo Unnatürliches, daran fann auch niemand glauben, und fo fteht die 
Wiſſenſchaft mach wie vor der Sache ratlos gegenüber. Was denkt fich 
denn Stürmer dabei, wenn er fagt: „earmen wird zu griech. «rievE ge- 
ftellt"? Gewiß gehört es dazu, wie er e8 auch in meinem Buche finden 
Kann, aber ſoll e3 etwa nur zu dieſem einen Worte gehören, von ihm ganz 
bejonders abhängen, von bem es in der Bedeutung fogar weiter abjteht? 
Mean fieht, wie gebanfenlos Stürmer nachjpricht, was andere ihm jagen. 
Ganz anders drängt ſich doch jedem noch der Zuſammenhang von car-men 
mit can-ere auf. Nur weiß man eben mit den abweichenden Konfonanten 
a und r nicht fertig zu werden. Für die hiſtoriſche Sprachwiſſenſchaft 
muß fich natürlich ihrem Prinzipe gemäß die Frage des Zufammenhangs 
als Frage ber direften Abhängigkeit, als ein Auseinander darjtelfen, wobei 
fie ſich gewöhnlich noch in mehr oder weniger willfürlicher Weife jofort 
nad) einer Seite entſcheidet, ftatt die Frage mach beiden Seiten offen zu 


laſſen. Handelt es fi) gar um drei (wie hier can, car, cam) ober noch 
mehr jolcher Formen, jo ijt völlige Natlofigkeit ba, und es kann fich dann 
dem bedrüdten Gemiüte ein Seufzer entringen, wie wir ihn von einem jehr 
befannten Sprachforjcher an einer von mir bemmächjt noch genaner zu 
behandelnden Stelle zu hören befommen: „Hier helfe ein anderer.” 
Die hiſtoriſche Sprachwiſſenſchaft alfo fragt oder müßte fragen: Iſt can 
aus car, oder it car aus can entjtanden? So behauptet fie in unferem 
"Falle das legte, d. h. fie nimmt an, car-men habe urſprünglich can-men 
gelautet, das aus Gründen ber Dijfimilation, alfo einer fefundären Ab— 
) den Wandel von n zu r vorgenommen habe. An ſich ſchon gut. 
Wie aber über diefe „Annahme“ ein befonnener, Eritifcher Sprachforſcher 
urteilen muß, möge uns Brugmann (Grundriß I, ©. 852, Fußnote 1) 
fagen: „Beiläufig bie Bemerkung, daß ic) die oft vorgetragene Deutung 
‚Beitfehr. 1b. beutfchen Unterricht. 21. Jahrg. 4. m. 5. Heft, 16 
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von lat. germen aus *genmen (ai. jänma) und von carmen aus *canmen 
(gu canere), mag man ben Wandel dem unmittelbar folgenden m oder 
zugleich dem nachfolgenden n zujchreiben, für unrichtig halte” ber wie 
denn nun eigentlich can-ere und car-men wirklich zueinander ftehen, das 
jagt auch er uns nicht, das fagt ung niemand, und doch handelt e3 ſich 
dabei um eine fo offen daliegende, ſimple Tatjache, daß man von einer 
Wiſſenſchaft unbedingt eine bündige Antwort muß fordern können. Meine 
Antwort auf biefe frage fennen die Leſer: die beiden Wurzelformen ftehen 
zueinander im Verhältnis des Bruders zum Bruder, car-men hat fein car 
ebenſo urjprünglich und von jeher wie can-ere fein can, fie verhalten ſich 
vie mar-e zu man-are, wie das altir. mar-im (id) bleibe) zum lat. man-eo, 
wie ten-er zu r£p-nv, wie xapx-ivog Krebs) zu canc-er, wie xuip-ug 
zu erep-usculum und wie Hunderte von anderen Wurzelformen. Sch 
glaube, ben Leſern wird es nach meinen Ausführungen ſchon Har geworben 
fein, was fie von dieſen Dingen und bejonders von dem Wurzeldeterminativ 
zu haften haben. Dieje jog. Wurzeldeterminative find eben nichts weiter 
als ein Wort, ein Notbehelf in Ermangelung von etwas Befjerem, fie 
ſchweben ganz in der Luft Wie die Wurzel wirklich Tautet, mas 
„wurzelhaft“ iſt und nicht, dafür Haben wir übrigens jet mit ber 
Entbedung ber Metathefis ein vortreffliches Entjheidungsmittel erhalten. 
Daß in carmen der Natur gemäß eben wirklich auch car die Wurzel 
it, das beftätigt uns jchlagend das altindiihe ark-äs (Lied), wo Die 
drei Zaute anders gelagert find: car und are ganz wie gel-idus und 
alg-idus! 

Aber wir fommen ber ganzen Sache noch anders bei. Im Auslaut 
ber Wurzel, haben wir gejehen, kann mar uns für die Erklärung ber 
Verfchiebenheit der Konſonanten zur Not ausweichen. Gut, dann fragen 
wir: Wie fteht die Sache, wenn es ſich um den In- und vor allem um 
den Anlaut Handelt? Wie erflärt ſich alfo das Nebeneinander von vix-m 
und vic-i, frang-o und Foyjp-vuu, uögu-nx-g und form-iea, vibr-are 
und libr-are, sin-ister und win-istar, salt-us und Wald ufw.? Das find 
lauter Wörter, die fi, in der Bedeutung vollkommen und ebenjo auch in 
der Form decken bis auf den anlautenden Konſonanten, Wörter alfo, denen 
man ihre Verwandtihaft, zumal wenn man einmal darauf hingewiejen wird, 
fofort ohne jedes weitere Nachdenken anficht. Wenn diefe nicht zufammen- 
gehören, das fühlt jeder, dann weiß man nicht, was überhaupt noch in der 
Sprade zujammengehören fol. Und wie ftellt ſich nun die Wiſſenſchaft 
hierzu? Sie findet tatjächlich feinen anderen Ausweg als den, den wir 
fie ſchon bei can-ere, car-men, cam-ena nehmen ſahen: fie jucht, wo es 
nur irgend angeht, nachzuweiſen, daß diefe Wörter getrennt werden müſſen, 
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daß fie gar nicht zufammengehören. Hier ift der Punkt, wo eine Ent- 
iheibung fallen muß. Gehen wir biefe und die anderen in dem Aufjage 
meines Bruders genannten Beijpiele durch. Bezeichnend ift ſchon Die 
Kürze, mit der fie von Stürmer faſt alle im Gegenfag zu fernen jonftigen 
behandelt werben. Da leſen wir 5 ®. über frang-o, 
Fony-vupe bie kurzen, fat im Befehlston gehaltenen Worte: „Dagegen 
find frango und Forpvup zu trennen, frango gehört zu bredien, srjyrogı 
zu Wrad.” Als ob ich mit der ee von frango und Foriyruus 
micht unmittelbar fagte, dak auch brechen und Wrack zufammengehören! 
Wrack und Bruch, beſonders Schiffs-wrack und fchiff-brüch-ig, nau- 
frag-us (!) können uns ja im ihrer natürlichen Verbindung jeden Tag an 
dieſe Zujammengehörigkeit erinnern. In frang-o und bred-en (gotiſch 
 brik-an, nach dem Lautverſchiebungsgeſetz iſt zu b und g zit k ver- 
hoben) haben wir die Wurzel mit anlautendem f und in Forp-vuw 
und Wrad dieſelbe Wurzel mit anlautendem w. Das ift Die Sachlage, 
die man fich eben nicht erflären fann. Wundern muß ich) mic, übrigens, 
nebenbei bemerkt, daß Stürmer hier jo ganz über die Vokale fchweigt. 
In frang-o (frag) haben wir doch ein a und im brech-en ein e, und in 
Fofp-vone haben wir ein a und in Wrack ein 5. Uber er hat wohl 
hoffentlich an Formen wie das Präteritum „er brach“ — gotiſch bräk und 
den Aoriſt 2-Fpdy-nv» gedacht! Wir verlaffen diefen Fall, der wohl jedem 
genug gejagt hat, und gehen zu via: vicci. Beide Wörter bedeuten 
„liegen“, beide jtimmen wieder auch in der Form ganz überein bis auf - 
ben — Konſonanten, der in der einen Sprache ein n, im ber 
anderen ein v if. Es war mir wie eine Offenbarung, als fid) mir dieſe 
beiden altbefannten Wörter im Gange meiner Unterfuchungen auf einmal 
wie jelbftverftändlich zufammenfanden, und ich fragte mich, wie e8 möglich 
geweſen ift, daß einem niemals vorher ein Gedanfe, eine Ahnung ihres 
ges gefommen war. Ich kann den Grumd Hierfür nur in dem 
Umftande finden, daß im Lateinifchen die Wurzel im Präfens durch das 
eingefügte n für das unmittelbare Gefühl entſtellt ift, und gerade im 
Bräfens find wir das Wort zu nennen und zu denken gewohnt. Hieße es 
alſo auch im Lateinifchen ſchon im Präfens vie-o, ich glaube, das Gefühl 
für die Verwandtſchaft mit »%%-n hätte ſich doc einmal einftellen müſſen. 
Aber ift man erjt einmal auf ihre Ahnlichkeit aufmerkjam geworden, fo 
wird feiner, glaube ich, wieder dahin gebracht werben können, zu glauben, 
fie gehörten nicht zufammen. Und doch, tvas muß man aus den Worten 
Stürmers herauslefen, wenn er jagt: „viei ftammt von ber Wurzel 
indogermaniſch ueiq, energijche, befonders feindſelige Kraftäußerung (Walde), 
wben ft noch nicht ficher erklärt, nach Prellwig ift es vielleicht zufammen- 
ı16* 
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gejegt”? Macht das nicht ftarf den Eindrud, als ob die beiden Wörter 
doch getrennt werden jollten? Ob vic-i zu der angegebenen Wurzel gehört 
und jo z. B. eins iſt mit dem althochdeutſchen wig-an (fämpfen), können 
wir hier zunächft auf fid beruhen laſſen; jedenfalls gehört dann, jo be- 
Haupte ich, aud) vir-n dazu, und die Frage bleibt immer wieber, wie fich 
das Verhältnis von n zu w erflärt. Das Eingeftändnis, daß win noch 
nicht ficher erflärt ſei, macht doch einen eigentümlichen Eindrud, und noch 
eigentümlicher wirft ber Zujag, daß es „nach Prellwig“ „vielleicht“ zu- 
jammengefegt ſei. Prellwig-Stürmer meinen doch nicht etwa mit ber 
Zufammenjegung die Vermutung, die fich wohl als Erzeugnis der Rat 
lofigfeit einmal ſchüchtern hervorgewagt hat, vixn ober vızdo fei aus 
vıFırdao entitanden, d. h. durch Aufammenjegung von vie mit der jans- 
fritijchen (I) Präpofition ni? (Vgl. Eurtins, Grundzüge ber griechiichen 
Etymologie, 2. Auflage, ©. 126). Natürlich hat ji fein vernünftiger 
Menih zu Ddiefem „Vorſchlag“ befennen fönnen, da es fih um eine 
Präpofition handelt, die wohl im Altindifchen, aber in feinem einzigen 
Falle im Griehifhen vorkommt. Sonjt lud ja der vw-Laut, der im 
Griechiſchen verklingt, ſchon jehr dazu ein, auf diefe Weiſe aus der Welt 
geihafft zu werden. Aber es geht nun einmal nicht, und jo bleibt ber 
Fall einer von denen, über die in der Sprachwiſſenſchaft am liebſten ge— 
ſchwiegen wird. Nicht umfonft haben wir ihn jo ausführlich behandelt, 
auf ihn legen wir wieder den Finger. Im Wirklichkeit find vie und nie 
wieder zwei Brüder, von denen der eine genau fo fein jelbjtändiges 
Dafeinsrecht Hat wie der andere, und das LZautverhältnis mn: v treffen wir 
natürlich noch recht zahlreich in allen Wurzeln an, wie e3 auch der Fall 
fein muß, wenn unfere Auffafjung richtig iſt Vie-i und »ix-n verhalten 
ſich im Anlaut zueinander, wie innerhalb einer anderen Wurzel 5. B. an-us 
und av-us zueinander ftehen. Nach Stürmer natürlich müffen auch dieje 
beiden Wörter wieder voneinander getrennt werben: „anus und Ahne“, 
jo berichtet er, „gehören allerdings zuſammen, nicht aber avus, das von 
einem auf einem koſenden Lallwort beruhenden aue abgeleitet iſt“. Bei 
wen wird er für dieſes frei erfundene koſende „Lallwort“, von dem ſowohl 
das lateiniſche av-us wie das gotiſche aw-Ö abgeleitet „find“, wohl 
Glauben finden? Behaupten kann mar ja alles — aber man merkt doch 
eben zu deutlich, daß es nur das widerjpenjtige, der Hiftorifchen Sprad- 
wiffenfchaft fo ganz unfaßbare Lautverhältnis n:v it, das diejes Lallwort 
heraufbeſchworen hat. Nachdem ich diefe zwei oder drei Fälle recht aus- 
führlich behandelt habe, darf ich mich nun wohl bei den folgenden etwas 
fürzer faſſen. MYou-nx-5 und form-ie-a ftehen vor uns als neues 
Beijpiel, das erflärt werden will. „Daß useung und formica zufammen- 
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gehören“, fo berichtet Stürmer Hierzu, „ift fiher, aber die Erklärung 
ift Schwer. Nah Walde ift formica aus mormiea entftanden durch 
Diffimilation von m-m zu f-m“. Hier wird alfo einmal wunderbarer 
weife auf das Mittel der Trennung verzichtet und der Zufammenhang 
ſogar als ficher zugegeben, aber damit muß dann auch die hiſtoriſche 
Sprachwiſſenſchaft befennen, daß fie außerftande ift, nach ihren Prinzipien 
ben Zufammenhang zu erklären. Die Leſer jehen wieder, wie die hiſtoriſche 
Sprachwiſſenſchaft immer nur daran denkt, die eine Form in Direfter Ab— 
hängigfeit von ber anderen zu erklären, und fi) hier fogar zu einem ihr font 
unbefannten Sautübergang m > f bereit finden läßt, wenn auch zaghaft. 
Uber alle ihre Vermittelungsverfuche zeigen fich innerlich fofort unhaltbar, 
jobald wir noch eine dritte, vierte, fünfte Form daneben ftellen, wie z. B— 
hier das altindijche vamr-äs (Ameije), das altkirchenſlawiſche mrav-ija 
(Ameife) wie auch das altindiſche valm-ikas (Wıneifenhaufe), lauter Ans 
gehörige derjelben Wurzel, der auch das lateiniſche verm-is (Wurm) 
entſproſſen if. Wir antworten aljo Herrn Stürmer: die Erklärung ift 
durchaus nicht ſchwer, jondern wugu, form, vamr, mrav, valm find 
Brüder, die ihre Ähnlichkeit deutlich zu erkennen geben, die aber eben auch 
ihre bejonderen, individuellen Cigentümlichfeiten haben. Man darf nur 
nicht den einen Bruder zum Water des anderen oder gar aller anderen 
machen wollen, dann ergeben fich allerdings gewaltige Schwierigkeiten, da 
fich bie anberen Brüder dies eben nicht gefallen laſſen, jondern auf ihre 
Gleichberechtigung hinweiſen. Doch zu einem anderen Beilpiele. Das 
lateiniſche sin-ister und das althochdeutſche win-istar bedeuten beide Links. 
Debermann empfindet: hier muß ein Zufammenhang vorliegen. Aber wie 
erflärt ſich die Verfchiedenheit des Anlautes? Bisher Eonjtruierte man 
hier eine Vaterform swin-ister, Die beide Konfonanten im Anlaut Hatte, 
was hier zufällig ben Lauten nad) ging, und fagte: das lateiniſche sin-ister 
it Daraus mit Schwund des w entjtanden — ein Borgang, ber im 
Sateinifchen allerdings vorfommt —, und das ahd. win-istar mit Abfall 
des s, was bloße Annahme iſt. Allmählich Hat man die Willkür dieſes 
Verfahrens immer mehr empfunden, und nun erfahre ich durch Stürmer, 
daß auch Hier nicht verbunden, jondern getrennt werden muß. Sin-ister 
fol zu einer Wurzel sen „ein Ziel erreichen, Erfolg haben“ gehören und 
win-istar von dem ahd. Worte win-i (Freund) abgeleitet fein, und von 
diefen ber Bedeutung nad; „ganz weit auseinanderliegenben“ und darum 
„natürlich nicht ibentifchen” Wurzeln ift die Sprache dann zu dem 
Begriffe „linkz“ gekommen: wie? das überläßt Stürmer jedem fich 
anszudenfen. Bei wen können ſolche Dinge wohl Glauben finden? 
Sobald einem doch nur ein paralleler Fall gezeigt wird, wo auch zwei 
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Wörter in ähnlicher Weife in ihren Lauten 


—— 
ganzen geſuchten Erklarungen im Nu beiſeite geworfen werden, und man 
wird froh fein, der Natur, d. h. der Vernunft ihr Recht Taffen zu können. 
Einen ſolchen parallelen Fall aber haben wir — natürlich) Be nicht 
nur dieſen einen! — in dem Nebeneinander von dem lateiniſchen salt-us 
und unferem Wald, einen Fall, der auch in dem Aufſatze meines Bruders 
genannt ift, und zwar nur im Abſtande einer Zeile von dem erften. Merk 
würdigerweiſe gehört diefes Beifpiel zu ben wenigen, die Stürmer mus 
dem Aufſatze meines Bruders überhaupt nicht genannt hat, während er 
fonft Beifpiel für Beifpiel durchgeht. Iſt das reiner Zufall? Wie fich 
aljo Stürmer zu salt-us: Wald ftellt, erfahren wir feider nicht, jedenfalls, 
weil Hier auch jeine Gewährsmänner ſchweigen, von benen er nun einmal 
ganz und gar abhängig ift. Vermutlich würde er aber wohl auch wieder 
für Trennung plädieren. Nah Gründen Hierfür muß eben dann, wenn 
fie nicht da find, gejucht werden. „Wuch vibr-are und libr-are fünnen 
nicht zufammengehören“, um Stürmer weiter zu folgen, „weil das b im 
librare nad) Walde aus / entjtanden ift, während es in vibrare = idg. b 
iſt.“ Woraufhin kann denn Walde — er perjönlicd, trägt ja hierfür natür— 
ich auc nicht die Verantwortung, jondern folgt blind der allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Anſchauung — woraufhin, frage ich Herrn Stürmer, kann 
benn fein Gewährsmann jo feſt behaupten, daß das b in librare aus 
entftanden ift? Sit fi Stürmer darüber ar? Das find ja eben alles 
bie völlig zweifelhaften Feſtſtellungen, bei denen eine Spracjform zum 
abfoluten Maßſtab für die andere gemacht und jo dieſe nach jener fait 
korrigiert worden ift. Aber ſelbſt wenn das fo wäre, die beiden Wörter 
gehörten natürlich doch zufammen, dann wechſeln eben zwei Konfonanten 
in ber Wurzel, nur daß damit diejes Beifpiel für ung zunächſt nicht jo 
ſchlagend wäre. Aber mit welchem Rechte kann man denn behaupten: bag b 
in vibrare ift allerdings echt, das ift ein urjprüngliches idg. b, in librare 
aber ift diefes b unecht, da es erſt durch eine Umwandlung eines urſprüng⸗ 
lien p (th, 9) entjtanden ift? Wo find die abjofuten Gründe fir dieſe 
Behauptung? Ich denke, nicht nur für mich allein gehören die beiben 
Wörter mit dem ganz gleichen Bebeutungsinhalte „ſchwingen, ſchütteln“ 
abjolut jicher zufammen, und wer fie einmal in ihrem natürlichen Bei- 
einander getroffen hat wie z. B. in Ovids Metamorphofen II, 308 und 311 
(Phaethon), wo an der erjten Stelle fteht vibrataque fulmina jactat und 
an ber zweiten libratum fulmen ... misit, dem wird Das unmittelbare 
Gefühl Für ihre Vermandtichaft nicht genommen werden fünnen, auch nicht 
durch Herrn Stürmer, Man muß für die Exfenntnis der Sprache denn 
doch noch etwas mehr tun als jie nur in Wörterbüchern und Grammatifen 
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auffuchen! Ahnlich werden das englische with und unjer mit ihm ganz 
‚gleichbebeutendes mit (= gotiſch mih) nebſt feiner griechifchen Schwefter 
aer-d „auseinandergebracht”. Wüßte man die Berfchiedenheit des Anlauts 
zu erflären, fo wäre auch für die hiſtoriſche Sprachwifienichaft nichts 
gewiffer, als daß es ſich um ein und dasſelbe Wort handelt. Aber jo geht 
es num einmal nicht, und with wird kurzerhand mit dem neuhochdeutſchen 
wid-er verbunden, zu bem es der Bedeutung nach faft in direktem Gegenſatz 
ſteht. Über die konſtruierte, ganz falſch behauptete Verjchiedenheit des 
t-2autes in mit und wsr-& einerſeits und with anberjeit® brauche ic) 
wohl weiter fein Wort zu verlieren. Wir gehen meiter zu dem Fall 
Raj-en: Waj-en, zu denen dann noch Maſ-en und Wiej-e hinzutreten. 
Die beiden divergievenden Konjonanten find hier x und w, und es handelt 
ſich Hier um zwei deutfche Wörter. Da nun der Anlaut wr im Deutichen 
feine bejondere Entwidelungsgeichichte hat, indem nämlich das anlantende w 
im Hochdeutjchen verflingt (vgl. unjer ‘ringen’ gegenüber englisch wring), 
jo konnte man in diefem Falle bald zu einer Form Wraſen fommen, aus 
der dann Wajen nach der einen und Raſen nad) der anderen Seite ab- 
geleitet werden. Aber man fühlte doch bald die Willkür, und fo entjchloß 
man ſich, das eigentümliche Nebeneinander anders zu erklären, nämlich 
durch die Annahme, daß „Wurzeln mit und ohne x nebeneinander gejtanden 
hätten”. Für die hiftoriiche Sprachwifjenjchaft ift dieſes „nebeneinander“ 
immer fehr bedenklich und verdächtig; fie fpricht es mur im äußerten 
Notjalle aus. Aber da r und w für fie nicht wechfeln, d. h. nebeneinander 
ſtehen können, fo läßt fie we und w wechjeln, da das anlautende wr 
ihr eben hier in den Gang paßt. Mich wundert aufs höchſte, daß Stürmer 
num meiter wenigjtens die Möglichkeit zuläßt, auch Wieſe gehöre dazu. 
Die Vofale ftimmen ja jo gar nicht (mhd. wäse : wise); einen Ablaut a:i 
fennt man wenigjtens in der hiſtoriſchen Sprachwiſſenſchaft nirgends in 
einer Ablautsreihe, und doch Hören wir fait jeden Tag ein Tictad, 
Klippflapp, Tripptrapp, Wirrwarr, Miſchmaſch, Kifte und Kaſten uſw, 
wie ih an fie im zweiten Kapitel meines Buches für jeden erinnert habe. 
Welchen Umftande haben wir es zu danken, daß Stürmer hier troß der 
„Bofalverichiedenheit” die Verbindung zuläßt, wenn auch zaghaft? Denn 
den Nüczug behält er ſich natürlich offen: „Wiefe würde, wenn es 
überhaupt dazu gehört (l), zu der r=lofen Wurzel gehören”. Natürlich, 
denn ſonſt paßt es ja nicht. Über das dialektiſche Majen hat Stürmer 
bei Kluge nichts gefunden und fann deshalb aud) darüber „feine Auskunft 
geben“. Der Hinweis in dem Aufjage meines Bruders, daß die Forın 
auf bayeriichem Sprachgebiete vorfommt, hätte ihm jagen können, daß er 
in dem befannten Wörterbuche von Andreas Schmeller darüber Auskunft 
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erhalten mußte, und hätte er mein Buch gelejen, jo hätte er es ba in 

aller Deutlichfeit ausgefprochen gefunden. Auch hätte er da weiter finden 
können, daß dieſe Form mit anlaıtendem m auch anderwärts vorkommt, 
Wie der nieberdeutihe Bauer feine Wiefe als Wiſch kennt, jo kennen 
die Bewohner von Hannover und anderen nieberbeutichen Städten ihre 
große Stadtwiefe als die Maſch. Wie Najen und Wajen, fo ftehen ferner 
auch zwei andere beutjche Wörter zueinander, nämlich Rock-en und 
Wod-en. Merkwürdigerweife wird bei ihnen nicht ber Verſuch gemacht, 
fie in derfelben Weife zu vereinigen, fondern bei ihnen wird das Mittel 
der Trennung angewandt und kurz dekretiert: „Noden und Woden find 
nad Kluge auseinanderzuhalten.” Damit muß fich jeder zufrieden geben, 
Herr Stürmer tut es ja doch auch. Wir aber find num einmal jo 
unbejcheiden und erlauben uns darauf hinzuweiſen, daß Raſen und Waſen, 
Noden und Woden im Anlaut wohl nicht anders zueinander ftehen, als 
3 B. das lateinische av-is (Vogel) zu unferem mittelhochdentjhen ar (Ur, 
Adler) fteht, ein Beijpiel, das Stürmer auc wieder fonderbarerweife aus 
dem Aufjag meines Bruders mweggelajjen hat. Mit oder ohne Abficht? 
Haben Walde und Muge ihn Hier im Stich gelaffen? Es ift nämlich ein 
beiffer Fall für fie. Diefe zweilautigen Wurzeln find nicht angenehm, fie 
haben für ung mit ihren abweichenden Konfonanten aud im Auslaut 
denjelben Wert an VBeweisfraft wie die anderen mit ihrem verjchiedenen 
Anlaut. Denn bei dieſen Wurzeln kann man ſchlecht mit einem Wurzel- 
beterminativ operieren: a-v-is, a-r, das nimmt ſich doc gar zu jonberbar 
aus, das kann niemand glauben. Oben bei an-us:av-us mußte auf 
dieſes Mittel auch verzichtet werben, da lich man eben an-us auf fid) 
beruhen und half ſich für av-us mit dem „Lallwort“, wodurch bie beiden 
auseinandergebracht worden waren. Hier bei av-is:ar ſcheint noch fein 
Ausweg gefunden zu fein, und Herr Stürmer muß deshalb hier — fchweigen. 
Ebenjo ſchweigt er eigentümlich über das Nebeneinander von sud-is und 
rud-is im Lateiniſchen. Das fteht doc auch in dem Aufſatze meines 
Bruders, aber bei — Walde fteht es vielleicht nicht, ohne den Herr 
Stürmer offenbar nichts auszufprechen wagt. Dagegen hat er feine voll- 
kommene Sicherheit wieder gegenüber der Verbindung bon vall-is und 
Tal, die nicht follen zufammengeftellt werden können, „ba vallis bem 
griechifchen &Hats, Tal dem griechifchen 86406 entſpricht“. Für das erſte 
Paar beruft er ſich auf „Hirt, Handbuch der griechifchen Laut- und 
Formenlehre“, für das zweite nennt er nur den Namen „Prellwig“. Da 
er jich dabei beruhigt, jo muß fich nach feiner Meinung offenbar auch 
jeder andere dabei beruhigen. Ich brauche Hierauf, ohne mich in eine 
genauere Auseinanderſetzung einzulaffen, nur zu antworten: gut, dann 
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gehören eben auch F'Hdıs und 66406 zufammen. Im Wirklichkeit ift es 
Doch eben wieder nur das Unvermögen, ein Sautverhältnis vw: 9 zu ver- 
ftehen, das hier fein Spiel treibt. Dasſelbe Lautverhältnis ift es, in dem 
auch 24-0 und vel-le zueinander jtehen; auch fie, jo wird von Stürmer 

iert, „gehören nicht. zufanmen, fondern Heim ift „vielleicht“ (!) mit 
Bovkouer verwandt, velle dagegen und voluptas mit Amis, nhd. wollen, 
wählen“, Das nennt Stürmer eine Begründung feiner Ablehnung! Ja, 
ja, ber böje Anlaut! Er macht doch ſehr zu ſchaffen. Das ficht man 
wieder ganz beutlich bei dem Nebeneinander von fie-us und oüx-ov. 
Ein Zautverhältnis f:j ift für die bisherige Wiſſenſchaft etwas ganz Un— 
faßbares; trennen mag man die beiden Wörter auch nicht, vereinigen aber 
tann man fie nicht, und fo ſpricht Stürmer das große Wort aus: „Über 
das Verhältnis von ficus und söxov herrſcht noch feine Äbereinftimmung.“ 
Zwar fügt er dann, um diejes Bekenntnis nicht allzufehr als Armuts- 
zeugnis erſcheinen zu laffen, die Worte Hinzu: „Walde erflärt, daß ent- 
weder ficus aus oüxow entlehnt fei zu einer Peit, als noch piükon 
gefprochen worden ſei, oder beide Wörter aus einer gemeinfamen etruskifch- 
Heinafiatifchen Quelle entlehnt ſeien“ So ganz leer gehen wir aljo doch 
nicht aus, es wirb uns etwas geboten, und wir haben jogar die Wahl. 
Aber wer wird wohl glauben fünnen an das ganz willfürlich konſtruierte 
biükon, und wer an die ebenjo willfürlich erdachte „etruskiſch-kleinaſiatiſche 
Duelle”? Die ganze Alternative hat doch übrigens etwas gar zur Bedenk— 
liches! Aber charakteriftiich ift wieder das Bejtreben, eins direkt aus dem 
amberen abzuleiten. Und wieder: warım alle die Worte? Nur, weil man 
es nicht verjteht, daß innerhalb derfelben Wurzel nebeneinander ein Typus 
mit dieſem, ein anderer mit jenem Konjonanten auftreten fann, daß aljo 
bie Form fie diejelbe Dafeinsberechtigung hat wie die Form ov« und 
umgefehrt. Diejeg war wieder ein unbequemes Beifpiel, da jeder Ausweg, 
vor allen ber Ausweg zur Trennung fehlte, den wir dagegen wieder flott 
eingefchlagen jehen bei p&r-gos und Bjy-@, von denen dieſes „wegen“ 
amd jenes „Wehſtein (Wetzer)“ bedeutet. Wenn hier fein Zufammenhang 
vorliegen fol, dann verzichte man nur getroft auf jede Sprachforſchung; 
für mid) gehören fie unbebingt zufammen, und fie find darum auch für 
mich ein abjolut bemweiskräftiges Beijpiel für ben Wechfel der Spiranten, 
den das fünfte Kapitel meines Buches behandelt. Die beiden Begriffe 
„wegen“ und „Wehſtein“ finden fi Hier im Griechiſchen in ihren Aus— 
brücden-mit derfelben Natürlichkeit in einer und berjelben Wurzel zufammen, 
wie wir e8 im Lateinifchen beobachten. Mein Bruder hat in feinem Aufſatze 
auf dieje „aufhellende Parallele” kurz Hingewiejen mit den Worten: „Wie 
lateiniſch co-t-s (Wepftein) zu ac-uo (ſchärfen) gehört, jo ftellt fich das 
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griechiſche geiy- oos (Wepitein) zu Dry-m (wegen)“ Was 
Stürmer daraus? Er jagt: „cos, cotis, ber Webftein wird 

Wurzel al geftellt, aber pdygos und Hy gehören nicht dazu und 
einander zufammen, jondern p&ygos gehört zu Wurzel pay —* 
hat die Parallele alſo überhaupt nicht verſtanden. Die Wurzel ne, co 
beſteht hier zunächſt doch ganz für ſich und ebenfo die Wurzel pay, Ip; 
ac und co find differenziert, abgejehen vom Vokalwechſel, durch Metathejis, 
gay und np find differenziert, wieder abgejehen vom Vokalwechſel, durch 
ben Wechſel der Spiranten p und 9. Diejen aber fennt die bisherige 
Wiſſenſchaft in feiner Allgemeingüftigkeit nicht, und darum fieht fie ſich 
nad; Trennung um. Zum Glück hat die griechiſche Sprache ein gay-eım 
(efien) aufbewahrt, und damit ift der Netter aus der Not da: pdrgos 
gehört natürlich Hierzu und bebentet „Der Eſſer“. Überall wird die Trennung 
verfucht, wie wir jehen, und Dies oft in fo abjurber Weiſe, daß das 
ganze Verfahren fich unmittelbar felbft richte. Man vergegenmwärtige ſich 
zum Beijpiel, mit welchen Begründungen Adp-vy& und p&g-vyE aus: 
einanbergebracht werben und ebenjo Arvx-evie und fauc-s. Die dort 
zur Verwendung gebrachte „Lautgebärde des Schlingens“, der jogar Adpog 
(bie Möve) ihre Bezeichnung verdanten joll, wird wohl deutlich gemug 
ſprechen. Nur weil man ein Konjonantenverhältnis 1: f nicht verfteht, dreht 
und windet man fich in gezwungenfter Weife, während man bem Verhältnis 
m: gegenüber bei wugu-n& und form-iea wenigitens frei zugibt, es nicht 
zu verjtehen, was doch das Beſſere iſt. Ebenſo hat das Unvermögen, ein 
Konfonantenverhältnis z: m zu verftehen, dazu geführt, bei der Verbindung 
von glA-ıe und mil-ia für das legte eine ganz hypothetiſche Urform 
smi+ ghsli zu Fonftrwieren, für die fonjt auch nicht der leiſeſte Anhalt 
vorhanden ift. So ijt freilich, um mit Stürmer zu reden, die „Erklärung 
eine ganz andere, als Meyer *annimmt’” Wer nimmt bier wohl eher 
an, ich ober Stürmer? Wie hier bei ylAıe und milia ber Zufanmenhang 
jelbft zugegeben, aber ganz anders erklärt wird, fo auch bei 604-66 
form-us und warm. „Ihr Anlaut ift aus idg. geh entftanden”, fpricht 
Stürmer getreulic nad, wie man auch lange genug nachgeſprochen hat, 
daß canere, carmen und camena alle drei aus cas entftanden feien. Eine 
andere Breiheit haben wir in jub-a, pdß-n und odß-m vor uns, 
Wörtern, die ſämtlich „Mähne“ bedeuten und ihre Zufanmengehörigkeit 
jebem unmittelbar zeigen. Da die Wiſſenſchaft aber wieder bei ihren 
Grumdjägen außerſtande ift, zu verftehen, wie ein j, ein p und ein j 
nebeneinander beftehen können, jo müſſen fie wieder getrennt werden, was 
wieder in ber ſeltſamſten Weiſe bewerfitelligt wird: pößn, jagt man, gehört 
zu peßonar „fliehen“, odßn zu oeßouee „ich jchenen“, und juba bringt 
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man nebjt jubeo (!) mit dem altindifchen yödhati „in Bewegung geraten“ 

und dieſen widernatürlichen Aufammenftellungen folgert 
man „daß in juba das b aus idg. dh entftanden jet, daß das f in 
oößn ti ehe uſw, ganz relativ gezogene Folgerungen, die dann 
hinterher zu abjoluten Gründen geftempelt werden, bie das Recht geben, 
turz und beftimmt zu jagen: „aljo können die drei Wörter nicht miteinander 
verglichen werben.“ Über das lat. vos und das mit ihm ganz gleich- 
bebentende got. jus wird dann weiter wieder ganz kurz beftimmt „find zu 
trennen (Walde)“ und ebenjo kurz Hinzugefügt „jus gehört zu Onsig (aus 
jus-mes)“, als ob das irgendivie etwas gegen den Zujammenhang von jus 
und vos jagen könnte. Interefjant ift wieder, wie man ſich den brei 
gleichbedeutenden Wörtern jec-ur, fr-ze und Zeb-er gegenüber benimmt. 
Sie werben, jo berichtet Stürmer, „allerdings von Prellwitz und Hirt 
zuſammengeſtellt und auf einen idg. Anlaut Ij zurücgeführt, Walde trennt 
dagegen Leber von ben beiden anderen Wörtern“. Und Stürmer? jo fragt 
man unwillkürlich. Was jagt er dazu? Er — Hat überhaupt feine 
Stellung und feine Meinung, er jpricht nur nad. Der Zufammenhang 
ber drei Wörter, fehen wir wieder, hat jich immer von neuem, obwohl er 
noch nicht einmal jo deutlich zutage Liegt, den Forſchern als jo wahr- 
ſcheinlich dargeftelit, da man ſich immer wieder um jeine Erklärung bemüht 
hat, nur jteht auf der einen Seite ein j, auf der anderen ein Il Die 
Biftoriiche Forſchung konftruiert wieder eine nie dageweſene Vaterform, die 
ſowohlel wie j aufweiſt, und läßt num jecur das l und Leber das j ein- 
büßen, denn — anders fann fie das Rätſel nicht Löjen, oder fie muß mit 
Walde u. a. erleichtert aufatmen in der Entdedung, daß die Wörter ja 
gar nicht zufammengehören, jondern wie jo viele andere, bie jeder auf den 
eriten Blick als Verwandte erkennt, „zu trennen find“. Wenn ich ferner 
mad-idus, naß und engl. wet (naß, feucht) ala Brüder vereinige, fo 
ımternimmt Stürmer hier jein Trennungswerf in der Weile, daß er mit 
dem Auslaut operiert und fagt, d. h. natürlich immer nur nachſpricht, wet 
fei aufzufaſſen als we-t, das t fei aljo „nicht wurzelhaft“, während die 
Endfonfonanten von mad-idus und naß (miederbeutfch mat) wurzelhaft 
feien Worauf ſich das alles gründet, darüber fein Wort! Zwar jagt er, 
wet gehöre „nach Kluge” zu Waller Natürlich) gehört es dazu, wie er 
auch in meinem Buche leſen kann, das ijt ein neuer Ungehöriger ber 
Familie, die nad) Hunderten zählt, Die bisherige Wiſſenſchaft kann eben 
nur wet und Waſſer (niederdeutſch Water) verbinden, während wir jegt 
auch Waſſ-er und naß als eins erfennen (wat und nat!), die fich im 
Anlaut genau jo zueinander verhalten wie z. B. vie-i und vi«-n, und 
ebenjo verbindet ſich uns jet in jelbftverjtändlicher Weije unfer naß mit 
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dem lat. mad-idus (nad und mad!), die ihrerfeit® im Anlaut zueinander 
ftehen wie u. a. die oben behandelten wj und ne Nur die 

der bisherigen wifjenschaftlichen Anſchauungen gegenüber dem Nebeneinander 
von m, n und w im Anlaut ift e8 ja wieder, die alle dieſe Worte nötig 
macht, Kürzer und klarer macht Stürmer die Sache ab, wenn er, natürlich 
immer iwieber nur „nad; Walde”, das lit. kirm-is (Wurm) als Bruder 
des lat. verm-is und unſeres Wurm zurückweiſt mit der Begründung, 
daß „die Wiffenfchaft bisher von einem Wechſel von v und f nichts gewußt 
hat”. Wir wollen ebenjo kurz und klar fein und antworten: dann lernt 
fie ihn eben jest kennen. 

Nicht umfonft habe ich dieſe Fälle, wo ficdh der Konfonantenwechfel im 
Anlaut zeigt, jo ausführlich behandelt; um fo kürzer fünnen wir uns jetzt 
fafjen. Die verehrten Leſer werden num die Sachlage einigermaßen erfannt 
und ihren Standpunkt den Tatjachen gegenüber gewonnen haben. Sie 
wiffen nun feloft, was es im Wirklichkeit ift, wenn ſich die bisherige 
Wiſſenſchaft — oder ſoll ich jagen: Herr Stürmer? — nicht dazu ent 
ſchließen Tann, jo offene, jelbjtverftändfiche Verbindungen zuzugeben wie 
terr-a und tell-us, ten-er ımd reg-nr, mar-e und man-are, yAdp-m 
und yros-og, orjd-og und oreg-vov, und wie fie alle in bem Aufjage 
meines Bruders aufgeführt find. Man wird aljo jegt zu jebent diefer 
Einzelfälle feine befondere Widerlegung mehr von mir erwarten. Es wäre 
ermübend, da es fich im wefentlichen ja doch immer wieder nur um die— 
ſelben Erfcheinungen handelt. Es wird den Leſern aufgefallen fein, daß 
dabei Wörter wegen einer oft noch fo geringen ſekundären Bebentungs- 
differenzierung, bie doch in der Natur der Sache liegt, getrennt werden 
follen, wie man überhaupt als durchgehende Erſcheinung beobachtet Haben 
wird; die bisherige Wiſſenſchaft kommt infolge ihrer Anſchauungen dazu, 
daß fie aus Nücficht auf das Außere der Wörter, das fie nad) dieſen 
Anſchauungen nicht mehr verfteht, ganz offenbar zufammengehörige Wörter 
naturwibrig trennt und umgefehrt diejen ihren Anfchauungen zuliebe Wörter 
gewaltfam zufammenbringt, die innerlich nichts miteinander zu tun haben. 
Man fontrolliere dies einmal weiter auch am ben noch nicht befprochenen 
Fällen in Stürmer Aufſatze, auf die ich, wie gejagt, nicht weiter eingebe, 
Nur einiges will ich noch herausgreifen. Zu der Vereinigung von lat. 
arec-esso (hevbeirufen) mit xeA-8o ufmw., die natürlich nicht mehr une 
mittelbar zu erfennen ift, jagt Stürmer: „Dabei beachtet er (seil. Meyer) 
aber gar nicht, daß arcesso aus ar-facesso zuſammengeſetzt ift (Walde). 
Ich frage Herrn Stürmer oder Walde ober die Wiſſenſchaft, wie man 
will: wo find die Tatjachen, die dieſe Entwidelung von ar-facesso zu 
arcesso erfennen laſſen? Eigentümlich mutet e3 an, wenn Stürmer 
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&. 569 bei der Zuſammenſtellung von fundo und gießen auch zen erwähnt 
und dazu bemerkt, „das Meyer anzuführen vergißt”, und ebenfo, wenn 
er ©. 574 zu ber Aufammenftellung einiger Typen der Wurzel „Eriechen“ 
fagt: „Ferner iſt zu bemerfen, daß das mit vermis und Wurm wirklich 
verwandte 6öuog Holzwurm fehlt“ In meinem Buche findet er das eine 
wie das andere, jedes an feiner Stelle. Hat er denn gar feine Empfindung 
was meinem Bruder für die Zwecke feines Aufſatzes hat genügen 
und können, und wie weit etwaß überhaupt zweckdienlich ift? Un 
betreffenden Stelle kommt es doch mur darauf an, an die verfchiebenen 
Typen zu erinnern, wobei die mit v anlantenden Typen genügend und am 
beten durch das fat. verm-is in Verbindung mit unjerem Wurm repräfen- 
tiert find, während das griech. 60406 dabei nicht nur überflüffig, fondern 
infolge jeiner ſekundären Entftellungen als Repräfentant weniger geeignet 
ift. Bei der Zufammenftellung von cav-us, #074-og und hohl (mhd. hol) 
jagt mein Bruder; „in ihre Reihe gehört auch noch unfer Zoch, das im 
Mittelalter auch daz hol hieß.” Stürmer bemerkt dazu: „Was Meyers 
Zuſatz, daß das Loch im Mittelalter auch daz hol hieß, bedeuten fol, 
verjtehe ich nicht. Das mittelalterliche hol ift eben nichts anderes als Das 
borgenannte hohl.“ Natürlich! Der Zuſatz will die vollftändige, innere 
und äußere, Entſprechung von Loch und hol mod; bejonders Tebhaft 
empfinden Tafjen, jo daß es jedem dann noch befonders abjurd Klingen 
muß, wert jemand behauptet, wie es Stürmer tut (S. 570): „Auch in 
dem deutſchen Hohl ijt I nicht wurzelhaft.“ Stürmer will aljo das Wort 
als ho⸗l abteilen. Grund: weil er fich nur jo die Verbindung mit ea-v-us 
zurechtlegen kann. Der Zuſatz hätte aljo für Stürmer noch bejonders 
wertvoll jein können, indem er ihm zu Gemüte hätte führen fünnen, daß 
das I, wie es ber organischen Erſcheinung des Wortes entipricht, ſelbſt— 
verftändlich zur Wurzel gehört, und der in dem Zuſatz ausgedrückten 
Parallele kann Herr Stürmer auch heute noch immer wieder begegnen, jo 
1. a, wenn der Geograph von Eislöhern oder Eishöhlen ſpricht. An bie 
mir von Stürmer entgegengehaltene, von mir aber „genial ignorierte” 
Grundbedeutung von Loch, die „nah Kluge” Verſchluß ift, wie ber 
Hinweis auf das engl. lock dartun foll, kann ich eben „trotz Kluge” nicht 
glauben, da fie mid) etwas an das Incus a non lucendo erinnert. Noch 
ein anderes Beilpiel, das eine kleine Erörterung nötig macht. Stürmer 
jagt ©. 571: „Bezeichnend ift bei dem nächjten Beiſpiel vep-gdg und 
Nier-e, daß Meyer das p von vep-gds als fuffiral, das x von Nier-e 
ala zur Wurzel gehörig anfieht; nur Durch dieſes Taſchenſpielerſtückchen 
befommt er ein Beifpiel für jein „Geſetz“ heraus, daß der „Spirant“ p 
mit r wechjeln kann.” Die Tatfachen find folgende. Die Wiſſenſchaft ver- 
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bindet bisher vspgsg und Niere auf die befannte, auch von Stürmer 
©. 563 wiebergegebene Weile, nämlich durch ein refonjtrniertes idg. 
negnhr, an das einer eben glauben muß. Ich für mein Teil habe ſchon 
früh Bedenken dagegen gehabt und betrachtete es als eine 

meiner Zweifel, al3 ich mit der Entdedung des Metathefisgejebes jah, wie 
einfach und natürlich ſich unſer Nierse (ahd. nior-o) mit bem gleich— 
bebeutenden Lat. ren-es vereinigte. Dieje Verbindung legte mir ben Ge- 
danfen nahe, daß dann auch vielleicht in vepods das g nicht zur Wurzel, 
jondern zum Suffix gehörte, jo daß wir ein umd diefelbe Wurzel in den 
drei Erfcheinungsformen ren, ner, vep vor uns hätten. Daß ich zu ber 
Abteilung in vsp-gd-s an fich ein gutes Recht Habe, d. h. daß dieſe Ab- 
teifung an ſich organiſch ijt, wird jedem ar fein, wenn ich ihn nur an 
Wortgebilde erinnere wie r&p-go-g (Graben), pdr-go-s (Wepftein), 
rau-ß-g6-5 (Schwiegerjohn) u. ä. An fich fan vepgdg alfo ebenjogut 
in vepg-ög als in vsp-gd-g zerlegt werden, das ift zunächſt eine durchaus 
relative Frage; welche von den beiden Möglichkeiten Anſpruch darauf hat, 
als Wirklichkeit angejehen zu werden, dafür muß ein abfolutes Kriterium 
noch abgewartet werden. Bis dahin hat man bie Wahl. Die bisherige 
Wiſſenſchaft wählt die erfte Gliederung, d. h. ficht vepo als Wurzel an, 
da fie dazu durch den Verſuch einer Vereinigung des griechiſchen Wortes 
mit umjerem deutfchen Nier-e gezwungen wird; ich vereinige Nier=e ſowohl 
mit ren-es, das für die bisherige Wifjenfchaft überhaupt außerhalb aller 
Zufammenhänge fteht, als mit vepgds, für das ich dann die Gliederung 
in vep-o6-s annehme. Wo ſteckt da nun das „Taſchenſpielerſtückchen“, von dem 
Herr Stürmer fo geſchmackvoll fpricht? Auf die ſchwerer, d. h. nicht im ums 
mittelbarer Anfchauung erfennbaren Verbindungen wie spe-s und &Am-ig (mit 
dem für &2x-ig behaupteten Digamma ift es doch wohl noch mindeftens 
fraglich, vgl. Hazıkov, nicht eliıkor!), wie sil-ex und Ald-og, auch vEr-og 
und juv-enis, oder wie soc-ius und com-es wollen wir hier zunachſt nicht 
eingehen. Denn erjt müffen natürkich die einfachen Fälle Mar erfannt 
und in ihrer grumbjäglichen Bedeutung aufgefaßt fein, ehe das Schwierigere 
erörtert werden kann. Nur über das legte Baar einige Worte, da Stürmer 
hierzu Intereffantes berichtet. Er fagt nämlich ©. 573: „Bejonders bes 
fehrend über Meyers Wiljenschaftlichkeit ift die Zujammenftellung von 
soc-ius und com-es; socius gehört, wie jeder weiß, der die Anfangs- 
gründe der lat. Etymologie fennt, zu sequi, und comes ijt zufammen- 
gejegt aus der Präpofition cum und dem Verbalſtamm i gehen, aljo „Mit: 
gänger”. Hier fol alfo ein Präfix mit einer Wurzel feine Laute taufchen!” 
Sa, ich glaube eben an dieſe Erklärungen nicht, da fie mir den Stempel 
des Gemachten tragen, und da ich jehe, wie fie in Ermangelung von etwas 
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Beſſerem entjtanden find. Daß soc-ius zu sequ-i gehören foll, weiß ich 
bald zwei Jahrzehnte, habe aber nie recht daran glauben können, und 
ebenjo kenne ich die angegebene Erflärung von com-et-s, com-it-is nur 
zu gut, jie hat mir aber auch im Hinblid auf equ-et-s, equ-it-is, mil-et-s, 
mil-it-is, ped-et-s, ped-it-is, satell-et-s, satell-it-is u. v, a. nie in ben 
Sinn gewollt. Das ift allerdings für meine Wiſſenſchaftlichkeit im Gegenſatz 
zu der des Herm Stürmer „bejonders belehrend“, daß jene jelbjt prüft 
und urteilt und womöglich durch eigene Gedanfenarbeit in der Erkenntnis 
vorwärts zu kommen fucht, während dieſe blindlings alles glaubt und 
hinnimmt, je abjurber, um jo lieber. Spafhaft naiv muten endlich die 
Bemerkungen an, bie Stürmer zu dem Verhältnis von @jßeı und feiner 
jüngeren Form Fibae wie zu unjerem lach-en und dem als läf aus- 
geiprochenen englijchen laugh macht. Er jagt darüber ©. 568; „Das 
neugriech. Fibae für altgrieh. @nßer Kann kein Beweis fir die Ver- 
taufchung der „Spiranten“ fein, fondern es hat eine im Laufe der Beit 
fi vollziehende Veränderung der Ausſprache ftattgefunden, jedes alt- 
griechifche & wird im Neugriechiichen f ausgejprochen“, und S. 569: „Das 
Verhältnis von engl. laugh (ſprich laf) zu lachen iſt dasjelbe wie von 
neugriech. Fibae zu altgriedh. Gnßeı und gehört nicht in das Kapitel ber 
Etymologie, ſondern ber Gejchichte der Aussprache” Natürlich! Bier 
jehen wir ja gerade vor unferen Augen ſich das vollziehen, worauf alles 
ankommt, ſich das jefundär wiederholen, was auch primär jtattgefunden 
hat, eine Veränderung der Laute, auf der Die ganze Geftaltung ber 
Sprache beruht. Das ift doch fo Leicht zu verftehen, und Herrn Stürmer 
fällt es jo ſchwer. Genau wie Onßer und Fibae, jo ftehen eben auch 
Biy-o (wegen) und per-gog (Webftein) zueinander, nur bag im jenem 
Falle die eine Form das Kind der anderen ift, während Dry und pay 
Brüder find, daß wir aljo dort von einem Lautwandel und hier von 
einem Lautwechſel ſprechen müſſen. Wie findlich muß aljo dem, der 
mehr von der Sache verjtanden hat als Stürmer, deſſen Bemerkung vor= 
fommen, daß dieſe Anderungen der Laute nicht in das Sapitel der 
Etymologie, jondern der Gejchichte der Ausiprache gehören. Es gehört 
in — das Kapitel der Sprache! 

| Zum Schluffe diejer unjerer Erörterungen über die allgemeine konfo= 
nantiiche Differenzierung der Wurzel müfjen wir uns nod) mit der Bei- 
ſpielreihe bejchäftigen, die mein Bruder in feinem Aufſatz als eine Probe 
dieſes Differenzierungsprogeiies angeführt, und von der Stürmer natürlid) 
mm auch gar nichts verftanden hat. „Einen recht eigentümlichen Eindruck“, 
jagt er ©. 574, „macht auf den Leſer folgende Behauptung Meyers und 
ihre Begründung, daß mercari und pretium auf gemeinfamen Urjprung 
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zurüdgehen, und daß bie litauifche Sprache ung die Mittelglieder erhalten 
habe, nämlich perk-a faufen und prek-iä Kaufpreis”, Als meine erjte 
Aufgabe, die ich aber nicht erfüllt Hätte, ftellt er es Hin, „zu beweiſen, 
daß lat. mere- aud) wirklich — lit. perk- fein kann, b. 5. daß lat. m im 
Litauiſchen nicht bloß in diefem einen Worte, ſondern öfter durch p und 
fat. c durch fit. k vertreten werde. Dieje beiden Beweife, jagt er weiter, 
„iſt Meyer ſchuldig geblieben, und der erfte läßt ſich auch nicht führen, 
weil er unmöglich ift. Lat. m ift immer Lit. m”. Wer mein Buch gelejen 
bat, für den brauchte ich eigentlich fein Wort auf dieſe unverftänbigen 
Außerungen zu erwibern. Natürlich muß ich zeigen und habe ich gezeigt, 
daß m und p wie alle anderen Konfonanten zu Hunderten in den indo— 
germanischen Sprachen wechjeln; zu fordern aber, wie es bei Stürmer ben 
Anſchein hat, daß diefer Wechjel gerade immer zwiſchen lateiniſchen und 
litauiſchen Wörtern auftreten, daß bier eine bejondere Entſprechung bejtehen 
ſoll, ift finnlos, ebenjo finnlos, wie es wäre, wenn jemand fordern wollte, 
daß, weil das griech. aoep-1j ben umgekehrt gelagerten Typus zu dem 
lat. form-a aufweift, num auch immer nur gerade zwiſchen griechiichen und 
Inteinifchen Wörtern ſich dieje Ericheinung zeigen ſollte Was heißt das: 
„Lat. m ift immer lit. m“? Das mag wohl für die Anjchauungen der 
bisherigen Sprachforſchung gelten, die bis jegt dabei ftehengeblieben ift, 
nur bie an ber Oberfläche liegenden Entſprechungen zu ſehen und zu 
tegifirieren, während wir jetzt weiter fommen, tiefer und weiter jehen und 
dabei in unſerem Falle feftftellen, daß das Lateiniſche von derſelben 
Wurzel ben Typus merk und das Litauifche den Typus perk bewahrt 
bat. Und genau dasfelbe gilt für die Typen prek und pret. Nach den 
Beitftellungen ber bisherigen Sprachwiſſenſchaft „ift auch immer griech. 
u — lat. m“, und doch fteht der Fall uvpu-n&:form-iea da umd zeigt, 
daß das micht ftichhaltig ift, und ebenjo behauptet die Wiſſenſchaft auf 
bem Gebiete des Vokalismus ein fo feſtes Entiprechen der Vokale, daß 
3 B. ber Saß „Griech.« ift immer lit. i” für fie unbedingte Geltung hat, 
und doch jteht dem griech. «Alv-w (neigen) deutlich ein lit. klön-otis (fid) 
neigen) gegenüber. Was ift da nun unrichtig, die Tatſachen oder bie 
Theorien? Für die Lefer meines Buches bin ic) feinen Beweis ſchuldig 
geblieben; daß Herr Stürmer nicht zu ihnen zählt, gleichwohl aber will- 
kürlich darauf Losredet, dafür trägt er felbjt die Verantwortung. ine 
befondere Belehrung glaubt dann Stürmer noch in dem Sape geben zu 
müfjen (S. 575); „Die Sprache ift aber an feine „mathematiſchen“ Geſetze 
gebunden, fondern an fprachliche, d. h. phyſiologiſch-pſychologiſche.“ Sch 
möchte ihn hier darauf nur antworten, daß das ganze Univerfum Mathe 
matik, d. 5. Logik, d, 5. Vernunft ift. Hoffentlich verfteht er das. Die 
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2ejer aber mögen Hiernach jelbft beurteilen, was auf fie einen „eigentüm— 
licheren Eindrud” macht, die klaren Ausführungen meines Bruders oder 
die finnlofen Außerungen Stürmers. Ic) verlafje hiermit diejen Gegenftand, 
für alles andere auf mein Buch verweifend, und wende mich dem dritten 
und legten großen Gefege zu, dem Geſetze der Metathefis. 


3. Die Differenzierung der Wurzel durch die verfchiedene Lagerung 
ihrer Beftandteile, 


Die meiften Beifpiele, durch die dieſes Geſetz in dem Aufſatze meines 
Bruders veranſchaulicht wird, haben wir fchon oben bei der Beiprechung 
ber volaliſchen Differenzierung der Wurzel anführen müffen. Denn Stürmer 
bemerkte dazır: „Bon vornherein ſpricht gegen dieſes Geſetz, daß die Vokale 
dabei unberüdjichtigt bleiben.” Hierüüber haben wir ihm ja nun ſchon oben 
belehrt. Bor allem aber muß ich Herrn Stürmer jegt fragen: Warum 
unterdrüdt er aus bem Anfjage meines Bruders fo ganz die Beifpiele, 
bie num ſogar in den Vokalen „ſtimmen“, warum ſchweigt er 5. B. über 
form-a und uogg-ıj, über reu-vo und met-o? Und warum nennt er 
ferner nicht Zieg-e und Geiß (nebit Bid-e und Kih-e) ala ein Beifpiel, 
das auch wegen Vokalverjchiedenheit nicht jtichhaltig fei? Im jenen beiden 
Fällen muß er eben ganz verftummen, und in dieſem hat er fich wohl 
Davon überzeugt, daß auch die bisherige Wifjenjchaft den Zuſammenhang 
-wittert und halb zugibt, wenn er ihr auch nach ihren Anſchauungen nicht 
ganz verftändlich fein fan. Auch nee-o (töten): #dv-ım (töten) läßt er 
fonberbarerweife jo ganz unbeachtet, obwohl fie ihm bei ihrer Volal— 
verjchiedenheit doch auch einen erfolgreichen Angriff verheißen konnten. Die 
Griechen haben nun einmal den Römern nicht den Gefallen getan, von 
ber Wurzel denjelben votalifchen Typus zu wählen wie diefe, aljo nicht 
xsu, jondern xav, jedenfalls aus Rache dafür, daß die Römer ſich mit der 
Wahl ihres man-eo (bleiben) auch nicht nad) dem griech. uEv-@ gerichtet 
haben. Was Stürmer ſonſt noch gegen die einzelnen Beifpiele vorbringt, 
fönnen wir ſchnell erledigen. Daß Aax-Ew (ich rufe) ſich von dem lat. 
loqu-or joll bevormunden und gar von feiner natürlichen Vereinigung mit 
»@),-20 abdrängen laffen, wird es ich ſchwerlich gefallen Laffen, und daß 
das lat. il-lic-io (Iac-io) „locken“ mit laqu-eus zu verbinden fei und 
urſprünglich „beſtricken“ bedeute, möge ung Herr Stürmer mit Walde 
zunächit einmal beweilen. Bis dahin ziehen wir ben einfacheren und 
natürlicheren Weg vor. Ebenſo mag die Wifjenfchaft jehen, bei wen fie 
3 fertig bringt, das niederbeutiche Pot von dem hochbeutfchen Topf zu 
trennen. Es „joll nad; Kluge keltijchen Urſprungs fein (vgl. fymr. pot, 
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gael. poit)*. Mau weiß ja, daß die Zeiten noch gar wicht jo weit zurid- 
liegen, wo man in der Sprachwiſſenſchaft alles, was einem dunkel war, 
ins Seltiiche abjchob, von dem nur jo wenig auf uns gekommen ift: 

Was man nicht erflären fan, 

Das fieht man einfach als keltiſch an. 

Nach diefem Rezept ijt leider nur allzulange verfahren worden, und 
ganz ift, wie man fieht, die Kranfheit immer noch nicht überwunden. 
Intereffant ift ferner das, was Stürmer gegen die Vereinigung von 
amn-is (Fluß) und man-are (fließen) vorbringt, die doch jedem, nachdem 
er einmal darauf aufmerffam gemacht ift, ſofort einfeuchten und bald 
unerjchütterlich feititehen wird. Wber das Schidjal diefer beiden Wörter 
hat fich bisher anders gefügt, nämlich jo: man fieht neben man-are ein 
mad-eo (naß fein) vor fi), flugs wirb behauptet, man-are ſei aus 
mad-n-are entjtanden, ohne daß man dafür auch nur ben geringjten 
Anhalt hat, ganz abgejehen vom dem verdächtigen n! In Wirklichkeit fteht 
hier von ein und derjelben Wurzel ein Typus man neben einem Typus 
mad, genau wie wir in einer anderen Wurzelfamilie ein men-s (Verjtand) 
und ein med-itari (nachdenken) nebeneinander antreffen und jo in vielen 
anderen Fällen. Und wie jteht eg mit amnis? Nicht weniger als vier 
verfchiedene Entitehungsweifen werden zur Mahl geftellt, von denen 
Stürmer zwei anführt. „Das —mn— von lat. amnis“, jo fann man 
3. B. in Brugmanns Grundriß (I, S. 675, Fußnote 1) nachlefen, „wird 
verjchieben, au® —pn—, —bn—, —bhn— und aus —bdn—, gedeutet“. 
Merkwirdig! Nur jo, wie das Wort in Wirklichkeit dafteht, wird es nicht 
„gedeutet, was doch das Nächftliegende umd, wenn nicht wirkliche Tat 
jachen anderes an die Hand geben, bis dahin das einzig Richtige ift, 
Alles dies aber „berücjichtigt Meyer nicht”, wie ung Herr Stürmer aus 
dem Schatze feines reichen Wiſſens belehrt. Als diejelbe Verlegung alt 
geheiligter Wahrheiten ftellt er es hin, wenn ic) ins-ula und v7o-og in 
biefer einfachſten, natürlichen Weiſe verbinde (genau wie nos und uns!); 
denn, „wie ſchon Vanicek angibt (!)“, ift insula als en-salo „in. der Salz. 
flut, im Meere gelegen“ zu erklären (NB: als terra in salo sita!), eine 
Erklärung, die jo ganz leife erinnert an die befannte Erflärung von eada- 
ver, das aus caro data vermibus entitanden fei; „moog dagegen (aus 
srn-)“, jo lautet der andere Teil von Stürmers Einwendungen, „it “bie 
ſchwimmende' (vgl. lat. no)". Als ob ich das nicht alles ſelbſt gewußt 
hätte! Ic Habe nur nicht daran geglaubt, und andere ernjte Sprachforjcher 
haben auch nie recht daran glauben fünnen, wie Herr Stürmer ſchon 
daraus fehen Tann, daß man nach der Aufftellung der Sonantentheorie 
insula jofort al® ns-ula mit vno-0g verband (vgl. Stolz, Lateiniſche 
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Grammatik in Iwan Müllers Handbuch der Haffischen Altertumswiſſen— 
haft). „Was foll man aber zu einer Zufammenftellung von rol-pov-or 
und tri-ang-ulum jagen?” fo ruft Stürmer weiter unwillig beit Kopf 
ſchüttelnd aus. D, ich benfe, daß biefe Zufammenftellung allen gefund 
denkenden Menjchen gefallen, bald einleuchten und nach einer Zeit tieferen 
Nachdenkens zur völligen Gewißheit werden wird. Sie müffen fih nur 
erſt bie Zeit genommen haben, fic etwas Hineinzubenfen, wie ich es auch, 
freilich in zehmjähriger tiefer Gebanfenarbeit, Habe tun müſſen. Man wird 
fi 3. B. fagen, daß die beiden Wurzelformen genau jo gelagert find wie 
gel-idus und alg-idus und recht viele andere Wörter, und daß fie 
votaliſch zueinander ftehen wie cap-io (greifen) und «6=-n7 (Griff) und 
ebenfalls recht viele andere Wörter. Man muß erjt jede Erjcheinung für 
fich beobachtet und im ihrer prinzipiellen Bedeutung erfaht haben, dann 
fällt es einem bald nicht mehr fchwer, den Zuſammenhang auch da zu 
erfennen, wo zwei Erjcheinungen zuſammen auftreten. Stürmer antwortet 
aber furz: „angulus geht auf idg. ang zurück“! Ich will ebenjo kurz 
antworten und jagen: Beweis! 

Was num das innere Verftändnis der Metathejis oder richtiger der 
verfchiedenen Lagerung ber Laute angeht, jo hat Stürmer hiervon natürlich 
erſt recht nichts begriffen, obwohl meines Bruders Ausführungen barüber 
techt Klar find, wie ja jeinem ganzen Aufjage von allen Seiten, auch von 
gegnerijcher, übereinſtimmend die Klarheit nachgerühmt wird. Diejenigen, 
die mein Buch noch nicht gelejen haben, darf ich hierfür wohl auf meine 
Ausführungen auf S. 234 verweifen. Stürmer begeht vor allem ben 
Grundfehler, daß er die Metathefis (fo wollen wir una einmal kurz aus— 
brüden) für einen Fehler anfieht und dementjprechend (S. 564) immer von 
alſch“ und „richtig“ ſpricht. Er bebenft dabei gar nicht, daß dieſe Be— 
griffe durchaus relativ find, d. h. daß fie zunächſt gar feine Geltung Haben. 
Ber will denn fagen, ob form-a ober wogp-} „richtig“, ob form oder ob 
morf das Urfpringliche ift? An fich ift doch das eine fo richtig wie dag 
andere. Erjt wenn innerhalb der einzelnen Sprachgenoſſenſchaft eine Ent- 
ſcheidung herbeigeführt ift, d. h. ſich die einzefne Form im Gebrauch be- 
fimmt fejtgejegt hat, erſt dann können die Begriffe richtig und falſch auf- 
treten, d. h, nachdem fich das Griechiſche endgültig für die Wurzel in der 
Form morf entjchieden Hat, ift e8 von da ab innerhalb diefer Sprad)- 
genoſſenſchaft falſch, ſtatt wogp-n pogu-7 zu fagen (wozu der naive 
Mensch aber infolge des Naturprozejies, der die Formen überhaupt 
geſchaffen hat, immer wieber fommen kannl), und ebenjo ijt es jest nur 
im Lateiniſchen „ein Fehler”, ftatt form-a morf-a zu fagen. Stürmer 
denkt eben gar nicht naiv, er refleftiert in der trodenen Art des Buch— 
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gelehrten. Daß es fich hier um feine „Ausnahmen“ Handelt, wie Stürmer 
meint, fondern um ein burchgehendes Geſetz, das ſich pſychologiſch aus 
ber Tätigfeit bes Sprachzentrums im Gehirn ergibt, das wird 

der Lektüre meines Buches, an die er nun Hoffentlich recht bald 
ſchon aufdämmern. Ich kann Hier davon um jo eher abbrechen, als ich 
in kurzem die Ehre haben werbe, den Leſern biefer Zeitichrift in einem 
befonderen Auffage über diefe intereffante Erſcheinung Neues vortragen zu 
bürfen, das ſchon zeigen wird, daß es ſich hier um ein Geſetz handelt, das 
alle Sprachen der Erde durchzieht. 

Hier aber, bei der Erfcheinung der Metathefis, wird ſich vor allem 
am klarſten und fchnellften die Frage entſcheiden, auf die zumächit alles 
anfommt, die frage der Methode. Wenn man auf die Humberte von 
Tatſachen fieht, die and Licht gefördert find, dann muß ſich einem mit 
Gewalt die Frage aufdrängen: Wie kommt es, daß man das alles jegt erſt 
fieht, warum hat man es bisher nicht gejehen? Es war bei der rein 
Hiftorifchen Anſchauung unmöglich, wie ich ſchon angebeutet habe und in 
der Zukunft noch näher zeigen werde. Bis dahin überlaffe ich es den 
Lefern, ſich ihr Urteil über die Sache ſelbſt weiterzubilden. Abſichtlich 
habe ich in ſolcher Musführlichkeit auf den Angriff Stürmer geantwortet, 
mic; abfichtlich auch nur an das von ihm angegriffene Sprachmaterial 
baltend (ein Zurüdgehen auf mein Buch jelbft hätte mir ja oft meine Arbeit 
recht erfeichtern können!), nicht weil ich dem Angriff irgendeine bejondere 
Bedeutung beigemefjen hätte, jondern weil ich es fachlich für nötig hielt. 
Denn es ift fein Geheimnis, daß ſich die Philologen ſchon feit Jahren von 
ben Fragen der Sprachwiſſenſchaft, jo intereſſant und wichtig dieſes Gebiet 
an fich tft, mehr und mehr abgewandt haben, weil fich die Forſcher in 
Theoreme verloren, denen niemand gern folgte. Die meiften wiſſen aljo 
faum, wie es augenblidlich in ber Sprachwiſſenſchaft ausfieht, und fie 
haben damit nicht den Maßſtab, die Ergebniffe meines Buches an ben 
Ergebnifjen der bisherigen Forſchung auf ihre Wahrheit und Bedeutung zu 
prüfen. Da ift Herr Stürmer nun fo freundlich geweſen, einen Heinen 
Zeil davon gegenüberzuftellen, und dafür künnen wir ihm Dank wiſſen. 
Im übrigen ift er perfönlich, da er ja fein eigenes Urteil hat, bei dieſer 
ganzen Wuseinanderfegung gleichgültig geweſen, wie die Leſer ſelbſt ein- 
gejehen Haben werben. Sie find nun in den Stand geſetzt, über die Ver- 
teilung von Wahrheit und Irrtum ſelbſt zu urteilen, und fie werden jebt 
ſchon von jelbjt willen, was fie davon zu halten haben, wenn Stürmer 
das Reſums feiner Ausführungen zieht mit der nicht eben mehr neuen 
Wendung, „daß das, was an den Mevyerjchen Ausführungen richtig ift, 
nicht neu, was aber neu, nicht richtig iſt“. 
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Es ift an meinem Buche nur allzuviel neu und richtig. Das beweift 
bent tiefer Sehenden ſchon die Aufnahme, die ihm bisher zuteil geworben 
it, die ich hier zum Schluß wohl nod) ganz kurz berichten darf. 
In größeren und Hleineren Auffägen ift das Buch, ſoweit es mir befannt 
geworben ft, bisher befprochen worden in der Kölnifchen, in der Frank— 
furter und in der Wefer- Beitung, in den Leipziger Neuejten Nachrichten, 
im Hamburger Fremdenblatt, im Hannoverſchen Courier, ferner im Litera— 
riſchen Bentralblatt, in ber Monatsjchrift für Höhere Schulen, in ben 
Neueren Sprachen, in der Berliner Philologifchen Wochenfchrift, in der 
Barifer Revue de l’Enseignement des Langues Vivantes und im Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen. Die Stimmen 
lauten für und wider, und zwar in allen Tonarten von dem begeiftertiten 
Beifall auf der einen bis zum leidenfchaftlich erregten oder im gehäffige 
Fronie gefleideten Wideripruch auf der anderen Seite; und genau dasſelbe 
gilt von den zahlreichen Zujchriften, die ich erhalten Habe. Das ift bes 
zeichnend und für den objektiven Beobachter fiher ein Grund, der Sade 
näher zu treten. Warım das Buch, das feinen Verfaſſer zehn Jahre 
jeines Lebens gefoftet hat und faſt eine Selbftaufopferung für echte, tieffte 
Wiſſenſchaft daritellt, warum es mit jolher Feindihaft behandeln, wie es 
zum Teil, freilich nicht offen, gefchehen ift? Was daran nicht wahr iſt, wird 
ja ſchon bald wieder untergehen, das verdiente Schiejal, das ihm niemand 
mehr wünfcht als ich jelber; was aber wahr ift, wird ſich ſchon durchſeten. 
Wenn alfo Herr Stürmer am Schluffe feines Aufjages von dem Buche 
meint, mit der Entdedung wäre es „alfo wieder einmal nichts gemejen“ 
ſo darf ich dem wohl gegenüberftellen, in welchem Lichte e8 dem Referenten 
eines der erjten unferer öffentlichen Blätter erfcheint, der Kölnifchen Zeitung, 
die jchon wenige Wochen nach dem Erjcheinen de3 Buches an leitender Stelle 
einen ausführlichen Aufſatz darüber gebracht hat. Ihm iſt e8 „ein inter 
eſſantes und wiſſenſchaftlich bedeutfames Buch“, und er fühlt es, daß „die 
Menge der zufammengeftellten unleugbaren Wahrjcheinlichkeiten, die zum 
großen Teil ala Gewißheiten betrachtet werben müfjen, eine überzeugende 
Kraft in ſich trägt”. Wenn ihm auch das Buch die Schöpfung ber 
Sprache noch nicht erjchließt, da er hierumter anderes verfteht, als ich den 
Titel aufgefaßt jehen will, „To ftellt das inhaltreiche und bedeutende Werk 
jedenfalls einen großen Fortſchritt für die Erkenntnis der Geftaltung ber 
Sprache innerhalb unferes indogermanifchen Gebietes bar. Die bisherigen 
Ergebniffe der etymologifchen Forſchung werden in ungeahnter Weiſe be— 
zeichert, eine Menge verborgen gebliebener Verwandtfchaftsbeziehungen auf: 
gebedt. Um es kurz auszubrüden, die Wurzelverwandtjchaft wird durch 
die ftärfere Heranziehung der Lantverjegung und Sautvertaufhung ungemein 
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ausgedehnt, weit hinaus über die Wirfungen ber bisher hauptſächlich ins 
Auge gefaßten, ohne oder mit Lautverſchiebung hervortretenden Über— 
einftimmung des Lautaufbaues“. Ihm iſt e8 ferner Elar, welche aus- 
ichlaggebende Bedeutung die Entdeckung der Metathefis für die Entſcheidung 
über Tatfahen und Methode hat: „Hier tut Meyer den ferneren bebeut- 
famen Schritt, daß er die Wurzel (seil. von fol-ium) umtehrt und damit 
zu Laub (alt loub) gelangt“ find feine Worte im Zuſammenhang ber 
Beſprechung. Und dementſprechend fchließt er feinen gehaltvollen, von 
einer hohen philofophiichen Denkart zeugenden Aufjag mit den Worten: 
„Wer das Buch im Zufammenhang lieft, wird fich Mar werden, daß bie 
Wiſſenſchaft zu diefen neuen Forfchungen Stellung nehmen muß." Dies 
iſt bis jegt noch nicht geſchehen. Wenn es geſchieht, werben wir jehen, 
wie man ſich mit ben Tatſachen abfindet, die fich doch num einmal nicht 
aus der Welt ſchaffen lafjen. Nur im Widerſpruch der Meinungen kann 
die Göttin gewinnen, der wir alle dienen, Die Wahrheit. 


Vom deutfchen Superlativ und feinen Verwandten.‘ 
Bon Öymmnafialoberlehrer Dr. Becher in Dresden. 


„Guten Tag! Ich freue mich herzlich, Sie wiederzujehen, mein bejter 
Herr Schulze” „Meine Gnädigſte, ich bin äußerſt erfreut, Sie jo prächtig 
erholt, wieder begrüßen zu können. Sie haben ſich gewiß ganz vortrefflich 
amüfiert.” „Ach ja, es war einfach himmliſch. Direkt großartig ſage ich 
Ihnen, diefes St. Caſimir.“ „Menſch, Kerl, alter Junge, unfer Aufenthalt 
in dem einzigen Lehmannswalde war über alle Begriffe ſchön. Wir haben 
gelebt wie die jungen Götter.” „Flunderndorf ijt die Perle der Seebäber, 
das Seebad ber Seebäder, das ſchönſte Bad der Welt.” „Na, Kinder, ich 
fage euch, beim Graseckbauer in Mittelgurgl war's wieder zu ſchön.“ So 
und ähnlich Haben wir es in bem letzten Wochen mehrfach gehört und 
ähnlich haben Sie Hoffentlich felbft berichten können. Ober hat einer von 
Ihnen erzählen müſſſen: Nichts fehreeflicher als eine Sommerfriſche in dem 
Jammerneft Langenweiler. In Nuppigswalde war's wieder mordsſchofel. 
Lieber fterben als noch einmal nach Beuteljchneiderheim. Die Leute find 
Erzgauner, Dort iſt's ſchlimmer als ſchlimm, jchlimmer als die Polizei 
erlaubt!*? 

Ich habe Ihnen, verehrte Anweſende, da am zwei Gruppen von Bei- 
ſpielen die Ausdrucksweiſe gekennzeichnet, in der die Berichte von der 


1) Vortrag, gehalten vor ber Dresdner Gruppe des deutſchen Sprachvereins am 
21. September 1905. 
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Sommerreife gehalten zu fein pflegen. Was ift da gemeinfam? Die Neigung 
zum verftärkten Ausdruck, ſchulmäßig gejagt zum Superlativ. 

Der Superlativ ift der dritte Grad der Steigerung. Dieje Form ber 
Abwandlung ehrt uns die Schule als eine Bejonderheit des Adjektivs. 
Das ift eine Einfchränkung, die richtig und falſch iſt. Gewiß, die Steigerung 
Poſitiv, Komparativ, Superlativ iſt dem Adjektivum und dem zugehörigen 
Adverbium eigentiimlich, aber für eine eingehende Betrachtung müſſen wir 
uns weitere Grenzen ſetzen. Das gilt bejonders für den Superlativ und 
die ihm verwandten Bildungen, die ich Ihnen bald vorführen werbe. 

Gehen wir mit unferen Betrachtungen von Wundt aus, der im feiner 
Volkerpſychologie ja auch die Entwicklung der Sprache eingehend behandelt! 
Da lernen wir: 

„Die Steigerungsjuffige kommen urjprünglic; aud in Verbindung mit 
dem Subjtantivum vor. Die Bedeutung der Komparationsformen erwächſt 
erft aus ber Sonderung des Eigenjchafts- vom Gegenftanbsbegriff.“ 

Was wir alfo zum Scherz jegt bilden: "Schaf, Schäfer’ ift bis zu 
einer gewiſſen Iugenditufe der Sprache möglich geweſen. Jetzt können wir 
jolche Reihen dem Bedeutungsinhalt nad) auch bilden: Bad), Fluß, Strom; 
Edelmann, König, Kaifer; oder nur 2 Stufen: Wärme, Hige; Kühle, 
Kälte. Da ift der Begriff gefteigert, aber nicht das Wort. Auf ähnliche 
Entjtehung weifen, wie nun wieder Wundt lehrt, gewiſſe Komparations- 
formen Hin aus dem Gebiete der adjeftiviichen Steigerung: gut, befjer, am 
beten; viel, mehr, am meiften. Dieſe Erfcheinung finden wir auch in 
anderen indogermanischen Sprachen. Es fommen da die Begriffe groß, 
Hein, jchlecht, wenig hinzu. Sie haben unter fich gemeinfam, daß bei 
ihnen die Wertabitufung eine Rolle ſpielt. Daß diefe Suppletiv- 
erſcheinungen gerabe bei jolchen Adjektiven vorkommen, die einerſeits zu 
einer jehr alten Schicht von Eigenfchaftsbezeichtungen, anderſeits aber zu 
ben am häufigjten gebrauchten Wörtern gehören, charakteriſiert ſie von vorn= 
herein als altertümliche Erfcheinungen. Denn der häufige Gebrauch iſt es, 
der überall älteren Wortjormen die Widerſtandskraft verleiht, durd die fie 
gegenüber den ausgleichenden Wirkungen der Affoziation ftandhalten; und 
ba bejtimmte Beziehungselemente ihre Bedeutung als Komparationgzeichen 
erſt dadurch bekommen haben, daß fie an ein- und denfelben Wortjtamm 
ſich anlehnten, fo ift in dem Gebrauch verjchiedener Wortſtämme für das, 
was wir heute Steigerungsformen nennen, offenbar dies eingefchlofien, daß 
es ſich hier urjprünglich überhaupt nicht um Gradunterſchiede eines Be— 
griffes, fondern um verjchiedene Begriffe handelte. 

Alſo bei der Steigerung haben wir einerfeit® die Bildung von 
Steigerungagraden durch Suffixe, amberjeits die begriffliche Verftärkung. 
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Spradjitufe *iit” ober *ojt” vorlag ober bas 
gehhichtfichen Entwiclung durch Analogiebildung ber ei 
Gruppe fich anfchloß; “die dümmſten Bauern’, fagt man, * 
Kartoffeln; aber die Iojeften Buben bie rundeſten Paus * 
Ob e ſieht oder nicht, entſcheidet der Wohlklang 
18. und 19. Jahrhunderts haben ſich die Mühe genommen, bie 
ausgänge zu bejtimmen, die ‘e’ zulafjen oder nicht. Der 
ſehr [hwanfend. Er wechſelt mit Zeit, Landſchaft, Stilart. 
als Stammausgang bildet man jegt den Superlativ v i 
Der größte Narr ift der närriſchte Menſch. Ein Reſt des iſt 
als altertümlicher Ausdruck aus der Goldatenjprade, * 
*Dberft”. Die Entwidelung über ‘Obrift” mit Doppeltonjonanz zu 
bat hier das O' vor dem Umlaut geſchützt. Die Form "ber 
ins Schriftbeutich nicht übergegangen. Das Abverbium zum 
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höcgften.” *Diefen Berg beiteigen viele am Liebjten” In dem ‘am? ſteckt 
der bejtimmte Artikel, Daneben gibt e8 noch eine jeltenere adverbiale 
Bildung, bie ala prädifatives Adjektiv nicht verwendbar ift, nämlich auf 
‘ens”. Ich empfehle mich beitens.” Meiſtens, wenigſtens, höchſtens, 
minbdeftens? gehören zu bderjelben Gruppe, Eine Aufzählung bietet Lyon 
in der Neubearbeitung von Heyfes Grammatik. Er nennt diefe Form den 
abfoluten Superlativ. Diejer kommt aud) ohne Suffie vor in den Formen 
höchſt, äußerſt, Längjt, höflichjt und anderen, bie Sie auch bei Heyſe-Lyon 
finden. Den Superlativ kann man noch verjtärten, Wenn die Zugfpite 
der höchſte Berg Deutfchlands ift, jo ift fie der höchſte von allen Bergen 
Deutjchlands oder “der allerhöchſte Berg Deutjchlands”. Damit ift Logiich 
wicht mehr gejagt als im erften Ausdrud, aber für das Gefithl Liegt doch 
mehr darin. Es ift eine Verftärkung des Ausdruds, und der höfifche Stil 
aumterjcheidet jehr genau zwijchen den höchften und den allerhöchiten Herr— 
ſchaften. Mit diejer Art der Verftärkung kann man noch weitergehen. Wer 
von feiner Meife recht eindrudsvoll erzählen will, kann jagen: "Die Zug— 
ſpitze ift der allerallerhöchite Berg Deutſchlands.“ Auch diefe Verdoppelung 
werben wir beim Elativ wieder antreffen. Ja, beim Adjektivum “Lieb, 
das man befonders gern mit Verftärkungen des Ausdrudes verbindet, 
finden wir noch eine dritte Verſtärkung, auf die wir ebenfalls beim Elativ 
zurädzufommen haben, die Angabe des Ortes, wofür ber zum Superlativ 
erhobene Begriff Geltung hat. Denn fo zerlegt ſich der jchöne Ausdruck 
“Herzallerliebjte, Da der Superlativ einen bejtimmten Begriff aus ber 
Gruppe heraushebt, wird er gewöhnlich mit dem bejtimmten Artikel ver— 
bunden. ‘Gott iſt das höchſte Weſen“ Seben wir zum Superlativ den 
unbejtimmten Artikel, jo arbeiten wir mit einem zufammengefegten Begriff. 
Wir verehrten ein höchſtes Weſen — ein Wejen, welches das Höchſte ift. 
Eine Fabrik ſucht einen erften Direktor, nämlich einen, der unter ben 
Miütdirektoren die erfte Stelle einnehmen jol.” Im Plural fällt dann ber 
Artilel weg. Unſer Hoftheater rühmt ſich, nur beſte Kräfte zu haben, 
db. h. jeder Darjteller gehört auf feinem Gebiete zu den beiten.” Der 
Superlativ verwächſt mit dem Subftantivum zu einem Begriff und erft 
dieſer befommt den unbejtimmten Artikel. Dieje Ausdrucksweiſe iſt aber 
nicht volfstimlich. Sie gehört der Gefehrten-, Amts» und Berufsiprache an. 

Nicht jo richtig erfcheint mir, was Wilmanns!) als zuläſſig bezeichnet: 
"Die ſchroffſten Felſen erheben fich auf beiden Seiten.” Das ift ein un- 
genauer übertreibender Ausdrud. Denn die Felſen find nicht die wirklich 
ſchroffſten. Sie find es nicht nur im Gefichts- oder Gedankenkreiſe deſſen, 
ber fich jo ausbrüdt, der aber damit gar nicht jagen will, daß hinter den 

1) ®. Wilmanns, Deutiche Grammatif, 2. Aufl. Straßburg I. 1897. II. 1899. 
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Felſen oder ſonſt in der Nähe oder Ferne nur weniger ſchroffe Erhebungen 
vorkommen. Zuläffig erjcheinen mir die Superlative ohne Artikel: “in 
größter Eile — in der größten Eile, die möglich ift, und bei beitem Wohl 
fein — bei bem beften Wohlfein, das fich denken läßt. Endlich ſei hier 
noch darauf hingewiefen, da gewifje Adjektiva die Steigerung ausſchließen 
wegen ihres Bebentungsinhaltes: “eijern, einfilbig’ u. a, die Sie bei Wil- 
manns aufgezählt finden. Im übertragener Bedeutung laſſen dieſe die 
Steigerung zu. Moltke foll der einfilbigjte Menſch gewejen fein.” Ge— 
brauchen wir hingegen den Bolativ, beſter Herr Schulze”, fo wollen wir 
damit eigentlich nicht mehr den Superlativ ausdräden, jondern ben Elativ. 
Wir wollen ja genau genommen nicht jagen, daß der Herr Schulze der 
befte unter feinen Nantensvettern ift, jondern wollen das Epitheton ornans 
“gut” nur auf den 3. Grad erheben, ohne daß wir damit ben anderen 
Schulzes den Anspruch auf gleihe Güte verfagen. Damit haben wir 
alfo eine Übergangsform, und fie fol uns den Übergang zum Clativ 
vermitteln. 

Logiſch zu erflären ijt der Elativ aus dem Superlativ im Plural, 
worin mehreren der höchſte Rang zugeftanden wird, Unfer Hoftheater 
beichäftigt die beften Kräfte oder bejte Kräfte = jeder einzelne Darfteller 
ift, wie die Berufsfprache zu jagen gejtattet, eine bejte Kraft. Dafür nun 
fagt man im der Volfsjprache wie in der Schriftſprache *Eine jehr gute 
Kraft”. Wir bilden nämlich den Elativ ſchulmäßig, wie ung jhon Das 
Beifpiel "Die Zugſpitze ijt ein ſehr Hoher Berg’ gezeigt hat, mit dem 
grabangebenden Abverbium *jehr’, das wir vor den Pofitiv fegen. Dazu 
fann ber bejtimmte Artikel ebenfogut treten wie ber unbeſtimmte, ber 
Begriff kann im Singular ftehen wie im Plural. Auch beim präbifativen 
Abjektivum und beim Adverbium kann 'ſehr' ftehen. Man kann jagen: 
"Der ſehr gute Schüler; die fehr guten Schüler; ein jehr guter Schüler, 
fehr gute Schüler. Die Schüler find fehr gut. Die Schüler arbeiten ſehr 
gut” *Sehr’ hat zunächit die Bedeutung *fchmerzhaft. Es ift eines 
Stammes mit unjerm Worte “unverſehrt'. Es entwidelte die allge- 
meinere Bedeutung *fchwer’ und bezeichnet nun als gradangebendes Ad— 
verbium mit Berluft des alten Bedentungsinhaltes nur den hohen Grad, 
Die oberdeutſche Volksiprache kennt dieſes “ehr” nicht. Wo es aber üblich 
ift, kann es zum Adjektiv werben. Man fagt: "Das is e jehre guter 
Kerl’ oder indem man das fehr vor der Artikel jegt: "Das is ſehr e guter 
Kerl’. “Sehr” kann endlich allein gradangebend beim Verbum jtehen: Ich 
habe mich jehr gefreut”. Zur Verftärkung des Ausdrudes kann es wie 
aller beim Superlativ wiederholt werden. “Die Zugipige ift ein fehr, jehr 
hoher Berg’. Sobald wir aber vom papiernen Stil, von der fteifen Buch— 
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und Komverfationsjprache uns [os maden, werm wir Menſchen unter 
Menjchen fein wollen, erſetzen wir das abgeblafte "fehr” gern durch grad- 
angebenbe Averbia, die Tebhafteren Bebeutungsinhalt haben. An ſolchen 
Adverbien ift unfere deutſche Sprache reich, Jeder Stamm, jede Berufe- 
tlaſſe fait Hat da Lieblingswörter. Da gibt es Modewörter. Da kann 
jeber die Sprache bereichern. Ich darf nicht daran denfen, Ihnen eine 
irgendwie erfchöpfende Aufzählung zu geben. Es laſſen ſich aber gewiſſe 
Gruppen bilden. 

1. Der hohe Grad wird als ber der Vollfommenheit bezeichnet. Da 
Haben wir die Aoverbien “völlig, vollkommen, volljtändig, ganz, ganz und 
‚gar, durchaus, höchſt, geradezu, reichlich, einfach, ſchwer', dazu die Fremd— 
wörter “total, fomplett, vabifal’. Hierher möchte man aud ‘rein’ rechnen. 
"Der Junge ijt rein toll anf die Liebigbilder.” In dieſem “rein? ſteckt aber 
Das mbd. regin— consilium = Nat, Es handelte fich da zunächit um Wort 
aufommenfegung, auf bie wir jpäter fommen werden. Erſt als regin zu 
"tein’ wurde, fiel e8 mit rein— pure zujammen, das jonft die fteigernde 
Kraft nicht gehabt hatte, wie überhaupt, ſoweit da die fiterariiche Über— 
Lieferung zuverläffig ift, bie Elativbildung mit dem Erjakadverbium erft 
im Nhb. zur Entfaltung gefommen ift. 

2. Das Abverbium drüdt aus, daß die Eigenfchaft im richtigen Maße 
vorhanden ijt, jo wie man es nur irgend wünjchen kann. Da haben wir: 
“Recht, richtig, ordentlich, gehörig, trefflich, wortrefffich, reichlich, tüchtig, 
vorfepeiftsmäßig, zünftig, beadktich, wirklich, jdn, Hübfch, fein, erfreulich, 
tadellos, rührend, preislich, rühmlich, föftlich, feenhaft. 

3. Das hohe Maß geht Hinaus über das Durchſchnittsmaß, über das, 
was man wünfchen oder jagen fan, foll oder mag. Da nenne ich die 
Abverbien "außerordentlich, bejonders, unvorihriftsmäßig, unglaublich, un— 
beſchreiblich, unſäglich, ungemein, unmenſchlich, kindiſch, lächerlich, albern, 
blodſinnig, wahnſinnig, viehiſch, kannibaliſch, barbariſch, mächtig, arg, eklig, 
ſcheußlich Hierher gehört auch das adverbiale “zu. Wenn eine Dame 
jagt, daß ihr etwas ‘zu gut” ſchmeckt, wenn fie einen Hut “gar zu reizend', 
ei Kinbergefichtchen “wirklich allzumiedlich” findet, will fie damit ein ftarfes 
Lob, nicht einen Zabel ausſprechen. Hier will ich auch gleich das Hin— 
weiſende jo abmachen, das als anjchauliches Steigerungswort verwandt 
wird und eigentlich eine Gebärde ober einen Folgefab verlangt. "Dafür 
gibt es jo viele Beifpiele’ Cie kennen alle "An den Rhein, am ben 
Ahein, Da Heißt es: *Siehft die Mädchen jo frank und die Männer 
fo frei”. 

Unter Nummer 3 bilden eine Fleine Sonderabteilung diejenigen 
Abverbiep, die zu Apjektiven gehören, welche von etwas Großes bezeichnenben 
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Subftantiven abgeleitet find: Koloſſal, pyramidal, gletjcherhaft, rieftg, 
klotzig, klumpig, bäumig‘, oder wie wir hier jagen *boomig’. 

4. Das Hohe Maß kann im Adverbium durch Beteuerung, —— 
oder Fluch ausgedrückt werden. So gebraucht man wirklich, wahrlich, 
wahrhaftig, herzlich, verflucht, verdammt, verteufelt”. (ine Wittelftellung 
zwifchen diefen und den vorhergenannten Ausdrücken nehmen Die Abverbien 
“göttlich, himmliſch, teufliich” ein. 

5. Das Abverbium kann gebildet werden mit der Ableitungsſilbe 
mäßig’, wie wir ſchon oben vorſchriftsmäßig und unvorſchriftsmäßig hatten. 
Diejes mäßig” fann mit Subftantiven verbunden werden, die etwas Großes 
bezeichnen oder in Beteuerungsformeln vorfommen. So ergeben ſich Die 
Ausbrüde *bärenmäßig, Heidenmäßig, hundemäßig, jchweinemäßig”. Bei 
diefen Worten kann man die Verſtärkung dadurd) nod) fteigern, daß man 
ihnen zwei oder drei Afzente gibt. Man kann nämlich jagen: “Der alte 
Kommerzienrat hat “heidenmäßig viel Geld’ ober “ber alte Kommerzienrat 
hat heidenmäßig viel Geld’ oder gar “der alte Kommerzienrat hat heiden⸗ 
mäßig viel Geld”. 

6. Die Vorftellung, daß die nötige Menge der Eigenjchaft mehrfach 
und dadurch reichlich vorhanden ijt, ftedt in der Ausdrucksweiſe "Dreimal 
glüdfich der Mann”. Da werden beftimmte heilige oder durch Gebraud) 
und Gebräuche volfstümliche Zahlen gewählt. Der allgemeine Zahlbegriff 
‘viel? beim Poſitiv ift jet micht mehr jehr üblich. Wir haben ihn noch 
in der Wortzufammenfegihg, auf die ich fpäter fommen werde. 

Gleich “ehr” können alle dieje grabangebenden Adverbien jelbjtändig 
zum Berbum treten. Wir können uns "blödfinnig” langweilen. Gleich 
*fehr” verlieren fie ihren Bedeutungsinhalt und können jo mit Adjektiven 
und Verben zujanmentreten, bei denen fie eigentlich jinnlos oder gar wider⸗ 
finnig find. Man erzählt von “riefig Heinen Tieren’, die man durch das 
Mifroftop beobachtet hat, ein Quartaner ſchwärmt von “eklig feinen 
Büchern’, der Gardeleutnant erzählt, fein Schwiegervater ſei nicht gerade 
reich, aber blöbfinnig begütert, beim legten Kommißpekko aber habe ſich 
alles boomig gemopft. 

An Stelle der einfachen Abverbien fünnen nun abverbiale Bejtim- 
mungen treten, bejtehend aus Nomen und Präpofition oder Nomen und 
Konjunftion ‘wie’ oder gar ganze Säge. In folchen Ausdrücken iſt der 
Volkswitz erfinderiih. Um finnvolle Durchführung jolcher Vergleiche haben 
ſich unfere Schriftfteller oft jehr bemüht, Solche adverbiale Bejtimmungen 
find "wider Erwarten, über die Maßen, zum Erbarmen”. Wer ein jehr 
törichtes Geficht macht, fteht da "wie der Ochfe vorm Berge? oder "wie bie 
Gans, wenns donnert”. Hiervon zu unterjcheiden ift eine Ausdrucksweiſe 
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mit dem fragenden “wie”. Aus den Abverbien, die von Verbaladjektiven 
der Verba sentiendi et dicendi gebilbet find, laſſen ſich Säge madıen, 
von denen eim indirekter Frageſatz abhängt Kir “Ein Gericht felbit- 
gepflückter Pilze ſchmeckt unbeſchreiblich gut’, jagen wir ausführlicher: "Ich 
lann dir gar nicht bejcreiben, wie gut ein Gericht jelbftgepflücdter Pilze 
fhmedt” Uhnlich find die Wendungen: 'Es ift nicht zu fagen; es ift 
nicht auszudenken, es jpottet aller Beichreibung, du glaubft nicht, es läßt 
fich einfach nicht mit Worten ausdrücken' mit folgendem indirektem Fragejate. 

An Stelle des Vergleiches mit ‘wie’ tritt num einfacher ein zufanmen- 
gejehtes Wort, wobei das Vergleichswort zum Beſtimmungswort bes 
Kompofitums wird. Da kommen wir alfo zur Verftärfung des Ausdruds 
durch Kompofition. Dafür liegen mehrere wiſſenſchaftliche Arbeiten vor. 

Die Grundlage bildet Grimms Sammlung in der deutfchen Grammatif, 
wodurch Die Arbeiten Gottſcheds und anderer Forſcher des 18. Jahrhunderts 
überholt wurden. Weiter geht die Einzelunterfuchung von Tobfer in jeiner 
Abhandlung: Über die Wortzufammenjegung nebit einem Anhang über die 
verftärfenden Zuſammenſetzungen. Ein Beitrag zur pbilofophifchen und 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. Berlin 1868. Diefer eingehenden Ab- 
handlung ging eine kürzere Arbeit desjelben Verfaifers voraus im 5. Bande 
von Frommanns Beitichrift für deutſche Mundarten, angeregt durch einen 
Aufſatz in derjelben Zeitjchrift "Über die Hennebergiſche Mundart” verfaßt 
von Brinkmann. Dasjelbe Arbeitsgebiet betrat dann Oskar Haufchild in 
feiner Programmabhandlung "Die verjtärkende Zufammenfegung bei Eigen- 

im Deutfchen. Hamburg, Wilhelmsgymnafium 1899. Die 

wohl auch hierher gehörigen Arbeiten von Dony "Über einige volkstümliche 

en, Brogramm ber höheren Bürgerfchule, Spremberg 1865 

und. Gerlaud Intenſiva und Sterativa” in ihrem Verhältnis zueinander, 

Leipzig 1869 Habe ich mir Leider nicht verfhaffen können. Auch hier laſſen 

fi) Gruppen bilden. Auch Hier find die Mundarten unerſchöpflich. Die 

Formen find oft Erzeugniſſe des Volkswitzes. Auch hier ift darum jebe 

überfiht unvollftändig und kann nur zum Weiterfammeln anregen. ch 
nenne Ihnen die Hauſchildſchen Gruppen. 

1. Die Gruppe, die uns zu bem neuen Abjchnitt geführt hat: das 
Beitimmungswort nennt einen Gegenftand, dem die Eigenſchaft in hervor— 
ragendem Maße zukommt. Begnügen wir uns mit ben Beiſpielen blitz— 
ſchnell, engelrein, grasgrün, riejengroß, turmhoch'. In einigen Fällen 
haftet bem Bejtimmungswort bie im Grundmwort angegebene Eigenſchaft 
nicht an ſich am, fondern kommt nur gelegentlic und durch menschliches 
Butum, dann aber in hohem und auffallenden Grade zur Erjheinung. Nur 
bie gefochten Krebſe find rot, nur die gejpannte Schnur ift gerade, nur der 
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eben abgejchoffene Pfeil fliegt gejhwind. Und wir gebrauchen doch bie 
Ausdrücke krebsrot, ſchnurgerade, pfeilgeſchwind'. 

2. Das Beſtimmungswort bezeichnet die mögliche äußerſte Folge des 
geſteigerten Begriffs. Hierzu gehören die Ausdrücke “tobmide, klapperdürr, 
funfelnagelneu? und mit verblaßter Bedeutung de3 fteigernden Begriffes, 
*tobfein’. 

3. Selten gibt das Beſtimmungswort die die Steigerung enthaltende 
Urſache an. Hierfür bringt Haufchild die Beijpiele “winterlange Nacht’, 
ſommerlanger Tag’. 

In der 4. Klaſſe wird die Eigenſchaft im Beziehung gebracht zur 
ganzen Erde oder Welt. Da liegt derjelbe Gedanke zugrumde wie bei ben 
Superlativverftärfungen mit “aller”. Geläufig find auch ung bier die 
Bildungen mit ‘welt’. 3. B. weltberühmt. Tobler bringt als Schweizer 
aus feiner heimischen Mundart Beijpiele mit dem Bejtimmungswort “Erbe? 
Man jol da “hunderdemüde” fein können. Noch mehr Beispiele werden 
wir finden bei der Verſtärkung von Subſtantiven. 

5. kennzeichnet das Beſtimmungswort völliges Durchdringen des 
Innern mit der im Grundwort angegebenen Eigenſchaft. Das zeigen die 
Beiſpiele: "uralt, getreu, grundſchlecht, kerngeſund' und das elſäſſiſche 
*bodenböfe”. 

6. enthält das Beſtimmungswort die Abjonderung von dem Gewöhn— 
lichen wie in ben Ausbrüden, "überglüdlich, erzfaul?. 

T. fann das Kompofitum eine fogenannte Tantologie enthalten. Es 
werben zwei Synonyma verbunden. So redet man von "Tiebwerten Freunden” 
und von *wildfremden Menfchen”. 

8. fann das Beitimmungswort glei; dem gradangebenden Adverbium 
eine Betenrung, Schwur oder Fluch enthalten. Der Ausdruck “kreuzfibel? 
ift uns geläufig. Leidenarm', wobei das Leiden Chriſti als Betenrungs- 
formel gebraucht ift, zählt Haufchild mit auf. Unſerem Wortſchatz ift es 
wohl fremd. Haufchild rechnet hierher auch als mit Verfluchung gebildet 
die Kompofita, die "Schwein? oder "Sau? als Beitimmungswort haben 
und die oberdeutjchen mit Roß“ Dieje Tiere waren Heilig, Ihre 
Namen wurden in Beteurungsformeln verwendet. Dazu fommt der Hund, 
ber treue Gefährte des Menjchen, der in allen Sprachen als das Symbol 
der Niebrigfeit und Gemeinheit gilt. So haben wir die Ausbrüde hunde— 
falt, hunbemiferabel, hundsgemein, ſchweinegrob, ſaudumm. 

Wie einzelne der von mir bereits angeführten Beijpiele zeigten, kann 
das Verfahren der Zufammenjegung wiederholt werben. Es gibt Kompofita 
mit drei und mehr Gliedern. Sole Gebilde heißen dann Dekompofita. 
Wir hatten die Ausdrüde Hunderdemüde und funfelnagelnen. Das erjte 
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‚einem Grundwort umd zwei Bejtimmungswörtern, die unter- 
einander gar feine Beziehung haben und nur fteigernd wirken. Ein funfel- 

nagelmener Gegenftand aber ijt wohl jo meu gefertigt, daß daran bie 
a noch funkeln. Drittens fönnen die Steigerungsmörter noch 
eine Tautologie enthalten, indem fie dasfelbe oder wenigjtens Verwandtes 
bezeichnen, wie in fplitterfajernadt oder Goethes liebehimmelswonnewarm. 
Nur ſcheinbar Dekompofitum ift fternhagelvoll, wobei Sternhagel als 
Kompofitum das Beſtimmungswort bildet. Das Bebitrfnis einer Ver— 
ftärkung des Ausbruds führt oft dazu, dab man ein ſolches Elativ— 
Eompojitum noch in den Superlativ erhebt. Logiſch richtig fteigert man 
da das Beftimmungsmwort, wenn es ein gradangebendes Adverbium iſt, 
ſonſt das ganze Kompofitum. Mean fagt aljo: "die Höchitgelegenen Punkte 
amd die funfelnagelneueften Mitteilungen’. Unlogiſch, wenn auch aus den 
Tageszeitungen vielfad; zu belegen, find aber Wendungen wie ‘bie höchit- 
gelegenften Punkte, größtmöglichite Schnelligkeit, bejtbewährtejte Ein- 
richtungen” 


Bei der bisher behandelten Kompofition lag itberall wenigitens ur— 
ſprünglich der Steigerungsbegriff im Bedeutungsinhalte des Beftimmungs- 
wortes. Neben dieſer begrifflichen Verftärtung gibt es num noch eine 
lautliche Das Gebiet Haben wir ſchon gejtreift bei dem Ausdruck heiden- 
mäßig, Mean kann jteigern durch den Ton. Man kann steigern durch die 
Silbenzahl. Ein vierfilbiges Wort fällt an und für ſich und im Verhältnis 
zu feiner Umgebung mehr ins Ohr als ein einfilbiges. Hat man nun 
feine vieljilbigen Wortgebilde als Erſatz der kurzen, jo fanı man Die 
furgen häufen. Das Kunftmittel, einen Begriff mit zwei Ausdrücken 
zu bezeichnen, kannten ſchon die alten Gelehrten. Sie nannten ihn 
Hendiadyoin, d. h. ein Begriff durch zwei ansgedrücdt Mean kann da wit 
ober ohne Konjunktion Synonyma aneinanderreihen: "Liebe und getreue 
Freunde; lieber, guter Freund” oder man wiederholt dasjelbe Wort: "mein 
fieber, lieber Freund’. Da erhebt man gewifjermaßen das Adjektivum ing 
Duadrat. Derjelbe Gedanke ſteckt Hinter der Abkürzung ff in ihren zwei 
Ausbentungen fortissimo oder jehr fein. Andere lautliche Berftärfungs- 
mittel find die verfchiedenen Arten des Reimes. Die ältere Stufe be 
zeichnet da der Stabreim. Nein lautlich wirkt da die Nebuplifation, d. h. 
die Verdoppelung der erjten Silbe oder des ganzen erſten Wortes mit 
Ablaut. Gritzegrau, vippelvappelfeit, vigerot” erjcheinen mir ba aus ben 
Hauſchildſchen Beifpielen als bie ſicherſten Vertreter der Nebuplifation. 
Verbreiteter aber ift der Gebrauch, gleich anlautende Wörter zum Kom— 
pofitum oder Defompojitum zujammenzufügen. Da befommen wir Aus: 
brüüde wie *bligeblanf, bitterböfe, grasgrün, roſenrot, jadfiedegrob, windel- 
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weich; Hipp und Far; Mar wie Kloßbrühe”. In diejen Ausdrücken werben, 
durch die Kompofition geſchützt, veraltete oder der Berufsſprache ent» 
nommene Wörter erhalten ober in den Allgemeingebraud eingeführt, die 
die Erffärung der Ausdrüde erjchweren. So wird mander den Ausdrud 
*fafiebegrob? hören oder gar gebrauchen, ohne zu wiſſen was Siebe ift. 

Der Stabreim ift abgelöft worden vom Endreime. Auch diefer kann 
zu Tautlicher Verftärfung benngt werden. So rebet man von “langen, 
bangen Nächten’ und von "unterbunter Gejellfchaft”, wobei "unter? aus 
dem franzöfifchen contre zurechtgemacht iſt. 

Die verjtärfende Kompofition findet ſich nun aber auch beim Sub- 
ftantivum. Eine Reife Eoftet ein Heidengeld, der Gelehrte kennt Grund- 
wahrheiten. Bei den jo gefteigerten Subftantiven treten uns im Be: 
ftimmungsmwort Beftanbteile entgegen, die wir bei ber Adjektinfompofition 
nicht fanden, die fich aber in die Hauſchildſchen Gruppen einorbnen laſſen. 
Ich will Sie nicht wieder durch alle Gruppen hindurchführen. 

Zur erften Gruppe gehört da ber Bärenhunger, denn der Hunger ift 
eine wichtige Eigenſchaft des in Die Herde einfallenden Bären. Zur zweiten 
Gruppe gehört die Todſünde, als die Art der Sünde, die den ewigen Tod 
zur Folge hat. Bei der vierten Gruppe können wir als neues Beftimmungs- 
wort Landꝰ unterbringen in bem Worte "Landregen’. Bur fünften Gruppe 
gehören die Urahnen, zur fechiten, die eine Abjonderung angibt, der Über: 
menjch und ber Oberleutnant. Als neue Verftärfungsfilbe finden wir ba 
Un im Untoften, Unmenge, Unmaſſe So fommt «8, daß das Wort 
Untiefe zwei einander entgegengejeßte Bedeutungen hat. 

Einige Bildungen, die beim Adjektivum nicht möglich waren, möchte 
ich noch erwähnen. Zum Subjtantivum können ja jubftantivifche Attribute 
treten. Da Eommen als verwendbar für die Steigerung das Attribut im 
Genitiv und das präpofitionale Attribut in Betracht. So wirkt fteigernd 
der Ausdrud “König der Könige’ oder, wie ich zu Anfang ſagte "Seebad 
der Seebäder”, Sagen wir hingegen ‘Perle der Seebäber’, jo haben wir 
die grammatifche Verſchiebung, daß ber grabangebende Wertbegriff zum 
beherrichenden Subftantiv, das Grundiwort zum Attribut wird, Verwandt 
iſt damit, was ich als aus Oskar Weiſes Afthetif der deutſchen Sprache 
entlehnt beiläufig erwähnen will: Im Grundwort des Kompofitums kann 
der Steigerungsbegriff liegen. Ein "Zrunfenbold ift ein Menfch, der oft 
trunfen ift?. 

Endlich das präpofitionale Attribut zur Steigerung. Der Reiter gilt 
als ein vornehmerer Soldat, da er hoch zu Roß, zu Pferde, ins Feld zieht. 
Er iſt Soldat zu Pferde. Dieje Bildung überträgt der Schwabe Hanzjatob 
auf andere Subjtantiva, jo daß er fi) einen "Meiberhaffer zu Pferde’ 
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nennen konnte. Und ein anderes Beifpiel; Ein Orden ift eine Auszeichnung. 
Er ift abgejtuft in Slafjen, jo daß man von einem Dummfopf 1. Kaffe 
hören lann. Zu dem Orden fommen auszeichnende Verzierungen Hinzu. 
So redet man wohl auch von einem "Dummfopf mit Eichenlaub und 
Schwertern” 


Schließlich ift nur noch darauf Hinzumeifen, was uns zum Gebrauch 
der jteigernden Ausdrücke veranlaffen kann und auf welchen Gebieten fie 
bejonders üblich find. Der Grund iſt immer berjelbe, das Bedürfnis der 
Hervorhebung, der Verſtärkung. Dazu kann ung veranlafjen: 1. das Be- 
bürfnis, den Ausdruck herzlich zu geitalten; 2. das Bedürfnis der 
Rhetorit — hierher gehören auch die Kaſernenhofblüte und die pädagogiſche 
Hyperbel —; 3. der jogenannte Kurialftil und endlich 4. die Neflame. Wer 
da jammeln will, wird auf jedem ber Gebiete reiche Ausbeute finden. 


friedrich der Große und der Müller von Sansfouci. 
Eine Unterfuchung. 
Von Jorfef Karlmann Brechenmacber in Hunberfingen. 


Bas fi nie und —— hat begeben, 
Das allein veraltet mi 
Säiller, —* die Freunde. (1802.) 


„Wer das Unglüc hat, berühmt zu jein“, fagt ber lachende Philofoph*), 
„muß ich gefallen Lajjen, daß Anekdoten von ihm zirkulieren, wie jchlechte 
Münze“. Auch Friedrich der Große ift diefem Schickſal nicht entgangen. 
Gerade die Geſchichte feiner Zeit, an Härten faſt überreich, bedurfte der 
beforativen Elemente, als welche wir jene Kleinen fluktuierenden Hiftörchen 
und Aneldoten zu betrachten haben, in denen das Andenken eines großen 
Mannes oft länger fortlebt, als in dem, was er geichaffen. Scharf 
fondernde Kritik ift nun einmal nicht jedermanns Sache, und bei ge- 
nauerem Bufehen ergibt ſich die merkwürdige Tatſache, daß felbft ein 
ftarker Prozentfag der Gebildeten es mit Profper Mirimee hält, ber 
im Vorwort zu feiner Chronique du Rögne de Charles IX?) offen be- 
fennt: „Je n’aime de l’histoire que les aneedotes.“ So hat fich denn 
auch wm Friedrich den Grofen ein Sagenfranz gejchlungen, bejjen Fülle 
und Größe wahrhaft erjtaunlich iſt Der anferordentliche Neichtum von 
Erzählungen, die um die Figur des genialen Königs gleich Kriftallen ans 
geichloffen find, ift im zahlreichen Einzelwerken — doch noch nirgends 
genügend — gejammelt worden. Ein großer Teil ſchmückt die gangbaren 

1) Karl Julius Weber in feinem „Demokit” VII, ©. 64. 

2) 1829 und öfters. Die Dichtung überwiegt hier die Wahrheit. 

‚Beitfchr. f. b. beutihen Unterricht. 2. Jahrg. 4. u. 6. Heft. 18 
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Anefdotenbücher, Volkskalender und Iugendfchriften, ein anderer ift im 
Vollsmunde lebendig, und ein gewifler eiferner Beftand pflanzt fi) in den 
Schulbüchern fort. Zu den befannteften und befiebteften, ohne Frage aud) 
zu den fchönften Erfindungen dieſer Art gehört die Erzählung von dem 
originellen Konflitt des Philofophen von Sansſouci mit dem hartköpfigen 
Windmüller der Schloßnachbarſchaft. Da das Stüd in unzähligen deutſchen 
und ſelbſt in vielen franzöſiſchen Lejebüchern fteht, verlohnt es ſich Der 
Mühe, der Sache näher auf den Grumd zu gehen. 

1. Funbftellen. Zum erftenmalt) gedruckt fteht unfer Stüd in ber 
(anonymen) „Vie de Frederie II, roi de Prusse*, Straßburg, Paris umd 
Genf 1787 im 4. Band ©. 308. Wir Iefen hier: „Lorsque Fredsrie 
bätit le ehäteau de Sans-Souei, il se trouvait un moulin qui le gönait 
dans l’exöeution de son plan, et il fit demander au meunier ce qu'il 
en voulait, Le meunier r&pondit que depuis une longue suite d’anndes 
sa famille possedait ce moulin de pöre en fils, et qu'il ne voulait point 
le vendre. Le Roi le fit prier avec instanees, et lui offrit möme de 
lui faire eonstruire un autre moulin, dans un meilleur endroit, outre 
le paiement de la somme qu'il lui demanderait. Le meunier entäte, 
persista ä vouloir garder l’heritage de ses peres. Le Roi irrite fait 
venir cet homme, et lui dit avec colere: Pourquoi ne veux-tu pas me 
vendre ton moulin, malgr& tous les avantages que je t'ai fait offrir? 
Le meunier r&pdta toutes ses raisons. Sais-tu bien, continua le Roi, 
que je puis le prendre, sans te donner un denier? — Oui, 
röpondit le meunier, n’&tait la chambre de justice de Berlin. Le 
Roi fut extrömement flatt& de eette r&ponse; il vit qu’on ne le croyait 
pas capable de faire une injusticee. Il laissa le meunier tranquille, et 
changea le plan de ses jardins.“?) 

1) Rod; Hertslet in feinem befannten Buch „Der Treppentvig der Weltgeſchichte“ 
(6. Aufl, Berlin 1905, S. 294) nennt als erfte Fundftelle Zimmermann, auf ben 
wir fogleich zurüdtonmen. 

2) Auf dem Titel des jegt jeltenen fiebenbändigen Wertes fteht noch: Accom- 
pagnde d'un grand nombre de Remarques, Pieces justificatives et Amecdotes, 
dont la plupart n’ont point encore été publides. — Nicolai, ber übrigens 
gemwohnheitsmäßig auf jeden ſchilt, der einen ähnlichen Stofj wie er behandelte, jagt 
über biefes franzöftfche Werf in feinen „Anekdoten von König Friedrich II.” (Berlin 1788, 
I ©. 308): „Wehe dem, ber ſich der Materialien dieſes Verfaſſers bebienen wollte! — 
In ben geringften wie in dem wichtigften Erzählungen geht er mit unbejchreiblicher 
Nachläffigkeit zu Werke. Nirgends wird man finden, daß er etwas forgfältiger ber- 
glichen, oder irgenb etwas genauer unterjucht Hätte, als die Bücher, die er abjchreibt; 
aber ſehr oft findet man Beifpiele, daß er die Begebenheiten nach feiner Einbilbung 
drehet, daß er fie mit ganz faljchen Zuſätzen und mit jeinen eigenen ungejalzenen Au— 
merkungen verftellt.” 
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Wir haben in den hervorgehobenen Worten des Müllers überhaupt 
den Archetypus jenes geflügelten Wortes vor uns: Ilya des juges à Berlin, 
das Bühmann!), der ſonſt jo peinlich auf die erfte Quelle zurückgeht, 
dem Andrieug (1797) zuweift. 

Um diefelbe Zeit, da die Vie de Frederic II zu Straßburg erſchien, 
bereitete Georg Ritter dv. Zimmermann fein berüchtigtes Wert „Über 
Friedrich den Großen und meine Unterredungen mit Ihm kurz vor feinem 
Tode” (2eipzig 1788) zum Drude vor. Hier findet fih ©. 222 unſere 
Erzählung in folgender Fafjung: „Eine Windmühle, die ihm ſehr mißfiel, 
ftand dichte über der Orangerie zu Sangjouci. Er ließ darum dem Befiger 
jagen, ev verfpreche ihm ein ſehr beträchtliches Geſchenk an Gelde, und an 
einem anderen Orte brei fehr jchöne Winbmühlen, wenn es ihm beliebe, 
dem König diefe Windmühle abzuftehen. Trogig und naiv erwiderte der 
Winbmüller: Meine Windmühle hat mic; und meine Kinder jchon Tange 
ernähret, und ich Habe auch da eine jchöne Ausſicht; alfo will ich auf 
meiner Windmühle leben und jterben! — Mit diefer Antwort begnügte 
ſich der König, und der Müller behielt feine Mühle. — Einige Zeit 
nachher ging er mit einem feiner Günftlinge im Garten zu Sansjonci 
jpazieren, ſah nad) dieſer Windmühle und fagte: Mic) ärgert, daß dieſer 
Kerl mir feine ſcheußliche Windmühle nicht hat abjtehen wollen. — Der 
Günftfing wußte, in welchem Übermaß der König Vergoldungen liebte und 
erbreiftete fich zu antworten: Lafjen Euer Majeftät diefe Windmühle ver- 

— Friedrich antwortete nichts auf dieſe Impertinenz.“ 

Wörtlich wiederholt hat Zimmermann dieſe Geſchichte in ſeinen 1790 

zu Leipzig erſchienenen „Fragmenten über Friedrich ben Großen zur Ge- 
ſchichte feines Lebens, feiner Negierung und feines Charakters“, Band IL, 
©. 173/174. Wie wir fehen, fehlt hier die berühmte Pointe noch ganz 
und gar. 
Im Sahre 1797 dichtete Frangois Guillaume Jean Stanislas 
Andrieux (1759 — 1833), der seerätaire perpätuel de l’Acadömie 
frangaise, feine berühmte „Narration“ „Le Meunier Sans-Souei“*), durd) 
welche die Begebenheit der gefamten franzöfifchen Schuljugend in zahllofen 
Sefebüchern befannt wurde. 

Da die Auffaffung Andrieur' für unfere Bwede von Belang ift, 
fügen wir feine Bearbeitung ein: 

1) Geflügelte Worte. 21. Aufl., Berlin 1903, ©. 821. 

2) In die Aufſchrift wird beftändig — fälſchlicherweiſe — ein de geſetzt. Das 
Stüd ift zuerft gedrudt in den M&moires de l'Institut National des sciences et arts 
pour l’an IV de la Röpublique, vol. I, pag. 244. (Gelefen vom Dichter in der öffent: 
lichen Siyung bes Institut National am 15. Germinal, an 5.) Oeuyres, Versailles 1818, 


vol. III, pag. 206. 
18* 
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Le Meunier Sans-Souei. 
... Ges malbeureux rois 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois, 
Ten conviendrai sans peine, et ferai mieux encore, 
J'en eiterai pour preuve um trait qui les honore: 
DL est de ce heros, de Frederic second, 
Qui, tout roi qu'il &tait, fut un penseur profond . . . 
11 voulait se construire un agreable asile, 
Oü, loin de l’etiquette arrogante et futile, 
I püt, non vegöter, boire et courir les cerfs, 
Mais des faibles humains méditer les travers, 
Et, mölant la sagesse ü la plaisanterie, 
Sonper avec d’Argens, Voltaire et Lamettrie. 
Sur le riant coteau par le prince choisi, 
S’elevait le moulin du meunier Sans-Sonei! 
Le vendeur de farine avait pour habitude 
D'y vivre au jour le jour, exempt d’inquistude; 
Et, de quelque cöt# que vint souffler le vent, 
Il y tournait son aile, et s'endormait content. 
Fort bien achalande, gräce ü son caractöre, 
Le moulin prit le nom de son propridtaire; 
Et des hameaux voisins, les filles, les gargons 
Allaient à Sans-Souei pour danser aux chansons. 
Sans-Souei! ... ce doux nom d'un favorable augure 
Devyait plaire aux amis des dogmes d'Epicure. 
Frederie le trouva conforme ä ses projets, 
Et du nom du moulin honora son palais. 
Hälas! est-ce une loi sur notre pauyre terre 
Que toujours deux voisins auront entre eux la guerre; 
Que la soif d’envahir et d’&tendre ses droits 
Tourmentera toujours les meuniers et les rois? 
En cette occasion le roi fut le moins sage; 
Il lorgna du voisin le modeste höritage. 
On avait fait des plans fort beaux sur le papier, 
Oü le chetif enclos se perdait tout entier. 
Il fallait sans cela renoncer à la vue, 
Rötr&eir les jardins, et masquer l’avenue. 
Des bätiments royaux l’ordinaire intendant 
Fit venir le meunier, et d'un ton important: 
„I nous faut ton moulin; que veux-tu qu'on t'en donne? 
— Rien du tout: car j’entends ne le vendre à personne. 
„Il nous faut“ est fort bon... mon moulin est & moi... 
Tout aussi bien, au moins, que la Prusse est au roi. 
— Allons, ton dernier mot, bonhomme, et prends-y garde. 
— Faut-il vous parler elair? — Oui. — C'est que je le garde: 
Voilä mon dernier mot.“ Ce refus effronte 
Avec un grand scandale au prince est raconté. 
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pflanzen ließ, die den Müller um allen Wind brachten, und bei allen 
Bitten jo eigenfinnig blieb, als der Müller, wofür ihn aber der Nachfolger 
entfchädigte. Die Mühle geht jet wieder mit vollem Winde, wie feine 
andere preußifche Windmühle. Nach anderen lieh ihn Friedrich ganz gehen, 
da er auf fein Higiges „Weißt du wohl, daß ich dir deine Mühle nehmen 
ann?“ troden erwiderte: „Ia, wenn das Kammergericht zu Berlin nicht 
wäre.” 

Hier ijt die Sage bereits in ein neues Stadium getreten; doch ijt bie 
obige, mit dem wirklichen Sachverhalt (davon jpäter!) merkwürdig über- 
einkommende Wendung nicht allgemein geworben. 

Bon den ernft zu nehmenden Biographen Friedrichs des Großen fcheint 
nur Preuß an die Gefchichte zu glauben. Er fagt, nachdem er ben 
Arnoldſchen Prozeß dargeftellt: „Auch erinnern wir an ben Müller von 
Sansjonei, der dem König mit dem SKammergerichte drohen durfte.“ ?) 
Kofer in feinem berühmten Werke, durch das alle früheren Darjtellungen 
des Lebens Friedrichs II. antiquiert wurden, gedenkt des „berühmten 
Müllers“ mit feinem Worte. 

Bei R. Fr. Eylert?), deffen Buch Quelle vieler Lejebücher für höhere 
Lehranftalten wurde, tritt im der Erzählung unjeres Stückes nod das 
„unaufhörlihe Rauſchen und monotone Geklapper“ in den Vordergrund, 
um deſſenwillen der in feinen Meditationen gejtörte Monarch die Mühle 
babe entfernen laffen wollen. In ber Anmerkung hierzu jagt Eylert: 
„Man erzählte dem Kaijer Napoleon bei feiner Anwefenheit zu Sansjouci 
im Herbfte 1806 beim Anblid der dem Schlofje nahegelegenen Windmühle 
dieje Anekdote aus dem Leben des großen Königs. Er, der damals glüd- 
fiche und mächtige Mann, konnte und wollte fie aber nicht für wahr 
halten, erflärte fie für ein Märchen und fand ſolche Entäußerung und 
Selbftverleugnung mit der königlichen Autorität unvereinbar...“ Ach 
habe eine ähnliche Notiz ſonſt nirgends aufgefunden — woraus ſchöpft 
wohl Eylert? 

Mit der Eylertſchen Fafjung kommt nahezu überein eine poetifche 
Bearbeitung von Hornburg, die fi in der von Karl Henjel, Bojen 1851 
herauögegebenen „Friedrichsehre, ein poetijches Supplement zu den Geſchichts- 
werfen über Friedrich den Großen“ findet. Die charakteriftiihe Stelle 
lautet hier: 

1) Die Lebensgeſchichte des großen Königs Friedrich von Preußen. Ein Bud) für 
jedermann. ®erlin 1834, II. Band, ©. 195. - 

2) Eharakterzüge und hiftorifche Fragmente aus bem Leben bes Königs von Preußen 
Friedrich Wilhelm II. Dritten Bandes zweite Abteilung S. 378. Magdeburg 1846. — 
Aufgenommen 3. B. in Hopf u. Paulſiet, Deutſches Leſebuch für höhere Lehr: 
anftalten I; 1. ©. 150. 
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„Berzeifung!“ ſprach der Müller, „doch, Herr, mein Heines Erbe 
Gehöret meinen Sohn; ihm laß ich s, wenn ich fterbe, 
Und Ew. Majeftät zwingt zum Verkauf mich nicht; 
Sonft gäb es in Berlin — ja noch das Kammergericht.“ 

Es verjteht fi, daf feine der beliebten Aneldotenſammlungen ſich 
Den danfbaren Vorwurf entgehen ließ, von den (anonymen) „Hiſtoriſchen 
Anetdoten von Regenten und Feldherren*!) an bis auf das kürzlich in 
5. Auflage erjchienene Buch von Fr. Schmidt Hennigfer „Humor 
Friedrichs des Großen“) 

Gemeingut der deutſchen Kinderwelt ift das Stüd geworden durch 
die Profabearbeitung in dem überall verbreiteten , Preußiſchen Kinderfreund“ 
und durch die naive, in fajt allen Leſebüchern für Volksſchulen aufgenommene 
Verfififation Curtmanns. 

2. Quellen der Sage. Mit dem Nachweis der inneren Geftaltung 
und Berbreitung des Stüces ift jedoch nur eine Vorfrage erledigt. Wir 
‚haben nunmehr die Quelle desfelben nachzuweiſen, da wir über feinen un— 
hiſtoriſchen Charakter feinen Zweifel gelaffen haben. Es bewährt ſich Hier 
wiederum das alte Wort: Ex Oriente lux; denn die Heimat dieſer Sage 
wie fo vieler anderer ift der Orient, Hier beftet fie fi) an den Namen 
des großen Saſſaniden Chosroes I. (531—579), dem jeiner Gerechtigfeits- 
fiebe wegen der Name Nufchirwan („der Gerechte”) beigelegt ward. 
Nun ift allerdings die ganze Pehlewiliteratur untergegangen, und jo be- 
figen wir nur noch eine — immerhin unfhägbare — Mittelform in Fächts 
(1179 geb.) „Geographiſchem Wörterbuch”. Sie lautet nach Wüjtenfeld®): 
[Im Asfänpür, einer der Städte des weitausgedehnten Ktefiphon, der alter 
ſaſſanidiſchen Nefidenz] „ſtand das weiße Schloß, der Palaſt der Könige, 
von welchem ich noch einen Teil der Bogenhallen gefehen habe... Unter 
den dortigen Bewohnern hatte fich die folgende Sage erhalten: Als Säpar 
ben Ardeſchir oder Naſchirwan den Palajt erbauen wollte, befahl er, alle 
Gebäude, die auf dem von ihm auserjehenen Plage ftanden, anzukaufen 
und den höchiten Preis dafür zu bezahlen. Es befand fich darunter auch 
das Häuschen einer alten rau, die fich aber hartnäckig weigerte, es zu 


4) Neue Ausgabe, Stuttgart 1855, 1. Band, ©. 31. 

2) Anefboten, heitere Szenen und harakteriftiiche Züge aus dem Leben Friedrichs IL. 
Stuttgart [1905] S, 53. — Es mag hier auch angemerkt werben, daß bie Erzählung 
‚bier und da ben Namen unferes Hebel trägt, doc wohl mit Unrecht; denn ich finde 
das Stüd in feiner einzigen der zahlreichen mir vorliegenden Ansgaben des „Schat: 
fäftlein3”, ausgenommen die Steintopfiche Bearbeitung, Stuttgart ohne Jahr, S. 29. — 
Bol and) Fogowitz, Balladenſchatz. Stuttgart ohne Jahr (Union), S. 129. 

8) Im dem Aufſatz: Jacũuts Neifen, in der Zeitfchrift der beutfchen morgenlänbtichen 
Geſellſchafi. 18. Band (1964) ©. 406 ff. 
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verfaufen, indem fie fagte: Ich verkaufe die Nachbarfchaft des Königs nicht 
für Die ganze Welt. Dem Könige gefiel diefe Außerung fo, daß er befahl, 
ihr Hans ftehen zu laſſen und noch fefter Herzuftellen; und ich habe zur 
Seite des Palaſtes ein Feines Gebäude gejehen mit einer Kuppel von feiter 
Bauart, und die Leute behaupteten, daß dies das Haus der alten Frau fei.” 

Ganz bie nämliche Erzählung findet fi in der Kosmographie des 
Cazwini I ©. 304, ber bier nicht wie fonft ben Jacat ausgefchrieben 
haben fann, da er noch einige merkwürdige Nebenzüge zu berichten weiß.) 

Von hier aus muß das Stüd in ein lateiniſches Werk gefloffen fein, 
das fich meinen Nachforſchungen bis jet entzogen hat; denn Chriſtoph 
Lehmann, ber erjte, bei dem ſich das Stück wiederfindet, hat gewiß nicht 
unmittelbar aus Jacat gejchöpft. Lehmann berichtet): Ein Fürft in 
Perſien Duiffera genannt | wolt ein grofjen Pallaft bawen | und muſten 
viel Häufer der Untertanen abgebrochen werben | vnd Gärten | er kaufft 
fie jhnen ab | bezahlt fie reichlih. Ein alte Wittib wolt jhr Hauß nicht 
verfauffen | wolts ber Herr nehmen | jo könt fie nicht vor Gewalt | fie 
ver drinn erzogen vnd gebohren | wolt auch drinn fterben. Der Fürſt 
läſt fich das Häußlein nicht jrren | fondern ftellt fein Bat fort | alfo | daß 
das Hauf mit eingejchlofjen ward. Der Baw ward fehr gelobt | und ein- 
mal fagten fremde Gejandten | das Hänflein verftellt den gantzen ſchönen 
Baw. Der Fürft antwortet | daß er folches für fein Ihönfte Hier hett | darauf 
zu fehen | daß er Recht und Gerechtigkeit Lieb hat | und feinen Vnterthanen 
feinen Gewalt zufige. 

Rarolus Cajalichiv hat ganz basjelbe Stüd in jein 1687 er- 
fchienenes, oft ausgefchriebenes, aber felten angeführtes Werk Utile col 
dolei (II Nr. 91)°) aufgenommen. Er nennt den Perjerfönig Duifjera. 

Es kann angefichts der aufgeführten Proben feinem Zweifel begegnen, 
daß die Gefchichte von Friedrich dem Großen und dem Miller von Sans— 
ſouci nur eine Verjüngung derjenigen von Nufchirwan und der hartnädigen 
Witwe iſt. ES bietet fi uns zur Verftärkung des Beweifes noch ein 
höchſt erwünfchtes Zeugnis. Friedrich Nicolait), einer der eifrigften 


1) Bei Wüftenfeld, a. a. D., ©. 407, 

2) Erſtmals 1630. Mir liegt vor: Florilegium Politieum auetum, Das ift: 
Ernewerter Politifher Blumen-Garten ze. Frankfurt 1662, Hier im 1. Band ©. 332. 

8) Mir liegt die ältefte beutfche, jehr feltene überſetzung von 1706 (Augsburg) vor: 
„Utile cum dulei, das ift: Aumuthige Hundert Hiftorlen ꝛc.“ Unſer Stüd aus dem 
I. Band (2. Hundert) Nr. 91 S. 246 habe ich in der Wiffenfchaftlichen Beilage zum 
„Staatsanzeiger für Württemberg” 1905 Nr. 3 abbruden laſſen. 

4) Aneldoten von König Friedrich II. von Preußen und von einigen Perfonen, bie 
kin Ihm waren. Berlin u. Stettin 1788 S. 264. Die hier von Nicolai erzählte Ges 
ſchichte ift natürlich auch von Schmidt-Hennigler (S. 140) übernommen worben. 
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wie joßhem abzufeffen 


im Herbſt 1787 — ber Marquis d’Argens längst (1769) 


em Berfiner Aufflärer ift zwar fo vorfitig, in der Einleitung 
bemerlen: „Wenn man fid) Anekdoten erzähfte, jo ergriff ic) 
die erfte Gelegenheit, mich bei ſolchen Perfonen, welde bie 
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Wahrheit wiſſen konnten, genau zu erkundigen; und fo erfuhr ich bon 
manchen Umftänden die wahre Beſchaffenheit, die font bald vergeſſen 
ward.” Hat nun Nicolai die angeführte Anekdote wirklich vor 1769 von 
d'Argens überfommen, jo hat ihm der in ber älteren Iateinifchen Literatur 
ausgezeichnet erfahrene Edelmann die urſprünglich perfifche Erzählung auf- 
gebunden. Ahnliche unfchuldige Myftififationen find von d'Argens mehrfach 
überliefert. Wie wir aber jogleich jehen werden, bejteht für eine ſolche 
‚Annahme fein zwingender Grund. 

3. Eutſtehungsgeſchichte. Da ein literarijches Zeugnis für unfere 
Erzählung dor 1787 überhaupt nicht nachweisbar ift, die von diefem Zeit 
punkte an auftauchenden Verfionen aber alle das Gepräge der im erjten 
Stadium befindlichen Sagenbildung zeigen, fehlt jede Grundlage fir die 
Annahme, daß die Begebenheit, die in das Jahr 1745 fallen müßte — 
in Diefem Jahre begann v. Strnobelsdorff den Bau von Sansſouci — 
biftorifchen Charakter hat. Ein Vorkommnis, das gerade bei einem abjolut 
regierenden Fürſten die höchſte Begeifterung erregen mußte, follte 42 Tange 
Jahre wie ein Geheimnis gehiitet worden fein, obſchon viele darum wiſſen 
mußten? Credat Judaeus Apella! Wer die Entftehungsgejchichte der gang- 
baren Anekdoten kennt, wird dergleichen ohne weiteres bon der Hand 
weifen. DBergegenwärtigen wir uns nun, daß die vorliegende Erzählung 
num ein Reflex der unbejtechlichen Gerechtigfeitsfiebe des großen Königs 
fein fol, jo gewinnen wir in einem anderen basjelbe Prinzip grell be— 
leuchtenden Falle wirklichen, geſchichtlichen Boden und ſehen zugleich, wie 
forgjam, alle Spuren verlöfchend, die Sage arbeitet, 

„um bie gemeine Deutlichteit der Dinge 
Den golbnen Duft der Morgenröte webend.“ 

In das Jahr 1779 Fällt nämlich ein Akt königlicher Selbftgerechtigkeit, 
ber in ganz Europa Aufjehen erregte. — Bei Pommerzig im Kreife Kroſſen 
bejaß der Miller Arnold die fogenannte Krebsmühle, von der er dem 
Grafen v. Schmettau jährlichen Pacht zu entrichten hatte Da er feit 
1773 damit im Nüdftand geblieben war, wurde die Krebsmühle 1779 
zwangsweife verfauft. Sogleich wandte ſich Arnolds Frau unmittelbar an 
ben König, indem fie geltend machte, daf die Mühle durch einen feit 1770 
angelegten Karpfenteih um das Wafler gekommen ſei. Die Sache wurde 
vom König dem Juftizdepartement überwiejen und von diefen genau ge- 
prüft, wonach Arnold abgewiejen wurde. Inzwiſchen war dem König ein 
Gutachten des im juriftiichen Fragen gar micht zuſtändigen Oberjten 
von Heuding zugegangen, nad) weldhem den Arnoldſchen Eheleuten unrecht 
geichehen wäre. Der num einmal mißtrauiſch gewordene König orbnete 
fogfeich eine erneute genaue Unterfuhung an. Kommifjionen gingen hin 
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ib Her, der Fall wurde nach allen Seiten geprüft — das Ergebnis war 
wiederum eine Abweifung des Arnold, Unglüclicherweife hatte dns Kammer- 
gericht — biefes hatte die Sache zu erledigen — verjäumt, dem König 
eine Abfchrift der Akten zu fenden, und biefer, in dem Glauben, e$ werde 


H 


Rammergerichtsräten Ransleben, Friedel und Graun und fpäter noch 
mehreren in der nämlichen Sache tätigen Richtern entehrende Freiheits— 
trafen und erhebliche Vermögensverluſte brachte, ift jo oft und jo aus- 
führlich beichrieben worden, daß wir hier nicht ausführlicher zu werden 
Kurz: der Machtſpruch des Königs war gut gemeint, in Wirk— 
Lichkeit aber ausgezeichnet ungerecht. Die ganze gebildete Welt zu Berlin 
war diejer Meinung, und es flofjen fir die unfchuldig Verurteilten — jie 
ſaßen zu Spandau bis 5. September 1780 — bedeutende Summen zus 
jammen. Außerhalb Berlins aber, ja in ganz Europa erjchien dieſer Ein- 
griff des Königs in die Rechtspflege als ganz außerordentliche Statuierung 
des alten Fiat justitia, pereat mundus. Die Raiferin von Rußland 
überfandte das Protokoll vom 11. Dezember 1779 dem Senate, als eine 
merkwürdige Urkunde königlicher höchſter Juftizpflege; in Frankreich ver- 
fertigte der Kupferjtecher Vangelifti einen Kupferftih zur Verherrlichung 
berjelben Begebenheit; in Lifjabon erregte ein Wachsfigurenkabinett mit der 
Vorſtellung des Prozeſſes die größte Begeifterung.!) So im Volke überall.?) 
Dieſer biftorifche Vorgang nun hat eine ſolide Grundlage für unfere 
Erzählung abgegeben. Das Ausland empfing ein (verfehrtes) Spiegelbild 
der Sache, und diejes wurde in Deutjchland reflektiert. Es wird zugleich 
erflärlih, warum die Berliner Schriftiteller jener Epoche, die doch wahr- 
lich ihre Federn nicht jhonten, von dem Sansfonci-Miüller ganz und gar 
nichts willen, und warum noch Nicolai jenen franzöfifchen Nefler von 1787 
besaponierte. Wie rüftig übrigens die Fama arbeitet, mag man an einem 
Kleinen Beispiele erfehen. Der berühmte Nettelbec war in feinen Abenteurer- 
jahren nad) Liſſabon verfchlagen worden und jah dort das obenerwähnte 
Wachsfigurenlabinett, das ihn und feine Begleiter des dargejtellten Gegen- 
flandes wegen in die höchſte Vegeifterung verſetzte. In feiner Selbftbiographie 
er dann, bereits Gejhichte und Sage vermengend, von dem berühm- 

ten Windmüller Arnold, der in ganz Europa das Tagesgeſpräch geweſen jet. 


| 


1) Es gibt ein Gedicht, in dem der Jubel eines anf jeltfame Weife nad) Lifjabon 
gelangenden Preußen beim Aublick der Vorftellung geſchildert twird. 
2) Diefe wichtige Fefttellung gibt Preuß a. a. O, II, ©, 194. 
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Indem wir als Kern feithalten, dab einem Müller auf ganz außer— 
ordentliche Weife Gerechtigkeit widerfahren war, wenden wir uns zum legten 
Bunfte, der zu dem Grundriß bes Bildes das nötige Kolorit Liefert. 

4. Der hiftorifhe Müller von Sausſouci. Zufammenhänge. In der 
Tat Hat auch der Miller von Sansſouci dem großen König, folange 
er lebte, zu Schaffen gemacht. Die umfänglichen Akten hierüber hat zuerft 
Hofrat 8. Schneider!) exzerpiert umd feitdem erblich, wenigitens für ben 
Geichichtsfundigen, der Stern der Sangfouci-Müller, Wir geben nur dns 
Nötigite. 

Jene holländijche Windmühle wurde 1737 von einem Müller Grävenitz 
erbaut, der fich allem nach der Gunſt Friedrich Wilhelms I. zu erfreuen 
hatte. Nach dem Tode diejes Königs trat das Potsdamer Militärwaijen- 
haus mit Grundzinsforberungen an den Grävenitz heran, ber ſich ſofort 
direft an Friedrich II. wandte. 1743 fam nach mehrmaligem perſönlichen 
Eingreifen des Königs ein Vergleich zuftande. Aus den Akten ergibt fich, 
daß der Grävenig wie fein Kollege Arnold ein äußerſt Hartöpfiger 
Menſch war, der in feinem Falle zum Nachgeben zu bewegen war. Im 
Juni 1746, aljo während des Schloßbanes, begannen num jene Klagen, 
die während ber ganzen Lebenszeit Friedrichs fortdauern follten. Durch 
die hohen Bäume uftw. jei der Mühle der Wind genommen worden. Der 
Antrag, die Mühle anderswo errichten zu laffen, zerſchlug fich, teils weil 
es dem Müller damit gar nicht ernft war, teil® weil Friedrich bie 
Mühle als Zierde des „Profpeftus“ nicht verlieren mochte. 1749 
fängt Grävenitz wiederum „aufs Lamentabelfte” zu ſupplizieren an, 
worauf ihm der König beträchtliche Freiheiten gab und ihn auch mit 
Barmitteln unterftügte. 1763 wurde die baufüllige Mühle an einen 
gewiffen alla um 800 Taler verkauft, ein Preis, der nur dadurch 
erflärlih wird, daß der Käufer auf die Abficht des Königs fpefulierte, 
die Mühle der Schloßnachbarſchaft zu erhalten. Friedrich erfannte das 
ducchfichtige Manöver, zum Unglüd für den Miller, der nun feine wejent- 
lichen Freiheiten erhielt und 1764 banferott machte. Das vernachläffigte 
Beſitztum ging nun um 770 Taler an den Müller Vogel über. Sechs 
Jahre Schweigen die Akten. Bon 1770 an wurden die alten Lamentationen 
in kurzen Zwilchenräumen erneuert. Der König follte Neparaturgelder, 
Freiholz, Freijahre, Erlaß der Pachtgelder ufw. gewähren. Vogel gab dieſen 
Bitten auch ſofort den praftifchen Nachdruck, indem er jede Pachtzahlung 
verweigerte, es jedesmal auf landreiterliche Erefutionen ankommen ließ, um 

1) Leider an einem ſchwer zugänglichen Orte, nämlich in den, Märliſchen Forſchungen“, 
Band 6, ©. 165—198, Die Akten find gefammelt auf der Domänenregiftratur der Kgl. 
Negierung zu Potsdam. 







wenig und zu entfräftet, um einen Prozeß 
anftrengen zu können“ Hering machte indes 


8 hunbertjährigen Konflikt der Sansjouci Miller mit ben 
'igen gar feinen Raum für die befannte Erzählung, ſchon 
‚weder Friedrich der Große, noch einer feiner Nachfolger 
a wollte. Es iſt aber auch leicht zu fehen, wie bie 
achen zufammenfloffen!) und dann, ganz wie bei ben 


war, an Mar Dunder &r 
— der Bereinigung mehrerer Ereigniffe, bie 
inanberkiegen, zu einem einzigen, ſchloß aber feinen Brief, ber mir 
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Komplementärfarben, etwas völlig Neues ergaben. Der Boden war für 
die Sage überreichlich vorbereitet, und als fie einmal ins Leben trat, 
faßte fie jogleich Wurzeln, die der Zeit und ber Kritik trogen werben. 
Auguft Wolfjtieg jagt in einer fritifchen Studie über den ebenjo hart- 
lebigen Noman von ber „Prinzeffin von Wolfenbüttel“:") „Gewiſſe 
hiftorifche Anekdoten wie die vom Müller von Sansſoueci fcheinen ſchwer 
zerftörbar zu fein, jo oft auch ihre Ungefchichtlichkeit machgewiefen iſt; 
immer wieder, bald in dieſer, bald in jener Form tauchen fie auf und 
beweijen nicht nur im Volksmunde, jonbern auch jelbft in ber hiftorijchen 
ober doc wenigftens fogenannten hiftorischen Literatur ein ungemein zähes 
Leben. Es ift, ala ob die ftreng wiſſenſchaftlichen Kritiken, die fie aus 
dem Gebiete der Geſchichte hinausweiſen follen, gar feine Wirkungen auf 
ihr Beftehen ausübten. ..“ Andererſeits kann man wohl 2. Schneider 
beipflichten, wenn er (a.a.D.) zum Schluffe feines Aftenauszugs jagt: 
„Geht ſomit aus diejer ganz objektiven Darjtellung hervor, daß jene 
Anekdote jedenfalls nicht fo, wie jie erzählt wird, stattgefunden haben 
fann, ».. jo ändert das an ber Bebeutung jener Berufung auf das 
KRammergericht und fomit an der Bedeutung der Sangfouci- Mühle für 
bie Preußische Gejchichte nichts. Selbft wenn fie ganz erfunden oder ber 
eigentliche Hergang vollftändig umgejtaltet worben wäre, beweift ihre 
Erfindung, ihre jtete Wiederholung und der Glaube von Millionen an 
ihre Echtheit doch mir, daß jene Zuſtände des Rechtsſchutzes und ber 
Rechtsficherheit des Geringen gegen den Mächtigen in jener Zeit voll- 
fommen vorhanden waren und als notoriſch anerfannt wurben; denn nur 
in fich und in ben gegebenen Verhältniffen Wahres hat Dauer.“ 
* * 


* 

Schließlich mag noch an einem ganz auffallenden Stück gezeigt werden, 
wie Könige zu Anekdoten kommen. Eylert?) will bie folgende von dem 
Baron v. Maltahn erhalten Haben, wie Nicolai die jeinige von d'Argens, 
und nun beachte man, wie hübſch die beiden Hiftörchen, bie etwa hundert 
Jahre auseinander liegen würden, zufammenfallen; nur Hat in ber folgenden 
ber König jelbft die Nolle des d'Argens übernommen. 

„Innerhalb Sansjouci lag an der Grenze und dem Wege, ber nad) 
Eihow und dem Neuen Palais führt, mitten zwifchen Wieſen des fönig- 
lichen Parfes ein Heiner, nur einige Morgen betragender Fleck, welchen 


leiber abhanden gefommen ift, mit den Worten: Ich wünſchte, daß alle gefchichtlichen 
Aneldoten jo wohlbegründet wären wie dieſe.“ Die Publikation biejes Briefes, wenn 
er fi) noch findet, wäre ſehr miünjcenswert. 

1) Beilage zur Berliner Täglichen Rundſchau, 1900, Nr. 240. 

2) U,a.D., IT. Band, ©, 380. 
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der rechtmäßige Beſihzer, ein benachbarter Eigentümer eines Weinbergs, 
als Koblgarten benutzte. Offenbar war dies ein Übeljtand, auf welchen 
der Hofmarſchall Baron v. Malyahn den König [Friedrich Wilhelm IIL] 
aufmerffam zu machen hatte. Da man eine weitere Ausdehnung, neue 
Anpflanzungen und Verſchönerungen des königlichen Gartens bezwedte, jo 
wurde ber Beier diefes mitteninne Liegenden Fleckes befragt, ob er ihn 
verfaufen wolle? und es wurde mehr, als er wert war, dafür geboten. 
Derfelbe war aber dazu nicht geneigt, auch dann nicht, als man noch mehr 
dafür bezahlen wollte. Offenbar mifchte fich in diefen Handel nun, wie es 
‚gehen pflegt, Caprice, jowohl von jeiten derer, die diejes Grundftüc 
haben und dem Ganzen als homogen e3 einverleiben mochten, als 
bon jeiten des Eigentümers, der es nicht fahren lafjen wollte. Die 
Zumutung, noch eine größere Kaufſumme zu bieten, wies der König mit 
der Bemerkung zurück: „Man fann auch Gold zu teuer faufen, und muß 
nicht alles, was man bezahlen kann, Haben wollen.” Aber der königliche 
Herr wurde enträftet, als man ihm fagte, er möge und könne mach dem 
Geſetze der Appropriation ſich in den Beſitz des Grundftüds fegen und 
bem Eigentümer nur die von der Behörde ausgemittelte Tare bezahlen. 
„Ras?“ fagte er, „das Gefey der Appropriation umfaßt nur jolde Dinge, 
welche das Wohl und die Vorteile aller angehen, und damit entſchuldigt 
man bie gewaltfamen Eingriffe, welche man oft in das rechtmäßige Eigentum 
eines anderen macht. Offenbar liegt in diefem Geſetze eine Härte, welche 
eim bem Befiger oft wertes, von den Eltern everbtes Haus, ober einen 
lieben Garten, der, Wiejen, unbezahlbar, mit Gewalt wegnimmt und fich 
ameignet. Der Spoliierte muß dazu ftill fein und fchweigen, weil das 
Gejeb, welches nur bie öffentliche Wohlfahrt im Auge hat, es ſo will. 
Bon diejer iſt aber im vorliegenden Falle nicht, fondern nur allein von 
Privatvorteile, ja nur von meinem Vergnügen, die Rede. Gott 
mid) behiten, daß in meinen und den Befitiimern meines Hauſes 
irgend etwas befinde, woran die Seufzer eines Beraubten kleben. Sch 
will den Krautgarten nicht haben!” Und man jah ihn mit Kohl bepflanzt 
viele Jahre zwiichen den Boulingrin von Sansſouci als Proja mitten in 
der Poeſie Liegen, bis fpäterhin ihn Die Erben freiwillig an den König 
gut verkauften.” 
Treppenwitz der Weltgejchichte!! 
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Anzeigen aus der Schillerliteratur 1905/1906. 
Bon Prof. Dr. Hermann Unbefcheid in Dresden. 
(San) 
Schillerfeier an höheren Schulen Deutfchlands. 

Unter denjenigen Neben, Anfprachen und Abhandlungen, die die 
deutliche Abficht erfennen Laffen, vor allen Dingen ber Jugend ü 
und zu Herzen gehende Ausführungen zu bieten und ihr Schiller als den 
ganzen Mann, den edlen Menjchen, ben gejchlofjenen, ſich ſelbſt getreuen 
Charakter zu zeichnen, und die gewiffermaßen als Lehrproben gelten können, 
wie fi) ein derartiger Gegenjtand in der Spanne von etwa einer Stunde 
behandeln läßt, find bie der folgenden Verfaſſer befonders hervorzuheben: 
1. Dr. €. Uppel (Progymnafium Grevenbroich. 7 S. 1906): Das Tragiſche 
bes Univerfums, dem Schiller jelbjt in verfchiebenen Ausſprüchen ergreifenden 
Ausdruck verliehen hat, erfüllt fich in feinem frühen Hinjcheiden inmitten 
rajtlofer Beichäftigung und unentwegter Berufstrene. Wuc des Dichters 
Verhältnis zur Meligion wird geftreift und gezeigt, ‚baß er zwar nicht 
fichlich gefinnt gewefen ift, aber dod) von tiefem Glauben an Gott befeelt 
war; 2. Auguſt Badhaus (Königl. Friedrich Wilhelm-Gymnaſium zu Cöln. 
21 ©. 1906); 3. Direktor Prof. Dr. Bieje (König. Gymnaſium zu Neu- 
wieb. 21 S. 1905): Die Einheitlichfeit von Dichtung und Leben Schillers, 
ber heroifche Zug in feinem Weſen und die großzügige Behandlung ber 
großen Gegenftände ber Menjchen werden nachgewiejen und in einem vor— 
trefflichen Gemälde zufammengefaßt. Den Schluß bildet ein Appell am das 
Gewiſſen ber Jugend, ihren Schiller für das Leben lieben zu lernen und 
ben Bropheten des „Immoralismus“ Niebiche, der Schiller in Die ver- 
ftoßene Schar der „Unmöglichen“ eimveiht, ihr Ohr zu verſchließen; 
4. Prof. Dr. Bräutigam (Realſchule beim Doventor zu Bremen. 8 S. 1906): 
„Schiller in den Zeugniſſen beutjcher Dichter“. Aus dem umfangreichen 
Stoff werben harakteriftifche Proben gegeben, nämlich Zeugniſſe von Goethe, 
Aug. Stöber, Fri Lienhard und Richard Wagner. Das Verhältnis des 
legteren zu Schiller hat Bräutigam auch in einer längeren Skizze behandelt: 
„Schiller im Urteile Wagners” (Köln. Zeitung Nr. 502, 05). 5. Brof. 
F. 8. Demoll (Großherz. Gymnafium zu Konſtanz. 9 ©. 1906): Wie 
Schillers Geifteswerfe, da fie ausnahmlos ideale Tugenden verherrlichen, 
päbagogijche Stoffe erfter Klaſſe find, jo ift der Dichter felbft, der dieſe 
Tugenden durch jein Leben verkörpert hat, eine hervorragend pädagogifche 
Perfönlichfeit. 6. Prof, Dr. Ehrenthal (Königl. Gymnaſium zu Bromberg. 
9 S. 1906); 7. Prof. W. Teller (Öymnafium zu Duisburg. 26 S. 1905): 
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en überreichen Stoff, Schillers Enttvidelungsgang in dem engen Rahmen 
Ener Programmabhandlung zu zeichnen, weiß ber Verfaſſer daburd) 
me nnähernd zu bewältigen, daß er jeinen Ausführungen das befannte Wort 
t chillers (Über Herm. Bürgers Gedichte 1791) „alles, was der Pichter 
ns geben Tann, ift feine Individualität” gugrimbe Iegt und alsdann aus 
en Markfteinen in des Dichters Leben den Beweis erbringt, daß Schiller 
mit Erfolg bemüht gewejen ift, jeine Individualität zu veinfter und 
errlichjter Menfchheit zu verflären. 8. Prof. Dr. W. Fielik (Königl, König 
Vilhelms⸗Gymnaſium zu Breslau. 11 S. 1906): Die Seelengröße Schillers, 
ein heldenhafter und freiheitäfroher Geift, jein Verhältnis zu Kant, 
deffen Bild von der ſittlichen Seele Schiller jein Hohes Bild der ſchönen 
Seele gegenüberftellt, wird in formvollendeter Sprache gefchildert und an 
dem „Wallenjtein” als der Verkörperung Schillerſchen Weſens auf 
dramatiſchem Gebiete in feffelnder Weiſe näher auseinandergejebt. 9. Prof. 
BB. Flemming (Domgymnafinm zu Naumburg a. ©. 20 ©. 1906): Die 
anſprechende Rebe „Schiller, die rechte Hilfe für den nenerwachenden 
Sdealismus der Deutſchen“, erweckt Feſtſtimmung, indem fie folgenden 
Sauptgedanken mit begeifterten Worten ausführt: Die materiafiftifche 
Grundftimmung verdankt ihren Urfprung jener Überfpannung idealiftifcher 
— Sträfte, die in den Syſtemen eines Fichte, Hegel, Schelling zum Ausdruck 
gelommen find. Aus der Wirkung naturaliftiiher Kräfte aber erwuchs in 
unjeren Tagen das Schauen nach der größten Blütenperiode deutfchen 
Geiftes- und Kulturlebens, das fich äußerlich u. a. in ben verjchiebenen 
Bentenarfeiern Kaijer Wilhelms I., Herders, Kants, vor allem Schillers 
Kundgibt. 10. Prof. Dr. Glaſer (Aus Schillers Stubentenzeit. 16 ©. 1906, 
Gymnafium in Amberg i. Bayern). 11. Dr. v. Gräßel (Zum Gedächtnis 
Schillers. 3 S. 1906, Lyzeum IT zu Hannover). 12. Direftor Prof, 
Dr. Heine (Königl. Neatfehule zu Culm. 34 S. 1906): Die Gedächtnisrede 
ift hervorgegangen aus einer Neihe von Aufſätzen des Verfafjers: „Schiller, 
zum 9. Mai 1905*, in der erſten Mainummer ber Culmer Zeitung). 
13. Oberlehrer Hendel (Schillers Bedeutung für die Schule und das Volk, 
Gymnaſium Lauenburg i.P. 12 ©. 1906). 14. Dr. H. Hofmann (Gymmafium 
mit Realſchule zu Solingen. 8S. 1906); Anknüpfend an örtliche Be— 
ziehungen — der Schwager von Schillers Sohn Ernſt, Gabriel Pfingiten, 
war zur Franzoſenzeit in Solingen juge de paix — werden aus bem 
entjagungsreichen Leben Schillers die intimjten Vorzüge bes Herzens 
und Geiftes herausgehoben und daraus der Drang und bie Pflicht, den 
Dichter zu feiern, abgeleitet. 15. Oberlehrer Dr. Jardon (Gymnafium zu 
Neuß, 11. 1906). 16, Direktor Kanzow (Könige. Stiftsgymnafium in 
Beik. 13 ©. 1906). 17. Prof. Dr. E. Kettner (Gymnaſium Mühlhauſen 
Deitſchr. F. b. deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 4. u. 5. Heft. 19 
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i. Thüringen. 8 S. 1906). 18. Prof. Dr. Morſch (Königl. Kaifer Wilhelms- 
Nealgymnafium zu Berlin. 15 ©. 1906), 19. Oberfehrer Dr. Krileberg 
(Große Stadtihule, Noftod. 9 S. 1906). 20. Dr. Emil Lagenpuſch, 
(Gymnafium zu Memel. 19 ©. 1906): Das Streben des Berfajjers, 
Schillers Perjönlichfeit in eigenartiger Beleuchtung, fern von der lärmenben 
Phrafe und unberührt von der gewöhnlichen Apotheoſe zu erfafjen, zeitigt 
zwar manchen anfprechenden Ausfpruch über den Dichter und feine Werte, 
verhindert aber die für eine Feſtrede unerläßliche Einheit des Gebdanfen- 
ganges und eine vuhig dahinfließende Darftellung bes Gejamtbilbes. 
21. Prof. Paulus, Feſtrede. 17 S. und Anſprache des Direktors Heußner. 
768. (König Friedrichs-Gymnaſium zu Caſſel. 1906). 22. Prof, Dr. Primer 
(Schillers Verhältnis zum klaſſiſchen Altertum, ein Gedenfblatt zu Schillers 
100. Geburtstage. 53 S. 1905. Kaiſer Friedrih-Gymnafium zu Frank 
furt a. M.): Troß der gebotenen Raumbeſchränkung ift doch jeder wejentliche 
Zug angeführt und ein von fleißiger Lektüre und jelbjtändiger Beobachtung 
das befte Zeugnis ablegendes Gejamtbild von Schillers Verhältnis zum 
tlaſſiſchen Altertum entworfen worden. Die SKfarftellung dieſes Ver— 
Hältniffes zeigt Primer I. in Schillers Dramen, die zu dieſem Zwecke 
folgendermaßen eingeteilt werden: 1. ſolche, an denen fi) die äußere umb 
innere Einwirkung der Untife nachweifen läßt, 2. folde, die antife Stoffe 
behandeln, 3. jolhe, die auf einer Nachahmung der alten Tragödie nad) 
der ftrengjten antifen Form berufen; IL. in feiner Lyrik; III. in feinen 
Profajhriften. Ein Hauptvorzug der Unterjuchung liegt darin, daß Primer 
das jelbftändige Urteil des Dichter? über die Antife wiederholt ausdrücklich 
nachweijt, jo daß fich troß des ftarfen Einfluffes der alten Muſter das Schaffen 
Schillers nirgends verfennen läßt. 23. Prof. Mar C. P. Schmidt (Prinz 
Heinrih-Gymmafium in Berlin. 14 S. 1906): Seine jungen Hörer verjteht 
Schmidt duch finnige Einfleidung der wichtigften Ereigniffe aus dem Leben 
des Dichters zu feſſeln. Er unternimmt im Geifte mit ihnen Spaziergänge 
nach geweihten Schillerjtätten, nach Marbach, Stuttgart, Iena und Weimar; 
er zeigt, durch welche fittlichen Mächte, die das Leben und Dichten Schillers 
beherrſcht haben, der Dichter zu einer Perjönfichkeit geworben ift, die 
durchweg die Züge der Unfterblichfeit verrät, Won ihm kann man wohl 
jagen: „So keuſch er ins Leben getreten, jo teufch ift er wieder davon 
geſchieden.“ 24. Direftor Prof. Dr. Seiler (Gymnafium zu Ludau, 
11. 1906): Der Berfaffer warıt vor einer Überjhägung der modernen 
Milien-Problem- und Symboldichtung und zeigt, wie Schillers dramatiſche 
Großtaten und die Ergebniffe feiner Gedankenarbeit ſtets vorbildlich bleiben 
werben. 25, Prof, Freuding (Friebrihd Schiller, ein Leiter und Führer 
der Jugend zu den Höhen des Lebens. IS. 1906. Lüneburger Iohanneum). 
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26. Prof. Dr. Wede (König Wilhelms-Schule i. Reichenbach i. Schlefien. 
15 ©. 1906). 27. Direktor Dr. Weiner (Realſchule zu Lübben i. d. ©). 
28. Direftor Dr. Zehme, Schillers Perſönlichkeit und Menfchheitsidenl. 
7. 1906. (Öymnafium zu Stendal.) 


Ein Schillerbuch, herausgegeben von der K. K. Reichshaupt- und 
Refidenzitadt Wien, zur Erinnerung an den Todestag des großen 
deutſchen Dichters. Wien, Gerlach und Wied, Buch- und Kunft- 
verlag, 1905. Preis 1.#. 

Bon den Feitgaben für die Jugend ift die vorliegenbe die originellſte 
und ſchönſte. Der äfthetifchen Bewegung unſerer Tage, die insbejondere 
dem heranwachſenden Gejchlecht zugute fommen foll, trägt die Wiener 
Ausgabe am beften Rechnung; glei) lobenswert find der illuftrative Schmuck 
(von Heinrich Zefler und Joſeph Urban) und die übrige Austattung. Auch 
mit einem Exlibris ift das treffliche Büchlein verjehen. 


Schiller als dramatifcher Dichter im Urteil von Dtto Ludwig. 
Eine pſychologiſch⸗literariſche Unterfuchung von Prof. Dr. N. Sevenig, 
Programm des Großherzoglichen Gymnafiums zu Diekirch in Luxem⸗ 
burg. 1905. 41 ©, 

Die hochintereſſante Schrift SS trägt offenbar die Tendenz, 
zwiſchen Kritikern wie Adolf Bartels, die wie für Shafejpeare, fo auch für 
die Beurteilung der dramatiſchen Bedeutung Goethes und Schillers Dtto 
Ludwig als maßgebend betrachten, und den Schillerianern zu vermitteln, 
die ohne weiteres vor der Schilferkritit Ludwigs die Augen fließen. Um 
den zweifellos von Vorurteilen befangenen Kritiker recht zu verftehen, Hält 
es ©. für notwendig, fih in die ganz eigen geartete Natur Ludwigs 
zu vertiefen: „Lubwigs Gemüts- und Charakteranlage, das ihn umgebende 
Heinliche Milieu, feine bezeichnenden Selbftbefenntniffe über die Art feines 
dichterifchen Produzierens, jeine Werke, endlic feine dramatiſchen Entwürfe 
fönnen allein uns den Schlüffel zum Verjtändnis der in den „Studien“ 
miedergelegten Anſchauungen über Schiller bieten, Dies trifft um fo mehr 
zu, da Ludwig, wie er jelbit betont, in feinen fritifchen Schriften von feiner 
Philofophie, jondern von der menjchlichen Natur angegangen iſt. Hätte 
übrigens ber abgejagte Feind jeder Neflerion in der Poefie anders verfahren 
können? Wurzelt doch im feiner Abneigung gegen die philofophierende 
Richtung im Drama zugleich zum größten Teile auch feine Abneigung 
gegen Schiller. Sah er doch in dem Einfluß der pHilofophijchen Betrachtungs- 
weiſe auf das dichteriſche Schaffen den Wurm, der mit der Knoſpe feiner 
zeitgenöffiihen Literaturblüte entjtand und mit der ſchließlich blätterlos 
baftehenden Blume zunahm. Wie konnte aber der ſcheue Einfiebler Ludwig 
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die menſchliche Natur anders befaufchen, als dadurch, daß er den Blick im 
die eigene Bruft verjenkte? Sein perſönliches, in ungewöhnlichen Grade 
individuell ausgeprägtes Empfinden, das von Gleichartigem fid) mächtig 
angezogen fühlte, Fremdartiges aber mit derfelben Energie von fich ſtieß, 
mußte notwendigerweife auch für jein kritiſches Urteil maßgebend werden. 
Aus diefer durch Einfamfeit und Siechtum gefteigerten Einfeitigfeit des 
Empfindens erwuchs Ludwigs grenzenlofe Bewunderung für Shakeſpeare, 
den ihm Weſenähnlichen, daneben die den ganzen Scharffinn der Abneigung 
verratende Geringihägung für Schiller, feinen dichterifchen Gegenpol.” Un 
der Hand dieſer Charakteriftif ſpürt S. im feinfühliger Weife dem 
Genius in den Urfachen feiner Verirrungen nach, wobei er ſtets betont, 
daß in Otto Ludwig troß der Einjeitigfeit feines Urteils niemals ber 
unermüdliche Wahrheitsfucher auf dem Gebiete des Dramas zu verkennen ift. 


Bilder. 

1. Anlaßlich des Schillerjubiläums find die beiden befannteften authen- 
tiſchen Bilder des Dichters in Neudrud erfchienen: das Bild Anton Graffs 
(Verlag der Gejellihaft zur Verbreitung Haffischer Kunft, ©. m. b. 9. 
1905, Berlin, große Ausgabe Preis 10 M., Heine Ausgabe Preis 2 M.), 
das Bild von Ludovika Simanowis (3. G. Cottaſche Buchhandlung Nach- 
folger, Stuttgart 1905, große Ausgabe Preis 5 M., Heine Ausgabe 
Preis 1 M. 50 Pf., Deutſche Verlagsanftalt, farbige Fakfimilewiedergabe, 
18 cm hoch, 22,5 em breit, Preis 1 M.). Beide Bildniffe, in der Aus— 
führung von wahrhaft erquidender Schönheit, geben bes Dichters Züge 
wunderbar wei, jammetartig und zugleich plaftifh. Das Graffſche Bild, 
das Schiller im 31. Lebensjahre darjtellt, weicht befanntlich von dem der 
Malerin Simanowig, das aus dem Jahre 1793 jtammt, in der Anffafjung 
ab. Der Altersunterfchied erflärt dieſe verfchiedene Auffaffung nur zum 
Zeil. Aus Graffs Außerungen geht hervor, daß Schiller infolge feines 
Temperaments fein recht geeignetes Modell gewejen ift: „die größte Not, 
zuleßt auch die größte freude hat mir das Bild Schillers gemacht, das 
war ein unruhiger Geift, der hatte, wie wir jagen, Fein Sigefleijh. Nun 
Tiebe ich e3 zwar, wenn die Perſonen mir gegenüber nicht wie Olgötzen 
regungslos daſitzen oder wohl gar interejfante Gefichter ſchneiden, aber 
Freund Schiller trieb mir denn Doch die Unruhe zu weit; ich war genötigt, 
ben ſchon auf die Leinwand gezeichneten Umrif mehrmals wieder auszu- 
wiſchen, da er mir nicht ftilfe hielt. Endlich gelang es mir, ihn in einer 
Stellung feitzubannen, in welcher er, wie er verficherte, fein Lebtag nicht 
geſeſſen, die aber von den Körnerſchen Damen fir jehr angemeffen und 
ausdrucdsvoll erflärt wurde. Er fitt bequem umd nachdenklich, den zur 
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Seite geneigten Kopf auf den Arm ftügend; ich meine, den Dichter bes 
„Don Carlos“, aus welchem er mir während der Sitzung vordeklamierte 
im einem glüdfichen Moment aufgefaßt zu haben“. In rein Fünftlerifcher 
Beziehung muß das Graffſche Bild, das ji im Körnermufenm befindet, 
can erjter Stelle genannt werden. Dagegen bat das Bild der Malerin 
Simanowit die größere Volfstümlichkeit erlangt. Es befindet ſich im Mar- 
Bader Schillermufeum, zeigt ben Dichter in Knieftüc, figend, den Kopf im 
Profil und leicht geneigt. Es wirft wie fein anderes zeitgenöffiiches Bild 
Durchaus lebenswahr und "natürlich. 

2. Die „Illuftrierte Zeitung” hat die in der Schilfernummer (Nr. 3226) 
enthaltenen Schillerporträts als Sonderdrude erfcheinen laſſen. Das oben 
erwähnte Graffſche Bild und Schiller kurz vor feinem Tode von Fr. U. 
Vſchbein find zum erjtenmal farbig wiedergegeben (30>=23'/, in Bild- 
größe zu 1 M). Das Bild von Tijchbein, Schiller in der Tracht und 
Haltung eines römischen Triumphators, ift befanntlic ein bewußt apo— 
theofierendes Gemälde. 

3. Mit allen Mitteln der modernen Technit hat Bauer ein Schiller 
bildnis geichafien (B. G. Teubner, Leipzig 1905, Preis 5 M.). Auf den, 
der von der Beſchauung der obengenannten, in alter Malweife gehaltenen 
Bildern Herfommt, wirft diejes Bild vielleicht zunächſt befremdend. Wer 
aber länger vor demfelben weilt, wird den Kopf des Dichters in dieſer Auf- 
faſſung charalteriſtiſch finden, bejonders wegen des fieghaften Ausdrucks in 
den Gefichtszügen. — Jedes dieſer drei Bildniffe ift ein Kunſtblatt im 
Vollbegriff des Wortes und als Zimmerſchmuck für Haus und Schule 
trefflich geeignet, 

4. Sechs hiſtoriſche Schiller-Silhonetten. F. A. Adermanns Kunft- 
verlag, München. 

5. Schiller-Galerie deutjcher Bühnen. Unter Mitwirkung der erjten 
Hof- und Stadttheater, ihrer Intendanten, Direktoren und Negiffeure. 
10 Lieferungen & 12 M. Berlag der Neuen PHotographifchen Gejellichaft, 
Attiengejellichaft. Berlin-Steglig 1905. 

Die heroorragendfte und eigenartigfte Erfcheinung ber aus Anlaß der 
Schillerfeier entjtandenen Bildwerfe find die 100 DOriginaf-Photographien 
jämtlicher DOriginal- Dramen Schillers in der Darftellung der folgenden 
Theater; Dresden — Wilhelm Tell; Hamburger Stadttheater — Wallenftein; 
Hamburg, Deutſches Schaufpielhaus — Braut von Meſſina; Leipziger Stabt- 
theater — Kabale und Liebe; Mannheim — Die Räuber; Mindener Hof- 
theater — Maria Stuart; Stuttgarter Hoftheater — Don Carlos; Weimar — 
Jungfrau von Orleans; Wien, K. K. Hofburgtheater — Fiesko. 
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Bor Liegen zivei Ausgaben in Größe von 20>=25 em mit dem Bütten- 
Karton in Größe 40>=50 em und in verffeinerten Darftellungen auf Poft- 
farten. Es foll Hier nicht die Bedeutung hervorgehoben werden, die das 
große Werk in der Geſchichte der deutſchen Schaubühnen behaupten wird, 
fondern an den fofort in die Augen fallenden Nuten möchte ic erinnern, 
ben biefe Tafeln bei der Erläuterung der Dramen Schillers in der Schule 
zu ftiften vermögen. Da diefe Bilder nämlich) nicht wie Die bisherigen 
Bühnenaufnahmen nur Schlußgruppen oder Einzelfzenen, ſondern das ganze 
Drama in ben Hauptteilen der Handlung wiedergeben, eignen fie ſich in 
ausgezeichneter Weije, um die Architektur des dramatifchen Kunſtwerkes zu 
veranjchaulichen. Es jei erlaubt, dies an den 10 Bildern aus der Jungfrau 
von Orleans nachzuweiſen. In dieſem Stüde find befanntlich zwei Hand— 
lungen zu unterjcheiden; aus dem Gange des großen Krieges iſt eine 
Reihe von Ereignifjen ausgewählt, an denen die Errettung des Baterlandes 
durch die Jungfrau gezeigt wird. Sie bilden die Stufen der Steigerung, 
eine äußere Handlung, während eine innere an derjelben die ftetig wachjende 
Aufregung der Sinnlichkeit, die zulegt in der Liebe des Weibes den höchſten 
Ausdruck findet, zur Darftellung bringt. Für beide Handlungen find bie 
Haupffzenen und aus der Ölonomie des Dramas die wejentlichen Teilftüde 
ımd von den letzteren wiederum die Höhenpuntte wiebergegeben, nämlich 
aus der Erpofition, die ein Bild des Zuftandes im Lager Karls VIL, den 
bisherigen Gang des Krieges ufw. gibt, zwei Bilder; Prolog, 3. Sz. 
Nichts von Verträgen! Nichts von übergabe! Der Netter naht, er rüftet 
ih zum Kampf, I, 5. Für feinen König muß das Volk ſich opfern — 
Ihr alles jet an ihre Ehre; das erregende Moment des Stüdes: Nachricht 
von dem wunderbaren Siege, Auftreten der Jungfrau; es find die aus dem 
Berichte der lebteren, die Idee des Dramas andentenden Worte illuftriert. 
3. Bild I, 10, Und fie verjegte: „Eine reine Jungfrau vollbringt jedwedes 
Herrliche auf Erden, Wenn fie der irdſchen Liebe widerftehtl“. Die fteigende 
Handlung, Johannas Begegnung mit Lionel wird dur Bild 4—T ver- 
anſchaulicht, und zwar in der Weije, daß der dritten Stufe der Steigerung, 
als der bebeutfanften, zwei Bilder (5. und 6. Bild) gewidmet find, nämlich 
1,10. Sieg der Jungfrau über die Gemüter, Burgund gewonnen, Sie 
trügt nicht — von Gott gejendet (4. Bild), IH, 4. Du Chatels Ausſöhnung 
mit Burgund „Umarme mic, Du Chatel — (5. Bild) und Werbung der Edel- 
leute „du follft die Lifie..... (6. Bild). TIL, 6. (vierte Stufe der Steigerung) 
Talbots Tod, Unfinn, du ſiegſt — vergeben (7. Bild). Das folgende 
8. Bild IT, 10. ift der Höhenpunktizene entnommen, Verſuchung der Liebe, 
Johanna und Lionel. „Das Schwert zum Pfand, daß id) Dich wieberfehe.” Die 
Kataftrophe ift durch zwei Bilder veranſchaulicht: 9. Bild, V, 11. Iohannas 






dom Himmel exhörtes befreiendes Gebet: „Aber der Himmel...“ und 
10. Bild V, 14. Berkfärter Tod der Jungfrau: „Seht ihr den Regenbogen — 
Mi entgegen.” Alles in allem: die Schiller-Galerie deutſcher Bühnen ift 
ein vortreffliches Mittel, die künftleriiche Anſchauung bei dev veiferen Jugend 
40 edlen und die Erläuterung von Schiller® Dramen wirkſam zu unter 


Ausgaben, neue Auflagen, kleine feltfchriften. 


Vr-ärfe Goethes und Schillers in Auswahl (Sammlung deutſcher Maffiker- 
QWusgaben. 92. Lieferung. 1 M.20 Pf. Velhagen u. Klaſing, Bielefeld 


und Leipzig). 
Er, M., Schillers Wallenftein, 1. Heft. 3. Auflage. H. Bredt, Leipzig. 1906. 
Sei, Fulius, Direktor des Honterusgumnafiums in Kronſtadt (Brafjo): 
Schiller und die Antite. 1905. 
ine Bibliothef, Schillers Gedichte Nr. 1OT—110, Die Jungfrau von 
Orleans Nr. 79/80, Maria Stuart Nr. 111/112, Wilhelm Tell 
Nr. 103/104, herausgegeben von 2. Kiesgen. Jede Nummer 30 Pf. 1906. 
Hamm i. W. Breer und Thiemann, (Die Ausgabe enthält weder Ein- 
leitumg noch erfäuternde Anmerkungen, ihr Erjcheinen auf dem Bücher— 
markt war überftüffig.) 
Suenen, Ed, Schillers Maria Stuart. 3. Auflage, H. Bredt, Leipzig. 1906. 
Die Meifterwerfe der deutſchen Bühne, Herausgegeben von Prof. Dr. Georg 
BWitlowsti Schillers Don Carlos (Nr. 33—34) 60 Pf. Die Huldigung 
ber Künfte, Demetrius (Nr. 40) 30 Pf. Leipzig, Mar Heſſes Verlag. 1905. 
Altherr, Alfred, Friedrih Schiller in feiner Bedeutung für die Religion, 
646. 1905. Bajel, Voltsfchriftenverlag. 
Bär, Abolf. Charlotte v. Lengejeld als Freundin und Braut Schillers. 
Beimar, Böhlaus Nachfolger. 1905. 39 S. 80 Pf. 
Der Verfafjer Hat bei jeinem Charafterbild den noch nicht veröffentlichten 
literarischen Nachlaß Cottas, der im Goethe- und Schillerarhiv zu Weimar 
ruht, benußt, wodurch feine Arbeit einen gewiſſen literariſchen Wert erhält. 
A. Beder. 1905. v. Schiller, Mit jugendlicher Begeijterung, die freilic) 
zuweilen zur rhetoriſchen Phraſe verführt, wird Schillers Bebeutung für 
dem deutſchen Geiftesfrühling geichildert und das deutſche Volk aufgefordert, 
Schiller nachzueifern in der Überwindung der Selbftfucht, weil diefe nach 
Fichtes Wort die Urjache aller Verberbtheit ift. 

Bohlen-Marbad, H-, Fr. Schiller, Zum 100. Todestage, Pädagogiſche 

Abhandlungen, Heft 92, 40 Pf. Bielefeld, A. Helmid). 

Schmidt, W, Schiller, wie er der große Volfsdichter wurde. 1905. Theodor 
Unger, Altenburg. 
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Eckardt, Walter. Unfer Schiller. Ein Lebens» und Charakterbild für 
Schule und Hans zum 9. Mai 1905. 32 ©. 20 Pf. Georg Wiegand, 
Leipzig. 

Geride, U. Schiller, zu feinem Gedächtnis bei der Hundertjährigen Wieder 
fehr feines Todestages. 54 ©, Preis 50 Pf. Alfred Unger, Berlin 1906. 

Durch gejchichte Anordnung und Behandlung des umfangreichen Stoffes 
gelingt e8 dem VBerfafjer, auf dem fnappen Naum das Dichter und Denfer- 
leben Schillers in der Weife zu ſchildern, daß Fein mejentlicher Zug 
unerwähnt bleibt, jo daß ber Leſer nicht unbefriedigt von bem entworfenen 
Charalterbilde fcheidet. 

Katalog der Tell-Ausftellung zur Sahrhundertfeier von Schillers Wilhelm 
Tell 8.—29. Mai 1904 im Kunftgewerbemufenm. Zürich. 83 S. Bud) 
druckerei Berichthaus, Zürich. 

In mehr als 800 Nummern ſind die literariſchen, hiſtoriſchen und 
tünſtleriſchen Dokumente niedergelegt, in denen ſich die allmähliche Ent— 
wickelung der Tellſage, ihre Wirkung auf Dichtung und Kunſt, vor allem 
Schillers Tell ſelber in ſeiner Entſtehung und Verbreitung, in ſeinem Gang 
über die Bühne und in ſeinem Einfluß auf die bildende Kunſt deutlich 
verfolgen läßt. Die literariſche Abteilung iſt ausſchließlich dem Schillerſchen 
Wilhelm Tell gewidmet. 

Schiller-Feſtſchrift der „Göttinger Zeitung“, herausgegeben von Kurt Küchler. 
47 &. Göttingen, 1905. Verlag 2. Höfer. 

In feiner Heinen, aber inhalisreichen Feftichrift gibt Kurt Küchler, 
ber Herausgeber der Schleswig-Holfteinischen Beitichrift für Literatur und 
Kunft, außer zwei ſchwungvollen Feftgedichten auf Schiller (von Hanftein 
und Irene Wild) eine Neihe profaiicher Beiträge, von denen hervorgehoben 
zu werben verdienen Schiller und Schwaben von Ernſt Miller, Die Räuber 
aus Julius Burggrafs Schillerpredigten und namentlich der Aufſatz Kurt 
Küchlers; letzterer enthält eine are und bündige Darlegung ber Ergebniſſe 
von Hanfteins Schrift: Wie entjtand Schillers Geifterfeher (vgl. die Anzeigen 
aus der Scilferliteratur 1904/05)? Willtommen für die Geſchichte der 
Schillerverehrung ift aud) der Rückblick: die Schillerfeier in Göttingen 1859, 
Schred, Ernſt. Schillers pädagogiſche Bedeutung. Pädagogische Abhandlungen, 

Neue Folge, 19. Bd. 1. Heft. Preis 40 Pf. Bielefeld, A. Helmic, 

Streicher, Andreas. Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in 
Mannheim von 1782—1785. Herausgegeben von Prof. Dr. Wychgram. 
Leipzig, PH. Reclam jun. 

Stein, Erwin. Des deutſchen Volles Schillerfeier, 23 ©. Preis 40 Pf, 
Chemnitz. 
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Vox der Schillerfeier 1905 in der Kreisftadt Plauen. A. Kells Verlag, 
lauen i. V. Preis 40 Pf. 28 ©. a) Szeniſcher Prolog von Ernſt Günther, 
Die Einfleidung der Handlung ift gut erfinden; nur ift e8 nicht 

vce Ecſcheinlich, daß die Frau des Bürgers — die Szene fpielt in Weimar — 
SEE am Begräbnistage, 11. Mai abends, als der Leichenzug am Haufe 
vo Dübergeht, von Schillers Ableben erfährt. Das allgemeine Weintar 


ve Daahm die Trauerkunde in ber Frühe umd im Verlaufe des Freitags, 
am 10. Mai. 


%) Feſtrede von Karl Röbiger. 
Schiller joll uns allen eim geiftesgewaltiger Erzieher zu ibenler 
PB resjönlichteit werben. Wer aber feine Eigenart ſoviel ala möglich vollendet 
bot, der ftelle fie in den Dienſt des allgemeinen Wohles. 


Aus Zeitfchriften. 

SE Igemeine Zeitung. Beilage 1904, Nr. 261, 262. 9. Hofmann, Schillers 
Humor, 1905. 2. Heft. Schiller auf der Kranfenftube der Militär- 
afabemie und die Entjtehung der Räuber. Bon Dr. Krauf. Nr. 64. 
d. Heigel, Schillers Gedächtnis. Nr. 91. Maier, Schillers Vorfahren. 

Dntiguitäten-Rumdihau. 3. Jahrgang. Heft 1. Schilfernummer, Die 
Zulunft. 13. Jahrgang. F. Avenarius, Wie feiern wir Schiller? 

Bremer Beiträge 1906, Heft 1. Julius Burggraf, Das Chriftliche und 
das Hellenijche in Schiller und Goethe, 

Die Deutihe Schule 19. 4 Welche Hoffnungen ſetzt Schiller auf die 
äfthetijche Erziehung des Menjhen? Bon R, Pohl. 

Daheim Nr. 31. - Schillernummer. 

Deutjchland. Monatsjchrift für die gefamte Kultur. Nr. 35. M. Beßwertny, 
Was war Schiller der ruſſiſchen Welt? — U, Drews, Schiller und das 
firchliche Rom. 

Deutfche Arbeit. Monatsjchrift für das geiftige Leben der Deutſchen in 
Böhmen. 4. Jahrgang. 2 Hefte, C. Laube, Die Prager Schillerfeier 1859, 

Deutiche Monatsjchrift für das gefamte Leben ber Gegenwart. Mai 1905. 
D. Bartels, Schiller in der Gegenwart. 

Deutſche Rundſchau. 31. Jahrgang. Heft 4. R. Kohlrauſch, Schillers Braut 

von Meſſina und ihr Schauplah. 

Leipziger Neuefte Nachrichten 9. Mat 1905. Schillers Bedeutung für die 
Schule. Von Dr. Lyon. 

Euphorion. 12. Band. 1.—3. Heft (Schillerhefte). 

Franffurter Beitung 1905. 314. 4. Morgenblatt. Schillers tragifches 

Weltbild, Von J. G. Sprengel. 
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Das freie Wort. 4. 21. Wie das deutfche Volk Schillers Todestag feiern 
. müßte, 


Frankfurter zeitgemäße Brofchüren. Neue Folge. 24. Band. Hamm, Breer 
und Thienemann. 9. Heft. Scheid, Schillerd Jungfrau von Orleans, 
Hat fie der Dichter in feiner romantifchen Tragödie als Heilige dargeftellt? 
1905. 30 ©. Preis 50 Pf. 

German American Annals. Oontinuation of the Quarterly Americana 
Germanica. April 1906. Schiller’s Conception of Liberty and the 
Spirit of 76. May 1906. Schiller and America. June 1906. Schiller's 
Aesthetic Idealism and American Literature and Art, 

Neue Jahrbücher für das Haffifche Altertum, Gefchichte und deutſche Literatur 
und für Pädagogif VIII. 4. Heft. Schiller als tragiſcher Dichter. Bon 
Th. Meyer in Stuttgart. 6. Heft. Schiller, der Dichter des öffentlichen 
Lebens. Von H. Fiſcher in Tübingen. 

Jahrbuch des freien deutſchen Hochitifts 1905. U. Bieſe. 1. Über Schiller. 
2, Schillers dichterijhe und fittliche Perſönlichkeit. U. Köfter: Zur 
Iahrhundertfeier von Schillers Todestag. v. Hartmann: Schillers Bes 
ziehungen zu Erufins, dem erſten Verleger feiner Gedichte. Mit einem 
ungedrudten Brief Schillers, 

Jahresberichte für menere Deutſche Literaturgefchichte IV 9. 1902. Prof. 
Dr. Ernft Müller: Schiller, 

Kunftwart. 18. Jahrgang. 8. Heft. F. Avenarius, Wie feiern wir Schiller? 

Zehrproben und Lehrgänge. 1905. 1. Heft. Sturm und Drang. (Zur 
Behandlung Goethes und Schillers im deutſchen Unterricht.) Bon 
Dürwald, 

Das literarifhe Echo VII Nr. 17. a) Echo der Zeitungen. Stimmen zur 
Scillerfeier von P. Legband, Berlin. b) Nachrichten über Schillerfeiern. 

Magazin, pädagogiſches. H. Beyer u. Söhne. 1906. 275. Heft. Rubin 
ftein, Schiller® Stellung zur Religion. 

Monatshefte der Comenius=-Gefellichaft 14. 5. Zum Verftändnis von 
Schillers Lied an die Freude. 

Monatöhefte für Höhere Schulen VII 12. Schillers philofophifche Gedichte 
in ben Oberflaffen. Bon R. Petſch. 

Moderne Eſſays. Berlin. Gofe und Tetzlaff. 51. Heft. 1905. Saar, 
Schiller und Goethe. 51 ©. 

Neues Tageblatt. Stuttgart. Nr. 217, 218. Auf Schillers Spuren in 
Weimar. Bon Ernſt Müller in Stuttgart. 

Oſterreichs deutſche Jugend. Schillernummer 1905. Herausgegeben vom 
beutichen Sanbes-2ehrerverein in Böhmen. 
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Oſterreichiſche Rundſchau Band 2. 3. Minor, Wiener Briefe an Schiller 
und feine Witwe. E. Lejfing, Schiller und Grillparzer. 

Pädagogische Monatshefte VI 6. 1905. National German - American- 

- Preachers Seminary. Milw. Wise. ©. 174 fig. „Aus Scillerreden.” 

Situngsberichte der bayriſchen Afabemie der Wiffenichaften. S. 247—278. 
1906. F. Munder, Zu Schillers Dichtungen. 

Studien zur vergleichenden Literaturgefhichte. Berlin A. Dunder, 4. Band. 
4. Heft. 9. Holjtein, Zu Schillers Reife nad; Berlin. Schillerheft. 
Täglihe Rundſchau, Unterhaltungsbeilage 1904. Nr. 297. K. Streder, 

Noch einmal: Schillers Balladen in der Schule. 

Der Zürmer. 8. Jahrgang. 7. Schiller. Gedicht von F. Lienhard; Friedrich 
v. Schiller. Von P. Berbede; Schillers Länterung. Von 3. Höffner. 
Wege nad) Weimar. Monatsblatt von Fr. Lienhard. 1. Jahrgang. Heft 5. 

Wie Schiller und Körner Freunde wurden. 

Weftermanns Monatshefte 1906. Nr. 12. Literarijche Rundihau: Goethe 
und Schiller. 

Beitjchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 20. Jahrgang. Wiffen- 
Ächaftliche Beilage. 4. Reihe. 26. Heft. Am 9. Mai 1905. Fr. Schiller. 
Von Fr. Munder. Zum Gebraud) des Beiworts bei Schiller. Bon 
D. Behaghel. Zur Spradhe im Tell und in ber Braut von Meſſina. 
Bon H. Wunderlich, 

Beitfegrift für Bücherfreunde 1906. Heft 2. Aus dem Stammbuch von 
Schillers Sohn Karl. Bon Prof, Dr. Ernſt Müller in Stuttgart. 

Zeitfchrift für dem deutjchen Unterricht, Herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Lyon. 19, Jahrgang. ©. 162 flg. Der Gegenfah des Realismus und 
Sbealismus in Schillers Wallenftein. Bon M. Evers in Barmen. — 
©. 209 flg. (4 u. 8. Heft) Schillers Gedächtnis und Schule Bon 
D. Lyon= Dresden. — ©. 233 flg. Schiller als Erzieher. Eine Würdigung 
feiner äſthetiſchen Schriften. Von Br. Baumgarten in Magdeburg. — 
©. 246 fig. Moderne Scillerkitit, Von W. Neftle in Schöntal. — 
©. 283 flg. Der Herzog von Burgund in Schillers Jungfrau von 
Orleans. Bon Ph. Mathias in Zwickau i. S. — ©. 314. Zu Schillers 
Wallenjtein. Bon M. Schneider in Gotha. — 5. 316. Zu Viedts 
Konjektur aus Schillers Poeſie des Lebens. Bon E. Bonftedt in Lang- 
fuhr. — ©. 381. „Mich Henker“, ruft er, „erwürget”. Von H. Gloel 
in Wetzlar. — ©. 401. Gedächtnisworte bei der Scillerfeier des 
Proteftantiihen Gymnaſiums zu Straßburg i. E, am 8. Mai 1905. 
Bon P. Kannengießer in Strafburg. — ©. 493 flg. Kritische Nachlefe 
zu Schillers Wilhelm Tell. Bon Edwin Rödder, Madijon Wise. — 
S.529 flg. Zu Schillers lage der Ceres. Bon E. Goetze in Dresden. — 
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©. 594 flg. Das pſychologiſche Rätſel in Schillers Braut von Meſſina. 
Bon H. Draheim in Friedenau. — ©. 665 lg. Zu Schillers Wallenftein, 
Von R. Sprenger in Northeim. — ©. 673 fig. und ©. 756. Schillers 
Entwurf zu Demetrius. Bon A. Zippel in Leipzig. — 20. Sahrgang. ©.63. 
Zu Schillers Teil IV, 3. Bon 3. Stern, Baden-Baden. — ©. 182 fig. Zu 
Schillers Kaſſandra. Bon P. Hoffmann in Bochum i. W. — S. 195. Die 
eigentliche Form des Mottos von Schillers Glocke. Bon Fr. Kohlmann in 
Bafel. — S. 1%. Schillers Mutter. Von Hofmann in Solingen. — 
©. 230 lg. . Woher hat Schiller den Stoff zu feinem „Taucher“ ge- 
nommen? Von 9. Braune in Poſen. — ©. 253. Zu Schillers Kaffandra. 
Von W. Kohlſchmidt in Kaffel. — 5.399. Das Motto des Epilogs zu 
Schillers Glode. Bon E. Goetze in Dresden. 

Beitjchrift für Gefchichte des Oberrheing 20.4 NR. Krauß, Zur Schiller 
Genealogie. 

Zeitſchrift für Kit. Kunſt und Wiſſenſchaft. B. des Hamburger Korrefpondenten 
1906 Nr. 15. Achelis, Freiheit und Notwendigfeit in Schillerd Dramen. 





Sprechzimmer. 
1: 
Voltsetymologifches. 

Belanutlich betätigt ſich der volfsetymologifche Trieb mit Vorliebe an 
2ofalbegriffen, bzw. Ortsnamen, feien es frembe ober einheimifche, wo— 
rüber 8. ©. Andreien „Über deutjche Volksethmologie““ ©. 186 ff. Näheres 
mitteilt, Im folgenden gebe ich einige Ergänzungen zu biefer reichhaltigen 
und danfenswerten Sammlung von Beifpielen. Der in Zweibrücken erjcheinende 
„Prälzifhe Merkur" brachte in der Nummer vom 27. Dezember 1889 
einen Driginalartifel „Erinnerungen aus Algerien” von S., worin unter 
anderem folgendes mitgeteilt war: „Im den Wtlastälern haben fleißige deutſche 
Koloniften eine Reihe von Dörfern gegründet. Es waren pfälzifhe und 
babifche Tagelöhner, die von Landau, Karlsruhe und Breiſach aus angetvorben 
wurden. Mit ihren arabifchen Nachbarn famen fie gut aus, fo gut man eben 
mit Bigeunerpad auskommen kann. Dieſe Deutjhen treiben es gemütlich und 
verwandeln bie fremdländifchen Ortsnamen in deutſche: Ibrahim in 
Überrhein, Bou-Sebad in Buſenbach, Nehmeya in Schweyen.“ 

Die in den frangöfifchen Wogefen ſchön gelegene Grenzftadt Saint Die, 
gegründet bon bem Biſchof Deodatus von Nevers, der fi ala Einfiebler 
dorthin begeben hatte im Jahre 660, und nad) ihm St. Die benannt ift, Heißt 
noch jegt, wie von alter her, im Munde der deutſch fprechenden Elſäſſer jen- 
feit3 der Grenze Sankt Didel oder furzweg Didel. Es ift meines Erachtens 
anzunehmen, daß bie ältere Franzöfifch zurechtgemachte Form des Inteinifchen 
Namens Deodatus (= a Deo datus, von Gott gejchenkt), die wohl Dids oder 
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äbnfich gelautet Hat, von dem angrenzenden alemannifchen Elſäſſern an ben 
beutjchen Namen Diethold (Diedelt, Ditwald) aus altem Thenbonld (Stamm 
Thiad (thiuda, diot, diet) + Wald —, got. valdan, ahd. walten, ahd. walten) 
engelehnt und dann mundartlich zu Didel abgefchliffen wurde. Ein elſäſſiſches 
Dorf namens Didolshaufen gibt es noch jegt. Der Name bes letzten Oftgotenkönigs 
aus dem Gefchlecht der Amaler, Theodat, enthält offenbar gleichfalls das an 
Naraıen fo fruchtbare Stammwort thiuda, ſcheint aber hinſichtlich feines Aus— 
gara gs an den obigen fateinifhen Namen Deodat(us) angeglichen zu fein. 

In der Nähe von Homburg in ber Nheinpfalz gibt e3 ein Hofgut, 
daS im 17. Ja zunn durch die Gunft eines Herzogs von Zweibrüden in 
der Befig eines franzöfifhen Intendanten namens Sa Bretöhe lam. Der 
Reue wurde zunächft in „ber Sappertefche Hof“ umgewandelt — fo Tautet 
er noch jet auf ber Generalſtabslarte — das Volf ging aber noch weiter 
WR deuffchte ihm um in „Sappentafher” Hof umd nennt ihn jet noch jo: 
man dachte alſo dabei an die Lappentaſchen eines Manteld ober Rockes. 

In Landau in ber Pfalz führt ein Haus (an der Ede der Kronſtraße 
und Miefengaffe) den fonderbaren Namen „bie Bums“. Am Anfang des 
19. Sahrhumderts, als diefe Stadt noch unter frangöfifher Herrſchaft ftand, 
befand fich im der Judengaſſe ein Gafthaus, das die Benennung „& la pomme 
Vor” führte; fpäter verlegte die Wirtin Die Wirtſchaft in das obenbezeichnete 
Haus. Die Wirtin, eine Frau Sch. wurde vom Volt nur die „Bumms 
Birtin’ genannt (zum Übergang von o vor Nafalen in u vgl. z. B. mhd. 
„aumen, numer”, Entftellung aus lat. in nomine, in dem Segens-, Bekräftigungs- 
und Verwunderungsruf „numen, numer dumen (= domini) ümen“ nad) Lexer) 
ober „Die Bumms’n“, b. i. die Bumms- in, indem nach dem Mufter von 
„3 Maiers, s Müllers" — das Haus, bie Familie Maier, Müller (ellip- 
tifcher Genitiv für „des Maiers Haus oder Familie") zunächſt aus „Bumm‘, 
dem Wirtöhausnamen, „Bumms“ gebildet und an diefe Form bie Feminin- 
enbung in angehängt wurde. Auf diefe Weije befam das Haus den heute 
noch vollsüblichen Namen „die Bums“. Später, als man ſich über ben Urfprung 
und die Bedeutung dieſer Benennung nicht mehr Mar war, legte man fie ſich 
ala eine von „pumpen“ abgeleitete Bildung zurecht und ftüßte biefe Um— 
deutung mit dem Hinweis darauf, daß die Frau Bumswirtin nicht felten den 
in ihrer Wirtſchaft verfehrenden bayerifchen Leutnants gepumpt habe. al. 
hierüber Dr. Heeger im „Pfäßzifhen Muſeum“ 1897, ©. 82. 

Nach der Mitteilung eines aus Ajchaffenburg gebürtigen Herrn Heißt 
bort im Volksmunde ein von einem Mainzer Biſchof gebantes (Aſchaffenburg 
gehörte ehemals zum Erzſtift Mainz) umd von ihm nach dem berühmten 

iſchen Villenort Frascatiam Albanergebirge Frascati benanntes Sommer: 

i in höchſt komiſcher volkselhmologiſcher Verdrehung „bie Froſch— 
faut") Das mittelrheiniſche (mitteldeutſche) Dialektwort „die Kaut(e)“ be— 
deutet eine Grube, z. B. Kies-Lehmkaut, und dann überhaupt eine Vertiefung 
ober Aushöhlung im Erdboden; BVerkleinerungsform: Kaitche, d. i. Käutchen. 

Regensburg. Dr. Philipp Reiper. 


Be — 
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2: 
Klägere trete vor. (Kleiſts Berbrochener Krug ®. 574.) 

R. Sprenger, der uns oft bei nötigen Tertbefferungen gute Wege gewieſen 
bat, ift mit dem Artikel im 20. Jahrg d. 3. S. 330f. felber auf einen Abweg 
geraten. Es Handelt fi um das bedenkliche, angeblich von Kleiſts eigener 
Hand herftammende Klägere für jehriftveutfches Klägerin. Schon im 4. Fahrg. 
©. 452 hatte Sprenger dieſe Form beſprochen und für ſchweizeriſch erklärt, 
fpäter glaubte er fie als oberfränkiſch (richtiger wohl oſtfräukiſch) anſprechen 
zu follen, geftägt auf eine ähnliche bei dem Novelliften Schaumberger begegnende 
Form Unziehere — Unzieherin. 

Würde denn aber nicht, müſſen wir einwenben, eine folde fränkifche 
Wortform recht auffällig abftechen gegen man (nur), Flaps, Schubjaf und 
alle die andern oſtniederdeutſchen Wörter, bie M eift zur Zeichnung der Eigen- 
art der handelnden Perſonen trefflich zu verwenden wußte? Man vergleiche, 
was hierüber R. Kade im umferer Zeitfchrift 2, 196 gefagt hat: „Aleift war 
mit Haut und Haaren ein echter Sohn ber Mark, dachte und redete troß 
aller Sprahübungen zeit feines Lebens wie ein Brandenburger von Geblüt." 

Die im fränfifhen wie im alemannifchen und ſchwäbiſchen Gebiete auf- 
tretende Endung — ere für hochdeutſches (jchriftdeutiches) — erin (auch — 
era, — eri, wie 3.B. in der Mundart von Sonneberg die Frau Schleicher 
Schleichera genannt wird oder im Prättigau von Graubünden Wallgäueri die 
Frau aus dem Wallgau ift) darf aber bezüglich ihrer lautlichen Geſtaltung 
durchaus micht mit niederdeutfhen Motionsformen wie Miüllerfche, Schmidtiche 
zufammengeftellt werben, wie es Sprenger im beſprochenen Artikel getan bat. 
Daß biefe zweierlei Formen urfprünglid) ftreng voneinander unterfchieden find, kann 
man aus Grimms Grammatik 3, 334f. und 337 (neuer Ahbrud, früher 336 ff.) 
erjehen; vgl. Schmellers Bayr. Gramm. $ 268 Schneidere, dagegen ©. 545 
mit dem urſprünglichen Schlußfonfonanten vor einem Vokale Pfarreren. 

Denn nun Hilbebrand im Dentjchen Wörterbuch 5, 926 an der bewußten 
Stelle im Zerbrochenen Krug Klägern zu leſen vorſchlug, fo war er auf der 
richtigen Spur und ganz und gar im Rechte, weil nur biefe Form die echt 
branbenburgifche ift, an ber wir aud, beiläufig bemerkt, den wadern Dorf⸗ 
richter fogleich als einen ungefälfcht populären Mann erkennen. Bon richtigen 
Dialeltformen Berlins und feiner Umgebung wie z. B. Frau „Müllern“, Frau 
„Metern“ weiß man wohl allenthalben. 

Scliehlih glaube ich noch von der Handfchrift Kleiſts ein weniges jagen 
zu mäffen. Um ihre Eigenheit prüfen zu können, empfehle ich in dein Fakſimile, 
bas bie Ausgabe von Bolling im 1. Band zu ©. 330 gebracht hat, die Worte 
ſchuchtern (in der fzenarifchen Bemerkung) und Häufern, jhimmern und 
Gamine in ben Berfen 24525. genau anzufehen,; man muß m. €. erfennen, 
daß an manchen Stellen bie ſchließenden :e oder =n kaum ober gar nicht zu 
unterfcheiben find. 

Seitmerig J. Peters. 
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B: 
Hu Adolf Pihlers Erzählung „Der Flüchtling“. 

In Adolf Pichlers Erzählung „Der Flüchtling”, abgebrudt in dem Werte 
„Moderne erzägfende Proja”, ausgewählt und zum Schulgebrauch herausgegeben 
bon Dr. Guſtav Porger, 4. Bändchen, Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing, 
1903, ©. 54—115 aus „Allerlei Geſchichten aus Tirol” von Adolf Pichler, 
5 Aufl, Leipzig und Berlin 1901, Georg Heinrich Meyer (jet Meyer u. 
Wunder), erzählt Lena, die Kellnerin (S. 62): 

„Wenn Sie über bie Brüde bis zum Baunzner gehn, jchließt den Hinter- 
grund des Tales der waldige Mamos. Bon ben Hügeln, bie ihm vorliegen, 
leuchten jedem drei große aus Stein gebaute Bauerhöfe entgegen, deren Aus: 
fehen auf einen bedeutenden Wohlftand ber Beſiher fchliefen läßt. Sie heißen: 
Beim untern, mittlern und obern Nidinger. Die Bauern find verwandt und 
gemeinfamen Stammes. Ihrem Urgroßvater, vielleicht reicht es auch weiter 
zurüd, zeigte ein Benebigermanbl, das er mit einer gemweihten Stutzenkugel 
vor dem Rachen einer Schlange gerettet, zum Dante das Goldbrünnfein auf 
dem Sonnwenbjod.” 

Dazu bemerkt Porger auf ©. 170: „Die Venebigermännlein find trotz 
ihres jcheinbar der venetianischen Hauptſtadt entlehnten Namens mir vers 
fappte deutſche Zwerge, die in Tirol vorzugsweiſe für Kenner der eblen 
Metalle gelten.“ In der Tat Handelt es fich hier nit um einen Zwerg, 
fondern um einen ber zauberkundigen Venediger oder Benetianer, die nach 
ber Vollsvorſtellung nicht nur in Tirol, fondern auch im Erzgebirge und Harze 
nad edlen Metallen ſuchten. Viele Sagen von ihnen hat Heinrich Pröhle in 
feinen Harzjagen, 2. Aufl., Leipzig, Herm. Mendelsſohn, 1886, geſammelt 
(f. das Negifter unter Benebigen, Benediger, Venetianer). Auch biefe 

bentt ſich der Harzer als zwerghafte Weſen. Dean vergleiche Pröhle 
&. 167: „Ein Revierförfter ging eines Morgens in feinem Reviere, da jah 
er von weiten fechs Menfchen fommen. Er ging auf fie zu, fragte, was fie 
da machten, Kannte aber feinen davon, weil fie fo unfheinbar waren 
und feine rechte menjhlihe Statur hatten.” Oft werben Begünftigte 
von ihnen nach Venedig entrücdt und dort herrlich bewirtet. Dann gelangen 
fie, allerdings oft erjt nad) Jahren, duch Zauber wieder in ihre Heimat zurüd; 
man vergleiche Pröhle ©. 47, 111f., 132, 167. Auch bejchenten fie folche, 
die ihnen irgendeinen Dienft ermwiefen haben. Man vergleiche z. B. Pröhle 
©. 46: 

„Ein Köhler kohlte oben am Broden, da fam jemand und bat um Nacht» 
quartier, tat fich auch am deſſen Scheibenfuppe (Brotfuppe) orbentlich etwas 
Danach fagte er: Nachts um 11 wollen fie auf eine Wieje gehen, 
wenn er ihn banı zuerft anrede, fo folle er ftehen bfeiben, wenn er ihm aber 
anrebe, jole er mitgehen. Vorher ſchritt der Fremde dreimal um bes 
Kohlers Meiler, damit das Fener nicht auäging. Der Fremde z0g im Walde 
Buch aus der Taſche und rührte ihn an. Er las im Buche und auf 


Eh 


— 


304 Spredzimmer. 


einmal twurbe e3 Tag. Sie waren aber auf einer großen Wieſe, da ſtanden 
lauter Johannisblumen. Da follte er pflüden, pflücdte aber nur einen 
Heinen Strauß, der Fremde pflücte fich eine ordentliche „Wafe". Dana) fagte 
der Fremde: es würden dem Köhler in dieſem Sabre noch drei Pferbe 
kaput gehen, er folle bod; ja das Sträußchen (das er unter die Bank geworfen 
hatte) aufheben. Wenn die Pferde Faput gingen, jolle er nach der Stabt 
gehen, fich einen ehernen Topf kaufen und dafür geben, was bie Böttcherfrau 
dafür fordere. Darauf folle er ſich Maß Braunbier faufen, es in ben 
Zopf geben, das Sträufchen zerfchneiden und den Topf in bie glühenden 
Kohlen, bie in der Köhlerhütte waren, roden, und 48 Stunden ftehen Laffen. 
Dann folle er ſich ein Loch roden und den Topf acht Tage in die Erde ftellen. 
Wenn er ihn dann aufmache, jo werbe er jein Glüd fchon jehen. Wirklich 
ging dem Köhler nach ſechs Wochen ein Pferd faput, und nach vierzehn Tagen 
wieber zwei. Er tat aber alles, wie der Fremde gejagt hatte. Als er ben 
Topf aufmachte, war fo viel Gold darin, als er Braunbier hineingegeben hatte. 
So konnte er fich feine Pferde wieder faufen, und jegt ift er ein Adermann.” 

Ich vermeife noch auf Nr. 72 bei Pröhle, wo ein Venetianer ben 
Töchtern eines Bergmannes in Sellerfeld, bei dem er einft genächtigt Hatte, 
an deſſen Todestage einen filbernen Krug bringt, der mit „feinen Gulden” 
gefüllt ift. 

Northeim. R. Sprenger. + 

4. 


Ralaber. 

In der für jeden Germaniften und Lehrer des Deutſchen fehr Tehrreichen 
und anregenden Schrift des befannten Verfaſſers bes „Deutfchen Etymologiſchen 
Wörterbuchs“, Profeffors Friedrih Kluge, „Deutfhe Studentenfprade” 
(Straßburg 1895) findet ſich in dem Abſchnitt „Wörterbuch der Studenten: 
ſprache“ ©. 97 das Wort Kalaber „Kerl, Bauer (befonders als Anrede) 
Laukhard, Eulerfapper ©. 189. 203 — Schilda II 71 — Emigranten II, 
177. 216 — Fr. Wolfftein S. 39 — Steind Ubentheuer IL, 21.” Eine Er- 
Härung, woher diefe Bezeichnung ſtamme, ift nicht beigefügt. Auch bei Sanders 
und im Deutfhen Wörterbuch) wird über den Urfprung dieſes Wortes kein 
Auffhluß gegeben. Und doch Liegt diefer nicht fo Mar zutage wie z. B. bei 
dem befannten, a. a. D. unmittelbar vorausgehenden Wort „Kaffer — Bauer, 
bäurifcher Menſch 1831; Tufchwort 1846." Denn wer dächte hiebei nicht fofort 
an die allbefaunten Kaffern in Afrika, deren Name vom arabijhen Worte 
kafir, d. h. Ungläubige, herrührt? Hierüber gibt nähere Auskunft Thomas 
„Eiymologifches Wörterbuch Geographifcher Namen“ (Breslau, 1886) ©. 68 
und 69. Freilich, dab Ralaber wohl nichts anderes fein kann als der Name 
ber Bewohner der Landſchaft Kalabrien in Italien, fieht man ja auf ben 
erften Blick. Es fragt ſich aber einmal, aus welder Quelle biefe Benennung 
in die deutſche Stubentenfprade eindrang, und dann, wie gerade die Einwohner 
Ralabriens dazu gekommen find, ihren Namen für diefe keineswegs fchmeichel- 
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bafte Verwendung in allgemeiner Bedeutung hergeben zu wäffen. Un bie 
Kalabreſen der neueren Zeit!) ift indes nicht zu benfen; biefe haben I 
er Ba: Sprache bereichert, ich meine die Bezeichnung „Ralabrefer“ für 
befannten breitfrämpigen, hohen, ſpitz zulaufenden Hüte, die feit 1848 
ee der Revolutionäre galten. Vielmehr führt uns bie richtige 
— ins Haffifche Altertum, was niemand wundernehmen wird, ber in 
Kluges obengenanntem Buch den Abſchnitt „Antike Elemente” S. 31—50 
geleſen hat. Denn da ſtoßen wir auf allerlei fuubenuſche Bezeichnungen unverkennbar 
Haffiiher Herkunft, wie z. B. „Rapitolium” für Kopf, „kaut“ vorſichtig, ver⸗ 
ſchmiht, „Rornelius” Kater 16/17. Jahrh., „promontorium“ Bufen, „Kadbmus- 
bruber” Raufbolb?, „Circumfler” (circum Nexus) ein Schmiß von einer be 
flimmten Form, „Hofpes” 1. Präfes im „Hoſpiz“, 2. Gaft- oder Hauswirt, 
Soſpita“ Gaſt⸗ ober Hauswirtin (vgl. das Lieb vom der „Älia hospitalis“!), 
ferner hören wir von einer „attifchen Nacht“, d. h. fivelen Nacht, auch „Attica“ 
genannt, — alſo fehr verfchieden von den „Noctes Attiene* bes römiſchen 
Scheiftftellers Aulus Gelius! —, von „Saalathen“, „Bleifathen” und fonft, 
wonach man fpäter ein „Iſarathen“ geihaffen Hat, von „Helena” (15.Xabrh.) 
‚als Bezeichnung für feichtfertige weibliche Wefen, die man fpäter (18.—19. Jahrh.) 
„Nymphen” betitelt hat. Nicht zu vergeffen endlich iſt die jo humoriſtiſche 
Benennung „tna” für Pfeifenkopf. Indem ich hiermit diefe Ausleſe bejchliehe, 
hebe ich ala bemerfensivert hervor, daß ums weder „Neftor” umb die „Stentor- 
ſtimme“ noch „Mäcen” in ber allbefannten appellativen Bedeutung in Kluges 
Deutſcher Stubentenfprache‘ begegnet, Während wir jo eine homeriſche Reminis— 
zenz bermiffen, iverden wir, mag auch ber „Mäcen" fehlen, unmittelbar zu 
Horaz bingeführt durch das Vorkommen des fchlagfertigen und ſchlagluſtigen 
Lehrers biejes römischen Dichters, worüber S. 38 Aum. 2 folgendes mitgeteilt 
wird: „Berbreitet war im 17.—18. Jahrh der Horaziſche Orbilius 
für Schulmeifter 5. B. bei Stoppe I, 141; IT, 106, 115. Bol. die Quaestio 
Status de jure et natura Beanorum quam praesidente Orbilio Plagoso 
‚adseret et tutabitur Tyro de Afflietis. Die Newlich vermehrte Pennal- und 
Schulpoſſen 1654 E 5b 6b „Der Drbilius oder Schulfürſt“. Orbil 
‚bei €. Gotth. Müller 1752 „Von der Ehre eines Studierenden ©. 26". 
Horaz nun ift es auch, dem die Studentenjprade den in Rebe 
ftehenden Ausdruck „Kalaber“ verdankte. An folgenden Stellen fommt 


1) Nebenbei fei daran erinnert, daß das Ralabrien ber Alten mit der jetzigen 
Provinz Lecce einſchließlich Brindiſi "und beffen Hinterland ſich deckte, während bas 
Heutige Kalabrien bie ſüdweſtlichſte Halbinjel Italiens bilde. — Über „Kalabrien“, 

im Bollamumd „bie Galabre”, „Ralarum", „Kalaberich“, als ſcherzhafte volls⸗ 
a anne der entlegenften und von dem Urmſten bewohnten Stadtteile in 
Murcharbt, Leutlirch, Raftatt und Karlsruhe fiehe den gleichnamigen Artifel von P. Bed 

Seliſchrift für deutſche Wortforſchung“ II. Bd. (1901) S. 272/73 und meine 
aaleitise Studien” (Saiferslautern bei Herm. Kayfer 1908) ©. 1/2. Die bort 
Mebensart: „er hat falabertjch g'ſoffe“ ift wohl auf den ftubentifchen Ausdruck 

ler, oher Menjch, grober Kerl, zurüdzuführen, eiiva in dem Sinne, wie man oft 

Sübbentjcjland den „befoffenen Bauer“ im Mımde führt. 

‚Beitför, fd. deutſchen Unterricht, 21. Jahrg. 4. u, 5. Seit. Ei] 
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in ſeinen Dichtungen der Name der Landſchaft Calabria oder ihrer Einwohner, 
Calaber, bzw. Calaber Adj, vor: Ode 131, 5, 133, 16, III 16, 33, IV 8, 20. 
Epode I 27. Epiftel I 7, 14, II 2, 177. Wir Iefen da, daß Kalabrien ein 
jehr Heißes Klima Hatte, daß deshalb die Grofgrundbefiger ihre Rinderherden 
während der Seit der größten Hite in das fühlere Lukanien zur Weide hinauf 
treiben ließen, wir hören von den Calabrae Pierides, der Kalabriſchen Muſe“ 
des aus dieſem Zeile Ztaliens ftammenden Vaters der römijchen Poeſie, des 
alten Ennius, und endlich erzählt uns Horaz eine nette Anekdote, wie 
einmal ein bieberer Kalabrer einen Gaft bewirtete — erſtes Buch 
der Briefe VII 14—19. Dies ift die Stelle, aus welcher bie ver- 
allgemeinerte Bedentung „Ralaber"— Bauer im Sinne von eins 
fältiger, ungeſchickter, taftlofer Menſch, gefloffen ift. Ich gebe den 
Inhalt kurz wieder: Der Kalabrifhe Gaftfreund, offenbar ein Bauersmann, 
bewirtet feinen Beſuch mit Birnen und fordert ihn auf, tüchtig davon zu efjen. 
Der Gaft jagt, er habe jegt genug. Darauf jener: „Nimm dir nur mit, 
foviel du willft!" „Danke verbindlichit!" „Nun — fährt der wadere Kalabrer 
fort — beine Kleinen daheim haben gewiß eine große Freude, wenn bu ihnen 
fo ein Heines Mitbringfel auftifchft!" Doch ber andere höflich ablehnend: „Ich 
bin bir für das angebotene Geſchenk jo fehr verbunden, als wenn ich mit 
vollgeftopfter Taſche von dir nah Haufe entlaffen würde” Jetzt folgt bie 
Pointe — oder, vieleicht beffer gejagt, der Knalleffekt: ‚Nun gutl Wie es 
dir beliebt —, dann geb’ ih, was bu da übrig läßt, heute noch meinen 
Ferlelchen zu freffen!" Diefer köftlihe Schluß ift, wie überhaupt das ganze 
nette Gefchichtchen, jo recht und echt nach ber Natur gezeichnet, daß man es 
unmöglich beffer machen könntel Der echte, „unverfünftelte Bauersmann,” um 
mit Peter Hebel zu fprechen, wie er leibt und Lebt! — im feiner ganzen 
Naivität und Gutmütigfeit, aber auch im feiner unverblümt berausplagenden 
Derbheit und Taktfofigfeit, um nicht zu jagen, Zölpelhaftigkeit, „fern von 
Europens übertünchter Höflichkeit, gegenüber dem feinen Anftand und höflichen, 
geihliffenen Wefen des Städters, feines Gaſtes. Wer vom uns hätte nicht 
Schon feldft auf dem Lande bei unverfälfchten Bauersleuten ähnliches beob- 
achtet und erlebt: die mwohlgemeinte Nötigung, beim Efjen und Trinfen tüchtig 
zuzugreifen, verbunden mit einer nicht mißzuverſtehenden Hindeutung barauf, 
daß der Gaft ſich ja feine Burüdhaltung auferlegen möge, da man es ja habe, 
ba genug ba fei und es dem Haufe an nichts fehle und dergleichen? Gelegentlich 
mag auch bei echten Hinterwäldlern ein an braftifcher, wenn auch unbeab- 
fichtigter, offenherziger Grobheit dem Schluffe der Horazfielle nahekommender 
Kraftausbrud unterlaufen. Kurzum, wir haben aljo in diefem von Horaz 
meifterhaft gezeichneten Bildchen ein ausdrudsvolles Urbilb echt bäueriſcher 
„börperheit”, d.i. ungejchidten, plumpen, taktloſen Benehmens, vor unjern Augen, 
angefichts defjen wir leicht begreifen, daß e3 von jeher die Aufmerfamteit der 
Horazlefer und freunde auf ſich zog und insbefondere ber ſtudierenden Jugend 
durch feinen erfrifchenden Realismus und feine unmiderftehlihe Komik fich tief 
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einprägen Auf dieſe Weiſe alſo erlangte „Kalaber“ im Sinne von 

„Bauer“, b. i. „ungefcieter, roher Kerl“, Bürgerrecht in ber eigentüfichen 
Spradje der deutſchen Studenten und zugleich haben wir Hierin ſowie in dem 
oben beſprochenen Vorkommen bes Horazifchen Orbilius in der Bedeutung „Schul 
bzw. „Schulfürjt”, ein deutliches Zeugnis dafür, daß die Horazleftüre, 
mochte fie auf dem „Pennal”, dem Öymnafium, oder auf ber Hochſchule be— 
trieben werben, nicht ohne Eindrud auf die „Pennäler“ und „Muſenſöhne“ 


Mi 


blieb. — Ob und in welchem Umfang „Kalaber“ etwa jegt noch, ſei es in der 
Stubentenfprache, fei es außerhalb ftubentifcher Kreife, gebraucht wird, darliber 
gaben mir die Wörterbücher keinen Aufichluß. 

Regensburg. 3 Dr. Reiper. 


Zu Leffings „Minna von Barnhelm“ und 80. Sinngedict. 

Ich meine die Stellen I, 8: T.: Bift du da? Juſt (indem er fi die 
Augen wicht): Jal T.: Du haft geweint? Juſt: Ich habe im ber Küche 
meine Rechnung gefchrieben, und die Küche ift vol Rauch. Hier ift fie, mein 
Here! — und V, 15: Werner (ber fich die Augen wiſcht): Ich kann noch 
nicht; id weiß nicht, was mir in bie Augen gefommen. — Beide ſchämen 
fich bes wahren Grundes ihrer aus Kummer und Freude Herrührenden Tränen 
und geben einen faljchen bafiiv an, echt menschlich und volkstümlich! Mit Leſſing 
ftellen wir die ansgeführtere Stelle aus Hebbels „Maria Magdalena‘ zufammen; 
Klara fagt gleich im dritten Auftritt: Und wie die Männer find! Die fhämen 
ſich ihrer Tränen mehr, als ihrer Sünden! ine geballte Fauſt, warum bie 
nicht zeigen, aber ein weinendes Auge? Auch der Vater! Schluchzte er nicht 
den Nachmittag, wo dir (dev Mutter) zur Ader gelafjen wurde, und fein Blut 
fommen wollte, an feiner Hobelbanf, daß mir's durch die Seele ging! Wber 
als ich nun zu ihm trat und ihm über bie Baden ftrich, was fagte er? Verſuch 
bod, ob bu mir ben verfludhten Span nicht aus bem Auge heraus: 
bringen fannft, man hat fo viel zu tun und kommt nicht vom Fleckl — 
Noch ein Beleg aus Müllers „Schafſchur“: M.: He, mas ift Dir? Lotte: 
D nichts. Iſt mir 'was in® Aug’ gefahren. Ah! — Kopernikus gibt in 
ber „Seitungstid‘ feine Tränen für Waddik-Druppen aus. Man leſe auch bie 
Stelle in Drofte-Hülshoffs Ballade „Der Graf von Thal“: 

„Allgund, bleich ift bein Mund!’ 
Herr, 's macht der Lampe Schein. 
„Deine Augen find rot, Allgundl“ 
's drang Rauch vom Herde hinein... 

Diejer menſchlichen Schwäche nun hat ſich auch die Anekdote, der Schwant 
bemächtigt; man denft gleich an „Die drei Mönche" von Burkhard Walbis, 
bie fi) ben Mund verbrannten und e3 nicht geftehen wollten, fondern andere 
Gründe für ihre Tränen angaben. Ich erinnere mich noch einer vor einigen 
Sahren gelefenen Zeitungsnotiz: einem beim Präfidenten der Vereinigten Staaten 
eingelabenen Häuptfinge treibt bei der Mahlzeit der ungewohnte, ſtarke Senf 
bie Tränen in die Augen; über ben Grund bes fcheinbaren Weinens befragt, 
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antwortet er, er dächte an jeinen vor acht Jahren im Miffiffippi ertrunfenen 
Bater. Jüngſt wärmte das „Illuſtrierte Sonntagsblatt" Nr. 45, 1906 (Bei- 
lage zum „Wilhelmshavener Tageblatt”) diefe „Senf-Anekdote“ wieder auf, 

Bekannt ift auch die andere Schwäche, baf man nie außer der Beit ges 
Schlafen haben will, Ich denke an die alte Großmutter in Heinrich Seibels 
„Wugen der Erinnerung“ (1897), die beileibe nicht gefchlafen, fondern nur 
ein wenig nachgebacht Hat, ferner an ben Wirt in Longfellows „Wirtshaus: 
gejigten"; The hour was late... 

The Landlord's eyes were closed in sleep, 

And near the story's end » deep 

Sonorous sound at times was heard... 

At this all laughed; the Landlord stirred .... 

And, ing anxiously around, 

Protested that he had not slept 

But only shut his eyes, and kept 

His ears attentive to each word. 

Didens fällt es im „David Copperfield“ auf, daß die Leute nie in ber Reiſe— 
kutſche gefchlafen haben wollen, 

Zu dem Leſſingſchen Sinngebicht „Die blaue Hand” bemerke ich, daß es 
ſich als Aneldote in einer franzöfischen Anekdotenſammlung aus bem Jahre 
1768 mieberfindet: On faisoit dans un Tribunal lever Ja main h un Tein- 
turier qui les avoit toutes noires. Le Juge lui dit: Otez votre gant. Et 
vous, Monsieur, repartit le Teinturier, mettez vos lunettes. Vielleicht ift 
fie nur eine profaifche Auflöfung des Sinngebichtes, zumal auch ſonſt Leffing 
al3 Quelle in der Sammlung angegeben ift; oder gemeinfame Duelle: mündliche 
Überlieferung. Vgl. noch den Beitrag von Sprenger im „Spredizimmer” biejer 
Beitfchrift, XIX, ©. 458. Ad bin für Volfsüberlieferung. 

Martoldendorf-Wilhelmshaven. Dr. A. Andrae, 


Bücherbefprechurfgen. 


Zum beutfhen Unterricht von Prof. Dr. Emil Groffe, Heft 1. Über 
ficht über Leffings Laokoon und Schillers Abhandlung über 
das Erhabene, 27 &. Preis 50 Pf. Heft 5. Nemefis. Ein 
lehrendes Sinnbild von 9. ©. Herder. Nebit einer Auswahl 
bon Bugehörigem aus anderen feiner Schriften. 1. Teil (Nemefis) 
38 ©. Preis 60 Pf. Heft 6. Derfelbe Titel. 2. Teil (Auswahl) 
52 © Preis 75 Pf. Verlag ber Weidmannſchen Buchhandlung in 
Berlin im Jahre 1902. 

Der rührige und feinfinnige Herausgeber Maffifcher Dichtungen und Proja: 
fchriften, ber jchon im Jahre 1886 eine ausführliche Erflärung der Schillerfchen 
Dihtung: Das Ideal und das Leben und im Jahre 1890 eine foldhe ber 
Künftler desſelben Dichterfürften im gleichen Verlage veröffentlichte, hat wieder 


in den Jahren 1902 und 1903 nicht weniger denn fieben für dem beutfchen 
Unterricht bejtimmte Hefte erſcheinen laſſen, von denen die obenerwähnten mir 
vorliegen. Ihr Bier: foll fein, daß fie „eine Urt von beweglichen Leſebuche“ 
bilden Höunten, zur Befriedigung derer, Die zwar bie profaifhe Lektüre im 
den oberjten Klaſſen gern erweitern, aber ſich nicht an eins ber für fie vor— 
handenen Leſebücher binden möchten oder zur vollen Verwertung eines ſolchen 
nicht Beit finden. Was zunächſt die im Heft 1 vereinigten „Überſichten“ 
betrifft, fo find fie ein Wiederabbrud der im Jahresberichte des Wilhelms: 
aymnafiums zu Königsberg i. Pr. 1895 erfchienenen Abhandlung. (Um die 
Zertgefhichte des Laokoon Hat ſich der Verfafjer verdient gemacht durch ben 
Auffag: Über Leffings Handſchrift des Laokoon ımd den Nachlaß zu 
demjelben, Schnorrs Archiv für Literaturgefhichte 9, 144 —171, vom 
Sabre 1871.) Sie find für den Laofoon äußerſt knapp gehalten und geben 
auf act Seiten dem Schiller nur das Notwenbigfte, um fich in den Gebanfen- 
gängen der Leſſingſchen Abhandlung zurechtzufinden. Selbſt kunftgeichichtliche 
Anmerkungen find nur ſehr ſpärlich, Hinweiſe auf dem Schüler leicht zugängliche 
Werte über antike Kunft wie die von Luckenbach, Menge und Steubing 
‚gar nicht vorhanden, ebenfo fehlt eine Abbildung der Laofoongruppe.) Doch 
find bie Inhaltsangaben Far und für die erfte Bekanntſchaft des Schülers aus— 
zeichend, zumal da ber Verfajier ebenfo wie Erih Schmidt (Lejfing Bb. 1? 
©. 709) mit Recht nicht den Laokoon als Ganzes für einen Gegenftand ber 
Schulleftüre betrachtet; bie Literarifchen Hinmeife auf äfthetifche Abhandlungen, 
auf Leſſings Hamburgifhe Dramaturgie, auf Ariftoteles und Spinoza wirken 
anregenb, jo ba mir diefe Überfichten für den Schulgebrauch nur empfehlen 
können. Nur wünfchten wir für eine fpätere Auflage, daß nicht die einzelnen 
Abſchnitte der Überficht, ebenfo wie die Abfchnitte der Leſſingſchen Abhandlung 
mit römischen Ziffern bezeichnet würden. Hier mußte der größeren Klarheit 
wegen ein Unterfdhied gemacht werben. Weit gründlicher behandelt der Vers 
faffer die Schillerfche Schrift. Zwar ber Gedankengang wird auch Hier ehr 
Hurz gefaßt, dafür find aber die Anmerkungen um fo reichlicher mit elf eng: 
‚gebrudten Seiten, die des Verfaſſers umfafjende Belefenheit beweilen. Aus ber 
Fülle eigenen Willens und eigener Belejenheit Hat Groſſe geichöpft, micht aber 
ans den Erläuterungswerfen zu Schillerd philofophifchen Abhandlungen und 
Gedichten, die namentlich in den Iehten 20 Jahren von UÜberwegs opus 
um: Schiller als Hiftorifer und Philofoph bis auf Kühnemanns Werk: 
Schillers philofophifche Schriften und Gedichte fo überreichlich auf den Markt 
gefommmen find. Nur die Abhandlung von Karl Vorländer, Ethiſcher 
mus und fittliche Schönheit, mit befonderer Berüdfichtigung von 
Kant und Schiller (philof. Monatshefte von Natorp Bb. XXXI) wird ans 
1) Nach biejer Seite wirken die Ausgaben im Verlage von Velhagen und Rlafing 
ſehr amregend, nämlich 1. Leifing, Laoldon. Mit einem Anhang (Windelmann und 
Goethe über Laofoon). Herausgegeben von Dr. Thorbede. Mit einer Abbildung. 
2 Sunftgefchichtliches Anfhanungsmaterial zu Leffings Laofoon von Dr. Julius Ziehen. 
Mit 58 Abbildungen. 
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geführt, Noch möchten wir eines äußeren, die Brauchbarleit fördernden Um— 
ſtandes hier gedenken, daß ſich nämlich Groſſe in den Anmerkungen auf 
beſtimmte, auch dem Schüler leicht zugängliche Ausgaben bezogen hat: Hempel 
und Kleinere philofopbifche Aufſätze von Schiller, Herausgegeben von Jmelmann 
(Velhagen und Klaſing), während er dies bei Leſſings Laokoon leider nicht 
tut!) Wir können gerade dieſen zweiten Teil bes erjten Heftes aufs wärmſte 
empfehlen. 

Ein großes Verbienft erwarb ſich Groffe durch die Verdffentlihung ber 
Herberjhen Abhandlung: Nemesis nebft einer Auswahl aus andern feiner 
Proſaſchriften. Es ift keine Frage, daß Herbers Schriften bisher in ber 
Schule lange Zeit vernachläffigt wurden. Um fo freudiger ift e8 zu begrüßen, 
daß fie jest in Schulausgaben mehrfach vertreten find. Dies verdient ins- 
befondere die von Grofje ausgewählte Abhandlung Nemesis. Führte doch 
Schiller, wie wir aus dem Briefwechfel mit Körner wifjen (I, 125), bei einer 
feiner erften Begegnungen mit Herber im Auguſt 1787, weil er noch voll 
war von feiner „Nemeſis“, die Unterredung auf fie und erfreute ihn dadurch, 
„daß er ganz in feine Idee Hineingegangen war.”?) Und wenn auch, wie 
Grofje im Vorwort mit Recht hervorhebt, diefes Urteil Schillers die Aufnahme 
der Schrift in bie unterrichtliche Behandlung an ſich noch nicht rechtfertigen 
würde, jo verbient fie ſicherlich dadurch, daß fie einen Hauptbegriff griechifcher 
Denkweiſe fufenweife Schritt für Schritt mit ebenfoviel Klarheit als Wärme 
erörtert, in den beutfchen Unterricht der oberen Klaſſen aufgenommen zu werben. 
Auch in der Allgemeinen deutſchen Biographie Bd. 12, ©. 87 fagt Haym: 
Dem Auffag (Herders) über den Tod gefellt ſich der auch in der Form der 
Behandlung mufterhaft zu nennenbe ethiſch-archäologiſche Aufſatz über ben 
Begriff und die Darftellung der Nemefis. Der Verfaffer hat daher jebes 
Wort über Glieverung und Zuſammenhang der Schrift als überflüffig unter 
laſſen. Auch die eigenen Anmerkungen, die Grofje dem SHerberfchen aus 
griechiſchen Dichtern, aus der Bibel und aus Goethes Taſſo hinzugefügt hat, 
find nicht zu zahlreich. Freilich kann ich die Bemerkung nicht unterbrüden, 
daß bie ausführlichen Uuseinanderfegungen, bie Groffe aus neueren archäo— 
logiſchen Abhandlungen von Posnansty, Roßbach und Lehrs im Vorwort gibt, 
über ben Gefichtsfreis ſelbſt bes ftrebfamften Schülers hinausgehen, wie auch 
daß mande Zitate Herberd und — Groſſes der Erklärung bebürfen. Denn 
was foll ber Schüler mit folhen Anmerkungen wie Winckelm. cabin. de Stosch 
und Pitture d’Ercol. T. III und Anthologia Planudea 223 anfangen? — 
Bon Nemefis „der Göttin bes Maßes und Einhalts, der mißbilligenden Göttin 
bes UAbermuts“ Hamdelt Teil 1 (Heft 5 bei Groffe) ber unter biefem Namen 
veröffentlichten Schrift Herderd. Um die Bebentung, die Nemefts für Herber 


1) Sinnftörend ift der Drudfehler-S.26 a. E. Es muß heißen: Bor die Wahl 
geftellt zwijchen dem Aufgaben einer höchften Pflicht und dem Verluſt ber Sehtraft Tönne 
er (Milton) auf feinen Arzt hören, ftatt auf einen. 

2) Vol. Haym, Herder II, 327, 
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felbſt gewonnen, handelt e3 ſich in Teil 2 (Heft 6 bei Groſſe). Die Nemefis 
ober Abraften hat fic ihm umgeftaltet zur Humanität, zum „Ebenmaß der 
‚Bernunft‘‘, ber — und Billigfeit in allen Klaſſen und allen Geſchäften 
der Menſchen“ zei waltet ihm in der Geſchichte, in der Dichtkunft, 
insbeſondere in der nn ie, fie twaltet im höhern Sinne ald Adraſtea des 
Ehriftentums „in einer höhern Gleichung als ihr ber Grieche je gab“ 
(Grofie). Zum Priefter diefer Adraften weihle fih Herder felbft, in deren 
Dienft er alles ftellte, was er feit 1786 fehrieb. Aus den Xbeen zur Philo— 
ſophie der Geſchichte (1790) gehört befonders das 13. Buch hierher. Ju 14 
forgfältig ausgewählten Abſchnitten gibt Groſſe die Beweife für diefe Behauptung, 
bie gelefen und wieder gelefen zu werben verbienen. Den erſten Teil der 
Schrift könnte man auch als Theorie, den zweiten als Praris oder praktiſche 
Bar: bezeichnen, wenn auch vielleicht im anderen Sinne als Herbart 

bies getan. Eigene Anmerkungen zu dieſem zweiten Teil gibt Groffe nicht; 
er läßt Herder für fich jelbjt reden und er tut recht daran. Möchten diefe 
Ausgaben Herderſcher Schriften recht zahlreichen Eingang in die Hände, Köpfe 
und Herzen ber Schüler unferer Gymnaſien finden. 

Dresben- Planen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Deutfhes Lefebuh für gegliederte Volksſchulen. Herausgegeben in 
bier Zeilen von Schulrat Dr. Fr. Putzger, Dr. K. 2. Gäbler u. 
R. E. Raſche. Ausg. C. Leipzig, Dürr 1907, 1. Teil: 2. Schul: 
jahr, IV u. 160 ©. geb. 080M. — 2. Teil: 3. u. 4. Schuljahr, 
Xu.292 ©. 1,30M. — 3. Teil: 5. u. 6. Schuljahr, 424 ©. 1,70M. — 
4. Zeil: 7. u. 8. Schuljahr, 508 S. 1,90 M. 

Wieviel find wir doch vorwärts gefommen feit 1866, wo ich das erfte 
Seſebuch in die Hand befam. Ich jehe es noch vor mir, den diden ſchlecht⸗ 
gebrucdten Leo, mit Seiten faft ohne Rand, mit Sat Heiner ala in einem — 
neuen Gejangbucd und mit einem Anhalt oft ausgefuchtefter Gefchmadlofigkeit, 
Ich werde die Erinnerung nie los an das Leſeſtück von dem Vielfraß, der 
ſchließlich den Dfen umgerifjen haben follte, um bie Kacheln zu verfchlingen, 
da es Kieſelſteine nicht mehr taten. Und in fo wiberwärtig dick aufgetragener 
Lehrhaftigkeit ging es faft von Anfang bis zu Ende, Und Heute? Achtung 
bor bem — bild» oder verbildbaren — Geſchmack des Kindes auch im Leſe— 
buch für die Vollsſchule, und zwar nicht bloß in dieſem vierteifigen, fonbern 
auch von dem zweis und breiteiligen berjelben Berfafjer gilt dies; Getvifjen- 
Haftigkeit in der Vermittelung nur noch ftihhaltiger Belehrung, amb vor. allem 
in breitem Steome — was damals freilich noch nicht möglich war — Dar: 
Hellungen aus dem Werben und Gein des einen großen Vaterlandes, dabei 
alle gebührende Rüdficht auf defjen Stämme und Landſchaften, ja — wer 
würde fich nicht freuen? — auch feiner Mundarten. Gewiß, ben zwei Haupts 
wielen, bie die Verfaffer im Auge haben, „über die im Sadumterricht — 
warum übrigens daneben das garftige Realunterriht? — aufgebaute Dar— 
ftellungsmwelt durch befebende Wärme und künſtleriſche Auffafjung des Inhaltes 


— 


— 
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einen verklärenden Schimmer zu breiten“ und „ein getreues Spiegelbild deutſchen 
Weſens zu geben und bie wärmende Flamme ber Heimatliebe und vater 
ländifchen Gefinnung in den jungen Herzen zu entzünden“ — biejen Hauptzielen 
kann nicht befjer zugeftrebt werben, als es hier gejchieht. 

Daß daneben gar manche andere Aufgabe des bentfchen Unterrichts ge— 
fördert umd ihre Erreichung erleichtert wird, dafür könute ja die Tätigkeit 
der Verfaſſer, der Schulinfpektoren der Bezirfe Plauen i. V. und Oſchat und 
des Schuldiretord von Reichenbach i.®., Gewähr fein; aber es foll doch auch 
einiges ausbrüdlich hervorgehoben werben: vor bem 1. und 2, Teile IV und 
X Tafeln mit Sprehübungen, die — nur auf engeren Raume — erftreben, 
was Krumbach durch befondere Hefte fördern wollte: Sprech- und Sprachrichtig— 
feit zugleich; im 2. Teile überdies einige Mufter für Zerlegung in Spradjtakte, 
wie fie verftändiges und ausdrudsvolles Leſen fordert; in ben beiden legten Teilen 
je eine Tafel mit einer Überficht über die Nugbarteit ber Sefeftüde für den Religious— 
unterricht und in allen Zeilen ein nicht aufbringlicher, aber am bebeuffamen 
Stellen geſchmackvoll gewählter und defto einpringlicher redender Bilderſchmuck. 

Genug der Einzelheiten. Im ganzen fei vor allem noch hervorgehoben 
bie treffliche Gliederung und der ftetige Fortichritt vom Einfahen, Nahen und 
Engeren zum Schweren, Ferneren und Weiteren, kurz die Urbeit aus einem Guſſe; 
zu loben ift ferner, etwa abgefehen von Hermann Wagner und H. Mafius, bie 
wohl noch öfter hätten neueren, fachfichreren Naturwiſſenſchaftlern Play machen 
können, die Ausmerzung alles Veralteten, zumal aller unferm reiferen Gejhmad 
nicht mehr genügenden Reimereien, bie — bann freilich hinter dem Gefpenft 
„Literaturgefchichte" — auch in neueften Lejebüchern für höhere Schulen noch 
ala Gedichte umgehen, und dafür merklich reichliche Einbeziehung neuerer und 
neuefter Meifter, wie wir fie ja für gebunbene wie ungebundene Rede in 
erfreulicher Zahl befigen. 

Rurz, das Putzger-Gäbler-Raſcheſche Unterrichtswerf verdient alle Emp- 
fehlung! 

Plauen i.®. Theodor Matthias. 


Goethes Leben und Werke Bon Ludwig Geiger. Nr. 156—157 in 
Mar Heſſes Volksbücherei. 40 Pf., geb. 8O Pf. Leipzig, Mar 
Helles Verlag, 1906. 

Wo man fo vieljah und immer wieder eine Har und janber gehaltene 
Schrift über Goethes Leben und Werke für die heranwachiende Jugend und 
bas Volt, für die Schufe insbefondere, fei es neben dem Unterricht ober in 
der Scülerlefebücherei vermißt, mag mit beftem Rechte biefe wahrhaft 
„authentifche" Darjtellung aus berufenfter Feder für jene erziehliche Abfichten 
wärmftens empfohlen werben. Sie trägt der Vertiefung und Begeifterung, dieſen 
Erfordernifjen beim idealiſtiſchen Bildungszwede unferes jugendlichen Literature 
ftubiums, vollauf Rechnung, ohne irgend in Überfhwang und angefünfteltes 
Pathos zu verfallen. Wer heute von Goetheforfhung oder von „Populariſierung“ 
Goethes, d. h. von feiner Ausnutzung für die deutſche Volt: und Jugendbildung, 
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eine Ahnung hat, der kennt Ludwig Geigers Namen als den des verläßlichſten 
Führers. Und fo darf denn dies ſchmächtige Bändchen, das in ber neuen 
Bolfsbücherei des überaus verdienten Klaſſikerverlags Mar Heffe eine Gruppe 
„Dichter und Denker“ vielverfprechend eröffnet hat, dem Lehrer des Deutſchen für 
fih und feine gereifteren Zöglinge, jedem Literaturfreunde, vornehmlich jedem 
Goetheverehrer ans Herz gelegt werben. Diejes Büchlein it — das jei noch 
bemerft — von Haus aus die 200 Seiten fange, ben überreihlich quellenden 
Stoff geihidt in neun Sachgruppen glievernde Einleitung zu 2. Geigers 
45bändiger Goethe-Öefamtausgabe; fie ift, abgefehen von ihren fonftigen — 
fritifchen u. ä. — wie äußeren Vorzügen, zurzeit bie einzige ganz voll» 
ſtändige, wohlgeorbnete und mit fünf verſchiedenfachen Titel-, Namens, Sad: 
und Bitatenregiftern verjehene Ausgabe der Werke des Altmeifters, dazu bei 
weiter bie mohlfeilfte (fchon für 12 M. broſchiert; außerdem in mannigfachen 
Einbänden uſw. bis zu 38 M. käuflich). Diefe ſchöne Ausgabe follte all denen, 
bie dem „ganzen Goethe” befigen wollen, ebenfo willfommen fein, wie e& jene, 
Hier in wohlfeiler handlicher Form vorgelegte, wirkliche Einleitung in Goethes 
Leben und Werte ſchon fo vielen gemejen ift. 
Münden. Kudwig fränkel. 


Alfred Heffe, Die Oden des D. Horatius Flaccus in freier Na: 
dichtung. Hannover, Schmorl und von Seefeld Nadf., 1906. 
213 ©. Preis: broſchiert 3M. 75 Bf, geb. 4 M. 50 Pf. 

Schon wieber eine neue Horaz-Überfegung! wird vielleicht mander unfrer 
ausrufen unb das vorliegende Bud, ohne von ihm Notiz zu nehmen, 
ungelejen beifeite ſchieben. Auch der Verfaſſer felbft hat gewiffe Bedenken 
nicht unterdrüden fünnen und hält e8, wie er im Vorwort fagt, „bei dem 
Überfluß am ſchon vorhandenen Übertragungen der Horazijhen Oben einiger 
maßen für gewagt, mit einem neuen Werke diefer Art an die Öffentlichkeit 
zu treten“. Nach reifliher Überlegung hat er ſich aber trogdem dazu ent- 
ſchloſſen, um „mit dem nur felten unternommenen Berfuche einer freien 
Nachdichtung allen denen eine willfommene Gabe zu bieten, welche ſich zwar 
gern mit der Poeſie de3 berühmteften römifchen yrifers vertraut machen möchten, 
ſich jedoch als Laien mit den von den meiften Überfegern beibehaltenen kom— 
plizierten, auf Meſſung der Silben beruhenden metrifhen Gebilden bes Originals 
nicht zu befreunden vermögen.” Wir aber begrüßen biefen Eutſchluß Heſſes 
mit aufrichtiger Freude; denn feine Überjegung muß zu den vollendetften und 
gelungenflen gezählt werben, die wir bisher von ben Gedichten des großen 
Venuſiners befigen, fie ift mehr als eine Nachdichtung, fie ift eine Neudichtung! 
Daß der Überfeger auf die antiken Metra verzichtet, dazu ift er von 
feinem Stanbpunft aus ganz berechtigt, denn ihm ift es ja nicht um eine phifologifchen 
Anfprüchen genügende Überfegung der Horaziſchen Lyrik zu tum, jondern um 
eine für weite reife der Gebilbeten berechnete freie Wiedergabe, durch bie 
er hofft, „bie zuweilen faft mnangenehm berührende fnappe Ausdrucksweiſe des 
Dichters zu mildern, das häufig unvermittelt Aneinandergereihte feiner Gebanten, 
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das Sprungbafte in ber Behandlung des Stoffes weniger ſcharf hervortreten 

zu laſſen, und auf dieſe Weife dem Verflänbnis des Leſers zu Hilfe zu kommen, 

endlich auch den feinen Humor und harmlofen Spott, ber manche ber Horazijchen 

Sieber fo anziehenb macht, fi aber in den ftrengen metrifchen Formen des 

Driginals kaum leiſe andeuten läßt, kräftiger hervorzuheben und zu größerer Wirkung 
en.‘ 

So lautet Hefjes Programm. Wenn wir nun nad eingehender Prüfung 
unfer Urteil kurz zufammenfaffen wollen, jo können wir jagen: tiefgrünbiges 
Verſtändnis des lateiniſchen Originals, inniges Verfenken in bie unerjhöpfliche 
Gedankenwelt de3 Dichters, dem nichts Menjchliches fremd, volle Vertrautheit 
mit allen Erfcheinungen des buntfarbigen römischen Sulturlebens des aus— 
gehenden erften vorchriftlichen Jahrhunderts, meifterhafte Beherrfhung ber 
deutſchen Sprache und der poetifchen Runftform, endlich eine reiche Fülle gefhmad- 
voller, jarbenprächtiger und doch ungelünftelter Bilder Haben zufammengewirkt, 
bier eine wirklich hervorragende Wiedergabe Horazifcher Lyrik zu bieten. Es 
ift ein eigenartiger Genuß, in dem Gewand der ſchönen, eindrudsvollen Sprache 
Hefies die feingeprägten alten und doch ewig jungen Gedanken Horazijcher 
Zebensweisheit wieder zu finden, und wir freuen uns namentlich auch deshalb, 
weil hier wieber für die große Zahl der Gebildeten unferes Volls, bie zwar 
felbft feine humaniftiihe Bildung genoffen Haben, aber doch den Drang fühlen, 
ſich mit den unfterblichen Meifterwerken Haffiicher Dichtung bekannt zu machen 
ein friiher, erquidender Born fprubelt, aus dem fie manch gefunden, labenden 
Trunk tun Lönnen. Insbeſondere Hat Hefe mit feiner Nachdichtung auch für 
Oberrealfchulen und andere nicht Satein’ treibende Höhere Lehranftalten ein 
neues, wertvolles Unterrichtämittel gefchaffen. 

Damit aber unſere Lefer fich ſelbſt ein Urteil über die Kunſt Helles 
bilden können, teilen wir im folgenden aus den erften drei Büchern der Oben 
je eine Perle Horazifher Poefie mit: 


1. 22. Integer vitae: 


Speer und Pfeil und Bogen fannft du miffen, Als ich neulich im Sabinerwalde 
Weißt, o Fuslus, rein du dein Gewiſſen, Leife fingenb auf entlegner Halde 
Denn bie Götter werden vor Gefahren Meiner Holden Lalage gedachte, 

Dich bewahren, Sieh, da machte 
Mag die Glut der Syrte dich umlohen, Mein Geträller einen Wolf erjchreden. 
Magft du bort, wo Stürme rings bes hohen Hei, wie fprang er über Buſch und Heden 
Raufafus befchneites Haupt umbraufen, Feig bahin und ließ mid ohne Grauen 


Einfam haufen, Auf ihn fhanen! 
Dber am Hydaspes traumderloren Unbelümmert, müßt’ ich and im Norden 
An dem Schatten alter Sylomoren Un des Meeres eisumftarrten Borden, 
Auf die Sagen, die dich hier umranfhen, Wo mit ew'gem Schnee bededte Dünen 
Staunend Taufcen. Ninmer grünen, 


Oder in ben fernften Wüftenzonen 

Unter grimmen Ungetümen wohnen, 

Preif ich meines Liebchens Mund und Wange 
In Gejange. 











umd- 


Und grübelt nicht, ob Sant und Streit, * 
Luſt 


Ob 


und 


5 


verborgen. 
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mohl einverftanden erflären. Die Ausftattung bes Buches nah Papier und 
Drud iſt gleichfalls Tobenswert.') 

So hat ung denn Hefje ein Werk gefchenkt, das wir zu ben vorzüglichſten, 
den Edelgehalt der Horazifchen Odenpoefie faft reftlos ausfchöpfenden Überfegungen 
rechnen; bie Anfchaffung des Buches ift nicht nur für den Lehrer, dem bie 
Julerpretation der Werke des „Schwahs von Venuſia“ obliegt, faſt unerläßlich, 
jonbern auch allen Freunden des Dichters warn zu empfehlen, bem nad einem 
Wort meines unvergeßlichen Lehrers Otto Ribbed?) teilnehmende Leſer nicht 
fehlen werden, jolange die Nacht der Barbarei nicht alle eblere Bildung 
begraben hat. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Sammlung belehrender Unterhaltungsfhriften für bie beutjche 
Zugend, in Verbindung mit W. Capelle herausgegeben von 
Hans Bollmer. Band 15: Die Kriege Friedrichs bes 
Großen 1740—1763. Aus Urkunden, Briefen, Tagebüdern und 
nachträglichen Aufzeichnungen von Ungenzeugen beider Parteien dars 
geftellt von Hermann Meyer. Bweiter Teil: Der Siebenjährige 
Krieg. Mit zwei Karten. Berlin 1905. Hermann Paetel. VII 
u. 264© 2M. — Band 16: Japan und bie Japaner. 
Skizzen aus dem fernen Often von Graf Hans von Königsmard. 
Mit 8 Vollbildern, einer Karte und einem Unhang vom Herausgeber: 
Der Ruffifch-japanifche Krieg. Ebenda. VIII u. 166 ©. 1,75 M. — 
Band 17: Erinnerungen aus bem Geeleben von Reinhold 
von Werner, Vizeadmiral a. D. Ebenda. VII u. 182 ©. 
1,75 M. — Band 18: Nah Martinique Erlebniffe und Eins + 
drüde von Georg Wegener. Mit 2 Karten und 8 Slluftrationen. 
Ebenda. VII u. 96 ©. 1,50 M. 

Die Sammlung ift als Ganzes für die Hand der Schüler zu empfehlen; 
einige Bände dürften fich zudem für eine Sonberbibliothel der Oberftufe 
eignen, da fie Material für freie Vorträge und Kleinere Arbeiten bieten, 
die den Gefichtäfreis des Schülerd erweitern und fein eigenes Urteil heraus: 
zuloden imftande find. Dazu gehört das vorliegende Wert H. Meyers 
über den Siebenjährigen Krieg. Gerade dadurch, daß von einer fortlaufenden 
Erzählung der riegsereigniffe abgejehen wird und Tagebücher, Urkunden, 
Briefe, Gejpräche ufw. als Quellen zur Darftellung zugelaffen werben, wirb 
dem Schüler Gelegenheit geboten, eine Bergleihung mit ben Werfen von 
Lehmann, Kofer, Treitfchke ufw. anzuftellen und nicht nur einzelne Fragen, 
wie den Urſprung des Krieges vergleichend zu bearbeiten, fondern aud im 


1) Abgefehen von einer Reihe häßlicher Drudfehler, die in einem Anhang berichtigt 
werben, Außer den dort genannten find dem Berichterftatter noch folgende begegnet: 
©.8, 2.3. v. u. Polops’ ſtatt Pelops’; ©. 190, 5. 3. v. u. &vor ftatt edoz; ©, 204, 
15. 8. v. u. Eden ftatt Erlen; ©. 212, 11. 3. v. o. Mexrooe ſtatt NAenreor. 

2) Geſchichte der römiſchen Dichtung (1889), IL. ©. 175. 
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anſchauend zu erfennen, wie ſich die hiſtoriſchen Quellen als ſolche 
im fritifcher Beleuchtung ausnehmen. Ws Anregung zu jelbftänbiger 
als Erziehung zu felbftändigem Urteil werben ſolche Übungen zumal 
freieren Unterricht der Oberftufe mit Freude zu begrüßen fein. — 
zit privater Leltüre eignen fich die drei übrigen Bändchen (16, 17, 18). 
Reiſeſchilderungen allgemeineren Charakters bietet Graf Königsmard aus 
Die angehängte Schilderung des Ruſſiſch-japaniſchen Krieges ift in 
freifich — tie ber Berfaffer jelbft zugefteht, — Hinfichtfich 
der Quellen mit einiger Vorficht zu betrachten. — Erlebnifje und Einbrüde 
bon einer Meife nad; Martinique und zum Mont Pels bietet ber befannte 
Reifende Georg Wegener, der zufammen mit dem Tübinger Profeffor 
Rarl Sapper dem Ausbruche vom 26. März 1903 beimohnte. — Die Aus- 
wahl aus den Schriften des Vizeadmirals Werner erfcheint mir nicht gerade 
Die drei abgedrudten Schilderungen führen zu meit in die gute alte 
Beit der Segelichiffe zurüd, um den Schüler, der die Raſſowſchen Flotten— 
tabellen auswendig fennt, dauernd zu intereffieren, Hier hätte fich aus ben 
1 Werners gewiß Neueres finden Laffeıt. 
Steglik. Willy Scheel. 


Das Beitalter der deutſchen Erhebung 1795—1815. Bon Profeffor 
Dr, F. Meinede. Ed. Heyds Monographien zur Meltgeichichte 
Nr. XXV. Leipzig, Velhagen und Klaſing, 1906. Mit zehn Fakfimiles 
und 78 Abbildungen. 134 ©. 8°. 

Mit diefer Monographie ift wieder, wie mit Mar Lenz’ Napoleon, der von 
Profeſſor Heyd herausgegebenen Sammlung ein ſchöner Ebelftein eingefügt worden. 
Durch feine ausgedehnten Arbeiten über diefen Zeitraum der Gejchichte ift aber 
auch, wie laum einer, ber Verfaſſer geeignet gewejen, Preußens Wiedergeburt zu 
ſchildern; der eigenartige Standpunkt zubem, dem er einnimmt, ift fchon durch 
bie beigefügten Zahlen 1795—1815 beutlic; ausgedrückt. Die Vorzüge einer 
gebanfenteihen, kraftvollen und durchſichtigen Darftellungsart können wir aud) 
bei biefem Werke voll bewundern. Bahlreiche gute Porträts der mwichtigiten 
Verfönlichkeiten, ſowie interefjante Fatfimiles von bemerkenswerten Buchtiteln, 
Briefen und Schriftproben in ziemlicher Anzahl dienen zur Belebung ber Uns 
ſchauung, und der Übelftand, daß Abbildung. und Tert nicht zufammenftehen, 
wird einigermaßen gehoben burch die unten angefügten Seitenzahlen. In 
ſechs Kapitel ift der reiche Stoff praktisch gegliedert. Nach der Einleitung 
behandelt der zweite Abjchnitt kurz die Entwickelung und Wusgeftaltung bes 
alten Preußens vom brandenburgiſchen Zerritorialftaat zum preußiſchen Militär- 
ſtaat Friedrichs bes Großen mit der eigemartigen Wusbildung in Verwaltung, 
‚Heer, Gejellihaft und Wirtjchaftsleben. So ift der Lefer in den Stand geſetzt, 
bie Borbebingungen ber Eutwidelung von 1795—1806, ber ber Abſchnitt IIL. 
„Das deutſche Geiſtesleben und der preußiſche Staat vor 1806” gewidmet ift, 

zu berjtehen. In ganz eigenartig originelle Beleuchtung find die inneren 
Berbäktniffe Preußens gerüdt; Har uud fcharf iſt der Abſtand zwiſchen idealen 


ep 
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Wiünfchen der leitenden Kreife und realer Erfüllung fo hervorgetreten. Wir 
werben belehrt, daß nicht wie Athene gewappnet aus dem Haupte des Zeus 
Preußen nach der Demütigung zum reiheitsfampfe gerüftet auf den Plan 
trat, jondern daß es langer Bemühungen ber Beften beburfte und ſchon vor 
1806 vielfad, die neuen Kräfte im Reime fi regten, bie erft in ber ſchweren 
Zeit napoleonifcher Fremdherrſchaft zur Reife gelangten. ap. IV: „Die 
Reformer“ entwirft uns dann treffliche Charakterbilder von Stein, Hardenberg, 
Wilhelm von Humboldt, Scharnhorft, Gneiſenau, Claufewig uff., die bie 
Reformen (Kap. V) vorbereiten und durchſetzen halfen. Die letzten zwanzig 
Seiten aber behandeln ben Befreiungsfampf, der zwar zum Siege über ben 
Feind führte, aber doch manche der berechtigten Wünſche unbefriebigt Tief, die 
erſt eine fpätere Beit erfüllen Fonnte, Was der Verfaffer wollte, ijt ihm ganz 
gelungen, „das Beitalter der Erhebung darzuftellen, nicht nur in feinen greifs 
baren und unmittelbaren Schöpfungen, fondern auch in bem Ungreifbaren und 
Unerfhöpflichen, das es hatte“. Gerade in dem Jahre, das mannigfache, 
auch minderwertige Schriften zur Säfularerinnerung zeitigte, — ein ſo 
gediegenes Buch wie dieſes nur um fo willkommener fein. 
Braunschweig. Otto Bahne. 


Bon Anno Tobad. Bon John Brindman. 

Die bisher unbefannte Erzählung John Brindinansg Bon Unno Tobad 
ift als zweibändiger Noman von Dr. U. Römer herausgegeben und im Vers 
lage von W. Süherott in Berlin erſchienen. Sie ftellt einen Hauptteil des 
literarifchen Nachlaffes von Hohn Brindman dar und wird auch außerhalb 
des niederdeutjchen Gebietes als ein literarifches Ereignis betrachtet werben. 
Die Eigenart dieſes echt nieberdeutjchen Romans wird im Vorwort bes Heraus: 
gebers erläutert. John Brindman, der Verfafjer von „Kasper Ohm um if“ ers 
Icheint hier aud wieder als Seemannsbichter, worin ja feine beſondere Stärfe 
liegt. Brindman fagt felbft von dieſer Erzählung: „Dit is 'ne ihenfthaftige 
Schippergefhiht un Feen Jagdläuſchen.“ Das Werk gliedert fih in zwei 
Teile. In einem äußeren Rahmen führt uns der eigentliche Inhalt in die 
Zeit Napoleons umd erhält fo einen großen politischen Hintergrund. Neben 
tiefem, feelifchem Empfinden mangelt es der Erzählung nicht an Löftlichen 
bumoriftiihen Schilderungen. Die Zeihnung der Charaktere ift trefflich ge 
lungen; wir begegnen originellen Thpen, die den beften Schöpfungen Brinck⸗ 
mans gleichtommen. In der Geftalt des erzählenden Kapitäns hat nach Nömers 
Anfiht der Dichter feinem eigenen Vater ein Titerarifches Denkmal gefegt. 
Bei der Meifterichaft, mit der der Dichter die plattdeutſche Sprache beherriäht, 
wird das Werk auch in fprachlicher Beziehung beachtet werben müfjen. 

Doberan i. M. O. Glöde. 
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übungen. Won Leonh. Röder. — 
Zur Berechtigungsfrage. Bon J. M. 
Fauner. 

Der Siemann, Monatsſchrift für päda— 
gogifhe Reform. 3. Jahrg. 1907. 
1. Heft: Januar. Inhalt: 3. — 
Berlin: Stephan Waekoldt. — Fr. W 
Börfter-Bürich: Grundfragen ber Cha 
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5* ® Pr. Friedland: Vom 
Sehnen der Zeit. — M. — 
Schmargendorf: Nietzſche als Pädagog. 


Neu erſchienene Bücher. 


Stoll-Lamer, Die Sagen des Hajfifchen 
Altertums. 1. Band. Leipzig, B. ®. Teub⸗ 
ner. 1906, 246 ©. 

Sophofles’ Antigone. Überfegt von 
Joh Geffden und Julius Schul. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 1907. 48 ©. 

€. Ziebarth, Kulturbilder aus griechifchen 
Städten. Leipzig, B. G. Teubner. 1907. 
120 ©. 

B. Heil, Die beutfhen Städte und Bürger 
im Mittelalter. 2. verb. Aufl. Leipzig, 
2. ©. Teubner. 1906. 164 ©. 

Theodor Zink, Die Vollsſchule. Ihre 


Stellung und Aufgabe in den wichtigſten 


Rulturftaaten. Leipzig, Herm. Hillget: 
1906. 96 ©. 

Ebuard Gtemplinger, Das Fortleben 
ber Horazifchen Lyrik jeit der Renaiffance. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1906. 476 ©. 

Schiller, Die Räuber, Schulausgabe von 
Dr. R. Richter. Seins, B. G. Teubs 
ner. 1906. 110 & 

Dtto Labendorf, diſtoriſches Schlag⸗ 
wörterbuch. Berlin⸗Straßburg, Karl 
3. Trübner. 1906. 366 ©. 


H.v. Meift, Die Hermannsfchlaht. Schul 


ausgabe von Dr. U. Lichtenheld. Leip- 
zig, ©. ©. Teubner. 1906. 79 ©. 

Dtto Bödel, Piohologie der Vollsdich- 
—— Leipzig, B. G. Teubner. 1906 
432 ©. 
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Über Belebung und Vertiefung des Unterrichts in der 
deutfchen Grammatik.) 
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Grammatiiche Belehrung in der Mutterfprache ift ifrem Urfprunge 
nad) ein Erzeugnis der praftifchen Notwendigkeit. Wohl hat Jakob Grimm 
recht, wenn er jchreibt”): „Vor fechshundert Jahren hat jeder gemeine 
Bauer Bolltommenheiten und Feinheiten der deutſchen Sprache gewußt 
b. h. täglich ausgeübt, von denen ſich die beften heutigen Sprachlehrer nichts 
mehr träumen laffen; in den Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, 
eines Hartmanns von Aue, die weder von Dellination noch von Kon— 
jugation je gehört haben, vielleicht nicht einmal leſen und fchreiben konnten, 
find noch Unterfchiede beim Subjtantivum und Verbum mit folder Rein— 
heit und Sicherheit in der Biegung und Setzung befolgt, die wir erſt nach 
und nach auf gelehrtem Wege wieder entdeden müfjen.“ Aber dag waren 
Beiten, in denen die Sprache des täglichen Lebens, in denen auch die 
Sprache de Schrifttums noch in unmittelbarem Zufammenhange mit ben 
Mundarten ftand. Aus diefem lebendigen Brunnen fchöpfend, konnte fie 
eines ausgleichenden Regelbuches entraten. Das wurde jofort anders, als 
bie bejtehenden Mundarten nicht mehr zu jedem Gebrauch ausreichten und 
deshalb über die landſchaftlichen Idiome ſich eine Schriftiprache erhob, bie 
nad) allgemeiner Gültigkeit rang. Solange dieſe fich noch nicht überall 
durchgeſetzt hatte, war ein Schwanken, was das Richtigere und Beſſere wäre, 
unvermeidlich und das Bedürfnis nach einer ftreitfchlichtenden Autorität 
vorhanden. Diefen Bedürfniſſe verdanken die erften deutjchen Grammatifen 
ihre Entftehung. Indem diefe fih an beftimmte Vorbilder anlehnten, wie + 
3. Klai (1578) und 3. ©. Schottel (1663) an die Sprache Luthers, Gott- 
ſched (1748) und Abelung (1781) an das Oberfächfifche (Meifnifche), be— 
förderten fie zugleich die Befeftigung und das Durchdringen ber neuhoch— 
deutſchen Schriftfprache. Weil fie aber im dem Beftreben, vorhandene 
Streitfragen zu jchlichten, fi zu Sprachgejeßgebern aufwarfen, die nad) 

1) Erweiterte Faſſung eines im Dftober 1906 auf einer Fachverſammlung ge: 
baltenen Vortrages. 

2) Deutjhe Grammatit. I. 1. Auflage 1819. ©, X. 

‚Beitjähr, f. d, deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 6. Heft. 21 
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Willkür und Neigung bejtimmten, wie geſchrieben werben jollte, jo legten 
fie der Sprache Feſſeln an, die ihrem inmeren Weſen als einer Tebenden 
Sprache wiberftrebten. Auch ftanden fie, ausgehend von den Vorbildern 
ber mittelalterlichen Sprachlehre, mehr oder weniger unter dem dogmatijchen 
Zwange ber lateiniſchen Schulgrammatif und lehrten das Deutſche wie eine 
tote Sprache, , 

Diefe Behandlungsart mußte notwendig zum Wiberfpruche reizen, als 
auf dem Boden ber durch Herder und Hamann gewedten Richtung die 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe auch in ber Sprachwiſſenſchaft zur Geltung 
fam, zumal bei einem fo auf das Hiftorifche gerichteten Geijte, wie Jakob 
Grimm ed war. Kein Wunder daher, daf diefer die bisherigen deutſchen 
Grammatifen „für verwerflich, ja für töricht” erffärte.‘) Daß man daraus 
in Schulen Unterricht erteile und fie jelbft Erwachjenen zur Bildung und 
Entwidelung ihrer Spracfertigfeit anrate, nannte er „eine unjägliche 
Pedanterie, die e8 Mühe koften würde, einem wieder erftandenen Griechen 
ober Römer nur begreiflich zu machen.” Inſoweit ſich dieſes abweifende 
Urteil Tediglich gegen die herrfchende Methode der deutihen Schul 
grammatik richtet, wird es für alle Zeiten feine Geltung behalten, aber 
3. Grimm geht noch weiter bis zur völligen Ablehnung aller grammatijchen 
Unterweifung in der Mutterſprache. „Jeder Deutjche,“ meint er*), „ber 
fein Deutſch fchlecht und recht weiß, d. h. ungefehrt, darf ſich . eine felbft- 
eigene, lebendige Grammatik nennen und kühnlich alle Sprachmeifterregeln 
fahren laſſen.“ 

Diefer Auffaffung ift bereits Wilhelm Grimm entgegengetreten ®), in= 
dem er darauf hinwies, daß überall, wo die Überlieferung nicht mehr durch 
das Ganze, ſondern durch einzelne als Nepräfentanten getragen werde, 
Lehrer entjtehen, „die mit Bewußtſein aus geſchichtlicher Betrachtung der 
Vergangenheit und lebendiger Betrachtung der Gegenwart gejhöpft, in Die 
Herzen dasjenige pflanzen, was fich fonft von ſelbſt hineinfäte Eine 
Grammatik für die Schriftiprache ift deshalb nötig, fie muß aber durchaus 
praftijh fein, auch würde fonft eim jeber das Recht haben, nach feiner 
Mundart und perfönlichen Eigentümlichkeit zu fehreiben, und der wichtige 
Unterſchied einer Schrift und Volksſprache, welcher gleichfalls ein Vorteil 
der Gegenwart iſt, zugrunde gehen.” 

So find denn auch die nachfolgenden Grammatiken von K. F. Beder 
(1827) ımd K. Heyſe (1839) in deutlichen Gegenfage zu der Auffafjung 
3. Grimms gejchrieben, und namentlich der letztere ift für die Unentbehr- 

i) A.a. O. S. R. ) Ala. O. S. X 

8) In einem Briefe an Arnim vom 30. Juni 1819. Siehe R. Steig. Achim von 
Arnim und Jakob und Wilhelm Grimm. Stuttgart und Berlin. 1904. ©. 440f. 
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lichkeit des deutſchen Sprachunterrichtes im der Schule eingetreten durch 
ben Hinweis auf das Verhältnis zwijchen Schriftiprarhe und Volksſprache, 
jowie auf die dadurd) bedingte Notwendigkeit, die Schriftfprache genau 
fennen zu lernen für einen jeden, ber des bildenden Einflufjes, wie er aus 
dem Gefamtleben der Nation erwächſt, nicht verluftig gehen will. 

Auf demjelben Standpunkte der Notwendigkeit grammatiicher Belehrung 
und der Beziehung des Schriftdeutfchen auf die Volksſprache fteht aud) 
das in feiner Art klaſſiſche Buch Rudolf Hildebrands „Vom deutſchen 
Sprachunterricht in der Schule”, das nun fchon an die vierzig Jahre zahl- 
zeichen Lehrern des Deutſchen die ſchätzbarſte Handreichung getan hat. Wir 
erben gerade auf dieſes Buch im folgenden noch wiederholt zurückgreifen. %) 

Trotz alledem aber ftehen ſich die Meinungen vielfach) noch heute ſchroff 
gegenüber, und wie einerfeit3 die alte dogmatiſche Schulgrammatif nad) 
Adelungſchem Mufter immer noch neue Blüten treibt, fo hat auch der 
Standpunkt 3. Grimms noch feine Anhänger, die all und jede gramma— 
tifche Unterweifung aus dem beutfchen Unterrichte fernhalten wollen. Im 
dieſem Wiberftreite werden wir eine feſte Stellung nur durch eine Ber- 
gliederung von Zweck und Inhalt des grammatifchen Unterrichtes ges 
winnen können. 

Notwendigkeit des grammatifchen Unterrichtes überhaupt. 
Auf den erften Blick Hat die Grimmfche Ablehnung aller Grammatik 
im mutterfprachlichen Unterrichte etwas Beſtechendes. Man läßt ſich ja 
wohl gerne einreden, daß man etwas, was nicht ohme befondere Mühe zu 
bewältigen ift, gar nicht nötig habe, und unſere Kinder müßten eben nicht 
Kinder fein, wenn fie fiir eine ſolche „Entlaftung“ fein Verftändnig hätten. 

Ja — wenn nur jeder Deutjche fein Deutſch wirklich ſchlecht und 
recht wüßte, jo fünnten wir die Grammatik getroft beifeite laſſen und die 
koftbare Zeit für andere Dinge verivenden. Aber einmal müßte es dazu 
erft ausgemacht ſein, welches Maß von Sprachkenntniffen zu dieſem Wifjen 
gehört, und wir werben noch jehen, daß das gerabe in unſerem Falle nach 
berjchiebenen Seiten hin recht erweiterungsfähig und bebürftig iſt. Sodann 
aber hat es mit dem Schlecht und recht Wiſſen auch in anderer Hinficht 
einen Hafen. €3 ift in der Tat nur halb wahr, wenn mar behauptet, baf 
die Kinder, zumal in ben höheren Schulen, die deutſche Sprache in der - 
Regel auch ohne beſondere Unterweifung leidlich richtig ſprechen. Freilich 
bringen die meiften jhon von Haufe eine gemwiffe Kenntnis der ſprachlichen 
Ausdrucksmittel in die Schule mit. Wir dürfen es nicht vergejien, daß 
fie vorwiegend aus ben gebildeten Familienkreifen ftanmen, wo man aud) 
zu Haufe gewohnt ift, offenfichtlihe Spradhjünden zu rügen. Mit jolden 

1) 1. Auflage. Leipzig 1867. Hier ift die 3, Auflage 1837 benußt. 
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Kindern die Deklination und Konjugation im ausgeführten Schema durdjzu- 
nehmen ober fie die alltäglichen Fälle ber Kafusreftion bei Beitwörtern und 
Präpofitionen auswendig lernen zu laſſen, hieße Holz in ben Wald tragen. 

Aber man darf damit auch nicht über das Ziel hinausſchießen. So 
feft und ausgebreitet, daß es gar feiner grammatifchen Belehrung bebürfte, 

iſt ihre Kenntnis doch nicht. Denn das gejprochene Deutfch ift auch bei 
bem Gebildeten nicht dasfelbe wie die Schriftſprache. Die Sprache bes 
‚Haufe, das Hausdeutjch, ift vielmehr, wenn auch nicht eigentlich Mundart, 
fo doch ein mehr oder weniger munbartlich ober landſchaftlich gefärbtes 
Deutih, das mit mancherlei Freiheiten im Tebendigen Gebraude, Ub- 
'weichingen in ber Ausſprache, in Wortfügung und Bebeutung, Satzbildung 
und Betonung fi) von bem echten Hochdeutſch als einer Kunſtſprache 
beutlich unterſcheidet. Und neben den von Hauſe aus gebildeteren Schülern 
haben wir doch auch ſolche aus Kreiſen, die ſprachliche Belehrungen gar 
nicht geben können, Kinder, die mit ihrer mehr oder minder verwilderten 
Sprache auch für die Ausdrucksweiſe der anderen leicht eine Gefahr werben. 

Hier muß der Unterricht fchügend und befeftigend, erlänternd und be— 
richtigend eingreifen, um allen Schülern allmählich eine hinreichende Ein- 
ficht in dag Maß und den Umfang der vorhandenen Abweichungen zu 
‚vermitteln und fie dahin zu bringen, daß fie neben ihrem Hausdeutſch die 
Schriftſprache als das gemeinfame Band aller Volfsgenoffen deutfcher Zunge 
beherrſchen. 

Und weiter. Die Sprache iſt nicht bloß als Mittel für den münd— 
lichen und ſchriftlichen Ausdruck ber Gedanken, nicht bloß als das finnen- 
fällige Gewand ber Literatur Gegenftand des Interefes, fondern fie bean- 
ſprucht dieſes Intereffe für fich ſelbſt. Denn fie ift ein bedeutſames Denk— 
mal nationaler Geifteskultur, eine ureigene Schöpfung des Volksgeiftes, in 
deſſen Erfcheinungen fid die Niederſchläge einer über Jahrhunderte ſich 
ausdehnenden Kulturentfaltung offenbaren. „Sprachkunde ift Volkskunde, das 
Stubinm von Grammatik und Wörterbuch ift Kulturftubium. Die lateiniſche 
Sprache ift ein Stüd Römertum, die griechijche ein Teil des hellenifchen, die 
beutfche des germanifchen Weſens. Die Sprache ift nicht bloß die Form fir 
nationalen Geiftesinhalt, ſondern fie ift ſelbſt ein ſolcher, nicht bloß ein Schlüffel 
zu Schäßen, ſondern zugleich jelber ein Schahhaus. . . In der Art, wie ein 
Bolt den Aufbau feiner Sprache vorgenommen, die Spradiwurzeln ge 
pflanzt, die Stämme verzweigt, die Formen geſchliffen, die Sprachmittel 
aus⸗ und durchgearbeitet hat, betätigt es ebenfowohl feinen Charakter, feine 
Denkweiſe, feine Geiftesrichtung, wie in der Art, wie es den Boden be— 
ftellt, Gewerbe betrieben, Steine zu Bauten, Töne zu Weifen gefügt hat.“ *) 

1) ©. Willmann. Didattit als Bildungslehre. II, ©, 108. 
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So verſtatten die wechſelvollen Vorgänge in ber Geſchichte der Wort: ' 
bildung und =bebeutung tiefe Einblide in die innerften Regungen ber 
Voltsjeele, jo läßt die Formenlehre ſelbſt in den kümmerlichen Reſten 
unſerer heutigen Flexion es noch ahnen, wie der Sprachgeift vorzeiten 
feine Freude fand an dem forglojen Schalten mit einer verſchwenderiſchen 
Fülle von Ausdrucsmitteln, jo lehrt endlich die innere Gejchlofjenheit der 
BVortitellung, namentlich in unferen Nebenjägen, wie ein feiner Sinn für 
die Schärfe und das Logifche Verhältnis der Gedanken gerade das Deutfche 
vor anderen Sprachen auszeichnet. 

Wer wollte fich diefe Bildungsmittel entgehen lafjen, wenn e8 ihm 
darum zu tum ift, im deutſchen Unterrichte nationales Empfinden und 
ebelfte Freude am eigenen Volkstume zu weden und zu beleben? 

Wenn es alfo nicht angeht, die Grammatif aus dem deutjchen Unter 
richte ganz auszufchalten, jo fragt fich's, wie ihr Betrieb am zweckmäßigſten 
zu gejtalten fei. Zur Beantwortung dieſer Frage bedarf es vorerft einer 
genaueren Umfchreibung des Unterrichtszieles. 

Zweck und Ziel des grammatiſchen Unterrihts. In den amt— 
lichen Lehrvorſchriften für die höheren Mädchenſchulen in Preußen begegnen 
wir dem Safe: „Das Beſte, was ber deutſche Unterricht der Schülerin 
ins Leben mitgeben kann, ift eine verjtändnisvolle Liebe zu Worten und 
Werfen unſerer Mutterjprache.” Damit ift eigentlich alles gejagt, was 
ſich ein einfichtiger Unterricht auch in der deutſchen Grammatif zum Biele 
ſetzen kann. Aber es ift doch mur eine allgemeine Anweifung, die der 
näheren Zweckſetzung ermangelt, und das um fo mehr, je fnapper gerade 
im den Mädchenſchulbeſtimmungen die grammatiſchen Klaſſenpenſen bemeſſen 
find. Eingehender und erſchöpfender beſtimmen die preußiſchen Gymnaftal- 
lehrpläne die Aufgabe der grammatiſchen Unterweiſung in der Mutter— 
ſprache dahin, „dem Schüler einen ficheren Maßſtab für Die Beurteilung 
des eigenen und fremden Ausdruds zu bieten, ihn auch noch fpäter in 
Fällen des Zweifels zu leiten und ihm einen Einblid in die Eigenart und 
die Entwidelung feiner Mutterfprache zu geben.” Hier haben wir deutlich 
die auch in methodifchen Handbüchern immer wieberfehrende Bweiteilung 
in eine praftijche Aufgabe, die der Nichtigkeit des Sprachgebrauchs dienen, 
und eine theoretifche, die die Einfiht in das Wefen der Sprache fürbern 
ſoll. Allein auch diefe Anweiſung bleibt Hinter den letzten Zielen eines 
Tebenswarmen grammatiſchen Unterricht? zurüd, zumal da fie ja aus— 
gejprochenermafen ſich nur auf das Notwendigſte beichränten, überbies auch 
bereit mit der OIII abgejchlofjen werden ſoll. 

Wie wir jahen, fann es ſich zunächſt nur darum handeln, in eine fehon 
vorhandene, wenn auch lückenhafte und Iandichaftlich gefärbte Sprachfennte " 
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nis ergänzend und berichtigend einzugreifen, ohne daß dazu ein vollftändiges 
Abe der Spradrichtigfeit nötig wäre, Dann aber erjcheint jener erjte 
BZweck, der praltiſche, zu weit geftedt. Andererſeits der zweite, theoretifche, 
ber es auf bie Einfiht in das Wefen der Sprache abfieht, Liegt augen- 
jcheinlich wieder nicht weit genug, es wäre denn, ba man dem Begriffe 
„Weſen“ eine unklar erweiterte Deutung gäbe. Vohl bedarf, wer das 
Weſen der Sprache erfaſſen will, dazu klarer Einblicke in ihren Bau und 
ihr Leben, in die Reichhattigkeit und Zwertmäßigfeit ihrer Ausdrucksmittel. 
Aber das "ft doch nur eine verftanbesmäßige Erkenntnis. Wollen wir Liebe 
für die Mutterjprache weden, ihr aljo nicht bloß mit dem 
fondern mit dem Gemüt nahe fommen, jo darf es nicht fehlen, daß wir 
in das Verftändnis für ihre Schönheit in Klang und Rhythmus, Beweglichkeit 
und Bildfamfeit einführen, dab wir in Wortſinn und Wortfügung die 
treibenden Gedanfen aufdeden und an ihmen zeigen, wie bie fprachbilben- 
den Kräfte mit unjerem eigenften Denfen und Empfinden tiefinnerlich vers 
wandt find, und wie darım die Mutterfprache in ihrer Entmwidelung und 
in ihrer heutigen Geftalt Fleisch von unjerem Fleifch und Bein von unferem 
Bein ift. Erſt dadurch wird fie den Kindern das, wozu fie ihnen werben 
ſoll, zu einem Gegenftande ftolzer Freude und zu einem innig vertrauten 
Heimatskleinode. 

Umfang der grammatiſchen Belehrung. Damit würde allerdings 
der Begriff der Schulgrammatif eine nicht unweſentliche Umwertung er 
fahren. Gewiß gehören dazu die Ianbläufigen Gebiete der Wortbildungs-, 
Formen- und Saplehre. Aber von diejen wäre doc, vieles auszufchalten, 
nämlich alles das, was ben Kindern ſchon von Haufe her geläufig ift. 
Wegfallen müßten vornehmlich alle langatmigen Definitionen, die zumeift 
nur längft Belanntes in ungefüge Formeln zwingen, verſchwinden müßten 
die Öben Deklinier- und Konjugier-Übungen, bie das lebendige Wiſſen ber 
Kinder in ein totes Schema faſſen) und nicht minder alle bie wejenlojen 
Begriffe, wie die „zufammengezogenen Sätze“ und die „verkürzten Neben- 
füge”, die es nur der Macht der Gewohnheit verdanken, daß fie in ben 
Grammatifen noch immer ein unberechtigtes Dafein friften. Es bliebe 
dann hier nur die Durchnahme und Befeftigung der grammatiſchen Fach— 
ausbrüde — dieſe ſchon zur Vorbereitung und Unterftügung bes fremd⸗ 
fprachlichen Unterrichtes — und ſodann eine verftändige Behandlung der 
Abweichungen des Schriftdeutfchen vom Hochdeutſch, ſowie eine finngemäße, 
beileibe nicht pebantijche Gruppierung der ungeordneten Sprachkenntnifie, 

1) Daran wird gar nichts gebeffert, wenn man biefe Übungen, vorgeblich um fie 


zu beleben, in ganzen Sägen vornimmt. Der Satz wird vielmehr babei nur zum Ballaft, 
der bie ganze Arbeit erjhwert. 
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ſoweit einer ſolchen überhaupt ein Bildungswert innewohnt. Hierzu würbe 
gehören die Kenntnis ber Wortarten, der wichtigften Beugungsformen und 
der Grundgefege der Sapbildung. Aber das alles mit der ſchon durch die 
Zeit gebotenen Zurückhaltung und Selbitbefcheidung. 

Durch ſolche Einfhränkungen gewinnen wir Zeit für wertoollere * 
insbeſondere für eine verſtändnisvolle Vergleichung von Mundart und 
Bochdeutſch, bez. Hausdeutſch und Schulſprache, bie ſich vielfach ganz un- 
gezwungen erweitern läßt zu geſchichtlichen Rückblicken auf frühere Sprach— 
ftufen und zu vergleichenden Ausbliden auf die den Schülern bekannten 
Fremdſprachen, ſodann für eine den ſprachſchaffenden Gedanken nachgehende 
Behandlung der finnverwandten Wörter, wozu ebenfalls ſchon ber Unter- 
fchied zwifchen dem Provinzialdeutih und der Gemeinſprache lebhafte An- 
regung geben fann, endlich auch für eine Betrachtung bes kunſtmäßigen 
Aufbaues der Worte und Sätze nad) Entjtehung und Betonung Will 
man das alles mit gelehrten Namen bezeichnen, fo Tann man wohl von 
einer Einführung in die Etymologie und Sprachvergleihung, Synonymik 
und Architektonif jprechen; aber an den Namen ift nichts gelegen, und es 
darf nicht überjehen werden, daß fie leicht zu dem Gegenteile von dem 
führen können, was beabfichtigt ift, zu einer neuen Syftematifierung bes 

mbes. Und Dagegen wäre mit allem Nachbrude zu betonen, daß 
dieſe Gebiete nur Hilfswiſſenſchaften fein follen, denen man in peinlich 
forgfältiger Auswahl nur dad zu entnehmen hätte, was dem Unterrichts- 
zwecke, Verſtändnis und Liebe für die Mutterfprache zu wecken, ummittel- 
bar zu dienen geeignet ift. 

Notwendigkeit des gejonderten grammatifchen Unterrichts. 
a) Nicht angelehnt. Es leuchtet ohme weiteres ein, daß die Sprachlehre 
in diefem umfaffenden Sinne fi nicht mit der Rolle einer Dienerin be— 
grügen kann. Aber auch damit kann es nicht abgetan fein, daß man 
Grammatit nur nebenher, im Anſchluß an die Lektüre oder das Leſebuch 
fehrte. Zunächſt wäre das doch nur fozujagen eine Rollenvertaufchung. 
Was man der Grammatik nicht zumuten will, daß fie einem anderen Zweige 
bes. deutjchen Unterrichts dienftbar fei, würde damit der Lektüre zugemutet. 
Aber die Lefeftoffe follen doc immer etwas Bebeutendes fein. Und der— 
gleichen zu ſprachlichem Bergliedern und Zerpflücken zu benügen, wäre Miß- 
brauch und ſyſtematiſche Ertötung des Interefjes an einem wertvollen In— 
halte. Diefe Gefahr zu vermeiden hat man gefordert, daß dabei das For— 


- melle immer vom Inhalte getragen werde, daß eine grammatiſche Einzel 


heit, die man außer ihrem Zuſammenhange vorbringt, nicht als etwas fir 
ſich Wichtiges erſcheine, jondern fich anjchliege an das lebensvolle Ganze, _ 
dem fie anhängt und dient, daß fie als das erjcheine, was fie ift, ala 


— 


328 über Belebung und Vertiefung des Unterrichts in ber deutſchen Grammatik. 


Schale, nicht als Kern, daß fie beiläufig famt dem Inhalte vom Schüler 
mit eingeheimft werde.) 

Allein wenn wir Intereffe für die Grammatif erweden wollen, fo 
werden wir auch mit diefem Rezepte nicht weiter fommen. Was nur bei- 
läufig mit behandelt wird, kann dem Schüler fein felbjtändiges Intereſſe 
abnötigen, und ein Gegenftand, dem der Charakter des MWertvollen von 
vornherein genommen wird, wird vergeblich um Liebe werben. Die Bei- 
läufigfeit hat vielmehr zur Folge, dab das Intereffe für den Inhalt, an 
dem bie grammatifche Erjdeinung vorkommt, vorherrjchend bleibt, oder — 
wenn das nicht — daß e& nach zwei verfchiedenen Nichtungen hin aus— 
einandergeht, alfo zwiefpältig wird, und von einem zwiejpältigen Intereſſe, 
bad weiß jeder Anfänger in der Lehrkunſt, kann man feine unterrichtlichen 
Erfolge ernten. 

Damit fällt allerdings zugleich von den vier Sätzen, die Nud, Hilde— 
brand?) aufftellt, der erfte, wenigjten® in feinem umfaſſenden Sinne: 
„Der Sprachunterricht follte mit der Sprache zugleich; den Inhalt ber 
Sprache, ihren Lebensgehalt voll und frifch und warm erfaffen.” Detm es 
kann dabei nicht außbleiben, daß eben diefer Inhalt dem Intereffe fr das 
Formale Hindernd in den Weg tritt. Daher kann auch die Forderung nicht 
beftehen, daß Übungsbeifpiele durchaus einen bedeutenden, wertvollen Inhalt 
haben. Wo follte man dergleichen auc immer hernehmen, wenn es doch 
unerläßlich ift, daß fie gerade durch Mannigfaltigfeit und Menge wirken? 
Nur bei Mufterbeifpielen wäre eine Ausnahme zu machen, weil diefe dem 
Gebächtniffe eingeprägt werden müſſen und darum verftändigerweife auch 
inhaltlich, etwas Behaltenswertes fein follen, ſchon damit fie leichter und 
fefter haften. 

Shre bejonderen Wege geht die Methodik in ber deutſchen Satzlehre. 
Zwei entgegengejepte Richtungen ftehen fich hier gegenüber. 

Die erfte will durch die Syntax auf formalem Wege das allgemeine 
Verftändnis für ſprachliche Verhältniſſe bilden und die Bebentung ber 
grammatifchen Kategorien und Subordinationsverhältnifje ben Schülern zum 
Bewußtſein bringen. Der deutſche grammatifche Unterricht tritt fo dem 
fremdfpradjlichen am die Seite, infofern er wie diejer neben feinen praktijchen 
Zwecken die formale Ausbildung des Sprachgefühls erjtrebt. (3. Kern.) 

Die andere weift die Belehrungen über den beutfchen Sagbau im 
weſentlichen dem fremdſprachlichen Unterrichte zu, weil die Grundzüge ber 
Syntag der deutjchen mit den übrigen indogermanijchen Sprachen gemein— 
ſam find und die Befonderheiten der deutſchen Saplehre durch den Ver: 

1) Hildebrand „Vom beutfchen Sprachunterricht”. ©. 19. 

2) „Vom deutſchen Sprachunterricht.” ©. 6. 
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gleich, der auf Schritt und Tritt notwendig ift, deutlich hervortreten. 
Damit wird der deutſche Unterricht durch den fremdipracjlichen entlaftet und 
nur auf beftimmte Punkte, die von den entjprechenden Bildungen ber 
fremden Sprachen erheblich abweichen, befchränft, wie vor allen die in— 
direkte Rede und den Gebrauch des Konjunktivs. (Lehmann.)?) 

Beide Wege begegnen erheblichen Bedenken. Bei dem exften wird 
für den Gegenftand zu viel Beit in Anfpruch genommen und das Iutereffe 
zu ausſchließlich der formalen Seite zugewendet, die doch nur das Außere 
der Sadıe iſt. Auch geht die Belehrung hierbei zu leicht in logiſch-abſtrakte 
‚Höhen, die dem Schüilergeifte noch zu fern Liegen, um ihn zu feſſeln. Endlich 
aber läßt fich das Erreichbare auf diefem Gebiete einfacher und zweckdien— 
licher erzielen durch regelmäßige Übungen in der Satzanalyſe. 

Bei dem zweiten Verfahren dagegen fallen Dinge aus, die dem ibealen 
Zwecke des grammatifchen Unterrichts mit im erfter Neihe dienen können, 
jo namentlich die Betrachtung bes Kunſtbaues des beutfchen Satzes, der 
Wortſtellung im Haupt und Nebenjate, der Zufammenfügung der Sätze, 
des Satztons. Das alles im fremdſprachlichen Unterrichte nebenher zu bes 
trachten, wäre eine unzuläffige Belaftung dieſes Unterrichts und geeignet, 
auch hier das Interefje zu zerſtreuen. Die Möglichkeit dazu fände überdies 
ihre Grenze in der Enge des Bewußtſeins, die es jo gut wie ganz aus— 
ſchließt, in der Stunde eines beftimmten Unterrichtsfaches mit Erfolg in 
ein anderes überzugreifen. 

b) Nicht ſyſtematiſch. Es bleibt alfo dabei, die Grammatif muß 
für fich befonders, Losgelöft von allem, was einen eigenen Wert hat, bes 
trieben werben. Aber freilich müfjen wir uns hüten, num wieder in den 
alten Schlendrian der fyftematifchen Grammatik zurücdzuperfallen. Denn 
dieſe fteht ja unter dem lähmenden Zwange einer ganz einfeitigen Voll 
ftändigfeit, die das minder Wichtige und das längſt Geläufige genau jo 
forgfältig behandelt wie die Hauptfachen und das Neue. Und dafür können 
wir überhaupt fein Intereffe, nicht einmal ein zwieſpältiges, vorausſetzen 
Wenn wir in endlofer Paragraphenreihe mit verfnöcherter Gründlichkeit, 
die fi) and) rein gar nichts auszulafjen getraut, den Kindern alles das 
als nagelnene Weisheit vortragen wollten, was fie doch im großen und 
ganzen jchon von alleine wiljen, wenn es Lediglich darauf ankäme, das 
Ummwichtige und das Wichtige gleichmäßig in lederne Formeln und geiſtloſe 
Schemata zu bringen, bann würden wir im günftigften Falle bei unferen 
Schülern intereffelofer Ergebung in ein unabwendbares Schidjal, vielfach 
blöber Verftändnislofigkeit begegnen, aber niemals Wärme und Leben und 
Liebe zur Sache weden. Eine folde Grammatik fteht den Kindern gegen 

1) In Reins Enzyflopädifchem Handbuche ber Pädagogit. 2. Aufl. II. 160, 


* 
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über wie ein peinfiches Geſetzbuch, das ihnen nur immer zuruft: „du mut!‘ 
„das muß jo ſein!“ ) — mit dem drohenden Gefpenfte der roten Tinte 
dahinter oder gar noch Schlimmerem. Da kann es nicht fehlen, daß ihnen 
die Mutterfprache als etwas Unholdes, Fremdes erjcheint, während fie dod) 
vielmehr ihnen zur lieben, freundlichen Begleiterin durchs Leben werben joll. 

Eine foftematifche Sprachlehre ift aber auch an fich ein Unding, weil 
die Sprache jelber einer bis ins einzelne gehenden Schematifierung wider 
strebt. Vollkommen folgerichtig in allen ihren Erfcheinungen ift überhaupt 
feine auf natürlichem Wege entftandene Sprache. Lücken hier und Über 
fülfe ba, Intonfequenzen, Analogiebildungen und Ausnahmen durchbrechen 
das Logische Schema an allen Orten, fo daß dieſes in der Tat nur in ber 
Idee befteht, nirgends aber in der lebendigen Wirklichkeit, Das geht jo 
bis in bie Einzelheiten hinein. Oft kann man meinen, eine grammatiiche 
Erſcheinung glüdlich fo gefaßt zu haben, daß fie ſich in einem kurzen Satze 
barbietet, hinterher aber, wenn man die Probe darauf macht, ftellt ſich 
heraus, daß das ſchön verfchlungene Netz doc Hier und da ein Loch 
bat, wodurch die mühſam erhafchte Regel wie ein glatter Aal den Händen 
wieder entichlüpft. Die Sprache ift eben nicht wie ein hoher Dom, ber, 
nach einheitlihem Plane angelegt, bis ins Heinfte ftilgerecht aufgeführt, auf 
das Gemit einen überwältigenden Eindrud macht, fondern viel cher wie 
eine hochragende Burg, die, innerhalb beftimmter Grenzmauern je nad) 
Bebürfnis erweitert und nachgebefjert, gerade in der freieren Entfaltung 
ihrer Formen einen auheimelnden Reiz ausübt. 

Auf dem Wege eines ftreng ſyſtematiſchen Grammatikunterrichts fommen 
wir aljo unferem Ziele erjt recht nicht näher. 

Angelehnte Belehrungen, aber in geordnetem Bufammen- 
bange. So bleibt nur ein dritter Weg übrig, der zwijchen jenen beiden 
liegt, d. 5. weder ganz auf das Syſtem verzichtet, noch auf bie 
babei aber die Gefahren beider vermeidet. Rud. Hildebrand?) hat auf ein 
folches Verfahren hingedeutet, wenn er empfiehlt, „daß man bein Zejen 
eine Einzelheit aufgreift und ihren nächiten Bufammenhang aufzeigt, jo daß 
das große grammatiiche Ganze partienweife, nad) und nach ben Schülern 
vor die Augen tritt.” Zwar Hat er damit wenig Nachfolge gefunden, ja 
es hat auch an fpöttijchen Bemerkungen über folche „Gelegenheitsbelehrungen“ 
nicht gefehlt, aber der Grund dafür Liegt doc) wohl nur darin, daß in 
jenem Hinweife nur bie eine Seite der Sache geftreift it, und daß man 
ſich nicht die Mühe gemacht hat, die fonftigen verftreuten Andeutungen bes 
Meifters weiter auszugeftalten und in das Ganze einen rechten Plan Hinein- 
zubeingen, ber es über bie Gelegenheitsmacherei Hinauszuheben geeignet ift. 

1) Hildebrand S, 1. 9) 6.20, 
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Zunächſt den Einwand, daß aus dem ſtückweiſen Vorbringen fein 
Ganzes werden Fünne, widerlegt Hildebrand felber ſchon, indem er betont: 
„Die Beifpiele ſelbſt bringen es mit ſich, daß die wichtigeren Grund— 
‚gebanfen und Grundfäge fich immer wieberholen, und zwar in dem Grabe 
öfter, wie fie wichtiger find.“ Wenn wir aber das Wichtige aus dem 
Gejamtgebiete der Grammatif unferen Schülern wirklich zu eigen machen, 
bann leiften wir gerade genug, und bei Nebenfachen zu verweilen, dazu ift 
unſere ohnedies fo fnapp bemefjene Zeit doch zu koſtbar. Schwerer ſcheint 
das andere Bedenken zu wiegen, daß wir ja mit dem vorgejchlagenen Ver— 
fahren doch wieder auf die Anlehnung an die Leſeſtoffe kämen. Wir 
werben weiterhin jehen, daß es fich hier doc) um etwas anderes handelt, 
zumal ba ja die Leſeſtücke, die wir fertig vorfinden, wohl auch von Wichtigerem 
manches gerade nicht bringen, fo daß bei ausſchließlichem Anhalt an fie 
jelbft die eingefchräntte Vollftändigkeit umferer Grammatit in Frage ge: 
ftellt wäre, ’ 

Quellen der Anlehnung. So fann es natürlich nicht gemeint fein, 
wenn bie Lektüre bleiben fol, was fie muß, und wenn Die grammatifche 
Belehrung nicht empfindliche Lücken aufweifen fol. Aber da fommt uns 
ja das andere zu Hilfe, die Anlehnung an die Haus» und Familienſprache 
ber Kinder. Freilich werden wir wichtige grammatifche Dinge, die in der 
Lektüre vorfommen, zu gejonderter Beſprechung herausheben, aber nicht um 


das Lejen damit zu unterbrechen, ſondern um fie für eine fpätere Behand— 


lung vorzumerfen. Daneben aber wird es darauf anfommen, die Kinder 
recht viel zu ungezwungenem Selberjprechen anzuhalten und auch dabei 
alles Herauszuheben, was für eine grammatijche Belehrung wichtig genug 
ericheint, um es, neben fofortiger kurzer Berichtigung, auch einer fpäteren 
eingehenden Beſprechung vorzubehalten. Und endlich, wenn die deutſchen 
Aufjäge nicht von vornherein jo verkehrt angelegt find, daß fie Lediglich 
die Niederſchrift eines in der Stunde Wort für Wort zufammengearbeiteten 
Zertes barjtelfen, wenn vielmehr die Kinder auch hier gewöhnt find — in 
vernünftigen Grenzen — zu reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift, 
bann werben auch dieſe Arbeiten reiche Gelegenheit dazu bieten, gerade das 
mit ben Schülern zu behandeln, was ihnen am meijten not tıt. 

So Haben wir jtatt einer, vielleicht nicht jehr ergiebigen Quelle für 
unjere Gelegenheitsbelehrungen deren drei und Darunter jedenfalls zwei, 
bie in reichlicher Fülle jprubeln werden. Es müßte wunderbar zugehen, 
wenn fich barans nicht im Laufe der Jahre eine Summe von grammatiſchen 
Erfenntniffen ergeben jollte, die zwar nicht das Syſtem felber ift, aber ihm 
doch fehr nahe kommt, nämlich; von ihm unterſchieden nur dadurch, daß das 
Unmichtige, Seltene, Wertloſe ausgelafjen ift. 


— — 
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Berwertung der Anläffe Man kann fi) die Sache jo denken, 
daf alles, was an ſprachlich Bemerfenswertem in den Heben ber Kinder, 
in ihren fchriftlichen Arbeiten und in der Lektüre vorfommt, vom Lehrer 
fofort vermerft und von den Schülern am Ende ber Stunde kurz aufs 
geſchrieben wird. Es wird wohl faum eine deutſche Stunde vergehen, wo 
nicht wenigftens etwas für unferen Zwed abfällt, und wenn der deutſche 
Lehrer noch andere Unterrichtsfächer in derjelben Kaffe Hat, mag auch da 
noch mancher Ertrag getvonnen werden. Das alles wird gejammelt für 
eine jpätere, ausſchließlich grammatiſche Stunde, die man alle zwei ober 
drei Wochen einfchieben mag. In diefen Grammatikftunden wird dann 
alfes in der AZwifchenzeit Vorgemerkte einzeln oder im Zufammenhange, je 
nad) den Beziehungen der Fälle zueinander, beſprochen, mit früher Da— 
gewejenem verglichen und nach Verwandtſchaft zufammengeftellt. Auf den 
umteren Stufen werben das mehr Einzelbelehrungen fein, je höher hinauf, 
deſto reichlicher werden ſich Beziehungen und Verwandtſchaften finden laſſen 
und jo allmählich dem geichlofjenen Ganzen näher führen. 

Die Verfhiebung der Durchnahme auf eine fpätere Stunde hat einen 
boppelten Vorzug. Einmal vermeidet man dadurd) die Unterbrechung des 
Unterrichts, in dem zufällig und beiläufig der Anlaß gefunden wurde; 
die Lektüre geht ungehindert weiter, die Aufſatzbeſprechung hält fich nicht 
unnötig bei Einzelheiten auf, und das Lehrgefpräch erleidet feine Ablenkung. 
Sobann aber bietet fie dem Lehrer, wenn er durch einen ſolchen Anlaß 
auf Dinge kommt, zu deren abjchliegender Beurteilung ihm das Material 
nicht gegenwärtig ift, Gelegenheit, fi) auf die Behandlung vorzubereiten. 
Ja, wenn es etwas ift, was ben Kindern nicht zu fern liegt, wilde es 
fogar möglid) fein, durch kurze Hindeutungen auch fie dafür zu intereffieren, 
daß fie bis zu der bejtimmten Stunde aus ihrem Erkenntniskreiſe Ahnliches 
oder Verwandtes beibringen. Dieſe Vorbereitung fommt danı endlich auch 
der Ausfüllung des Syſtems zugute, wenn der Einzelfall durch ungefünfteltes 
Anſchließen verwandter Dinge zu einer höheren Erfenntnis erweitert wird. 
Immer aber ift feftzuhalten: Mas im lebendigen Gebrauche des Schul— 
geipräches, des Aufjages und ber Lektüre im den Schuljahren gar nicht 
vorkommt, ift unwichtig und kann daher leichten Herzens weggelafjen werben. 

Mittel, die Einheitlichkeit zu wahren. Gewiß kann das hier 
geichilberte Verfahren dem Bedenken begegnen, daß es um fo fchwieriger 
durchzuführen ift, je größer bie Zahl ber Lehrkräfte ift, die am deutſchen 
Unterricht in der Schule beteiligt find. Einheitlich würde es anjcheinend 
nur dann fein, wenn dafür nur ein einziger Lehrer in Betracht käme. Aber 
abgefehen von ber Umngereimtheit des bloßen Gedankens an eine ſolche 
Möglichkeit, wäre fie für unfere Zwecke gar nicht einmal erwünſcht. Vier 


Bon Dr. Vernhart Mapborn. 333 


Augen jehen mehr als zwei, und fo wird man ſelbſt in dem (alle, nn 
in jeber neuen Klaſſe ein anderer Lehrer den deutjchen Unterricht hat, für 
unſer Verfahren nur einen Vorzug erbliden können. Was dem einen nicht 
auffällt, fieht ber andere; die Aufmerkſamkeit und die Interefjenrichtung 
‚ber verjchiebenen Lehrer, die nacheinander dasſelbe Schülermaterial in die 
Hand befommen, werden fich daher auf das glüdlichite ergänzen. Und die 
Gefahr zu vermeiden, daß unnütze Wiederholungen — wenn es jolche im 
Unterricht überhaupt geben kann — und womöglid, gar widerſtreitende Er- 
Härungen vorkommen, gibt e8 zwei einfache Mittel. Das eine find gelegent- 
Tiche oder beifer regelmäßige, nur nicht zu häufige Konferenzen, in denen 
das in der Awifchenzeit Beſprochene feftgeftellt und von allen Lehrern ge- 
bucht wird, in denen zugleid; aber auch durch gemeinfamen Gedanfen- 
austaufc Anregungen zur weiteren Vertiefung des Dagewejenen gewonnen 
„werden. Und das andere vorbeugende Mittel ift ein grammatiſches Hilfs- 
buch, das nach vorherigem fübereinfommen aller Beteiligten die fiir Die 
ganze Schule gültige Auffaffung der grammatifchen Erſcheinungen feſt ums 
ſchreibt und ſich in feinem Umfange auf das Nötigfte beſchränkt. In diefem 
Buche würde jeder Lehrer ſich anzumerken haben, was und wo etwas da— 
gewejen ift, und womöglich auch, welchem Anlaſſe die Durchnahme ent 
ſprungen ift, wodurch manches neue und gerade für den örtlichen Gebraud) 
beſonders zwerfmäßige Übungsbeiſpiel der allgemeinen Verwendung zugänglic) 
gemacht würde. 

Sprachbuch. Auf einen grammatifchen Leitfaden kann ja ber deutſche 
Unterricht auch aus anderen Grüuden nicht verzichten, bie ſich in der 
Praxis des Unterrichts auf Schritt und Tritt geltend machen. Es Liegt 
auf der Hand, daß das um fo weniger der Fall fein wird, je weiter ſich 
bie grammatifche Unterweifung von einem ſyſtematiſchen Lehrgange entfernt. 
Denn hier erft recht muß darauf Bedacht genommen werden, daß Aus— 
wahl und Verteilung des Stoffes nicht blinder Zufälligkeit und planlofer 
Willkür überlaffen bleiben. Was die Auswahl des Lehrftoffes angeht, jo 
wird freilich unfere Schulgrammatif anders ausſehen als die hergebrachten 

Wenn fie, wie erforderlich, aus dem Unterrichte jelber heraus— 
gewachſen ift, d. 5. wenn bei jorgfältiger Beobachtung der natürlichen, von 
Haufe mitgebrahten Ausdrudsweife der Kinder die darin enthaltenen zahl: 
zeichen Anknüpfungspmikte richtig erfaßt und verwertet worden find, fo 
läßt fi) daraus gewiß ein ganzes Lehrgebäude der Sprache heritellen, aber 
nicht in der ſyſtematiſchen Volljtändigkeit, die auch) dem Umwichtigiten jeine 
Stelle einräumt, bloß weil es übertriebene Grimdlichkeit jo haben will, 
auch nicht in einer Auswahl und Geftaltung, die für alle deutſchen 
Landſchaften gleich brauchbar wäre, weil ja die Ansgangspunkte überall 
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verjchieben find. Allein darin gerade Lüge ein weſentlicher Vorzug eines 
ſolchen Buches; denn wie es den bejonderen Bedürfniffen der Schule und 
der Landſchaft entgegenküme, jo müßte es aud) für die Kinder, die darin 
zahfreiche Beziehungen auf ihr vertrautes Hausdeutſch erfennen würden, 
ein traulicheres Ausfehen Haben als die jo fremdſprachig anmutenden 
heutigen Schulgrammatifen. Ebenfo aber, wie fir den Umfang des gram- 
matischen Stoffgebietes, brauchen wir einen Leitfaden auch für deſſen plan- 
mäßige Verteilung auf die einzelnen Klaſſen. Denn bei aller Bewegungs- 
freiheit, die unfer Verfahren zur Vorauzfegung hat, muß doch wenigjtens 
in großen Zügen feftgelegt werden, welche Teilgebiete für bie einzelnen 
Altersjtufen in erfter Neihe in Betracht kommen. 

Plan. Einem fo ins einzelne fejtgenagelten Plane allerdings, daß 
all und jedes Übergreifen in den Lehrftoff einer fpäteren Klaſſe ala Tob- 
fünde verfchrieen wäre, wirde ich nicht das Wort reden. Unfere Schüler 
fprechen ja ſchon, wenn fie zur Schule kommen, in vollftändigen Süßen, 
nicht mehr in den abgerifjenen Worten des Findlichen Lallens. Ich jehe 
daher feinen Grund ein, warum man bei der eigentlichen grammatijchen 
Belehrung beijpielsweife durchaus erft die ganze Wortlehre behandelt haben 
muß, ehe die Kinder etwas vom Sabe erfahren. Auch hier werden bie 
im fchriftlichen und mündlichen Sprachgebrauche gefundenen Anläffe das— 
jenige von jelber an die Hand geben, was gut umd recht iſt. Sache bes 
Lehrers ift e3 dann, daraus nur das zu behandeln, was feine Klafje ver- 
dauen fan, und die richtige Form zu finden, in der es für dieſe fruchtbar 
zu machen ift, ohne dem Gefamtplane vorzugreifen. 

Es verjteht fich dabei meines Erachtens von felber, daß bie unterften 
drei Mafjen unferer Schulen mit Grammatif überhaupt möglichft zu ver— 
ſchonen find. Hier genügt es zur Vorbereitung des Späteren und auch bes 
fremdſprachlichen Unterrichtes, die wichtigjten Fachausdrüde — aber nur 
diefe — den Kindern geläufig zu machen. Im übrigen haben diefe Kleinen 
mit ber Erlangung der Sprech- und Lejefertigfeit genug zu tum Vom 
vierten Schuljahre ab aber wire die Grammatik regelrecht nach dem ge— 
ſchilderten Verfahren vorzunehmen, und zwar bis in die oberjte Klaſſe, je 
höher hinauf, dejto mehr vertieft und erweitert in ſprachwiſſenſchaftlichem, 
kulturgejchichtlichem und jprachäfthetiichem Sinne, Weil doch aber bie 
Spracjlehre im engeren Sinne ihren leßten umd höchſten Gegenftand im 
Satze zu erkennen hat, jo wäre, neben den vorgefchlagenen „Gelegenheits- 
befehrungen“ aus allen Gebieten, befonders zu empfehlen von unten, d. 5. 
vom vierten Schuljahre an, jede beutjche Stunde mit einer Saßzerglieberung 
zu beginnen, anfangend natürlich mit den allereinfachiten Gebilden und 
ftufenweife fortfchreitend allmählich bis zu verwidelteren Aufgaben. Das 
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nimmt in jeber Stunde Höchftens 1—2 Minuten in Anſpruch und bietet 
die Gewähr, daß am Ende ber langjährigen Übung die Schüler einem 
deutſchen Sapgefüge nicht jo ratlos gegenüberftehen, wie das jebt jo Häufig 
der Fall if. Wird dadurch bei gehöriger Lebendigkeit in Frage und Ant- 
wort für die einzelne Stunde zugleich ein aufmunternder Antrieb ges 
wonnen, jo haben gerade diefe Übungen auch noch ben Wert, ohne er- 
miübdendes Verweilen bei dem Gegenitande den grammatiichen Unterricht 
der Ausbildung des formalen Denkens dienftbar zu machen. 

Anforderungen an den Lehrer. Das allerdings ift unerläßliche 
BVorbedingung für einen folchen Betrieb der Grammatik, daß die Lehrer, 
die den deutſchen Unterricht geben, nicht nur von aller Kleinigkeitskrämerei 
frei, jondern auch, daß fie mit der Mutterfprache in ihren mannigfachen 
Zebensäußerungen vertraut find, Dber wie Rud, Hildebrand es aus— 
gejprochen Hat’): „ES muß dahin Fommen, daß fein Lehrer mit deutſchem 
Unterrichte betraut wird, der nicht das Neuhochdeutſche mit gefchichtlichem 
Blide anfehen kann.“ Das fcheint eine umerfülldare Forderung zu fein, 
und fie wäre es in der Tat, wenn fie von allen Lehrern und Lehrerinnen 
eine wifjenjchaftliche Durchdringung des ganzen Gebietes verlangte. Wir 
haben fürs erfte mit den gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, und da muß 
es genügen, wenn ber beutjche Lehrer mit offenem Kopfe und mit warmer 
Liebe zur Mutterfprache fi) am der Hand der jo vielfältig dargebotenen 
Hilfsmittel in Das alles vertieft, was ihm Anregung und Stoff für feinen 
Unterricht bieten kann. Es iſt an diejer Stelle nicht nötig, auch nur eine 
Auswahl ſolcher Hilfsmittel anfzuzählen.*) Nur an einem dürfen wir nicht 
vorbei gehen, dem wiederholt erwähnten Buche Rud. Hildebrands: „Vom 
beutichen Sprachunterricht in ber Schule“, das einen noch immer un— 
gehobenen Reichtum von anregenden Weifungen enthält. Wer daneben in 
dieſer Zeitjchrift die vielen treflichen Aufjäge, die zahlreichen Literatur 
nachweife und Beſprechungen ftudiert, wird da auch alles das verzeichnet 
und beurteilt finden, was ihm bei eindringender Arbeit als Führer dienen 
fan. Und endlic, jei nachdrücklich noch auf die Zeitfchrift des Allgemeinen 
deutſchen Sprachvereins mit ihren wiſſenſchaftlichen Beiheften hingewieſen, 
die in anziehendfter Form gerade für den Lehrer eine reiche Fülle immer 
neuer Anregungen bereit tell. Wer auf biefen Wegen es ernft nimmt 
mit feiner Weiterbildung, der wird aud) feinem grammatiſchen Unterrichte 
bie jo notwendige belebende Friſche fichern, 


1) ©. 66. 

2) Ein vorzüglicher Wegweifer auf dem Gebiete ber Fachliteratur ift das „Vers 
zeichnis empfehlenswerter Bücher für Lehrer und Lehrerinnen. Heft 2. Zum beutfchen 
Unterricht von Dr. Th. Matthias. Dresden. Bleyl & Kaemmerer.” 
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Anforderungen an die Schüler. Aber auch das ift unerläßlich, 
daß die Schüler an dem Gegenftand mit der nötigen Aufnahmefähigkeit 
herantreten. Wenn fie dem Unterrichte Teilnahmlofigkeit entgegenbringen, 
können alle Kenntniffe und alle Friſche des Lehrers nichts helfen. Daher 
muß ihnen vor allem Intereſſe für die Sache eingepflanzt werben. 

Mittel, Interefje zu erregen. Um Intereſſe für grammatijche 
Dinge zu weden, gibt es nur den einen Weg, ber fir alle nene Belehrung 
derjelbe iſt: fie müfen dort in die Seele des Kindes eindringen, wo fie 
eine vorbereitete Stelle finden, die gleichfam auf fie wartet, Man wende 
fi) an die einfachiten und natürlichften Triebe, die in der Seele des Kindes 
ſchlummern, um fie für die Grammatik lebendig zu machen, an bie find: 
fiche Nengier, an das Vergnügen am Sammeln und an das jo gerne ſich 
weitende Kraftgefühl. Jene, die Neugier, findet weitgehende Befriedigung 
in der Aufhellung von Beziehungen zwifchen der neuen Erfenntnis und 
dem altvertrauten alltäglichen Sprachgebraucde, der Sammeltrieb kann fi 
genug tun in der Einfügung der bis dahin vereinzelt bejeffenen ſprachlichen 
Kenntniffe in eine vernünftige Ordnung, und das Kraftgefühl wird fich 
jteigern, wenn beim grundfäglichen Ausgehen von befannten Erfcheinungen 
der Schüler an der Erarbeitung der neuen Erkenntnis lebhaft mit bes 
teiligt wird. 

a) Neugierde. Demnach kann es ſich anfänglich nur darum Handeln 
die mitgebrachten naiven Sprachkenntniſſe miteinander und mit dem im 
Unterrichte gebotenen Schriftdeutſch in Beziehung zu fegen, Ähnlichkeiten 
und Verwandtfchaften aufzubeden und dadurch das bisher unbewußte 
Können zu einem bewußten zu machen. Dabei kommt aber alles darauf 
an, daß die Schuljprache nicht ala verbrängender Erſatz für die Haus: 
ſprache auftritt, daß die Kinder nicht von vornherein abgejchredt werben, 
als ob fie eigentlich von dem Richtigen gar nichts wühten und alles erjt 
in der Schule fernen müßten, „während fie doch wirklich vielmehr voller 
Keime in die Schule kommen“. *) Die Schuljprache ſoll ſich ihnen viel- 
mehr darftellen als eine veredelte Gejtalt des gewohnten Hausdeutſch, 
gleihjam als Sonntagskleid neben dem Alltagsgewande. Und das wird 
fih am ungezwungenften machen - laffen, wenn man — fo oft e8 geht — 
in der Haus- und Alltagsſprache den Ausgangspunkt nimmt, nicht etwa, 
um fie zum Gegenftande billigen Spottes zu machen, ſondern mit verjtänb- 
nisvollem Ernfte ganz in derjelben Weife, wie man ja auch jonft, namentlich 
in den Nealien, von der Heimattunde ausgeht. Das Hausdeutſch muß 
„als gefunder Wildling, genährt von dem heimatlichen Urboden, benußt 


1) Hildebrand ©. 69. 
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(werben) ..., um das Ebelreis bes Hochbeutichen darauf zu pfropfen und 
groß zu ziehen“. *) 

Jede auf diejem Wege gewonnene neue Erkenntnis wird bas Vor— 
bandene in neuem Lichte erjcheinen fafjen, wird es aus dem Kreiſe bes 
Alltagslebens wie in eine vornehmere Höhe heben und dadurch zu einem 
reizvollen Gegenjtande ber kindlichen Neugierde machen. Ja, es kann nicht 
fehlen, baß in manchen Fällen der neue Eindrud diejelbe befreiende Wirkung 
ausübt wie die endlich gefundene Löfung bei einem ſchweren Rätſel. Rätjel 
mögen alle Kinder gern, weil die überrafchende Verknüpfung anſcheinend 
weit auseinander liegender Vorftellungen Beziehungen aufdeckt, die un— 
bewußt im der Seele des Kindes fchon vorhanden waren und nun zum 
bewußten freudigen Leben erweckt werden. Iſt es etwas anderes als bie 
Löſung eines ſolchen Nätjels, wenn mar ben Kindern die Grundbbebentung 
gewiſſer Verhältniswörter, wie „wegen“, „Statt“, „kraft“, als urjprünglicher 
Hauptwörter klarmacht und daraus die Notwendigkeit ableitet, daß ein 
zweites Hauptwort daneben int Genitiv ſteht? Ober wenn man eine fo 
jeltfame, grammatiſch anscheinend ganz faljche Fügung wie das befannte 
oftpreußifche „Laß er fommen“ darauf zurückführt, daß „laſſen“ Hier die 
Geltung und Bedeutung von „mögen“ angenommen hat (= mag er 
fommen), wodurch die Wendung alles Fremdartige verliert? Und gar in 
dem Kapitel von der Wortverwandtihaft und -ableitung laſſen fich ſolche 
Beifpiele zu Hunderten auffinden. Man ftelle aljo die Kinder vecht oft 
wie beim Mätjelaufgeben unter ben Drud der ſcheinbaren Unlögbarkeit 
eines offenfichtlichen Widerfinnes und -erarbeite dann mit ihnen, borfichtig 
anleitend, die auf ganz ungeahnten Wegen ſich darbietende Löſung. Es 
müßte fonderbar zugehen, wenn fich dabei nicht zugleich das köſtliche Ge— 
fühl ber Befreiung in ungezwungener Weiſe Luft machte. 

b) Sammeltrieb. Und wenn dann auf ſolchem Wege eine gewiffe 
Menge neuer Erkenntniſſe gewonnen ift, mache man den natürlichen Sammel- 
trieb der Kinder lebendig, um das Gewonnene — wieder in gemeinfamer 
Arbeit —, Verwandtes zuſammenfaſſend, Reihen bildend, gruppierend, zu 
ordnen, nach verjchiedenen Gefichtspunkten zu jondern und es dadurch 
wieder in ganz neuem Lichte erjcheinen zu laffen. Wenn es den Kindern 
Freude macht, Pflanzen und Schmetterlinge, Briefmarken und Poftfarten 
ober gar Liebigbilder zu fammeln, follte man ihnen da nicht auch Luft 
einflößen fönnen, aus ihrem Sprachvorrate einmal Wortfippen und -familien 
oder ftarfe Zeitwörter zu jammeln und fie nad) ihrer Zuſammengehörigkeit 
zu geuppieren? Vielleicht wäre es ſogar zwedmäßig, für dieſe Übungen 





1) Hlotin bei Rein, Enzyflopäb. Handbuch; der Pädagogit, 2. Aufl IL 186. 
Beitfehr. Fb. beuffijen Unterricht. 21. Jahrg. 8. Heft. 22 


— — 





u 


338 über Belebung und Vertiefung bes Unterrichts in ber deutſchen Grammatit. 


ein befonderes Sammelheft anzulegen, das dann trotz Poftfarten- und 
Briefniarfenalbum im Iuterefje des Kindes eine bevorzugte Stelle ein: 
zunehmen berufen wäre. 

e) Selbjttätige Mitbeteiligung an der Erarbeitung bes 
Neuen. Grundſätzliche Forderung aber ijt bei allen dieſen Belehrungen, 
baf das Neue nicht einfach gegeben wird, jondern daß man bie Kinder zum 
Selberfinden anleitet, alſo nicht dogmatiſch verfährt, jondern heuriftiich. 
Man lenkt die Aufmerfamkeit auf eine beftimmte Erjheinung, leitet dadurch 
zu eigener Beobachtung an und läßt Verwandtes aufjuchen und daneben 
jtellen. Bei einiger Übung wird ſich im Verlaufe der Unterhaltung im 
Schüler ganz von jelber das Gefühl einer Regel einftellen, und der Lehrer 
bat dann nur den rechten Augenblid zu wählen, wo biefe Regel — am 
beiten auch wieder von dem Kindern jelbft — in den ſprachlichen Ausdrud 
gefaßt wird. Als Ergebnis einer folden Induftionstätigkeit tritt fie dann 
auch nicht als „ſtrenger, Strafe drohender Gebieter” auf, als ein finfteres 
Sollen, fondern als ein ſchon vorhandenes wirkſames Naturgeſetz, das ber 
Schüler an fich felbft mit eigenem Scharffinn entdedt.") Und wenn damit 
das Gefühl der jelbfttätigen Kraft, die Freunde am Gelbiterworbenen in 
den Dienft des grammatiſchen Unterrichtes gejtellt wird, jo fällt dabei auch 
noch ber Vorteil mit ab, daß eine jo gewonnene Erkenntnis im Gebächt 
niſſe feſter haftet. 

Alles in allem genommen, gilt Hildebrands Forderung, daß Lehrer 
und Schüler im Unterrichte das Schulzimmer mit ſeiner Alltäglichkeit und 
Nüchternheit völlig vergeſſen ſollten), auch für den grammatiſchen Unterricht, 
aber freilich hier nicht in dem Sinne der Ausfüllung des leeren Klaſſen— 
raumes mit der Fülle des Lebens, denn das würde ja das Intereſſe am 
Gegenſtande zerſtreuen, wohl aber ſo, daß ſich die Kinder hinaus aus dem 
Schulzimmer verſetzt fühlen in Vorgänge und Zuſtände, wo ihnen der un— 
befangene, ſelbſtſchöpferiſche Gebrauch der Sprache zum beſonderen Erlebnis 
gemacht und dadurch mit neuem Reiz erfüllt werben fann. 

Beifpiele. Nun aber noch ein paar Beijpiele, wie die Anknüpfung 
der grammatifchen Belehrungen an vorfommende Gelegenheiten und wie 
bie Herbeiziehung der Nachbargebiete zur Belebung des Unterrichtes gedacht 
ift. Ich befchränfe mich Hier auf ein Dutzend Fälle, am bie fich faſt die 
ganze Lehre vom Fürmworte, das Wichtigjte vom Zeitwort und ein gutes 
Teil der Saplehre anſchließen läßt. Bei faft allen ergeben ſich daneben 
ungejuchte Beziehungen zu ber Sprach: und Kulturgefchichte und zur Sprach— 
äjthetif. 


1) Hildebrand &, 81. 2) S. 11f. 
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1. Der: Demonftr. Relat. Artikel. Wer: Interrog. Nelativ. 
In ber Gedichtftunde mag dag trugige „Vaterlandslied“ von F. M. Arndt 


borfommen 
Der Gott, der Eifen wachien ließ, 
Der wollte feine Knechte 

Dan Ienkt die Aufmerkſamkeit der Kinder auf die verjchiedene Betonung 
des dreimal vorkommenden „der”: vor dem Hauptworte jo gut wie tonlos: 
„Dee)e Gott“, vor dem Nebenfage halbbetont: „Der Eifen wachſen lieh“, 
im zweiten Satze dagegen mit vollem Tone: „Der wollte feine Knechte“, 
So jehen die Schüler dasjelbe Wort auf einmal in dreifacher Ausſprache 
und finden es Leicht felber heraus, daß der Tonwert des Wortes feinem 
Sinne genau entjpricht: im letzten Falle, ftark betont, das hinweiſende, im 
zweiten Falle, ſchwach betont, das rüdbezüglihe Fürwort, im erſten, uns 
betont, der Artikel. Und daraus läßt ſich dann gleich die andere Erfennt- 
nis gewinnen, daß wir’ hier in der Tat mit ein und demjelben Worte 
zu tun haben, nämlich dem Demonjtrativ-Bronomen, das nur nebenher 
and) als Nelativum und als Artikel verwendet und dafür durch ſtufenweiſe 
abgeſchwächte Betonung unterichieden wird. Iſt man aber einmal beim. 
Relativpronomen, jo können au deſſen andere Formen zur Sprache 
fommen. Man braucht dazu nur den angeführten Nebenjag umzuwandeln: 
„welcher Eifen wachen ließ“ und aus einem anderen befannten Gebichte 
von Arndt den Vers heranzuziehen: 

Wer ift ein Mann? Wer beten fann 

Und Gott dem Herrn vertraut, 
Da wird e3 zugleich Mar, daß auch dieſes Nelativum eigentlich nur ein 
Erjagwort ift. Denn was e8 eigentlich ift, ein Fragefürwort, das zeigt 
ber vorangehende Fragejag. Wird dann endlich auch „welcher” in feiner 
eigentlichen Bebentung als Fragewort anſchaulich gemacht, jo ift das 
Ergebnis dies, daß das Deutjche überhaupt fein bejonderes Relativ— 
pronomen bejigt, jonbern es erjegt durch das Demonftrativum und bie 
Interrogativen. Rückblicke auf die Sprachgejhichte und Seitenblide auf 
das Franzöſiſche ergeben fich dann von jelbft. 

2. Unſrer: Bofjeffiv. Berfonale Oder in einem Briefe, der als 
Aufſatz abgegeben ift, mag die Stelle vorfommen: „Wir gedenfen Eurer 
mit vieler Teilnahme.” Da wird der Grammatifer bei der Form „Eurer“ 
Halt machen und fie, ebenfo wie das entiprechende „unſrer“ als Genitiv 
bes perjönlichen Pronomens für unrichtig erflären. „Euer“ und „unfer“ 
find die alten Formen, die allerdings mehr und mehr zu ſchwinden 
beginnen. Dan fönnte ja wohl auch „eurer“ und „unſrer“ zu rechtfertigen 
verſuchen als Erweiterungen der urfprüngfichen Formen, gerade fo wie fich 
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„ihrer” für das alte „ihr“ feftgefeßt und wie neben „mein”, „Dein Die 
Formen „meiner“, „beiner” ſich eingebürgert haben. ebenfalls fann man 
mit dieſer Nebeneinanderftellung die Entjtehung der faljchen Formen auch 
bie Schüler geſchichtlich begreifen lehren. Uber folange das Alte noch 
zur Geltung zu bringen ift, follte man es hier jchon besiegen tur, weil 
ſich fonft ber Unterfchieb von ben gleihlautenden Formen des Poſſeſſiv— 
pronomens verwiſchte. Es fnüpft ſich aber an dieſe Betrachtung zugleich 
die unmittelbare Erkenntnis, daß das bejianzeigende Fürwort gejchichtlich 
gar nichts anderes ift als ber weitergebildete Genitiv des perjönlichen. 

Wie man fieht, bebarf es bei geeigneter Verknüpfung verwandter 
Erfeinungen nur zweier ungefuchter Anläſſe, um vor den Schülern Die 
ganze Reihe der Fürwörter — einzig bie unbeftimmten ausgenommen — 
vorüberziehen zu laſſen. Und in ähnlicher Weiſe kann die Lehre vom 
Zeitworte abgehandelt werben. 

3. Unterfcheidungsmertmale der ftarken und ſchwachen Konz 
jugation. Mit den Formen „frägt“ und „frug“ haben wir wohl überall zu 
kimpfen. In Weftpreußen find auch „jägt“ und „fäßt“ weitverbreitete 
Formen der Hausſprache. Wenn man fie in die richtig=fchriftdeutichen 
Formen: „jagt”, „faßt“, „ragt“, „Fragte” umbildet, ergibt fi) daraus 
ein Anlaß, die wichtigften Unterfcheidungsmerfmale der ftarfen und ſchwachen 
Konjugation feitzuftellen, den Umlaut in den Singularformen des Präfens 
und den Ablaut im Imperfektum der ftarfen Verba. Hier können bie 
Kinder durch Auffuchen pafjenber Zeitwörterpaare, die bei gleichlantender 
Infinitivform die Unterſchiede bejonders deutlich Hervortveten Taffen, wie 
balten und falten — halte, hält, hielt neben falte, faltet, faltete — geben 
und ſchweben — gebe, gibt, gab neben fchwebe, jchwebt, ſchwebte — an der 
Beranjhaufichung der neuen Erkenntnis Teicht mit beteiligt werden. Bei 
„frug“ aber wird man ſchon aus praftifchen Gründen für die Lektüre nicht 
daran vorübergehen dürfen, daß die ftarfe Form zeitweilig in der Tat 
weithin Geltung gehabt hat, daf auch einige unferer beten Schriftfteller 
fie gebrauchen, wie fie denn z. B. bei G. Freytag die Regel ift. 

4. Übergänge zwiſchen Starker und ſchwacher Konjugation. 
Dem Grenzgebiete der ftarfen und Schwachen Verben gehört es ferner an, 
wern man at die gelegentlich vorkommende Mittelwortform „geſchroben“ 
eine Belehrung anſchließt über Schwankungen zwiſchen den beiden Sons 
jugationsarten. Die jtarfe Form „geichroben”, wie fie der Hausſprache 
unjerer Sandichaft angehört, während die Schriftipradhe an der ſchwachen 
Form „gejchraubt” feſthält, gibt Gelegenheit, folchen Abweichungen ber 
Alltagsiprahe vom Hochdeutſchen im allgemeinen gerecht zu werden und 
den Nachweis zu führen, daß darin gar feine anderen Kräfte wirfjam find 
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als in ber Sprachgefchichte überhaupt, indem man nämlich darauf hinweift, 
daß ja die Schriftiprache felber den gleichen Übergang bei dem zum Adjektiv 
geworbenen Partizip „verjchroben” gutgeheißen hat. Und bier fügt fich 
leicht die weitere Beobachtung an, daß die Spradie auch fonjt das 
Auseinandergehen der Formen benupt, um Bebeutungsübergänge fejt- 
zuhalten, wie hier bie finnliche Bedeutung in dem ſchwachen Verbum, die 
übertragene in dem ftarfen Partizip. 

5. Barallelformen ftarker und ſchwacher Zeitwörter. Dagegen 
iſt es fprachliche Verwirrung, wenn unfere preußifche Familienſprache der 
unterrihtlichen Behandlung die Wendungen Liefert: „ich erſchrak mich“, 
„ic habe mich erſchrocken“, ftatt der richtigen: „ich erſchrak“, „ich bin 
erſchrocken“ ober: „ich erſchreckte mich“, „ich habe mich erſchreckt“. Ver— 
wirrung ift das deshalb, weil hier zwei ganz verjchiedene Beitwörter, ein 
ſtarkes intranfitives und ein ſchwaches tranfitives, miteinander vermengt 
werden, bie genau ebenjo zueinander ftehen, wie „figen” und „ſetzen“, 
„fallen“ und „fällen“, „fahren“ und „führen“, die aber durch den Gleich— 
Hong des Präfensvofals der Gefahr der Vermengung befonders ausgejeht 
find. Es gibt noch eine ganze Neihe ebenfo gefährbeter Verben: „Löfchen * 
„verderben“, „ſchmelzen“, „quellen“ und andere, bei denen zum Teil die 
Auseinanderhaltung der beiden Bildungsmweifen noch ſchwerer und auch im 
Hochdeutſchen bereits eingefchräntt ift. Alſo auch hier allerdings ein Vor— 
gang aus dem eigenften Leben ber Sprache, aber fein gejunder, weil er 
einen deutlichen logiſchen Unterſchied zu verrijchen droht, und darum auch 
in ber Schule, joweit möglich, zu bekämpfen, jebenfall® aber nutzbar zu 
machen für die formalen Zwecke des grammatijchen Unterrichts. 

6, esWechfel. Ganz anders aber jteht es vollends mit den bebent- 
lichen Imperativformen „eß“ und „trete“, Die der fchriftdeutiche Sprach- 
gebrauch folgerichtig ablehnt, wenngleich ſelbſt ein folder Sprachmeifter 
wie Goethe einft den Vers gebildet Hat, der heute von der Tür des 
Gabelbachhauſes bei Ilmenau herabgrüßt: 

Freudig trete herein und froß entferne dich mwieder.!) 
Die Herbeiziehung der verwandten Verben: „gib“, „ſieh“, „brich“ ufw, 
wird aud) hier den Sinn für das Richtige weten und ſchärfen und zugleich 
Gelegenheit bieten, eine wichtige Gruppe der ablautenben Zeitwörter und 


1) Über der Eingangstür ber füblichften der drei Dornburgen bei Jena fteht 


Ben: Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens, 
His, qui praetereunt, det bona cuncta deus! 

Goethe überſetzt das jo: 
Freudig trete Herein und froh entferne dich wieder; 
Biehft du als Wandrer vorbei, ſegne bie Pfade bir Gott. 
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— mit größeren Schülern — die Erjheinung des jogenannten e= Wechjels 
zu beiprecjen, ber ja im Grunde nichts anderes ift al3 eine bejondere Form 
des Umlantes, jo daß von Hier aus auch die Umfautgejege im den Kreis 
des Intereſſes treten. 

7. Ablautende und reduplizierende Verba. In basjelbe Gebiet 
der finrfen Verba führt es, wenn, wie nicht felten, die ſchöne Form 
„gehießen“ als Mittelwort zu „heißen“ vorfommt an Stelle des richtigen 
„geheißen”. Diejes Zeitwort bildet jett, nachdem ſeine ehemaligen Genoſſen 


Ausweichen in die Nachbarklaſſe, wie es in der angeführten Form der 
Hausſprache in die Erſcheinung tritt, wohl begreifen. Ihre Berichtigung 
aber leitet im ungeſuchter Weiſe nach drei verſchiedenen Richtungen hin. 
Einmal läßt ſich daran eine Belehrung über das Weſen der Analogie— 
bildungen anſchließen. Sodann nötigt fie zur Vergleichung mit den Verben 
der ablautenden i-Rlafje, wie „ſteige“, „ſtieg“, „geftiegen“, nad) denen die 
falſche Form gebildet ift. Endlich veranlaft fie zur Einordnung des Ver— 
bums „heißen“ in die Reihe der übrigen Zeitwörter, die im Präfens und 
Partizip denjelben Stammvofal und im Imperfektum ie haben, wie „halte“, 
wie, „ae, „ae, „rufe“, vi „tief“, bie man im fprachgejchichtlichen Sinne 

als ehemals rebuplizierende Verba von den urſprünglich ablautenden zu 
fondern hat, 

8. übergangsflaffe. Unfere Schüler jagen vielfach aud) „wuch3“ und 
„wujch” mit kurzem u, während die Hiftorifche Grammatik und fo auch die 
Bühnenausjprache Länge des Stammmvofales verlangt. Das läßt ſich ihnen, 
ohne daß man das Richtige dogmatiſch behauptet, leicht aus der Daneben- 
ftellung verwandter Verben zur Anfchauung bringen: „wachſe“, „wuchs“ 
und „wafche“, „wuſch“ gehören im diefelbe Ablautreihe wie „trage“, „trug“, 
„Tahre” „fuhr“, ebenjo „lade“, „ichlage” umd einige andere, die bie Kinder 
jelber finden mögen. Alle haben im Imperfeftum Tanges u. Wenn aber 
ein benfender Geift im der Klaſſe auf den Unterjchied verfällt, dab ja 
„wachen“ und „waſchen“ ſchon im Präjens kurzen Bofal haben, während 
er bei ben anderen lang iſt, jo läßt fich bem entgegenhalten, daß das a im 
Präjens auch bei ben letzteren urfprünglich kurz geweſen ift und troßdem 
das u im Imperfeltum von jeher lang war, daß ferner bei dem Verbum 
„Ihaffen” troß erhaltener Kürze des Präſensvokales das Imperfelteu un: 
angetaftet lang ift. Mit vorgefchrittenen Schülern wird man auch noch 
weitergehen fönnen umb bie Länge bes ablautenden u durch feine Ent— 
ftehung aus dem Doppelvofale uo begründen und anderjeits die verjchiedene 
Behandlung bes a im Präfens 7 ſchaffe“, „wachſe“, „waſche“ mit 
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kurzem, „trage”, „grabe”, „lade“ mit langem a — damit erffären, daß 
allgemein die urfprünglich Turzen Vokale im Neuhochdeutichen vor einfachem 
Konfonanten gedehnt worden, vor doppeltem erhalten geblieben find. 
Überjehen wir dieje legten ſechs Beifpiele, jo finden wir darin die 
Möglichkeit zu einer erjchöpfenden Behandlung der Unterjchiede und der 
Übergänge zwifchen ſchwacher und ftarfer Konjugation fowie fait jäntlicher 
Ablautsreihen der ſtarken Verba. Daneben bleibt die Beſprechung auch 
nicht ohne Ertrag für ſprachgeſchichtliche Erkenntnis, Lautlehre und Sprach— 


g. 

Für Belehrungen über die Satzlehre werden ſich die Anläſſe ſeltener 
in ber mündlichen Rede der Schüler finden als in ihren ſchriftlichen Arbeiten: 
Aber hier bietet fi) gewiß eine Fülle von Gelegenheiten zu einzelnen 
Bemerkungen wie zu weiter ausgreifender Beſprechung 

9. Das; Wortftellung. Wie viele rote Tinte ift doch ſchon ver— 
ſchwendet worden, um dem unglüdjeligen „das“ mit feiner Doppelichreibung 
gerecht zu werden! Es ift ja eigentlich den Kindern gar nicht übel zu 
nehmen, wenn fie hier bei einem Unterſchiede, der geſchichtlich gar feiner 
iſt, micht recht zur Sicherheit kommen. Aber logiſch und grammatiſch 
würden wir dem Worte wegen feiner doppelten Verwendung als Fürwort 
(bzw. Artikel) und Bindewort dod) zu Leibe gehen müffen, and wenn es 
in einheitlicher Schreibung gebraucht würde. Man kann dem Weſen bes 
Unterjchiedes am beiten näher kommen, wenn man nach einem Muster 
W. dv. Humboldts ) zwei Sätze mit demfelben Wortlaute aufftellt, in denen 
das Wort im verichiedener Verwendung vorfommt: „Ich ſehe das, du 
arbeiteft” und „ich jehe, daß du arbeiteſt“. Beide Sätze find inhaltlich 
gleich, aber das Sprachgefühl unterfcheidet deutlich, daß im zweiten die 
Abhängigkeit und Unfelbftändigkeit genauer zum Wusdrude kommt, und 
nun auch ſchriftlich zur Anſchauung durch die abweichende Schreibung bes 
verbindenden „daß“. Noch klarer wird dies, wenn man beide Säße durch 
Beitimmungen erweitert: „Ich fehe das, du arbeitejt Heute fleißig“ und 
‚ich jehe, daß du heute fleißig arbeiteft". Hier zeigt ſich die charakteriſtiſche 
Berfchiedenheit der Wortjtellung im Haupt und Nebenfage vollkommen 
deutlich. Im erften Falle, wo es ſich um einen Hauptſatz Handelt („du 
arbeiteft heute fleißig”), das Prädifatsverbum unmittelbar Hinter bem 
Subjefte, im anderen, beim Nebenfage („daß du heute fleißig arbeiteft“), 
bie Bejtimmungen dazwischen und das Verbum am Ende, jo daß ber Sat 


1) über bie Berfhhiebenheit des menſchl. Sprachbaus $ 21. „Wenn wir fagen: 
“ich ehe, daß du fertig biſt', jo ift das gewiß nichts anderes als: “ich jehe das, bu biſt 
fertig’, nur daß das richtige Gefühl im fpäterer Zeit die Abhängigkeit des Folgeſatzes 
ſymboliſch durch die Umftellung des Verbes angedeutet hat.” 


Imabe”), bei dem Infinitiv mit „um — zu” bie Beitimmungen 
mitten hineingeſtellt Gum 5 dich morgen zu jehen), bie 
pofition zur Umjchließung ber Beftimmungen am Ende bes Ganzen („fich 


ber Unbehoffenheit und des Schwulſtes. Sehr leicht wird in das Schema 
bes Ausdructs oder des Satzes zu viel hineingepadt, und dann wird bas 
Ganze unüberfihtlich und fchwerfällig, weil das Schlußwort, das die ver- 
haltene Spannung Töfen foll, zu lange auf ſich warten läßt. Wer Anfjäpe 
durchzuſehen hat, weiß e3, wie leicht gerade auch ſprachgewandtere Schüler 
in biefen Fehler verfallen, und da fann man nicht entfchieden genug darauf 
bringen, daß die gejegmäßige Gejchloffenheit der deutſchen Wortitellung 
nicht zum atemverſetzenden Schmwulfte führe, daß vielmehr nur um fo 
forgfältiger auf Einfachheit ber ſprachlichen Gebilde gejehen werde. 

Mit dem Gejege ber Umflammerung wird indejjen von dem Kunſt— 
gefüge bes Satzes nur bie eine Seite bem Verſtändniſſe erſchloſſen, nämlich 
immieweit der Aufbau des Sapes an beftimmte Negeln gebunden ift, die 
von ber Eigenart bes ſprachlichen Materiales Herzuleiten find. Wie aber 
in ber Baufunft bei der Errichtung eines Gebäudes nicht bloß die Bes 
ſchaffenheit bes Bauſtoffes maß- und gejeßgebend ift, jondern auch der 
Baumeifter feinem Werke ben Stempel feines Geiftes aufzubrüden vermag, 
fo kann auch der Spradfünftler an dem Kunſtbau des Sapes feinen voll 
gemeflenen Anteil haben. Dafür nur zwei Beilpiele aus Dichtung und 
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Profa, wo, gleihviel ob mit bewußter Abficht oder aus dem unbewußten 
Birken eines trefffiheren äſthetiſchen Gefühles, dem Satze eine deutliche 
Baulinie gegeben ift. 

Zunachft aus Schillers Gedicht vom „Genius“ die Verſe: 

Haft du, Gfüdlicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 

Nie des frommen Inftinkts Tiebende Warnung verwirkt, 

Matt in dem keuſchen Ange noch treu und rein fich die Wahrheit, 
Zönt ihr Rufen dir noch Hell in der lindlichen Bruft, 

Schweigt noch in dem zufriebnen Gemüt des Zweifels Empörung, 
Bird fie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut, 

Wird der Empfindungen Streit nie eines Richterd bedürfen, 

Nie den heilen Verſtand trüben das tüdifhe Herz: 

O bann gehe bu hin in deiner köſtlichen Unſchuld, 

Dich fann die Wiffenjchaft nichts Lehren. Sie lerne von bir. 

Hier bejteht der Vorderſatz der Periode aus acht einzeiligen Süßen, 
die durch ihre metrijche Gefchloffenheit befonders eindrudsvoll wirfen. Die 
beiden erften aber find durch das gemeinfame Prädikatswort „haft“ 
gekoppelt, und das gleiche gilt von ben beiden legten (Prädikatswort 
„wirb“), während die vier dazwijchenftehenden jeder für ſich vollftändig 
ift. Außerdem ift das Anfangspaar negativ, und ebenjo das Schlußpaar, 
bie mittleren vier pofitiv. So wird der ganze Vorderſatz durd die am 
Anfang und am Ende jtehenden, nad) Qualität und Fügung von den 
mittleren abweichenden Sabpaare zu einer deutlichen Einheit zufammen- 
gejchloffen, die, im ſich dreigliedrig, von einem breigliedrigen Nachſatze 
wirkungsvoll aufgenommen wird. 

Das andere Beilpiel aus Schleiermacher bringt den auffteigenben 
Charakter der Briamel befonders Mar zur Anſchauung: 

1. „Wenn ein Volt ehrenwert achtet und treulich bewahrt, was ſich 

von früher Vergangenheit her durch ben Strom der Zeit gerettet Hat, 

2.a) wenn es die Spuren eines ehrwürdigen Altertums auch ehrfurchts- 

voll ſcheut und 

b) was vergangene Gejchichten vergegenwärtigen kann, hegt und 

pflegt, kurz 

3.n) wenn e3 ſich um die Quellen feiner Verfaffung und Sitten 

fümmert, 

b) die Kenntnis feiner Altertümer lebendig erhält und, 

e) indem es den Augenblid weiter bildet, doch ftets in treuem An— 

benfen an das Alte findlich fortlebt: 
ein ſolches hat eine Herrliche Stütze für ein ernftes und würdiges Leben.“ 

Der Vorderſatz befteht hier aus drei Nebenjägen, von denen der erjte 

eingliebrig ift, der zweite zweigliebrig und der britte dreigliedrig, die aber 
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alle drei mit demſelben Bindeworte („wenn“) beginnen, jo daß bie Rebe, 
gleichjam dreimal vom felben Ausgangspunfte ausholend, mit jedem neuen 
Anſatze zu größerer Höhe emporfteigt, bis fie mit dem fnappen und 
gedrungenen Nachſatze raſch und eindrücklich wieder herabfintt. 

So vermag eine ſcheinbar unbebeutende Einzelheit wie die Doppel- 
fchreibung des „das“ Hineinzuführen in eine tiefere Erfenntnis der Wort- 
fügung und bes Sagbaues. Und ſolche Einzelheiten werden auf Schritt 
und Tritt begegnen und nutzbar zu machen fein, wenn ber Lehrer nur 
felber mit offenem Auge die Beziehungen zu Näherem und Entfernterem 
zu jehen imftande ift. 

Schwerer ift es, wie gejagt, auf diejem Gebiete Anfnüpfungen an das 
Hausbeutfch zu finden, ſchwerer jchon aus dem Grunde, weil die Syntar 
ber Alltagsſprache an ſich mit einfacheren Fügungen arbeitet. Im Gebrauche 
ber täglichen Nede von Mund zu Munde fällt es feinem Menſchen ein, 
unförmliche Satzgebilde herauszuarbeiten. Und gerade das Einfache im 
Satzbau ift nicht bloß das Alltägliche, fondern begegnet vielfach in der 
Dichterfprache wieder als das Höhere, Edler. Man wird aljo da weniger 
auszubefjern als zu pflegen und zu erhalten haben, was bie Kinder in die 
Schule mitbringen. Aber ganz geht doch auc die Saplehre hier nicht 
leer aus. 

10. Es (Subjeftswort). Won einem befreundeten Amtsgenoſſen 
habe ich den klaſſiſchen Ausſpruch jeines Schuldieners gehört: „Wenn Mai 
wird, wird grün, und wenn noch fo kalt it.“ Wenn auch) nicht in dieſer 
prachtvollen Häufung, jo begegnen wir doch demjelben Fehler bei unſeren 
Schülern gelegentlich in Wusdrüden wie: „Da war heiß“, „jo war gut“, 
Wie leicht läßt fi daran Näheres anichließen über die Notwendigkeit eines 
Subjeftswortes. Den Subjeftsbegriff zwar im grammatijchen Sinne ent 
hält ſchon das Prädikat in feiner Perfonalendung als erjte, zweite ober 
dritte Perfon der Einzahl oder Mehrzahl. Aber, abgejehen von ben 
imperativifchen Süßen und gelegentlihen Abweichungen der Volks- und 
Dichterfprache, bedarf e8, um den Sinn der Ausſage vollftändig zu machen, 
der Hinzufigung eines bejonderen Subjeftswortes. Und das jelbft in 
dem Falle, wo der Subjektsbegriff unbejtimmt bleibt, entweder weil ber 
Nedende aus künſtleriſchen oder fachlichen Gründen darauf verzichtet (Uhland: 
„ihm hat es weggeriffen”), oder weil er etwas dem menſchlichen Wiffen 
Unbefanntes ift, das ſich gar nicht ausdrücken läßt, wie bei den jogenannten 
unperfönlichen Verben („ed bonnert“, „es ift jpät”). Die alten Sprachen 
ließen, wie die -befonderen PBerfonenbezeichnungen überhaupt, das Subjefts- 
wort auch hier ganz weg, die modernen Sprachen aber haben ſelbſt in 
dieſem Falle die formale Konjequenz gezogen und drücken die völlige Un- 
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bejtimmtheit durch ein bejonderes Wort aus, das im Deutjchen nur in 
beftimmten Fällen, wie „mid, friert” und „jet wird geſungen“ wegbleiben 
darf. Ein Schönes Beifpiel für die durchgehende Erſcheinung in der 
Gedichte der neueren Sprachen, daß bie alten verblaßten und ab» 
geihliffenen Endungen durch vorangeftellte Formwörter in ihrer Funktion 
abgelöft werben. 

11. Präpofition und Kajus (Verbalrektion) Mitten hinein in 
die umwandelnde Tätigkeit der lebendigen Sprache können wir ferner die 
Schüler verjegen, wenn wir anfnüpfen an eine Wendung wie: „ich habe 
darauf vergefien“ oder: „ich habe davon vergeſſen“. Stellen wir daneben 
den Blumennamen ,Vergißmeinnicht“ oder Liederverfe wie den Gellertfchen: 

Der Herr hat bein noch nie vergefien, 

Bergiß, mein Herz, auch feiner nicht! 
jo wird der Unterſchied unmittelbar anſchaulich; d. h. ein Aeitwort, das 
früher, das in gehobener und gewählter Rede noch Heute den Genitiv 
regiert, wird in der Alltagsfprache des Haufes vielfach mit einer Prä- 
pofition verbunden oder auch — die Kinder werben auch dies aus ihrem 
Sprachſchatze jelber auffinden — mit dem Akkuſativ: „ich habs vergeljen“, 
der freilich urjprünglich nur ein mißverftandener Genitiv ift. Und num 
gilt es, andere Zeitwörter zu fuchen, Die benfelben Übergang aufweiſen: 
„warten“, „harten“, „gewöhnen“, „denken“, „fich erinnern” und viele andere. 
Sa, wenn man Äprachgeichichtfich weiter zurücdgehen will, bietet ſchon die 
Bibelſprache Luthers Beifpiele von Verben, bei denen feit jener Beit ber 
Konftruftiongwandel längſt vollzogen und zum Stillftande gefommen ift; 
3 B. „Bilege fein” (Luk. 10,35) und „Wartet des Leibes” (Röm. 13,14). 
Hier wird man bei aller Betonung deſſen, was für eine edlere Ausdruds- 
weiſe zu gelten hat, wofür die guten Dichter umferer Zeit den Maßſtab 
abgeben, nicht verſchweigen dürfen, daß ſich das Hausdeutſch mit den frag- 
lichen Wendungen von den Wegen eines auch im beften Hochdeutſch durch— 
gehenden Konſtruktionswandels nicht entfernt. 

12. Vergleichungsſätze (Konjunktiv). Der Alltagsfprache unferer 
Landichaft gehört endlich auch die Verwendung des Indikativs in Ver— 
gleichungsfägen an: „Auf der Straße ift es jo nah, als ob es geregnet 
bat.“ über die Herkunft diejer Ausdrucksweiſe herrſcht keine Einhelligfeit 
der Meinungen. Einige Halten fie lediglich für ein Zeichen ſprach— 
ficher Verderbnis, in dem fich allerdings zugleich ein Beweis für bie 
abnehmende Lebensfähigkeit befonderer Konjunktivformen offenbare. Undere 
halten fie für beeinflußt vom Plattdeutſchen, das die modalen Formen 
vielfach gar nicht mehr unterſcheidet. Auch dadurch hat man die Er- 
ſcheinung zu erflären verfucht, daß der Modus ſich verändert habe nach 
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Analogie einer anderen Art ber Vergleihungsfäge, in benen der Indifativ 
zu Necht befteht, wie z. B. in Schillers „Taucher“: „Wie wenn Wafler 
mit Feuer ſich mengt.“ Wahrſcheinlich haben alle drei Urfachen zufammen- 
gewirkt. Da der Gebrauch fi auf niederdeutſchem Gebiete zuerft gezeigt 
und verbreitet hat, Liegt e8 nahe, dem Einfluffe der Mundart einen Haupt- 
anteil an ber fraglichen Entwidelung zuzuſchreiben. Es ift aber gewiß - 
auch nicht zu bejtreiten, daß Trägheit und Gedankenloſigkeit im Gebrauche 
der Sprache, durch die der Formenreichtum unausgefegt Einbuße erleidet, 
diefer Entwidelung fördernd entgegengefommen ift. Weshalb in biefen 
Sägen der Konjunktiv urfpränglich und ſprachrichtig ift, läßt ſich am beften 
aus der Bedeutung diefes Modus als Ausdruck des Unmwirkfihen, bloß 
Angenommenen ableiten. Daher denn auc) die Nichtigkeit des Indikativs 
in den anderen Vergleihungsjägen, wo es fi nicht um Vergleichung mit 
etwas Unwirklichem, ſondern mit etwas Erfahrungsmäßigen, Wirklichem 
handelt. Der beſprochene Fehler gibt alfo ungezwungenen Anlaß zu einer 
Behandlung des Konjunktivs als Potentialis, woran fi), wenn Zeit und 
Umftänbe es geftatten, die zweite Verwendung des Konjunktivs ala Optativ 
leicht anschließt. Nach der anderen Seite hin aber fann die Ableitung 
des fehlerhaften Indikativs in ben Vergleihungsfägen aus einer miß- 
verftandenen Dialeftform überall da, wo das Plattdeutſche im lebendigen 
Gebrauche ift, zu einem furzen Ausflug in das Gebiet der mundartlichen 
Modalformen anregen. 

Daß die von Haufe mitgebrachte Sprache ber Kinder auch für die 
anderen Teile der deutſchen Grammatik mancerlei Anknüpfungspunfte 
bietet, darf nad) den gegebenen Proben für fo vielfeitige von da gewonnene 
Ansblide mit Grund vorausgefegt werben. Es ſei nur andentungsweije 
noch erinnert an die landſchaftlichen Abweichungen der Ausſprache (Albing, 
Kenigsbarg, mein), jowie an die umlautlojen Berkfeinerungsformen (Mannchen, 
Hundchen, Großen), die mitten in die Zautlehre hineinführen; ferner an 
die zahlreichen, auch unjeren Kindern geläufigen Volkswörter (Dittchen, 
Schmant, Rabdig und ähnliche), an denen ſich eine praktiſche Synonymit 
aufbauen fann. Auch für die Sprachgefchichte wird hier manches abfallen. 
Für dieſe aber haben wir eine reiche Fundgrube Iehrreicher Anläffe in der 
von unſerem Deutſch jo vielfach abweichenden Sprache Luthers und feiner 
Zeitgenofjen in Bibel, Katechismus und Geſangbuch, wo auch zur religiöjen 
Vertiefung des Stoffes aus der gefchichtlihen Betrachtung bes Wortlautes 
mehr zu gewinnen ift, als man gemeinhin vermutet. 

Ich bin allerdings der Meinung, daß darüber hinaus auf der oberften 
Stufe in allen höheren Schulen auch eine gewiſſe Kenntnis des Mittel- 
hochdeutſchen vermittelt werben müßte, und die Zukunft bringt hoffentlich 
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auch dafür die nötige Bewegungsfreiheit. Dann wird fid) der Hiftorijche 
Spradhfinn an der kräftigften Quelle beleben können. Üüberaus fruchtbar 
aber ift Hierfür auch eine reichliche Vergleichung des Deutſchen mit dem 
Englischen, wodurd nicht nur Gelegenheit entfteht für einen Einblid in die 
germanifche Lautverſchiebung und für eine Lehrreiche Nebeneinanderjtellung 
gewiffer Erfcheinungen des Formenſchatzes, ſondern auch zahlreiche Beifpiele 
abweichender Bedeutung von urverwandten Wörtern einen Begriff geben 
* von den Geſetzen des Bedeutungswandels ſowie von kulturgeſchicht— 

lichen Erſcheinungen, die im Wortjſchatze ihren Niederſchlag gefunden haben: 
Auch das Franzöfifche wird in feinen germaniſchen Elementen hierfür 
mande Ausbeute liefern. 

Wenn man endlic daneben nicht verjänmt, auc dem Kunftbau des 
Sates, namentlich der profaijchen Rede jorgfältiger Stiliften feine Auf- 
merfjamfeit zu jchenfen und im Anſchluß entweder an beſonders glücliche 
Muſter eines formvollendeten Satzbaus oder auch an verfehlte Gebilde in 
den Aufjagübungen der Kinder den Sinn für das Schöne, Architektoniſche 
zu weden, dann ijt der Umkreis der Gebiete gejchlofjen, deren Beihilfe wir 
nicht entbehren fünmen, um den grammatiichen Unterricht zu vertiefen und 
zu beleben und damit zugleich in die Herzen der Kinder Achtung und Liebe 
zu pflanzen für die Kraft und Schönheit unſerer Mutterjprache. 


Der „Profelfor“ in der modernen deutfchen Literatur. ') 
Von Dr. Eduard Ebner in Nürnberg. 


„Sie konnen nicht glauben, was es eine 
Thöne Sache um einen Profeflor if, Ih 
bin gang entzüdt geweien, ba id) einige von 
biefen Leuten in ihrer Herrlichkeit ſah.“ 


Goethe am 13. Oftober 1765 an feinen 
Vater. 


Der „Profejjor” ift ein umerjchöpfliches Objekt gemütlicher Wite der 
„Fliegenden Blätter” und ähnlicher Zeitſchriften, er ift eine immer wieder 
fehrende Figur in den weniger harmlofen Witen des „Simpliciſſimus“. 
Wenn ſich's dort meiftens um vergeffene Regenſchirme oder fonftige 
Äußerungen von erjtreutheit und Vergeßlichkeit handelt, jo haben wir im 

1) Der Sübbeutfche nennt alle Lehrer an Mitteljchulen „Profeſſoren“, ob fie 
num älter find und wirklich im bezeichneten „Range“ ftehen ober noch jugendlich fich 
erſt anfchiden, zu Amt und Würben zu gelangen. In dieſem verallgemeinernden Siune, 
ber eine große geiftig und beruflich zufammengehörige Klaſſe bezeichnet, fol auch hier 
ba3 Wort „Profefjor” verftanben fein. 

Die beigezogene Literatur geht ungefähr bis 1890 zurüd. Ein Ding der Un— 
möglichkeit ift es, alles, was an jhöner Literatur in dieſen 17 Jahren gejchrieben wurde, 


———— 
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——— en die einen gewifien Geift 
der Verbohrtheit und Beichränttheit bloßlegen will. 

Aber wer wird in ben „liegenden“ ——— 


Das merhvürbige jedoch iſt, daß ſich dieſe doppelte Auffaſſung des 
Profeſſors“, die harmlos lächeinde und die ſatiriſch nörgelnde, auch durch 
umfere gejamte neuere beutfche Siteratur zieht. Wenn der „Brofefior“ 


Das gibt nad) zwei Seiten hin zu denken: Woher kommt dieſe Tat- 
fache und von welcher Wirfung muß fie fein? 

Thomas Mann, der Verfafler des feinen Romane „Die Budden- 
broofs“ hat neulich eine Schrift erjcheinen fafien: „Bilfe und ich“, eine 


Manns „Bubdenbroofs” mit Bilfes „Aus einer Heinen Garnifon“ zu 
verpfeißen bie Geilhmadfofigteit: Hatte, weil amd. Ban time rt men 
Schlüſſelroman geſchrieben Habe. 

Mann hat daraufhin die zweifellos richtige Tatſache wieder einmal 
betont, daß bei jedem echten Dichter an den Kern des Erlebniſſes erſt ſich 
das Gedachte und Geträumte anſetzt, daß alſo auch wohl immer charalteriſtiſche 
Leute des Belanntenkreiſes literariſch „verarbeitet“ wieder erſcheinen. 

Hat doch auch Goethe immer an „Erlebtes“ angefnüpft, aus mancher 
feiner Nomanfiguren fönnen wir befanntlic, auf das Original zurückſchließen, 
durch feine Werke können wir, um mit Bielſchowsky zu reden, wie durch 
Nigen in feine Werkſtatt fchauen. 
zu fennen; jo find hier nur bebentendere Schriftfteller vertreten, deren Werfe wirklichen 
Anſpruch auf literariſche Beachtung, wenn nicht Bedeutung erheben lönnen. Eine 
äfthetifche ritil lag außerhalb des Rahmens der Stubie, die mur feitftellen will, in 
welder Geftalt der „Profefjor” in der Literatur erſcheint. 

Während diefer Ariilel ſchon unter der Prefie war, bradte „Die Woche” 1907 
Nr. 3 einen Aufja von Prof. Dr. U. Laſſon: „Der Lehrer auf ber modernen Bühne.” 
Prof. Dr. Lafjon geht von zwei modernen Stüden aus, von Frauk Wedekinds 
„Frühlings Erwachen” und Robert Miihs Gpmnafiaftentomödie „Kinder“ und weift 
nad, daf im dieſen beiden Stüden die Vehrergeftalten in ganz unmöglicher Weife als 
Torannen und Nioten gezeichnet find. Auch er beflagt — ebenfo wie ber Verfaſſer 
vorliegenden Artilels —, daß jo ein faljhes Bild eines ganzen Standes verbreitet werde. 
Infofern mag genannter Artilel eine willlommene Ergänzung zu gegenmwärtigem fein. 
Ob nur wicht die Auffaſſung von Prof. Dr. Lafion, dab niemand an biefe Lehrer 
laritaturen glaube, zu optimiftifch ift? 
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Das würde alfo aud) in unferem Falle ven Rückſchluß nahelegen, daß 
die Romanziers und Dramatiker, von denen wir gleich noch näher reben 
mollen, Erlebtes, Geſchautes in ihren Werfen feitgehalten und aus— 
geftaltet haben. . 

Dann aber wären die „Profefjoren“ einfeitig, kleinlich, verbohrt, 
pedantiih den Schülern gegenüber, willenlos, ſchöntüeriſch, 
rüdgratlos im Verhältnis zu ihren Vorgeſetzten und in großer 
Zahl charakterlos und feig als Menſchen, womit eine gröblide 
Vernahläfjigung ihrer äußeren Erfcheinung Hand in Hand ginge. 

Recht nette Eigenſchaften! 

Soldergeftalt aber ift der Typus des deutſchen „Profeſſors“ 
in unferer modernen Literatur. 

Daß bdiefer Schluß aber wegen befonderer Berhältniffe in feinen 
Borausfegungen nicht ganz einwandfrei, ja geradezu unrichtig ift, jollen uns 
gerabe ſolche Werfe unjerer Modernen beweijen, in denen der „Profeſſor“ 
beſonders jchlecht „abgeſchnitten“ hat. 

Das ift der eine Gedanfe; der andere aber ift folgender; In Taufenden 
und Abertaufenden von Händen find ſolche Romane mit dem faljch 

. gezeichneten Bilde des Lehrers, von der Bühne herab ſprechen Karikaturen 
zur Menge und vermitteln vielen Leuten, die feine Gelegenheit haben oder 
haben wollen, mit Lehrern zu verfehren, ein einfeitiges, ja tatfächlich faljches 
Bild eines ganzen Standes. — 

Jeder Lehrer kann vom Dichter nad) zwei Seiten Hin künſtleriſch ver 
wertet werben. Einmal als Pädagoge, im Verhältnis zu feinen Schülern, 
in feinem Beruf, überhaupt im Rahmen der Schule und dann als Menſch 
an und für ſich, losgelöft von der Schule und allem, was drum und dran 
hängt, rein als Berjönlichteit. 

An Beijpielen für die beiden Auffafjungen mangelt es nicht. Gerade 
päbagogiihe Romane find ja gegenwärtig „modern“. 

Emil Strauß mit feinem Roman „Freund Hein“) war mohl der 
erite, der damit großen Erfolg errang. 


1) Emil Strauß, Freund Hein. Eine Lebensgefchichte. Berlin 1903. 6. Aufl. 
Der Inhalt der „Lebensgeſchichte“ iſt kurz biefer: Heinrich, ber Sohn bes Staats- 
anwaltes Lindner, zeigt von früheften Kindestagen an ftarfe mufifalijche Begabung. Der 
Bater ift nicht abgeneigt, Heinrich muſilaliſch ausbilden zu laſſen, aber er ftellt eine 
Bedingung: zuerft mühe Heinrich eine ſichere Grundlage haben, auf der er im Notfalle 
fein Leben aud in anderem Berufe denn als Mufiter aufbauen könne, das Gymnaſial- 
abjoluforium. Und num quält ſich der arme „Heiner“, defjen Seele immer voll Träumen 
und großer Mufit ift, jahrelang am Gymnafium, bis er jhließlich an ber Mathematit 
icheitert. Er bleibt in Sefunda „figen‘ und das gleiche Schidjal erwartet ihn im ber 
Unterprima. Heinrich ift ein „Edelmenſch“; jedes Unrecht verabſcheut er aus tiefftem 
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„Freund Hein”. Ein doppelfinniger Titel! 

„Hein“ ift nämlich die Abkürzung für Heinrich, ben jungen Helden 
bes Rontanes. 

Freund Hein aber Heißt im Volksmunde aud) der Tod. 

So weift der Titel ſchon auf den düfteren Musgang. 

Der liebe, ungemein fympathifche, muſikaliſch reich begabte Heinrich 
Lindner ftirbt mit 18 Jahren freiwillig, erdrücdt von der Laft der Schul- 
forderungen, umverſtanden. 

Und wer trägt die Schuld an feinem Tobe? 

Man könnte verſchieden darauf antworten: feine Ehrlichkeit, die jedes 
leider noch jo alltägliche unrebliche Mittel, fi in der Schule fortzuhelfen, 
verjchmäht, oder fein Vater, der hartnädig darauf befteht, daß er nur mit 
bem Abiturinm dem Studium der Muſik fich zumenden dürfe — oder feine 
Lehrer, die ihm nicht verftanben, befonders feine Mathematikprofefforen. 

Und ich glaube nicht zu irren, wenn ich fage, daß dem Dichter wohl 
ber legte Grund als der nächjtliegende erfchienen ift. 

Das zeigt Schon die Ironie, mit der er den ganzen Unterrichtsbetrieb 
ſchildert: Las man Homer, jo war jeine (Heiners) Phantafie erfüllt von 
der griechifchen Heroenwelt, jo horchte er auf den Geift und ſchaute auf 
die Schönheit des Gedichtes, rhapfodierte jtürmifch über uev und de und 
noch wichtigere Partikeln hinweg, achtete nicht auf die tiefe Bedeutung des 
partieipii perfeeti, furz, er vergaß vollftändig, daß Homer vor allem dazu 
gebichtet habe, um den germanijchen Jüngling mit jedem Worte die Uns 
wendung einer grammatischen Regel und bie Eigentümlichkeiten des ioniſchen 
Diafeftes zu zeigen.” (S. 150.) 

Dod Hier kommt Heinrich jo im allgemeinen noch mit; erſt bie 
Mathentatik bricht ihm das Genid trog umenblicher Mühen. Er hat feine 
Begabung dafür und jein Mathematiklehrer hat feinen Blick für die eigen- 
tümliche Begabung des Schülers. Hören wir, wie Strauß ihn ſchildert: 

Er war „ein Mann, der jeinen mathematifchen Beruf einftens dadurch 
hinlänglich bewiejen Hatte, daß er ala Student bei dem Verſuch, die dick— 
bändige Logarithmentabelle von Verga auswendig zu lernen, übergejchnappt 
war. Ein gewöhnlicher Menſch kommt nicht auf ſolche Einfälle, ſchnappt 
bei dem Verſuch nicht über und hat endlich nicht die Energie, bald wieder 
dauernd gefund zu werben.” Er beſaß zwar „die beneibenswerte Gabe, 


Herzen; jo weift er auch die Hilfe, bie ihm fein begabter und glüdlicherer Freund Karl 
Notwang leiften will, als unehrlich zurüd. Als er ſich von neuem dem ausſichtsloſen 
Kampfe mit der Mathematif gegemübergeitellt fieht, da macht er an bem Tage, an dem 
feine einftigen Klaſſengenoſſen das Reifezeugnis erhalten, während er noch ein Jahr in 
Unterprima bleiben fol, feinem Leben ein Ende. Man findet ihn tot im Walde, 


_ 
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ben Gegenftand, den er mit Haut und Haaren verdaut hatte, Hat und 
einfach auf neue, unmittelbare, reizvolle Weife den Schitlern lebendig zu 
madjen“, aber er war auch „ungeduldig, Heftig und ofne daß er es felbft 
wohl wußte, war ihm nicht der Schüler und deffen Bedürfnis, fondern 
das zu abjolvierende Jahrespenjum die Hauptſache.“ (S. 155.) 

„Wer nicht mitfam, dem warf er feindjelige Blicke und höhniſch ver- 
wundende Bemerkungen zu, die durch eine gelegentlich zur Schau getragene 
Lammsgeduld in der verlegenden Wirkung nur noch überboten wirden, 
Er ſah nicht, daß der Schüler ſich mühte, fich fchlug und krümmte, wie 
eine Raupe, die lebendigen Leibes von den Ameifen aufgefrefjen wird.“ 
(S. 156.) 

Für unferen Heinrich Lindner wurde die Lage auch nicht beſſer, ala 
er einen anderen Mathematiffehrer befam. 

Denn wenn Strauß dem erjten wenigjtens nod) einigermaßen die Gabe 
‚bes Lehrens gelafjen hatte, fo war diefer zweite „ohne die Begabung, die 
neuen Operationen vor der Schüler Mugen gewiljermaßen zum erften 
Male entjtehen, fich entwiceln zu Laffen: er gab vielmehr das von anderen 
geichaffene, von ihm jelbft erlernte Wifjen mit dem Buche in der Hand 
jo gut weiter, al3 e3 eben ging; es auch nur fo handgerecht weiterzugeben, 
wie ein Maurer dem nächiten in der Kette bie Backſteine zuwirft, dafür 
fehlte ihm der Sinn.” (S. 200.) 

Und wie zeichnet Strauß dieſen zweiten Lehrer, ala Heinrich in 
feiner Verzweiflung den Verſuch macht, in einer Ausſprache auf des Pro- 
feſſors Wohnung die ganze Sache klarzulegen, jein Mitleid anzuflehen 
„in der Hoffnung, hier müßte eigentlich das Verftändnis zu Haufe fein“! 
Uber „mit einer verlogenen Gebärde des Bedauerns wird er abgewieſen“. 
Heinrich „ging es ans Leben” und der Lehrer „wollte Komödie fpielen 
mit feinee Unbeftechlichteit und Reinheit. (S. 262.) 

Das wären zwei der Lehrer in Strauß’ Roman! 

Alle anderen (mit einer einzigen Ausnahme) verfallen zufammen einer 
ſcharfen Kritik, die ber Dichter dem Freunde Heinrichs, Karl Notwang, 
einem jugendlichen Stürmer und Dränger, in den Mund legt. Ein paar 
Broben aus diejer Mafjenvernrieilung werden genügen. 

„Non scholae, sed vitae: es ift alles für das Leben, was ihr lernt, 
nur zu euerem eigenen Beſten, predigen fie; ja, fieht denn nicht jeder, daß 
fie mit diefem allerfrechiten Schwindel ung nur Dred in die Ohren jchmieren, 
damit wir die Stimme der Vernunft nicht hören! — Daß fie mit ihm 
nur ihrer triften Pebanterie eine Art Weihe und Würde erfchleichen! Beige 
mie einen, der ſich um das wahre Zehen feiner Schüler auch nur fo viel 
umfähe, wie um einen interpolierten Herameter im Homer! 

Beitfähr. f. d. beutfchen Unterricht. 21. Jahrg. 6. Heft. 23 
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Ich bin jest ſechs Monate an biefen beiden Gymnaſien (an dem einen 
war er nämlich wegen „Meinungsverjciedenheiten” dimittiert worden und 
vorher hatte er privat ftudiert) und ſchon find mir Homer, Schiller und 
Goethe ungenießbar, geradezu ein Efel geworden! Homer ift ein heiliges 
Buch, brülft einer in philofogifcher Efftafe und Hegt mir ihn mit allen 
grammatifchen Schikanen tot. Die Diosfuren von Weimar Der erhabene 
Schiller! Der univerfelle Goethe! und dabei wifjen fie mit den Dichtungen 
nichts befferes anzufangen, als nach Grundgedanken darin zu wühlen, nad) 
überzähligen Versfüßen, Hiaten, Tropen, Metaphern, poetifchen Lizenzen... 
Alles, was ihnen in die Hände kommt, jeber große Gedanke, jede Dichtung, 
jebes begeifternde Heldenbild, alles, was das Leben lebenswert macht, wird 
zerrupft, in den Wind geblaſen, jede Ehrfurcht, jede Wurzel ber Achtung 
vor dem Geijt wird ung mit dem tiefften Urwalbpflug aus dem Herzen 
gepflügt — und dam foll auf einmal noch Achtung und Ehrfurcht da BZ 
für ſie?!“ (©. 216.) 

Wie ein Echo dazu Klingen bie Betrachtungen, die Dtto —— 
Bierbaum ſeinen reich begabten, aber total verbummelnden Stilpe im 
gleichnamigen Roman!) machen läßt: Jahrelang „immer dieſes ſelbe Stroh, 
das einem vorgeworfen wurde: da driſch, aber im Takt! 

Und was waren das für Lente, die die Aufficht dabei führten! D, 
diefe Drefchmeifter! Herrgott, dieſe Profefforen! 

Ein paar waren ja interefjante Knaben, ein bißchen fteifleinen umd 
jteifbeinen, aber man fonnte ihnen gut fein, denn nun ja eben: fie waren 
interefjant und hatten zuweilen menjchlihe Töne. 

Uber die anderen! Diefe falten Pedanten! Dieſe Tangweiligen 
Schablonenmeifter! Kalbstöpfe alle miteinander.“ 

Es ift keineswegs ein Zufall, daß ſolch „vernichtende Urteile” in beiden 
Fällen einem das Maf ber gewöhnlichen Begabtheit weit überfchreitenden 
Schüler in den Mund gelegt find, daß gerade ſolch jugendliche Stürmer, 
die wie Karl Notwang bei Strauß und Stilpe bei Bierbaum ſelbſt von 
bichterifcher Zukunft träumen, dem Dichter als Sprachrohr feiner eigenen 
Anſchauung dienen. Wir werden dem gleichen alle unten in Heſſes 
„Unterm Rad“ und in Heinrich) Manns „Profefjor Unrat” wieder begegnen. 

Ich glaube, daß da wirklich Perſönliches Hereinjpielt: Erinnerungen 
an qualvolle Schulftunden. 

Es wird ja fein vernünftiger Menſch leugnen, daß hervorragend 
begabte Schüler, oder wollen wir treffender jagen, für mande Fächer 
befonders veranlagte Schüler, unter dem Zwange ber Schule, ımter dem 

1) Otto Julius Bierbaum, Stilpe. Ein Roman aus ber Froſchperſpellive 
Berlin 1900. 8. Aufl. 
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nun einmal notwendigen ftraffen Regeln des Unterrichtsbetriebes wirklich) 
leiben fönnen, daß fie, reifer als ihre Mitſchüler, ganz andere geiftige Koft 
verlangen, aber eben eine Koft, die wieder für die Mehrzahl der Schüler 
nicht verdaulich wäre, für die Überzahl der mittelmäßig und jchlecht begabten. 

Die ſchon öfters angeregten „Schulen fir hervorragend Begabte“ 
würden da vielleicht wirklich Gutes ftiften können. 

Es Liegt num nahe anzunehmen, daß gerade die Verfaljer ſolch „püda— 
gogifcher” Dichtungen, weil fie ſicher in vielleicht vielen Dingen ihre Mit- 
ſchiller feinerzeit überragten, unter den erwähnten Umftänden gelitten haben. 

Sie haben die Stimmungen, die fie nun ſchildern, perjönlich durch— 
Tebt, fie ftehen ihnen Heute nod) lebhaft in Erinnerung. Vielleicht haben 
fie noch dazu wirklich den einen oder andern unbegabten Lehrer gehabt; 
Können und Wifjen geht ja leider nicht immer mit glüdlicher Lehrgabe 
Hand in Hand. 

Und dieſe Lehrergeftalten, die fie damals mit Spott und Hohn 
betrachteten oder mit Erbitterung, find ihrem Gedächtnis als Typus 
bes Lehrers überhaupt geblieben. 

Eine Abneigung gegen den ganzen Stand hat fich bei ihnen 
daraus entwidelt, die dann, wie wir jehen werden, nicht bloß mehr auf * 
die Darjtellung pädagogiiher Dinge ſich bejchränft, fondern auf bie _ 
Schilderung des Gejamtcharakters, der moralifchen und gejellichaftlichen 
L Eigenſchaften der Lehrer erweitert wird. 

Und das gilt nicht bloß von Schöpfern folder Schulgejdichten, ſondern 
jo ziemlich, von allen Vertretern umferer neueren Literatur; für fie gilt ja 
die gleiche VBegabungsvorausjegung wie für jene. Der eine hat mehr, der 
andere weniger unter dem Schulzwang gelitten, und diefe Erinnerungen 
nehmen in ihren Werken Gejtalt an. 

Sch wüßte mir anders bie eigentümliche Tatſache nicht zu erffären, 
daß faft in allen (hier einfchlägigen) Produkten unſerer Literatur die Geftalt 
des Profejjors eine lächerliche oder abſtoßende ift. 

Das höchſte darin feiftet allerdings Hermann Hejfes Roman „Unterm 
Rad”) Schon der Titel mahnt an Folterqualen. Das Sujet ift fo 
ziemlich das gleiche wie im „Freund Hein“; auch hier geht ein junger 
begabter Menfch unter der furchtbaren Laſt der Schule zugrunde Un 
künftferifcher Gefchloffenheit allerdings. fteht „Unterm Rad“ weit hinter 
dem Straußjhen Roman zurüd und dann ift alles etwas vergröbert. Die 
Ironie wird zu bitteren Vorwürfen und Notwangs Paraphrajen über das 
Thema „Profeſſor“ gejtalten ſich Hier beinahe zu einem ſtaatsanwaltſchaft⸗ 


. 


1) Hermann Hefje, Unterm Rad, Berlin 1906. 15, Aufl. 
23% 
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lichen Plaidoyer: Anklage auf geiftigen und leiblichen Mord an der 
Jugend. 


Wenn Strauß die Schuld am Tode Heinrichs einigermaßen noch 
verteilt und im ungewifjen läßt, fo ſieht Hefie die Schuldigen am Tode 
des Schülers Hans Giebenrath einzig und allein in feinen Lehrern. 

„Dort faufen auch, ein paar Herren, die haben auch mitgehoffen, ihn 
foweit zu bringen,“ jagt der Schufter und Pietift Flaig zu Giebenraths 
Bater am offenen Grabe und „deutet den durchs Kirchhofter abziehenden 
Gehröden nad“ — ehemaligen Lehrern des Knaben (S. 293), und an 
anderer Stelle ftehen die bitteren Worte: „Einen toten Schüler bliden die 
Lehrer ftets mit ganz anderen Augen an als einen lebenden, fie werden 
dann für einen Augenblid (!) vom Wert und von der Unwieder— 
bringlichteit jedes Lebens und jeder Jugend überzeugt, an denen 
fie ſich fonft jo häufig forglos verjündigen.” (ES. 149.) 

ans iebenrath war ein begabtes Kind, dem man aber feine ganze 
Jugend jtabl und mit einem Wuſt von Kenntnifien zu erjegen juchte. Die 
Lehrer zeigen ſamt und ſonders fein Verftändnis dafür, daß ber arme 
Kleine Kerl auch Erholung braucht. 

Er war ihnen nur „ein Gefäß, in das man allerlei hineinftopfen 
fonnte, wobei man jelbjt an Anſehen gewann.” 

Denn wenn die Schüler etwas leiften, fällt doch der Hauptglanz auf 
die Lehrer zurüd. Und Hans ſoll — eine beſondere Auszeichnung — das 
fogenannte Landexamen machen, um dann als Staatsihüler nad) Mauf- 
bronn aufgenommen zu werben. Das foftet natürlich; Mühe; darum hatte 
Hans Giebenrath täglicd, bis 4 Uhr nachmittags Schule und „daran ſchloß 
ſich die griechiſche Extraleltion beim Rektor an, um 6 Uhr war dann ber 
Herr Stabtpfarrer jo freundlich, eine Repetitionsftunde in Latein und 
Religion zu geben und zweimal in der Woche fand nad; dem Abendeſſen 
noch) eine einjtündige Unterweifung beim Mathematiflehrer ftatt.“ 

Und wie wurde der Unterricht erteilt? Man beachte die zum 
Spott ſich fteigernde Ironie! 

„Im Griehifchen wurde nächſt den unregelmäßigen Zeitwörtern haupts 
ſachlich auf die in den Partikeln auszubrüdende Mannigfaltigkeit der Satz- 
verfrüpfungen Wert gelegt, ... . in der Mathematik wurde ber Haupt: 
nahbrud auf fomplizierte Schlußreinungen gelegt. Diejelben feien, wie 
der Lehrer häufig betonte, zwar ſcheinbat ohne Wert für das jpätere 


aus umb find die Grundlage alles Maren, nüchternen und 
erfolgreichen Dentens.“ 
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„Damit jedoch feine geiftige Überlaftung eintrete und damit nicht 
etwa über ben Verftandesübungen das Gemüt vergefjen werde und verdorre, 
durfte Hang jeden Morgen, eine Stunde vor Schulbeginn, den Konfirmanden⸗ 
unterricht bejuchen, wo aus dem Brenzijchen Katechismus und aus bem 
anregenden Auswendiglernen und Aufjagen der Fragen und Antworten ein 
erfrifchender Hauch religiöfen Lebens im die. jugendlihe Seele drang.” 
(©. 10 u. 11.) 

Bitterſte Jronie liegt auch, wie der Schluß Mar beweilt, in ben 
folgenden ſcheinbar anerfennenden Worten: 

„Dan fage nicht, Schulmeifter Haben fein Herz und feien verfnöcherte 
und entfeelte Pedanten! DO nein, wenn ein Lehrer ficht, wie eines Kindes 
lange erfolglos gereiztes Talent hervorbricht, wie ein Knabe Holzfäbel und 
Schleuder und Bogen und die anderen Kindifchen Spielereien ablegt, wie 
er vorwärts zu ftreben beginnt, wie der Ernſt der Arbeit aus einem rauhen 
Pausbad einen feinen, ernjten und fait asketiſchen Knaben macht, wie jein 
Geſicht älter und geiftiger, fein Blick tiefer umd zielbewußter, feine Hand 
ruhiger, weißer und ftiller wird, dann lacht ihm die Seele vor Freude und * 
Stolz. Seine Pflicht und fein ihm vom Staate überantworteter Beruf 
iſt es, in dem jungen Knaben die rohe Kraft und Begierde der Natur zur 
bändigen und auszurotten und an ihre Stelle ftille, mäßige und ftaatlich 
anerfannte Ideale zu pflanzen“ (©. 76f.), eine Erziehung, die dann 
durch „die jorgfältige Zucht der Kaferne frönend beendigt wird“. 
(S. 78.) 

Jedermaun fieht dem armen Heinen Hans Giebenrath die ftarfe Über- 
anftrengung ſchon am Gefichte an, nur fein Rektor nicht, der ift nad) Heffe 
naiv genug, um „jauchzend” im Vorgefühle des Triumphes feines Unter- 
richtes zu bemerken: „Das ift einer von den ganz Geſcheiten; ſehen Sie 
ihn nur an, er fieht ja direkt vergeiftigt aus. (©. 13.) 

Auch Hefje jtellt wie Strauß dem paſſiven Helden ſeines Romanes 
einen jugendlichen „übermenſchen“ zur Seite, einen dichtenden Jüngling, 
ein Genie: Hermann Heilner — Karl Notwangs — Gegenſtück, 
für den er natürlich Partei nimmt. 

Strauß beſaß wenigitens nod) ben Takt, feine Anjchauungen dem 
Karl Notwang in den Mund zu legen, Heſſe dagegen, der doch ebenfalls 
den „Lgrijchen” Hermann Heilner in feinem Sinne reden laffen könnte, 
ericheint plöglich perjönlich mitten unter den Gejtalten feines Romanes, 
am feine ſchweren, ja furchtbaren Anklagen gegen die Lehrer zu fchleudern: 
„Vor nichts graut den Lehrern” fagt er im Anſchluß an die Schilderung 
des Kampfes zwifchen Heilner und feinen Lehrern, „jo ſehr, wie vor den 
jeltfamen Erfcheinungen, bie am Wejen früh entwidelter Anaben in bem 
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ohnehin gefährlichen Altet der beginnenden Jünglingsgärung hervortreten. 
An Heilner war ihnen von jeher ein gewiſſes Geniewefen unheimlich — 
zwiſchen Genie und Lehrerzumft ift eben von alters eine tiefe Kluft 
befeftigt () — und was von folchen Leuten fich auf Schulen zeigt, iſt 
ben Profefjoren von vornherein ein Grenel . .. 

Ein Schulmeifter hat lieber zehn notoriſche Efel ala ein 
Genie in feiner Klaſſe — und genau betrachtet, Hat er ja recht, denn 
feine Aufgabe ift e8 nicht, ertravagante Geifter heranzubilden, jondern gute 
Zateiner, Rechner und Biedermänner. 

Wer aber mehr und Schwereres voneinander leidet, der 
Lehrer vom Knaben oder umgelehrt, wer von beiden mehr 
Tprann, mehr Duälgeift ift und wer von beiden es ift, der Dem 
anderen Teile feiner Seele und feines Leibes verdirbt und 
ſchändet, das fann man nicht unterfuchen, ohne bitter zu werden 
und mit Zorn und Scham an die eigene Jugend zu denfen. 

So wiederholt fih von Schule zu Schule das Schaufpiel 
des Kampfes zwiſchen Geſetz und Geift und immer wieder jehen 
wir Staat und Schule atemlos bemüht, die alljährlih auf— 
tauchenden paar tieferen Geifter totzufchlagen und an der Wurzel 
zu knicken. 

Und immer wieder find e3 vor allem die von den Schuf- 
meijtern Gehaßten, die. Dftbeftraften, Entlaufenen, Davon 
gejagten, die nachher den Schag unjeres Volkes bereichern. 
Manche aber und wer weiß, wie biele? — verzehren ſich in 
ftillem Trog und gehen unter.“ (S. 158f.) 

Ich erinnere mic) nicht, jemals eine Anklage gegen „die Schulmeifter* 
von folder Schwere — aber auch von folder Einfeitigfeit gelejen zu haben. 
Warum hat Hefje feinem Nomane nicht das Motto: in tyrannos voraus- 
gejegt? Gegen die Tyrannen, gegen die Knechter des Geijtes! So jchreibt 
nicht mehr bloß die Tendenz, jo jchreibt der Haß gegen einen Stand, 
der eine jchivere, verantwortungsvolle und leider auch oft jo undankbare 
Aufgabe zu- leijten hat, 

Niemand wird ja leugnen fünnen, daß es unter denen, bie das Lehramt 
ausüben, wirklich Leute gibt, die Heſſes Schilderung wenigſtens teilweiſe 
entjprecdhen. Aber das Empörende daran ift die Berallgemeinerung 
einer vielleicht wirklich vorhandenen perſönlichen trüben Jugenderfahrung, 
diefe Verurteilung in Bauſch und Bogen, dieſes Erheben zum Tupijchen. 

Und dieſe Anklage wendet ſich num ſchon zum 15. Male (15. Auflage 
1906) bei bem fiterarijchen Rufe des Verfaſſers an eine weite Leſer— 
gemeinde, 
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Daß da bei der Charakteriſtik auch die einzelnen Lehrer recht ſchlecht 
wegfommen, ift gar nicht anders zu erwarten. Ein einziger ijt unter dem 
ganzen Lehrerkollegium, „ein freundlicher, jüngerer Lehrer, Nepetent Wiebrich”, 
der wenigſtens einigermaßen Schonung gegenüber dem fyitematijch zu Tode 
gequälten Hans Gtebenrath walten Täßt. 

„Keiner außer vielleicht jenem mitleidigen Mepetenten ſah Hinter dem 
hilfloſen Lächeln des ſchmalen Snabengefichtes eine untergehende Seele 
leiden und im Ertrinfen angjtvoll und verzweifelnd um ſich bliden. (Un— 
willfürlidh denkt man da an Straußens von Ameifen bei lebendigem Leibe 
aufgefrefjene Raupe!) Und feiner dachte etwa daran, daß die Schule und 
ber barbarifche Ehrgeiz eines Vaters und einiger Lehrer dieſes gebrechliche 
feine Wefen joweit gebracht hatten, indem ſie in der unfchuldig vor ihnen 
außgebreiteten Seele des zarten Kindes ohne Rückſicht wüteten.“ (S. 191.) 

Im den Vordergrund tritt von den Lehrern eigentlich nur der Direktor, 
als deſſen Hauptfehler Heſſe „eine Starke Eitelkeit“ anführt. Auf dem 
Katheder macht er allerlei prahleriſche Kunſtſtückchen. Niemals aber würde 
er es fertig bringen, einen Irrtum einzugeſtehen, und Einwürfe und Wider— 
reden der Schüler machen ihn wild und ungerecht. „So lamen willenloſe 
und umeeblihe Schiller prächtig mit ihm aus, aber gerade die Kräftigen 
und Ehrlichen Hatten e3 ſchwer.“ (S. 159.) 

Und diefer Mann, der feinen Schülern gegenüber fo felbftherrlich 
auftritt, ift feig und friechend nad; oben Hin und nur darauf bedacht, in 
möglichjt gutem Lichte dazuftehen, ſelbſt auf Koften der Wahrheit. 

Als Hermann Heilner, „das Genie”, fortläuft auf Nimmertiederjehen, 
hält der Direktor „eine große, vernichtende Rede“ — aber „viel zahmer 
und jchwächlicher lautete fein Bericht an die Oberbehörde nad) Stuttgart.” 
(©. 186.) 

Und als Giebenrath plötzlich geiftig und körperlich zufammenbricht, 
da ändert er fein bisheriges fchroffes Weſen dem Schüler gegenüber und 
wird freundlic; und Leutfelig, aber nicht etwa aus Mitleid mit dem armen 
Kerl, jondern weil er ihn auf dieſe Weife am leichteften zum Verlaffen der 
Anſtalt zu überreden Hofft; denn „was follte die eben erjt durch ben Fall 
Heilner beunruhigte Schulbehörde von diefem neuen Unglüd denken?“ 
(S. 193.) !) 


1) Hierher würde. aud;) Hermann Wettes Roman „Srausfopf” gehören, da er 
ebenfall3 eingehend Fragen ber Erziehung und das Verhältnis zwiſchen Lehrern und 
Schülern behandelt. Da fi aber die Fabel diefes Iehrerfreundfichen Romans um Ers 
siehung und Vorbereitung zum geiftlihen Stande breft und bie auftretenden Lehrer 
nur Geiftliche find, blieb der „Krausfopf" hier ausgefchaltet. 
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Diefem Direktor ift entfchieben ber Direktor Dr. Eberhard in Dreyers 

„Brobefandidat”*) geijtesverwandt. Charakterfofeg Strebertum verbindet 
fie zu einem Mäglichen Paar. Diefer Direftor Eberhard ift aud) einer 
von denen, bie horchen und Horchen, wie der Wind von — geht, um 
ſchleunigſt ihr Mäntelchen danach zu hängen. 
Als einmal der Religionslehrer des Nealgymnafiums, an deſſen Spite 
Eberhard ſteht, einen offiziellen Schulgottesdienft einrichten wollte, da ſagte 
ber Direktor, „baß er nicht gejonnen wäre, jeine Lehrer und Schüler in 
die Kirche zu fommandieren.” „Und ein ganz zufälliges Aufammentreffen 
war es“, bemerkt dazu ber Hilfslehrer Paul Benefeldt (ben, nebenbei 
bemerkt, der Dichter auch in recht erfreulicher Weile zeichnet: „Biergeficht, 
aufgeſchwemmte Geſtalt“. Er fagt von fich jelber, daß er „Manns genug 
fei, feine Meinung zu jagen — wenn e3 ihm nicht ſchade“l), „daß wir 
damals nod; das alte Minifterium mit feinen gemäßigten Anſchauungen 
hatten.” (S. 31.) 

AS dann im Minifterium ein Wechſel der Anſchauungen in religiöfen 
Dingen eintritt, wechjelt natürlich auch Eberhard die feinigen. „Seht hat 
er fi dem Kirchentum in die Urme geworfen und drüdt mit Inbrunft 
den Herrn Präpofitus an feine Männerbruft.“ 

Übrigens ergänzt ber Dichter diefe Schilderung des Direktors, die 
feine eigenen Lehrer entwerfen, ſelbſt noch durch die widerlich jalbungsvolle, 
vom Direktor geleitete Schulandacht, die er auf die Bühne zerrt. 

Aus diefer Angft vor der vorgejegten Behörde heraus ergibt ſich auch 
der Konflift des ganzen Stückes. 

Dr. F. Heitmann, der Probefandidat, ein Aufrechter, der das Ligen 
und Heucheln nicht kennt, ‚ber jeiner Überzeugung jein Glüd zu opfern 
bereit ift, der mit Begeifterung an feinem Berufe hängt, bat, als er ver- 
tretungsweife den naturfundlichen Unterricht in der Prima gab, jeine Hin— 
neigung zu Darwinfchen Gedanken nicht verhehlt. Der Direktor hat entſetzt 
darüber die Hände gerungen. Wenn man „oben“ davon hören würde, daß 
an feiner Unftalt . . .! 

Es gibt nur eine Nettung! Heitmann muß widerrufen, „er hat zu 
erflären, daß er in ber lehten Stunde mur zitiert hat. Natürlich jei dieſe 
von anderen ausgeſprochene Weltanſchauung durchaus falſch und verwerflic.“ 

Heitmann weigert ſich natürlich (von einer Tendenzfigur gar nicht 
anders zu erwarten) und vertritt nochmal® vor verfanmeltem Lehrer- 
follegium in Gegenwart der Schüler feine Anſchauung, worauf er fofort 
juspenbiert wird und im Lande jede weitere Ausficht auf Anftellung verliert, 

1) Mag Dreyer, Der Probelandidat, Drama in 4 Aufzügen. Gtuttgatts 
Leipzig 1906, 6. Auflage. 
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Damit verliert aber das Kollegium bem einzigen „Mann“. Alle 
anderen find nach des ironifchen Benefeldt Außerung nur „Schweiger: 
„tun, was fie follen. Reden, was fie müffen. Eigene Meinung lautlos, 
Und ſolche Leute müſſen wir haben.” 

Da ift 5. B. der Oberfehrer Strömer, „ein ängftlicher, mißtrauifcher 
Cholerifer”, eine „Spottgeburt aus Angſt und Zorn“ (S. 39), ber, um 
über den Direktor zu ſchimpfen, ſogar die Geſellſchaft Gleichgeſinnter verläßt 
und hinterher, wenn man die Außerungen jeiner Wut felbft Durch vers 
ſchloſſene Türen gehört hat, behauptet, an einem veralteten Huften zu Leiden. 
Jedes Wort daraufhin zu betrachten, ob es nicht falſch, d. h. nach „oben“ 
bin anftoßend aufgefaßt werden könne, ijt bei ihm geradezu zur Manie 
geworden. Nichts ift dafür bezeichnender ala folgende Stelle: 

Heitmann: „Was ich jol? Ich foll Lügen. (Er meint den von 
ihm geforderten Widerruf.) 

Strömer (losbredend): Tun Sie es nicht! 

Benefeldt: Wie? 

Strömer: Tun Sie es nicht — das ift fonditional gemeint; — 
Wenn Sie e3 nicht tum, dann vernichten Sie Ihre Eriftenz.” (S. 113.) 

Es wirb genügen, wenn wir bie übrigen Mitglieder des Lehrer 
follegiums mit ben Bemerkungen vorführen, die der Dichter jelbft für 
Maste und Auffafjung beigibt: 

„Profeſſor Vollmiller, ein blondbärtiger, epikuräiſcher Durchfchnitts- 

u 


„Profefjor Holzer, ein vergilbter Feiner Pedant“, und dann der efel- 
hafteſte von allen, ein Speichelleder; 

„Oberlehrer Dr. Balduin, ein aalglatter Streber.” 

Da war wirklich Frig Heitmann die einzig fühlende Bruft unter 
Sarven, nur ſchade, daß gerade er auf ber Bühne nicht recht lebenskräftig 
wirft, an allen Eden und Enden ſchaut da die Tendenz hervor und 
verftimmt. 

Übrigens würde zu der teil charafterfofen, teils in Gfeichgültigfeit 
verſumpften Gejellichaft dieſes Realgymnaſiums vortrefflich der Oberlehrer 
Dr. Boretius aus Sudermanns Komödie „Sturmgefelle Sofrates“!) pafjen. 

Boretius iſt Mitglied des aus alten Achtundvierzigern und deren 
Sefinnungsgenofien bejtehenden Geheimbundes der Sturmgefellen. Oft-, viel- 
und fchönredend und zitatengeſchmückt hat er ſtets mit tiefem Pathos die 
Mitglieder begeiftert: „Freunde und Sturmgejellen! Ich bin derjenige unter 
euch, dem die Gefahr droht, durch eine künftige Unterfuchung fein Brot, 


1) Hermann Subermann, Sturmgejelle Sofrates. Komödie. Stuttgart 1903. 
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feine bürgerlihe Exiftenz, fein alles zu verlieren, .... ich aber rufe euch 
zu: Kümmert euch nicht um mein Schidjal. Beſchließt jo, ala ob ic) Längjt 
nicht mehr vorhanden wäre. (Bravo!) Mit Freude will ich ſelbſt mein 
Leben für euch zum Opfer bringen.” (S.119.) Alſo ſprach Oberlehrer 
Boretius und bewies damit, daß ihm ber Heldenmut des aus Karthago 
zurüdgefehrten Regulus nicht unbekannt war. 

Was wird aber aus dieſem Helden, ala der Geheimbund wirklich 
entbedt wird? 

„Ich kann nur eines jagen: ich hätte von der Höhe der Wiſſenſchaft 
herab die Dinge, die vaterländijchen Dinge, ruhiger, ſozuſagen hiſtoriſcher 
auffafjen müffen, anftatt mit Leuten von Halbbildung, mit ſolchen Phrafen: 
helden gemeinfame Sache zu machen, ic; gerade, der ich nichts jo jehr 
verabichene ala die Phrafe.” (S. 159.) 

Das will er auch dem Schulfollegium jagen und das „Schulkollegium 
wird ben Widerruf anerkennen müſſen.“ 

Keiner von den Teilnehmern am Geheimbunde zeigt fich beim „Auf— 
fliegen” derartig läherlih. Wohl „kneifen“ noch ein paar, aber fie verjuchen 
wenigftens nicht, ihre Feigheit mit Schönen Worten zu übertünchen. 

Der Oberlehrer ift der erbärmlihfte von allen, und ber 
Umjtand, daf er, der 60jährige Mann und Familienvater, der nad) feinem 
eigenen Ausdrud: „das Feuer feiner Natur willig dem häuslichen Herde 
zum Opfer gebracht hat“, von Zeit zu Zeit im Schlafzimmer der blonden 
Kellnerin Ida zu finden ift, wird ihn uns auch nicht fympathifcher erfcheinen 
laſſen. 

Die Geſtalt des Oberlehrers Boretius hat ja nun ſicher die etwas 
ſtark karikierten Züge einer Luſtſpielfigur, aber auch der „Profeſſor“, der 
in Sudermanns „Glück im Winkel“) ohne übertreibende Striche gezeichnet 
ift, ftöht entichieden ab. Das ſchnüffelnde, taktloſe Wejen, die Heinliche und 
nörgelnde Weiſe des Dr. Orb Hinterläßt einen unangenehmen Eindrud, 

Einnehmender iſt die Geftalt bes Profeſſors Dr. Prell in Otto 
Ernits Komödie „Flachsmann als Erzieher” ?), die, wie Dreyers „Probe: 
landidat“ ein ziemlich feichtes Tendenzſtück, ebenfalls für „die freie Schule” 
eintritt, 

Diefer Dr. Prell ift „gerecht und ſchneidig“. Aber jo ganz ohne 
Meines Anhängfel durfte die Geftalt doch nicht die Werkſtatt des Dichters 
verlaſſen: Prell Hat die Gewohnheit, fürchterlich zu fchreien umd zu ſchnauzen, 
und zwar gerade dann, wenn er Lob und Anerkennung fpendet. Das ift 

1) Hermann Subermann, Glüd im Winkel. Schaufpiel. Stuttgart» Berlin 1905. 


18. Auflage. 
2) Otto Ernft, Flachsmann ald Erzieher, Komödie. Leipzig 1901. 
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zwar ein recht billiges Pofjenmittelchen, zu dem Ernft hier greift, aber das 
anſpruchsloſe Bublitum ift doch dankbar dafür und Profefjor Dr. Prell 
wird immer mehr oder minder große Heiterkeit erregen. 

Eine ganz unglaubliche Figur aber ift Profeſſor Nat in Heinrich 
Manns kürzlich erfchienenen Roman „Profefjor Untat“. ') 

Sein GStedbrief müßte ungefähr lauten: Hervorragend häßlich mit 
einem verbiffenen Ausdruck, Augen grünſchillernd und bald Furcht, bald 
Haß verratend. Haut: am Geficht und Händen verjtaubt und ſchmutzig 
Rodkragen voll Schuppen. Blamiert fich überall, wo er erjcheint, infolge 
feiner Unerfahrenheit und Unbeholfenheit. 
Profeſſor Rat ift ein Opfer feines Namens. Irgendivie und irgend- 
wann Hat jemand feinem Namen bie Silbe „un“ vorgefeßt, und fo läuft 
er als Unrat feit Jahren herum. Bon einer Schülergeneration zur anderen 
erbt jich der Name fort; auch jeine Kollegen reden von ihm nur als vom 
„Unrat“ und die Bevölferung der Stadt, in der er ſchon ſeit Jahren Lebt, 
fennt ihn ebenfall® nur unter diefem wenig „ſchmückenden Beimort*. 

Er aber weiß feine Hilfe dagegen; fo verbittert er, haft alle Schüler 
ohne Ausnahme, weil er in ihnen feine Spötter und Feinde erblidt und 
ſucht ihnen auf jede Weife zu jchaden: „Ihnen fann ich auch auf Ihrem 
Wege noch recht Hinderlich werben. Ich werde Sie — immer mal wieder 
— hineinlegen.“ (Man ſieht, der Dichter verfchmäht auch das zwar alte, 
aber immer noch danfbare Mittel nicht, den Profeffor feine Rede mit 
verſchiedenen Partikeln als: immerhin denn, wohl traun fürwahr, ben 
Produkten feiner Homerjtunden, ſchmücken zu laffen.) 
. Bei einem feiner bejtgehaßten Schüler, Lohmann, findet „Unrat” 

eines Tages ein Gedicht auf eine „Künftlerin Roſa“. 

Auch in diefem Roman Haben wir nämlich, einen „dichtenden Jüngling“ 
(er kann jeine Verwandtichaft mit Notwang, Stilpe, Heilner nicht ganz 
verleugnen) und Mann läßt fid) natürlich die Gelegenheit nicht entgehen, 
ihn gegenüber dem „hölzernen Hanswurſt auf dem Katheder” ins 
rechte Licht zu ſtellen. 

Boll Hab in dem zum Wahn ſich fteigernden Verlangen, Lohmanı 
zu ſchaden, beginnt Profeffor Nat die Suche nad) der befungenen Künstlerin 
und findet fie endlich; nad) einigen für ihm kläglich und höchſt blamabel 
verlaufenen Berfuchen in einem Varietö jehr zweifelhafter Natur. 

Diejer raffinierten Halbweltdame füllt nun der in folhen Dingen 
empörenb naive Profejjor in die Hände. Er heiratet fie ſchließlich, was 
ihn natürlich feine Stellung koſtet. 


1) Heinrid Mann, Profeffor Unrat. Münden 19056. 
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Roſa Fröhlich aber, num Rofa Nat, fammelt im Haufe ihres Mannes 
bald einen Kreis von Zebemännern; allmählich finden fi) dort jogar Damen 
der Gejellichaft ein, angeblich zu muſikaliſchen und Zanzunterhaltungen: 
in Wirklichkeit aber wird des Profefjors Haus eine Spiel- und Lafterhöhle. 

„Bevor der Sommer anbrach, zogen drei Frauen der guten Gejell- 
ſchaft und zwei junge Mädchen’ fich plöglich zurüd, zu einem, wie man 
fand, verfrühten Landaufenthalt. Drei neue gejchäftliche Zufammenbrüche 
erfolgten. Der Zigarrenhändler Meyer am Markt (ein ehemaliger Schüler 
Unrats) beging Wechjelfäljhungen und erhängte fi. Über Konſul Breet- 
poot ward gemunfelt . . .” (S. 248.) 

Natürlich leidet „Umrat“ jehr unter ber zweideutigen Stellung feiner 
Frau, die ihn aber immer wieder zu täufchen und zu beruhigen weiß durch 
ben Hinweis barauf, daß dies die einzige Möglichkeit der Rache ſei an 
allen, die ihn früher gekränlt. Sind dod die meiften der Spieler, der 
betrogenen Gatten, feine ehemaligen Schüler, lauter ſolche, die er nie Hatte 
„fallen“ können, wenn fie „Unrat“ Hinter ihm dreingeſchrien Hatte, 
Kalt und lächelnd beobachtet er ihren Untergang in feinem Haufe. 

„Dieſe Entfittlihung einer Stadt geſchah durch Unrat und zu feinem 
Triumph.” 

Schließlich machen ihn Not und Haß fogar zum Diebe: er entreißt 
feinem alten Feinde Lohmann die gefüllte Brieftafche. Unter dem „Jubel 
der ganzen Stabt” wird „Unrat“ dann ins Gefängnis abgeführt. 

Eine erfreuliche Lektüre ift Manns Bud) nit. Es kann ja hier nicht 
unfere Aufgabe fein, den literarifchen und äfthetifchen Wert des Nomanes 
feftzuftellen. Das eine aber wird wohl niemand leugnen: gequält umd mit 
einem häßlichen Gefühl wird man das Bud zur Seite legen, als ob 
einem etwas von „Unrat“ an den Fingern geblieben fei. 

Allerdings, mit äußerfter Konjequenz ift dieſer Profeffor Rat gezeichnet, 
den die Stellung, die er zır feinen Schülern einnimmt, zugrunde richtet. 

Infofern haben wir eine gewilje Ähnlichkeit der leitenden Idee mit 
Holz⸗ Jerſchkes ‚Traumulus“. ) Hier wird Direftor Niemayer alias „Trau- 
mulus” ebenfalls das Opfer der Konſequenz jeines Verhältniffes zu 
feinen Schülern. * 

Aber ſonſt welche Gegenſätzel Niemayers Pädagogik und Unrats — 
des Lehrerherzens „Süd und Norden“, wenn es geſtattet iſt, ein Wort 
Lenaus hier frei anzuwenden. 

„Unrat“ geht an ſeinem Peſſimismus zugrunde, Niemayer an feinem 
Optimismus, Lieber möchte er „anf der Stelle aus Amt und Würden 


3) Arno Holz und Oskar Jerſchke, Traumulus. Tragiiche Komodie. Miluchen 
1905. 3. Aufl. 
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gejagt werben, als je den Glauben an das Gute in der Jugend verlieren.” 
63) . 

Seinen guten Glauben nühen die Schüler natürlich bis zum äußerſten 
aus: „wurden zwei hinterm Fliederbuſch abgefaßt, jo Hatte der Süngling 
der Maid Geibeljche Gedichte vorgelefen. Und wenn bie Schüler vorgaben, 
fie wollten für ihren Körnerbund "Scherrs Blücher und feine Zeit? kaufen, 
fo erjtanden fie Mantegazzas Phyſiologie der Liebe’, P. Louys “Aphrodite? 
und ähnliche Klaſſiler.“ (S. 127.) 

Einmal aber wird Niemayer doch in jeinem Bertrauen wanfend, 
Kurt von Zedlitz, fein Primus und Lieblingsſchüler, ift mit einer Theater- 
dame machts in einem etwas anrüchigen Reftaurant getroffen worden, 
Bedlitz aber, der ganz unter den Einfluß jener Schaufpielerin geraten ift, 
befügt den Direktor, einen väterlichen Freund, indem er alle weiteren 
ſchllumen Vermutungen in Abrebe ftellt. 

Beruhigt und erleichtert beftraft Niemayer Zedli nur mit Zimmerarreft. 

Da wird am gleichen Tage auf Betreiben des dem Direktor feindlich 
gefinnten Sandrates die Gymnafiaftenverbindung „Antityrannia” im Seller 
einer Bäderei bei fröhlicher Sneiperei aufgehoben — und in ihren Reihen auch 
Bedlig, der den Zimmerarreft gebrochen Hat, allerdings nur, um den verfammel 
ten Mitichülern von ber Güte und edlen Gefinnung Niemayers zu fprechen und 
ben Antrag auf Auflöfung der Verbindung zu ftellen. Es ift ihm vollſter Ernft 
mit feinen Worten: „Ich Habe die Überzeugung gewonnen, daß unfer 
Direktor, den wir Tag für Tag auf das ſchamloſeſte beichwindeln, den wir 
Bintergangen haben, wo wir nur konnten, der befte Menſch iſt“ (S. 9.) 

Immerhin, der Schein ift gegen Zedlitz. Mit berechtigter Entrüftung 
weist Niemayer, ber jo bitter aus feinen Träumen vom guten Prinzip in 
der Jugend geriffen ift, alle Erklärungen umd Entjehuldigungen, jogar die 
Bitte um Berzeihung, die Zedlitz an ihn ftellt, barſch zurüd. Alles in 
ihm Hat dieſer Augenblick zertrünmert (S. 118), er wird Hart und weift 
Zedlitz aus feinem Haufe. 

Und Zedlitz geht und kommt nicht wieder. Nur feine Leiche bringt 
man zurüd. 

Die bangen Zweifel aber, während man Zedlitz fucht, die endliche 
Gewißheit feines Todes geben ihm in jeiner Zerknirſchung auch feine alte 
Auffaſſung wieder zurüd: „Ich halte feſt an meiner Überzeugung, ic) laſſe 
fie nicht, auch jet nicht, felbft in diefer Stunde nicht: die Jugend durch 
Güte zu leiten und ihre Fehler machzufehen und zu vertehen. Ihr zu 
verzeihen und nicht fie zu verbammen.“ 

Mit jeiner Stellung als Leiter der Schule allerdings, überhaupt mit 
jeinem Lehrberufe ift e8 nun zu Ende. Er wird weiterhin feine Gelegen- 
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heit mehr haben, fein Verhältnis zur Jugend nad) diefem ſchönen, in 
ſchwerſter Lebensſtunde wiebergefundenen Grundſatze zu regeln. Bitter hat 
es fi an ihm gerächt, daß er einmal davon abgemichen ift. 

Dr, Niemayer ift bie einzige, wirklich ideal gezeichnete Profeſſoren— 
geftalt, Die mir aus der neueren deutſchen Literatur befannt ift. 

Da ift nichts Schablonenhaftes, nichts Kleinliches, eben gar nichts 
„Profeſſorenmäßiges“ im Sinne der bisherigen Erfcheinungen. Außerlich 
und innerlich, ala Pädagoge wie als Geſellſchaftsmenſch fteht er tadellos 
da — und dabei ift er nicht ala Tendenzfigur gedacht, wie der Mujter- 
lehrer Dr. Heitmann in Dreyer Komödie. 

Nur einen fehler Hat er und der ijt genau betrachtet auch nur eine 
zu ſehr gefteigerte Herrliche Eigenſchaft: fein unerjchütterlicer Glaube an 
die Wahrhaftigkeit, an das Gute und Ideale in der Jugend. 

Ihm zur Seite könnte man vielleicht den Direftor Holder in Stils 
gebauers Roman „Götz Krafft“*) ftellen, doch erfcheint die Geftalt zu 
epifodenhaft, um vom Dichter eingehender charakterifiert zu fein und beim 
Leſer einen dauernden Eindrud zu Hinterlafjen. 

Gar manches Buch Tiefe fih noch anführen, in dem mitten unter 
anderen Figuren auch mal vorübergehend ein Profefjor auftaucht. 

So erwähnt Wilhelm Hegeler in feinem „Paftor Klinghammer“ 
einen Rektor, der fich dadurch lächerlich macht, daß er „Enoch Arden“ als 
anftößig ftellenmweife umdichtet, fo ſpricht ſogar Gabriele Neuter in ihrem 
erichüitternden Buche „Aus guter Familie” einmal von „blöden Gymnafial- 
fehrern”, von Ludwig Thomas „Lausbubengefchichten” gar nicht zu reden. 
Es würde ermübdend wirken, alle bier aufzuzählen. 

überall wenigftens ein Heiner Hieb, ein Lächeln, ein Achſelzuckenl 

Nur felten eine gründlichere Auffaſſung des Standes, nur felten ein 
freundliches Beſchäftigen mit Liebenswürdigen Charakteren und prächtigen, 
feingebildeten Menſchen, wie fie dod) jedermann, der nicht von vornherein 
eingenommen ift, auch unter den Profefforen, ja gerade unter dieſen, 
fuchen wird, 

Eines der wenigen Bücher diefer Art, mit dem wir in verjöhnender 
Weiſe diefe Heine Studie ſchließen wollen, ift Hans Hoffmanns Novellen- 
buch „Das Gymmafium zu Stolpenburg.“) Über diefen freilich ungleich 
wertigen Stüden Liegt der ganze feine Humor, deſſen Hoffmann fähig ift. 

Das ganze Lehrerkollegium des Stolpenburger Gymnafiums ericheint 
auf ber Bildfläche, und es ift wohltuend zu fehen, wie Hoffmann nicht 
einfeitig darauf verfeffen ift, etwa vorhandene Eigenheiten und Schwächen 

1) Stilgebauer, Goh Kraft. Die Geſchichte einer Jugend. Berlin. Bb. I. 

2) Hans Hoffmann, Das Gymnaſium zu Stolpenburg. Berlin 1891. 
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möglichjt grell und fchreiend barzuftellen. Freilich geben aud ihm 
gerade manderlei Abſonderlichkeiten den Stoff ber Novellen, 
aber er weiß aud immer Gutes und SLiebenswürbiges zu berichten, 
ſympathiſche Züge, die feine Originale zu wirklichen Menſchen machen. 

Da haben wir 3. B. den Oberfehrer Dr. Löwe, genannt Bublius, einen 
meltfremben und einjeitig die humaniſtiſche Bildung betonenden Gelehrten, 
ber aber doch in feinem eng begrenzten Gebiet der Wiffenjchaft manchen 
Dienſt geleiftet hat. Bei feinem Aufenthalt in Rom „blieb feine Seele 
unberührt von der Würde antifer Plaftif, der Geiftesoffenbarung ber großen 
italienijhen Maler, dem Reize römijcher Landſchaft oder gar römischer 
Frauenfchönheit: dagegen geriet er in Helle und andauernde Begeifterung, 
als er eines Tages in einem alten Glofjar die bis dahin unbekannte 
fateinijche Vokabel mura, die Maufefalle, entdeckt Hatte.” 

Daß man Dr. Löwe „an feinem Hochzeitstage nad) langem, angftvollem 
Suden und Rufen über einer bebeutfamen Konjektur (ein at ftatt et) 
brittend in einer abgelegenen Fliederlaube“ findet (S.75), ift freilich ein 
ſchon ehrwürbigen Alters ſich erfrenender Wit. Dagegen wird, glaube ich, 
noch mancher Altphilologe den Schmerz des Vaters nachfühlen, der feinen, 
wie er hoffte, „zum Philofogen geborenen Sohn“ nad vergeblichen 
lateiniſchen Berfuchen in eine Realfchule geben muß, die er für „eine 
gelinde Idiotenanſtalt“ hält. (S. 90.) 

2ebhaften Schmerz bereitete es fodann dem Water, wenn er ſehen 
mußte, daß ber Junge „manchmal Seitenfprünge machte zu den Dingen 
ber jpäteren Barbaren, zumal zu den gewaltigen Gotenhelden, den ſächſiſchen 
Kaifern, den Hohenftaufen und endlich gar zum alten Frig und den Be- 
geifterungstaten ber Befreiungsfriege. Alles Geſchichten, welche dem Haffischen 
Philologen des höheren pädagogijchen Wertes und jedenfalls des Intereffes 
zu ermangeln ſchienen.“ (S. 94.) 

Bir hören dahinter das gemütliche Lachen des Verfafjers, der verfteht, 
daß jemand, der mit Leib und Seele der Antike ein ganzes Leben weiht, 
auch ganz und gar in ihr aufgehen faın. 

Aber wie fteht diefer beicheidene Dr. Löwe plöglich riefengroß vor una 
ba, wenn wir hören, mit welch antifer Seelengröße er dem Vaterlande fein 
Teuerſtes zum Opfer bringt: jein Sohn fehrt aus dem Kriege nur mehr 
„auf dem Schilde” zurüd. 

Schweigend verwindet er namenlojen Schmerz. 

Einen gewifjen Zug von Größe gewahren wir auch an dem Ober- 
lehrer Kanoldt in ber dritten der Novellen, der „Reife nah Athen“. 

Ein begeifterter Verehrer griechiſcher Kultur und Kunft, hat er ſich 
einen Schüler am Gymnafium in feinem Geifte herangezogen, ber dann Die 
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Akademie bezieht, um SKünftler zu werden. Sie haben Stunden zufammen 
verſchwelgt im Beſchauen hellenifcher Kunſtwerke, die ihnen allerdings nur 
in ziemlich minderwertigen Abgüffen zur Verfügung ftanden. 

Um jo größer die Sehnjucht, im Lande der Griechen jelbft vor herr 
lichen Marmorwerken zu ftehen! Und der Erfüllung diefes Wunſches iſt 
Kanoldt endlich nahe. Dreißig Jahre hat er gearbeitet und von jedem 
Gehalte ein Süümmchen zurücgelegt. Nun ift das Reifegeld beifammen, 
fein Urlaub genehmigt; ſchon ftehen die Koffer gepadt — da kommt der 
junge Künftler Freyhold von Berlin zurüc mit einer großen Studienmappe. 

Und das erjte Bild daraus, das unſer für die ftille Größe, bie eble 
Einfachheit der Antife ſchwärmender Kanoldt befieht, ftellt eine Straßen— 
jene dar: 

Zerlumpte Bettler, viehtreibende Mehger, Shmuß ... Sein Schüler 
ift von ihm abgefallen! 

Aber noch gibt er ihm micht verloren. Er glaubt noch an das Ideale 
in ihm. Wenn er nod) zu reiten iſt, kann es nur im Lande ber Schönheit 
fein, unter Griechenlands ewig blauem Himmel, Ein kurzer, ſchwerer Seelen- 
fampf und Oberlehrer Kanoldt ſchenkt feine Reiſeſumme dem jungen 
Künſtler. Dem feurigen Danke des alſo überraſchten entzieht er fi). 

Das iſt wahrhaft groß und ſelbſtlos. Wenn er dann ſich einſchließt 
und trüben Blides auf die regenfeuchten Straßen hinausträumt, werben 
wir fein Leid verjtehen. 

‚Bon neuem wird er arbeiten und fparen! In zwanzig Jahren wird 
er wieber ſoweit fein, die Koffer packen zu können ... für bie Rückreiſe 
wird der müde, verbrauchte Greis nicht mehr zu forgen brauchen. 

über ſolch opferwilligem Idealismus werden wir gerne vergeffen, daß 
Oberlehrer Kanoldt in einer Schublade einen purpurverbrämten Chiton 
verwahrt, ben er bei verfchloffenen Türen ſich ummwirft, um mit ihm beffeidet 
feine geliebten Griechen zu rezitieren, fich jelber als Grieche zw fühlen und 
auch ab und zu „einen ſcheuen Blid rin den Spiegel zu werfen“. 

Daß ein Zehrerleben auch ein Märtyrerfeben fein fan, zeigt die fünfte 
der Hoffmannjchen Novellen, „Erfüllter Beruf”. 

Ein merkwürdiger Menfch der alte Profeſſor Röber Der Schulrat 
urteilt von ihm treffend: „Er übertrifft an Wiſſen und Geift jehr viele 
von uns, allein ihm fehlt die Kunft der Selbftdarftellung, er verjteht fich 
feine Würde zu geben.” So kam e&, daß es ihm nie gelang, eine Klaſſe 
auch nur in ber motbürftigften Zucht zu halten, „weder bie ſittenſtolze 
Prima, noch die Gründlinge der Serta, nod) gar die rauhe Tertia, bie 
Maienblüte aller Flegelhaftigkeit: Alle fpielten ihm mit gleicher Luft und 
Sicherheit tagtäglich auf der Naſe herum.“ (S. 276.) 
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So wird ihm der Unterricht zur entjeplichiten Qual, aber er verbittert 
dabei nicht wie Manns Profefjor Unrat, um etwa mun jeinerjeit® Haß und 
Abneigung den Schülern entgegenzubringen. Er forjcht und fucht nad) der „rich- 
tigen Methode”. Selbft die jüngften Kollegen fragt er um Rat, alles umſonſt! 

Erlöſt atmet er auf, als er endlich fich zur Ruhe ſetzen kannz im 
einem ftillen Dorfe will er noch einige ſchöne Jahre verbringen. Dabei 
hat er Gelegenheit, die wunderbare Disziplin der Schüler des Dorflehrers, 
eines ehr einfachen Mannes, zu bewundern. 

Dem will er es nachtun. Einmal im Leben wenigftens will er. Schüler 
vor ſich Haben, die ihm „parieren“. Die Methode des Schulfchrers ſcheint 
ihm die richtige und jo bewirbt er ſich, als der Lehrer erkrankt, um die 
Stellvertretung. 

Aber die prächtige Ordnung in der Schule geht ſchon in feiner erſten 
Stunde im die Brüche und die rohen Kinder treiben es noch ärger als einft 
jeine Gymnaſiaſten. 

So find „die leßten Dinge ärger als die erften“. Der alte Mann 
leidet ungemein darunter; aber trotz größter körperlicher Schwäche will er 
die einmal übernommene Berpflichtung nicht laſſen. „Wenn ich nichts 
anderes in meinem Berufe vermochte, jo will ich doch bis zum 
legten Ende meine Pflicht tırn.” 

Mit dem Heroismus eines Märtyrers fchleppt er fich in die Schufe 
und an einem Morgen, nachdem in der Nacht ‚vorher der Arzt ſchon im 
geheimen die Diagnoſe geftellt hat: „Die Racker haben ihn tot geärgert“, 
läßt er ſich fogar zur Schule tragen, während der nahende Tod fchon Die 
erften furchtbaren Zeichen in fein Antlitz gräbt. ? 

Und da geht endlich der heißefte Wunfc feines Lebens in Erfüllung. 
Bor dem herben Zug des Leides auf feinem totenblaffen Geficht verftummten 
fie alle und „fchauten mit banger Ehrfurcht Leife fragend zu ihm auf. Und 
e3 warb eine Stille, wie beim Vaterunſer in der Kirche ... Das blafje 
Geficht aber verflärte ji mehr und mehr vor Freude und ſchien dadurch 
zugleich zu wachen an Ernft und ruhiger Hoheit . . . 

Er gewann die Sprache nicht wieder; ftumm faltete er die Hände und 
blickte die Kinder eines nach dem andern liebevoll an... 

Der mide Mann hatte feine Methode gefunden. 

Einmal verfuchte er noch, ſich höher aufzurichten und zu jprechen; doch 
da fiel fein Kopf jchnell vornüber auf die Bruft und feine Schulter ſank 
gegen die Ede des Katheders. So blieb er fiten, ohne ſich zu regen; fein 
Antlitz lächelte nicht mehr und weinte nicht mehr.” 

Die Pflichttreue des Lehrers bis zum Tode auch in größter feelifcher 
Not verherrlicht da Hoffmann, 

Beitjär. f. d. deutſchen Unterriöt. 21. Jahrg. 6. Heft. 24 
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Und gerade die Gejtalt diefes alten Röber werden wir ben 
Anktlagen Hefjes in feinem Romane „Unterm Rad“ entgegen- 
ftelfen. Heſſe erhebt den Vorwurf, daß die Lehrer die Jugend, bejonders 
bie begabtere Jugend, in ihrer Entwicklung hemmten. Wie oft ober richtiger 
wie jelten wird ber Fall eintreten?! Wie viele Beifpiele aber ließen 
ſich dafür aufftellen, daß Lehrer ihre Gefundheit, ja vielleicht 
wirklich ihr Leben der Schule und der Jugend in anftrengendbem 
Berufe zum Opfer bringen! 

Aus der modernen Literatur aber muß man tatfächlich die Auffaſſung 
gewinnen, als ob die geſamte Lehrerjchaft eine pflichtvergeffene Gejellichaft 
jei, die mit dem Heiligen ihr anvertrauten Gute, mit der Jugend, ein wüſtes 
Spiel treibe. 

Wir haben ja gefehen, wie wenig pädagogijch und menjchlich einwand⸗ 
frei gezeichnete Lehrergeftalten aufzuweiſen find: eigentlih nur Direktor 
Niemayer im „Traumulus“, benn Dr. Heitmeier, der „Probefandidat“, 
fann ala Tendenzfigur dabei nicht in Betracht fommen. 

Es wird ja wohl noch manches Stück zu finden fein mit der oder jener 
Profefforengeftalt — wer würde alle beherrichen können —, aber ſelbſt 
dieſe miteinbezogen, würde es jchwer fallen, ein „Fähnlein der fieben 
Aufrechten“ zufammenzuftellen. Für die Mehrzahl müßte das ſchon am 
Eingang gegebene Urteil wiederholt werben. 

So wird tatfählich von einem ganzen Stande ein einjeitiges 
und falfches Bild verbreitet, weil faſt nur ſeine ſchlechteſten 
Vertreter aus Dichterwerken zur Menge fpreden. 

„Der Lehrerjtand erfreut fich bei uns — es fan leider nicht geleugnet 
werden — ohnehin feines bejonderen Anfehens und ſteht geſellſchaftlich 
zweifellos hinter Juriften und Medizinern zurüd: durch derartige literariſche 
Einflüffe wird er aber ſicher noch mehr an Anſehen herabgedrückt werben, 
muß ſchließlich jogar die Jugend alles Vertrauen zu ihm verlieren. 

Oder ſollte ſich in der geſellſchaftlichen Inferiorität ſchon 
ein Einfluß ſolch falſcher Zeichnung geltend machen? Das gibt 
zu benfen! 


Die Wahl der Themata für den deutſchen Aufſatz im ben oberen Klafien. Von 2. dürn. BTL 


Die Wahl der Themata für den deutfchen Auffatz 
in den oberen Klaffen.') 


Von L. Zürn in Freiburg i. B. 


Das Biel, das die oberen Klaſſen bei Anfertigung von Anffägen im 
Auge Haben, bejteht wicht nur darin, in dem Schüler die Fähigkeit aus- 
zubilden, richtig zu denfen, das Gedachte ficher und Klar auszjubrüden, 
ſondern ihm auch noch insbeſondere zu befähigen, größere Gedanken— 
zufammenhänge überfichtlich und ſachgemäß zu gliedern und, im gegebenen 
Falle, ein Urteil ſicher und gewandt zu begründen. 


Gelfichtspumkte bei der Wahl der Themata. 

1. Die verjchiedenen Darftellungsgattungen follen in ben oberen Klaſſen 
Berüdfichtigung finden, wenn auch die form der Abhandlung vorherricht, 
aljo: Erzählung, Beſchreibung (und zwar: Beichreibung im engeren Sinne, 
Schilderung und Charakteriftif), Abhandlung (und zwar: Entwidelung von 
Begriffen, von Sägen, dann Beweisführungen und Widerlegungen). Dazu 
kommen vereinzelt Überjegungen aus den Inteinifchen ober griechifchen 
Scriftitellern. 

2. Der Stoff, über den der Schüler fchreiben foll, muß im Gefichts- 
freis bes Schülers Tiegen. 

3. Das Thema muß angemefen fein, d.h. e8 darf die Leiftungs- 
fähigkeit ber Schüler nicht überfteigen, darf aber auch die Aufgabe nicht 
zu miebrig greifen. Gegen erfteres wird gefehlt durch Zumutungen, bie über 
die Kräfte oder Kenntniffe der Schüler hinausgehen, z. B. die Forderung, 
die philofophiichen Elemente in Schillers Poefie darzulegen, einzelne 
Literaturepochen oder Dichter zu charakterifieren, Kritik zu üben an einzelnen 
Punkten der Hiftorijchen Überlieferung, oder Widerſprüche in der Hiftorifchen 
Überlieferung zu Löjen. Solche Berftiegenheiten nötigen den Schüler zur 
Unfelbftändigkeit; er gibt entweder das vom Lehrer Vorgetragene wieder 
oder jchreibt aus Büchern ab. Das Thema ift zu tief gegriffen, wenn es 
dem Schüler zumutet, eine leere, triviale Plattheit zu beweilen, 5. B. daß 
man durch Schaden Hug wird. Solche Aufgaben fünnen nur abftumpfend wirken. 

4. Mit der umter Nr. 3 zuerſt gejtellten Forderung hängt eng bie 
weitere zujammen, daß dem Schüler durch das Thema nichts zugemutet 

1) Ich bemerkte zum voraus, daß ich unter den oberen Klaſſen die O II, UI und 
OL verftehe, und daß ic im erfter Linie die oberen Klaſſen des humaniftifhen 
Gummafiums berüdjichtigt Habe. Zu Nate gezogen wurden die einjchlägigen Werte 
vom Apelt, Hiede, Laas, Lehmann, Legerlop, Wendt. 
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werde, was nicht feines Amtes ift. Demnach find Themata verfehlt, bie 
den Schüler veranlafjen, die Schranfen jugendlicher Bejcheidenheit zu über 
ſchreiten, indem fie ſich entweder Eritijch über ein Werf der Literatur oder 
der Kunſt auslaſſen (z. B. Der Philoftet des Sophoffes, ein Meiſterſtück 
der Bühne. — Hat Schiller in jener befannten Nezenfion über Bürger 
richtig. geurteilt? — Warum lockt die Aneide vor anderen Epen zur 
Zravejtie? — Bekämpfung des Schluffes der Emilia Galotti. — Recht— 
fertigung des Schluffes ber Emilia Galotti als der allein richtigen Löſung), 
mag biejes auch an der Hand der Ariftotelifchen Poetik gejchehen, oder indem 
fie dem Maler Anleitung geben, Stoffe zu Gemälden aus Dichtungen zu 
hofen (3. B. Zu welchen Gemälden gibt Uhlands Ballade „Des Sängers 
Fluch“ Stoff, oder Goethes „Fiſcher“ ufw.) oder ſich in moralifierenden 
Betrachtungen und Mahnungen ergehen (Sprichwörter, Dichterftellen!). 

5. Ferner hängt mit der unter Nr. 3 zuerſt geitellten Forderung 
nod) eng die Forderung zufammen, daß das Thema nicht zu umfangreic) 
gehalten, jondern eher enger umgrenzt Sei. Hält man alfo 5.8. eine 
Charakteriſtik einer Perjönlichkeit in einer Dichtung, etwa die Wallenfteins, 
für zu ſchwierig, jo verlange man nicht die ganze Charakteriftif, ſondern 
bloß die Darlegung einer Seite des Charakters (z.B. Mit welchem Recht 
jagt Schiller von Wallenftein: Geworben ift ihm eine Herrſcherſeele und 
iſt geftellt auf einen SHerrfcherplag? — Durch welche Charafterzüge hat 
Schiller Wallenftein unferen Herzen näher gerücdt? — Mit welchem Recht 
nennt Goethe die Tapferkeit die Baſis des Charakters Egmonts?). Ebenſo 
wird man nidjt die Charakteriftif eines Dichters verlangen, jondern eine 
Seite feines Weſens herausheben, alfo nicht: Walther von der Vogelweide 
und feine Zeit, fondern etwa: Walther von der Vogelweide als patriotifcher 
Dichter, nicht: Charakteriftit Klopſtocks, jondern etwa: Klopſtock als Dichter 
der Freundſchaft, nicht: Leſſings Verdienfte um die deutſche Literatur, 
jondern etwa: Wodurch Hat Leifing in der Hamburgiſchen Dramaturgie 
einem nationalen Drama den Weg bereitet? 

6. Wie die Themata einerfeit3 den Schüler zur Selbfttätigfeit nötigen, 
anderjeits ihm eine gewiffe Selbftändigfeit des Arbeitens geftatten jollen, 
jo jollen fie ihn auch über nichts zu fchreiben veranlafjen, was ihm gleich— 
gültig oder gar zuwiber ift. Der Gegenftand ſoll vielmehr das Interejje 
des Schülers haben. Böllige Freigebung der Wahl der Themata ift aus 
verfchiedenen Gründen nicht zuläſſig. Außert aber einmal ein Schüler den 
Wunſch, über ein Thema, das ihn bejonder& interejfiert oder mit bem er 
ich ſchon vertrauter gemacht Hat, zu chreiben, fo fteht dem nichts im Wege. 
Dagegen kann bei der Wahl der Themata zu den fogenannten freien Vor— 
trägen auf die perfönliche Neigung und die Entfaltung befonderer Eigenart 
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mehr Rüdjicht genommen werben als bei dem Aufſatz, bei dem bie freie 
Wahl des Themas ſchon durch die Notwendigkeit der gemeinfamen 
Nüdgabe und Beiprehung der Leiftungen ausgefchlofjen wird. 

7. Dem perfönlichen Interefje kann dadurch einigermaßen Rechnung 
getragen werden, daß man ben deutſchen Aufjag nicht an ein Gebiet allein, 
etwa die deutſche Lektüre, anlehnt, fondern auch andere Fächer und Gebiete 
berückſichtigt. Dadurch wird zugleich Einfeitigfeit der ftiliftifchen Aus— 
bildung und ber Verwendung des Wortſchatzes vermieden. Bon einer 
gleichen quantitativen Verwertung der einzelnen Fächer und Gebiete fann 
freifich Feine Rede fein. Anderfeits ijt aber auch eine zu weit gehende 
Ausbeutung ein und besfelben Gebietes, 3. B. eines dichterifchen Werkes 
ober Gebanfenkreijes für den Aufjah zurückzuweiſen. Wünſchenswert wäre 
es, wenn die Storreftur des Aufjages auch von dem Lehrer, der das Thema 
aus feinem Unterrichtögebiet ftellte, beforgt würde. 

8. Die Natur des Themas muß eine gefällige, geſchmackvolle Aus: 
führung geftatten, ja zu lebendiger Darftellung einladen. Stiliſtiſch nicht 
lohnend, höchſtens Mojaifarbeit liefernd, find demnach alle Aufgaben, die auf 
ein bloßes Aufzählen, Aneinanderreihen und Bufammenftellen von Einzel- 
heiten hinauslaufen. Dies gilt von der Bearbeitung bloßer Antiquitäten 
(3. B. Opfergebräuche bei Homer, Effen und Trinfen bei Homer, Bewaffnung 
und Kleidung bei Homer), von der aus lauter Einzelheiten fich zufammen- 
jebenden Erklärung eines Gedichte, von der Erörterung grammatiſcher 
und fprachgeichichtlicher Dinge (3. B. Synonyma, Wandlung der Wortbedeu— 
tung ufw.). Aus diefem Grunde ift Referent auch entjchieden gegen bie 
Verwendung der in früheren Zeiten mit Vorliebe angewandten Chrienform. 

9, Wenn fi auch ein Übergang vom Leichteren zum Schwereren in 
den Aufgaben nicht ftreng duchführen läßt, fo ift doc) eine Steigerung 
von ftrengerer Gebundenheit an die gegebene ftoffliche Grundlage zu größerer 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit, ebenfo ein größeres Zurücktreten des 
Lehrers Hinfichtlich feiner Hilfe bei der Vorbereitung, überhaupt eine 
Steigerung der zu bewältigenden Schwierigkeiten anzuftreben. Schüler 
aufjäge werben freilich die Leiftungen auch der Primaner immer bleiben und 
mehr den Charakter der Reproduktion als des Schöpferifchen an fich tragen, 
d. 5. ſich eben auf das ftüßen, was unter Leitung des Lchrers das 
gemeinfame Nachdenken und der gemeinfame Unterricht geliefert hat. 


= Stoffgebiete. 

Stoff zu deutſchen Aufjägen Liefert zunächſt alles, was in ber Schule 
behandelt wird oder mit biefem eng zufammenhängt, wie z. B. bie Privat 
lektüre. 
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in erjter Linie die Meiſterwerke der deutſchen Literatur, 

foweit fie für die Schule in Betracht kommen. So läßt ſich eine Fülle 
von Hufgaben gewinnen aus dem Waltharilied, dem Nibelungenlied, aus 
Walther von der Vogelweide, Hans Sachs (mit Verwertung von Goethes 
Gedicht „Hans Sachſens poetijce Sendung”), aus Klopſtocks Oden, Leffings 
Minna von Barnhelm, (weniger aus) Emilia Galotti und Nathan, aus 
Leffings Literaturbriefen, Laoldon, Hamburgiicher Dramaturgie, der Ab— 
handlung „Wie die Alten den Tod gebildet”, aus Goethes Götz, Egmont, 
Iphigenie, Hermann und Dorothea, Dichtung und Wahrheit, aus Schillers 
Dramen vom Wallenjtein an aufwärts bis zum Demetrius- Fragment, ans 
Schillers Glode, Spaziergang, Eleuſiſchem Feſt, Balladen und Romanzen, 
Meifts Prinz Friedrich von Homburg, Grillparzers Sappho und König 
Ottotars Glüd und Ende, aus Freytags Ahnen und — last, not least — 
aus Shafejpeares Julius Cäjar, Macbeth und etwa noch Eoriolan; denn feit 
Zeifing, Herder und bejonders A. W. v. Schlegel dürfen wir Shafefpeare 
faft wie einen unjerer Geiftesheroen anjehen. Bezüglich der Aufgaben aus 
dem „Zaofoon” und der „Hamburgifchen Dramaturgie” ift einige Vorficht 
geboten. Aus erfterer Schrift find durchaus fruchtbare Themata jolche, die den 
wichtigjten und ſtets jeine Geltung behauptenden Zeil der Schrift in Ver 
bindung ſetzen mit der Homerleftüre, wenig geeignet aber Themata, bie 
fih an Leſſings Erörterungen über bie bildenden Künſte anſchließen. 
Ebenjo find alle Themata aus der Hamburgiſchen Dramaturgie zu verwerfen, 
die ben Schüler veranlafjen würden, Urteile zu fällen über Dramen, die 
er nicht kennt cchriſtliche Trauerfpiele, franzöfiihe Dramen), oder ben 
Maßſtab der Ariftotelifchen Poetif an einzelne Dramen anzulegen. 

Themata aus der Literaturgejchichte find zurückzuweiſen (3. B. Themata 
über die Sturm- und Drangperiode, Die Verdienfte Gottſcheds, über den 
Unterſchied des Vollsepos vom höfiſchen Epos ufw.), da die Bearbeitung 
derartiger Aufgaben jelbjt dann noch die Kräfte des Primaners überfteigen 
mwürbe, wenn er alle die Literaturwerke kennte, auf die fie Bezug nehmen. 

„So verleiten ſolche Aufgaben entweder zur Benugung von Literatur: 
geichichten, oder die Schüler bejchränfen fi auf die Wiedergabe des 
etwa vom Lehrer Vorgetragenen. In beiden Fällen werden die Arbeiten 
unjelbjtändig nad) Inhalt und Form bleiben. 

Ebenfo ergiebig wie deutſche Dichtungen und Projawerfe erweijen fich 
griechiſche und lateinische Literaturwerfe, befonders erftere für 
beutiche Ausarbeitungen. Bei ber innigen Beziehung unferer Literatur 
in ihrer zweiten Blüteperiode zu der griechiichen Literatur wird durch 
derartige Aufgaben das Verſtändnis deutſcher Literaturwerfe ſelbſt nicht 
wenig gefördert. Zenophons Anabafis und Hellenika, Herodot, Thukydides 
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die Reden des Demojthenes, Platos Apologie, Kriton, Gorgias, Protagoras 
und Euthyphron, Homers Ilias und Odyſſee, die Dramen des Sophokles, 
Cäfar, Livius, Salluft, Virgils Aneis, Horaz, Tacitus (beſonders Germania, 
Hist. IV und V [Aufftand der Bataver], Ann.), Cicero Briefe bieten 
manches pafjende Thema. So Habe ich aus den genannten Schriftjtellern 
und Dichtern in den legten Jahren u. a. folgende Themata bearbeiten laſſen: 
Die pſychologiſche Entwidelung des Streites zwiſchen Agamemnon und 
Achilleus (IL. I); — Inwiefern jpiegelt fih in den Reden und dem Auftreten 
der Helden im 9. Gejang der Ilias ihr Charakter? — Wodurch wird die 
Sinnesänderung des Neoptolemos in dem Philoftet des Sophofles hervor- 
gerufen? — Das Geichwifterpaar Untigone und Ismene; — Athens 
Kufturleben in der Beleuchtung der Perikfeifchen Leichenrede; — Was 
lehrt Plato im Gorgias über das Unrechttun und das Unrechtleiden? — 
Welche Charaktereigenjhaften des Nikias ergeben ſich aus deſſen Neben 
gegen das fizilifhe Unternehmen (Thuk. V, 9-15)? — Aus welden 
‚Gründen waren die Bataver gegen die Nömer anfangs im Vorteil, unter 
lagen aber zulegt (Tac. Hist, IV u. V)? — Inwiefern erweiſt ſich die 
Hoffnung des Germanicus, in einem weiteren Sommer die Unterwerfung 
Germaniens vollenden zu können (Tac. Ann. II, 26), nach den Erfahrungen 
ber vorhergehenden Kämpfe als zu ſanguiniſch? — Arminius und Marbod 
(Tae. Ann. I u. I); — NRömifches Lagerleben (Tac. Ann. Iu.DO); — 
Beugnifje des Tacitus für Tiberius; — Tiberius als Finanzmann. 

Die Themata aus ber deutichen wie aus der altklaſſiſchen Literatur 
haben das miteinander gemeinfam, daß fie bem Zweck ber Leftüre, in den 
Geift ımd den Ideengehalt der Schriftwerfe einzuführen, entgegenfommen, 
ja zu einem tieferen Eindringen Veranlafjung geben. Deswegen find die 
Themata auch dementiprechend zu wählen. Hierbei ift bie größte Mannig- 
faltigfeit möglich. Zunächſt aus poetifhen Werken: Die einfachjten 
Aufgaben find die, welche die vom Dichter jelbit gegebenen Aufammenhänge, 
#2. einzelne Szenen ober Afte, behandeln (z.B. Egmonts Streit mit Alba). 
Solche Aufgaben find für die obere Stufe zu leicht. Schwieriger und 
geeigneter find Aufammenfafjungen ſachlich zufammengehöriger, aber 
getrennter Teile der Handlung eines Dramas, 3. B. die Vorfabel eines 
Dramas, wenn dieſe reich genug ift, um eine fchriftliche Darlegung zu lohnen 
(4 8. in Minna von Barnhelm, Maria Stuart, Wallenftein), dann die 
Kompofition der Handlung eines Dramas mit Heraushebung der Hanpt- 
ftationen (Schillers Ausdruck), aber nicht nad) dem von G. Freytag 
aufgeftellten Schema, die Bedeutung einzelner Teile im Berhältnis 
zum Ganzen (3. B. die Bedeutung der 3. Uventiure des Nibelungenliedes; — 
Warum hat Schiller den 3. Uft der Iphigenie die Achje des Stüdes genannt? — 


— 
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Die Bedeutung der Montgomeryfzene. —), der zeitgefhichtliche Gehalt 
einer Dichtung (z. B. der Minma von Barnhelm mit VBerückfichtigung bes 
befannten Ausſpruches Goethes in Dichtung und Wahrheit), bie nationale 
Bedeutung eines Dramas (z.B. der Minma von Barnhelm, des Prinzen 
Friedrich von Homburg, der Hermannſchlacht Kleifts), die Bedeutung 
einzelner Geftalten im Organismus des Ganzen (z. B. be Arkas 
in ber Iphigenie, der Heren im Macbeth), die treibenden Motive 
(3. B. Wodurch wird Wallenftein zum Verrat getrieben?; — dasſelbe von 
Eoriofan; — Wodurch wird Macbeth zum Künigsmörder?), das Ver— 
bältnis einzelner Perſonen zueinander (5. B. Coriolans Verhältnis 
zu feiner Mutter; — Egmonts zu feinem Volke; — Wallenfteins zu feinem 
Heere), Charakteriftit einzelner Berfonen und, wenn biefe zu ſchwer 
jein follte, Behandlung einer beftimmten Seite ihres Wejens (z. B. bei 
Wallenftein, Egmont; vgl. oben Geſichtspunkte: 5), Charakteriftifen 
von Gefamtheiten (Völkern, Zeiten, Zuftänden, 3. B. das Volk im 
Egmont, im Julius Chfar, im Wilhelm Tell, die Wallenfteinsche Soldatesla), 
Eharakteriftifen von Anjhanungen (Albas und Egmonts entgegen- 
geſetzte politiſche Anſchauungen), Charafterijtiten von Hanblungs- 
weifen (3. B. Wodurch jucht Vanſen das Volk zum Aufftand zu bewegen? — 
dasſelbe von Antonius), Würdigungen von Handlungsweijfen (3. B. 
Anklage und Verteidigung Octavios im Wallentein‘), Vergleihungen, 
und zwar: a) bes Inhalts von Dichtungen (z. B. die Iphigenie bei 
den Tauriern von Euripides und bie Iphigenie Goethes, — Waltherg 
Heimkehr verglichen mit Rückerts Gedicht „Aus der Jugendzeit” und 
Chamiſſos Schloß Boncourt; — Bürgers Lied vom braven Mann, Goethes 
Johanna Sebus, Gieſebrechts Lotje, Uhlands Gedicht: Tells Tod). Größere 
Dichtungen werben miteinander verglichen nur nach beftimmten Seiten, 5.8. 
in bezug anf einzelne Charaktere, Situationen; alfo nicht Vergleichung des 
Nibelungenliedes und der Gudrun als Dichtungen, nicht des Nibelungen- 
liedes und der Ilias, fondern etwa: Siegfried und Achilleus, Kriemhilde 
und Gudrun, Macbeth und Wallenftein (als Perjonen), Neoptolemos und 
Iphigenie, Lady Macbeth und Gräfin Terzky, Heklors und Stegfrieds 
Abſchied von ihren frauen (im Ilia® und Nibelungenlied), b) von 
Perſonen in denfelben oder in verſchiedenen Dichtungen (vgl. die Beifpiele 
unter a) — Egmont und Dranien; Alba bei Schiller und bei Goethe; — 
Therfites, Antonius und Vanſen als Volksaufwiegler; Antigone und Elektra, 
Jemene und Chryfothemis; — der Sänger Demodotos in der Odyſſee umd 


1) Geeignet auch für freie Vorträge, indem ein Schüler die Auflage, ein anberer 
die Verteidigung überntmmt. 
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Volkmar in Freytags Ingo; — Montgomery und bie Jungfrau von 
Orleans, Lykaon und Achilleus). c) von Perſonen in Dichtungen mit 
den entſprechenden in der Geſchichte (z.B. Wallenftein in Schillers 
Drama verglichen mit bem der Gefchichte [vgl. Schillers Gefchichte des 
30jährigen Krieges], natürlich nur in den wefentlichjten Punkten), d) von 
Dichtungen mit den hiſtoriſchen Quellen (z.B. Shakefpeares Julius 
Cäfar verglichen mit Plutarchs Biographien des Julius Cäſar und des 
Brutus; — Leffings Emilia Galotti verglichen nt der Birginiaerzählung 
bei Livius), Durchführung beftimmter Geſichtspunkte (3. B. Inwie- 
fern bewahrheitet fi an Macbeth jein eigener Ausſpruch: Schlimme Taten 
rächen ſich ſchon hienieden? — Wodurch wird Macheth [oder Wallenftein] 
unferem Herzen menſchlich näher gerückt? — Warum endet der Ajas 
des Sophoffes nicht mit dem Tode des Helden? — Inwiefern bekundet 
der Ausſpruch der Negentin: Ich fürchte Oramien und ich fürdhte für 
Egmont eine genaue Kenntnis des Charakters dieſer letzteren? — Mit 
welchem Rechte jagt der Dichter felbft von Egmont: Ex kennt feine Gefahr 
und verblendet fi) über die größte, die fich ihm nähert?). 

Dieſelbe Mannigfaltigteit der Themata geftattet auch die deutſche und 
alttlaſſiſche Proſalektüre. Am leichteften ift auch hier die Wiedergabe 
des vom Profaifer jelbft gegebenen Zufammenhanges (z. B. in den Leſſingſchen 
Abhandlungen), ſchwieriger und fohnender, weil fruchtbarer, Bufammen- 
fafjungen größerer Teile oder ganzer Schriften (etwa mit veränderter 
Gruppierung), Vergleichungen, Beurteilungen von Handlungen und Ber- 
häftniffen, Durchführung beftimmter Gefichtspunfte um. 8: B. Leſſings 
Stellung zu den jogenannten drei Einheiten (Hamb. Dr.); — Welche Anz 
forberumgen ftellt Lefjing in der H. Dr. an die Handlung (oder: bie 
Charaktere) der Tragödie? — Wie wurde Leffing durch feine Kritif an 
Wieland zum Erzieher (Lit. Briefe u. H. Dr)? — Was hat Leffing in 
feinem Laokoon zum Berftändnis Homers beigetragen? — Welche Seiten 
bes germanischen Lebens beleuchtet Cäfar in jeiner Darftellung des Krieges 
gegen bie Ufipeter und Tenkterer (IV, 1-17)? — Warum kann Alkibiades 
nicht zu den großen Männern gezählt werben (vgl. feine Reden Thuk VI)? — 
Worin bejteht die nationale Bedeutung der Symmorienrebe des Demofthenes? 
— Welches Charakterbild des Demofthenes ergibt ſich aus jeinen beiden 
Reben für die Befreiung der Rhodier und die megalapolit. Frage? — Wie 
begründet Demojthenes feine Stellung zu der politijchen Zage des Jahres 346 
(mad) der Rede aspl zig sipjuns)? — Welche Erweiterung erfährt unſere 


1) Über bei den Vergleihungen (unter & und b) ift immer zuerft darauf zu achten, 
ob auch eine Shnlichteit in wefentlichen Dingen vorhanden ift. Sonft find derartige 
Bergleihungen verfehlt. 
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Kenntnis der germanischen Eigenart durch die Taciteifche Schilderung des 
Bataveraufjtandes? — Die Gründe der Anhänglichkeit des römischen Volkes 
an Germanicus (Tae. ann. IIII). 

Einigermaßen in Berlegenheit gerät der Lehrer, wenn er Themata 
aus der Geſchichte zur Bearbeitung geben fol. Denn hier ift e8 ſehr 
ſchwer, ſolche Themata zu finden, die ein blofes Wiedergeben bes vom 
Lehrer Vorgetragenen ober ein Abfchreiben aus Gejchichtswerfen verhindern 
und eine gewiffe Selbftiindigfeit in der Ausführung fihern. Die Durd- 
arbeitung größerer Geſchichtswerke oder auch nur Teile derfelben und die 
Ächriftliche Verarbeitung der jo gewonnenen Kenntniſſe unter beftimmten 
Gefihtspunften (3. B. Welchen Anteil an dem Niedergang Spaniens hat 
Philipp IL? nad dem entſprechenden Band der Onckenſchen Sammlung) 
wäre gewiß ſehr fürdernd, wenn man allen Schülern das Werk zugänglich 
machen könnte. So wird man die Behandlung derartiger die Lektüre von 
größeren Werfen erfordernden Themata bejjer den jogenannten freien Vor— 
trägen zumeifen, indem ein Schüler, ıumter Gewährung der nötigen Zeit, 
ohne Zwang von ſeiten des Lehrers, diejes, ein anderer ein anderes Werf 
für einen Vortrag durcharbeitet. Demnach wird die Zahl der für Auf— 
füge brauchbaren Themata jehr bejchränft fein. Am beiten werden fich noch 
Themata aus der alten Geichichte eignen wegen der Einfachheit und Teichten 
Überjehbarkeit der Verhältniſſe. Ihemata: Wie fam es, daß bie Mömer 
aus dem 2. punifchen Krieg fiegreich herborgingen? — Ausbreitung ber 
römischen Herrichaft über Italien; — Folgen der Verbindung Deutſchlands 
mit Italien (Vorteile, Nachteile); — Entgegengejepter Gang in der Ent- 
widelung Deutichlands und Frankreichs bis 1648; — In welchen Ver— 
hältniffen war es begründet, daß Frankreich von 1648 ab die vorherrichende 
Macht in Europa wurde? — Die römischen Volfstribunen bei Livius Il; 
Inwiefern zeigt ſich die durchgreifende Wandlung in der Denkweiſe des 
preußifchen Volles durch das Unglück von Jena-Auerſtedt in dem Verhalten 
Nettelbecks (mac deſſen Selbſtbiographie)) — E. M. Arndt ımd Freiherr 
vom Stein im ihren gegenfeitigen Beziehungen (oder: in ihrer Arbeit für 
die Befreiung bes deutſchen Volkes), nad; Arndts Bud: Wanderungen 
und Wandlungen uf. — Welche Mittel zur Bekämpfung Napoleons fchlägt 
Arndt in jeinem „Geijt der Zeit, 1. Teil“ vor (oder: das Dämoniſche in 
Weſen und Handeln Napoleons, nad) demfelben Werk), — Altfrankfurter 
Leben nad Goethes Dichtung und Wahrheit. Dieſe zulegt genannten 
Ihemata ſchöpfen aus hiftorijhen Quellen und liefern dem Schüler den 
Stoff, den er zu verarbeiten hat. Dieſe Eigenſchaften haben diejenigen 
hiftorifchen Themata jamt und jonders, bie fih an die im Unterricht ge 
lejenen Gefchichtswerte, Reden und Briefe des Haffischen Altertums an— 
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lehnen und auf die Referent aus eben diefem Grunde von neuem auch 
hier hinweiſen möchte. Die Zahl der ſchon früher genannten Themata 
läßt fich leicht vermehren. 

Wenig zahlreich werden die Aufgaben für Ächriftliche Ausarbeitungen 
fein, bie fi) aus dem naturwiſſenſchaftlichen und geographiſchen 
Unterricht gewinnen laſſen. Jedoch jollte auch auf diejen Gebieten Hin 
und wieder ein Thema geftellt, die Arbeit aber von dem Fachlehrer durch— 
gejehen werden. In der Geographie werden ſich am eheften die Themata 
eignen, die die Erdräume in ihrer Beziehung zum Menfchen, geographiiche 
dem Schüler aus eigener Anſchauung bekannte Verhältniffe der Heimat be— 
handeln oder die Fühlung mit der Geſchichte Haben, z. B. Einfluß der 
geographifchen Verhältnijje Griechenlands auf feine Gefchichte im Alterhrm, 

In neuefter Zeit hat noch eine Art von Themata Empfehlung ge 
funden: Bejhreibung von Kunſtwerken. Jedenfalls find ſolche Arbeiten 
der Jugend angemefjener ala andere, die ihr zumuten, aus dem Inhalt 
von Gedichten „Vorwürfe“ für den Maler oder Bildhauer zu ſuchen. Ich 
hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn man z. B. Spangenbergs Gemälde 
„Der Zug des Todes“, einzelne Gruppen aus ben bildlichen Darftellungen 
ber Vorhalle des Freiburger Miünfters, Bilder von Dürer, Nethel, die 
Laofoongruppe, die Apotheoje des Auguftus, das Abendmahl des Leonardo 
da Vinci, beichreiben oder Bilder, die denſelben Vorwurf behandeln, mit 
einander vergleichen läßt. 

Sind diefe Aufgaben erft neueren Datums, fo erfreuten fih früher 
großer, in neuefter Zeit aber geringer Beliebtheit die freien oder all» 
gemeinen Themata, die nicht an einen Einzelfall der Geſchichte oder der 
Lektüre gebunden find, jondern den Schüler anhalten, unter einem all- 
gemeinen Gefichtöpunfte mehrere einzelne Erſcheinungen zu fehen und zu 
beurteilen oder die Wahrheit eines allgemeinen Sates zu beweifen. Ganz 
von der Hand weijen jollte man derartige Aufgaben nicht, fie aber nur 
auf die beiden Primen bejchränfen. It die Erfahrung des Primaners 
auch noch nicht eine reife und alljeitige, ſo ift er doch micht ganz ohne 
innere und äußere Erfahrung. Er hat doc ſchon manchen Blid getan in 
das menjchliche Leben und Treiben, in bie mannigfaltigen Erſcheinungen 
ber Natur und der Kultur, Hat ſich Urteile gebildet über menjchliche Hand» 
kungen, über den Wert materieller und fittlicher Güter, und der Unterricht 
ſelbſt, beſonders der Neligionsunterricht, die beutjche wie die fremdſprachliche 
Rektüre, der Gejchichtäunterricht, die philofophifche Propäbeutit haben das 
ihrige dazu beigetragen, feinen Bli immer wieder auf Erjcheinungen des 
fittlichen Zebens, auf Fragen wie: Freiheit, Humanität, Menfchenbildung, 
menjchliche Beftimmung, Natur und Kultur ufw. hinzulenlen. Die Bearbeitung 
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des einen und bes anderen Themas aus dieſen Gebieten könnte nur auf- 
Härend und bildend wirken. Ferner bieten folche Aufgaben eine wünſchens— 
werte Abwechlelung mit den aus der Lektüre genommenen, nötigen ben 
Schüler doc, auch einmal feine eigenen Gedanken und Erfahrungen aus— 
ſchließlich zu verwerten und find eine äußerſt wertvolle logiſche Übung. 
Nur Hüte man fih vor Mifgriffen bei der Wahl der Thematal Fürs 
erjte muß die Aufgabe innerhalb des Gedankenkreiſes des Schülers liegen, 
die Aufgabe darf aljo nicht zu Hoc gegriffen fein; jo müßte man es ala 
eine Verftiegenheit bezeichnen, wenn der Schüler über das Weſen der 
Freiheit, über die Unfterblichfeit der Seele handeln jollte; die zu hoch 
gegriffene Aufgabe würde ihn nur dazu verleiten, das vom Lehrer Bor- 
getragene wiederzugeben oder aus Büchern abzujchreiben. 2. Wie vor Ver— 
ftiegenheiten, fo ift aber auch) zu warnen vor Aufgaben, welche dem Schüler 
die Bearbeitung von Trivialitäten, felbftverftändlichen, von niemand be— 
ftrittenen Sägen zumuten (z.B. Allzu ſcharf macht ſchartig; — Man foll 
den Tag nicht vor dem Abend loben; — Dean muß den Hund nicht nach 
der Wurſt jchiden; — Man darf den Bock nicht zum Gärtner machen). 
Der Schüler ift folden Thematen gegenüber ratlos; er joll etwas beweijen, 
was jebermann zugibt, weil es unmittelbar einlenchtet, feinem Bmeifel 
unterworfen ijt. Der Aufſatz des Schülers fünnte nichts als gehaltlojes 
Gerede enthalten. 3. Iſt Vorficht geboten gegenüber Themata, die zu alt= 
Hugem und heuchleriſchem Moralifieren verleiten. Dahin gehören Vor— 
fhriften und Warnungen der Tugendlehre. Doc; wäre es verkehrt, wegen 
etwaigen Mißbrauchs zu leidigem Tugendgeſchwätz diefe Themata ganz ver: 
bannen zu wollen; der Lehrer kann in ber Vorbefprehung durch ent- 
fprechende Einwirkung jener Verirrung begegnen. Zu Teerem Geſchwätz 
und trivialen Gemeinplägen ober heuchleriſchem Sittenpredigen zu ver- 
führen find vor allem Sprichwörter und aus Dichtungen entnommene 
Sentenzen geeignet. Jene find entweder jo unmittelbar einleuchtend, daß 
fie nicht weiter erörtert und bewieſen zu werden brauchen (vgl. die früher 
angegebenen Beifpiele), aljo auch nicht zu gehaftvollen Auseinanderfegungen 
Anregung geben können, oder fie find nur halb wahr, fo daß der Schüler 
fi abmühen wiürbe, die abfolute Wahrheit eines Satzes zu beweifen, ber 
durch die Erfahrung ebenfo oft widerlegt als beftätigt wird (vgl. Epikurs 
Adte Buhoag, die Sprichwörter: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hang 
nimmer! Kleider machen Leute, und: Jeder ift feines Glüdes Schmied; 
vox populi, vox dei). Während eine Bearbeitung der erjten Art von 
Spriwörtern abzuweiſen ift, fann bie der zweiten Art fehr fürbernd 
wirfen, wenn man ben Schüler unterfuchen läßt, unter welcher Ein— 
fehränfung ober Vorausfegung der Spruch Gültigfeit hat und unter welcher 
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nicht. Ebenſo eignen ſich poradoge Sprichwörter, bie den Wihderſpruch 
herausfordern, ſich wirklich oder anſcheinend wiberfprechende Sprichwörter 
zur Bearbeitung (3. B. a) vox populi, vox dei; Dagegen: b) Interdum 
vulgus rectum videt, est ubi peccat ($oratius); — a) Memento mori; 


b) memento vivere; — a) Das Leben ift der Güter höchſtes nicht (Schiller); . 


b) Das Leben ift de3 Lebens höchſtes Gut; ein Najender, ber es umfonjt 
vergendet (Pruß); ©) Puryns yap oddEr darı ruuihregov (Euripides, Alkeſtis); 
— a) Festina lente; b) Quod faeis, fac eito; — a) Hoffnung läft 
nicht zuſchanden werben; b) Hoffen und Karren macht manchen zum 
Narren; — Parador: Die Hälfte ift mehr als das Ganze (Pittafus); — 
Mundus vult deeipi: ergo deeipiatur. Dasfelbe, was von einem großen 
Zeil der Sprichwörter, gilt von vielen Sentenzen, die aus Dichtungen 
entnommen find. Hier tut gar oft eine Perſon, befonders im Drama, 
einen Ausſpruch, der eine allgemein gültige Wahrheit zu enthalten jcheint, 
bei näherem Aufehen aber nur eine Augenblidsftimmung der handelnden 
Perfon ausdrückt, die aus dem augenblidtihen Zuſammenhange, in dem jie 
ausgeſprochen wird, wohl verftändlich ift, aber fofort entweber finnlos oder 
nur halbwahr wird, jobald man fie aus dem Aufammenhange herausnimmt 
und zur Mllgemeinheit erhebt (z.B. Armut ift die größte Plage, Reiche 
tum ift das größte Gut [Schaggräber]); — In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne [Io]; — Den Menſchen macht fein Wille groß und 
ein [Buttler]; — Des Lebens Mühe lehrt uns allein des Lebens Güter 
ihägen [Mntonio]). Auch diefe Sprüche find nur imfoweit als Themata 
brauchbar, al3 fie den Schüler veranlafien, das Fir und Wider zu er- 
örtern. Aber verfehlt wäre es, dieje Sätze als allgemein gültige Wahr- 
heiten beweijen zu laſſen. Mehr als ſolche fchillernden Ausſprüche ver— 
dienen Berücjichtigung die Ausiprüche der großen Dichter und Denker, die 
wirkliche tiefe und allgemein gültige Lebensweisheit enthalten, z.B. Diftichen 
und Sprüde von Herder, Goethe, Schiller, Nüdert, ſonſtige Süße be 
rechtigten Inhalts aus Natur und Menichenleben, Begriffsbeftimmungen, 
mwofern ihre Bearbeitung an die Leiftungsfähigkeit der Schüler nicht zu Hohe 
Anforderungen ftellt, bejonders nicht in die höchften Höhen philofophifcher 
Spekulation ſich erhebt und vor allem auch in der eigenen Erfahrung de3 
Schülers Anfnüpfungen findet. So wüßte der Primaner wohl über den 
erften Teil des Schillerſchen Diftihons „In den Ozean fchifft mit taufend 
Maften der Jüngling; Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen ber 
Greis“ manches zu ſchreiben, aber die zweite Hälfte desſelben entzieht ſich 
noch — jagen wir zum Glück — jeiner Erfahrung. Mande ber Er- 
fahrungsfäge laſſen ſich aus der Geſchichte erläutern und bejtätigen ober 
an Gejtalten aus ber Poefie anfchaulich und verjtändlich machen, ebenjo 
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Begriffsbeſtimmungen (z. B. die Nichtigkeit des Ovidiſchen Ausſpruchs 
Prineipiis obsta nachgewieſen an Shakeſpeares Macbeth; — das Weſen 
und bie verjchiedenen Arten der Treue nachgewiefen am Nibelungen- 
lied; — das Weſen der Ehre nachgewieſen an Tellheim; — das Wefen 
der Ehre und bie verjchiebenen Arten der Ehre nachgewiefen an Tellheim, 
Ajas, Philoktet, Kreon, Götz, Buttler ufm.) Aber man jollte ſich durch 
bie Furt, die Schüler könnten ohne eine ſolche Anlehnung zu unſtetem 
Umherſchweifen verleitet werden, nicht beſtimmen Lafjen, ſich nur auf jolche 
Themata zu bejchränfen, die fi) auf das durch den Unterricht gegebene 
Konkrete ftügen. 


Sprechzimmer. 
I. 
Manneshaber 

Was bebeutet biejes Wort? G. von Xöper fagt, Goethe Habe es gemeint, 
als er in feinen zahmen Xenien, Nr. 11, dem alten Sprichworte: „Wornach 
man ringt, das gelingt” als Einfchränfung Hinzufügte, zu dem Willen ſich 
emporzuringen, müffe Gott Manneskraft und Habe geben. Ich meinte, 
Goethe könne dabei nur im Sinne gehabt haben, daß ohne bem geringjten 
Beſitz auch das fehnlichfte Streben nichtig, erfolglos wäre. Habe fei alfo zu 
verftehen als das, was jemand Hat ober fich verſchafft. Dazu aber braudt’s, 
wie ich benfe, nicht des Hinzuzudenfenden Mannes, als wenn es im Gegenſatz 
gejagt wäre zu Frauenhabe oder Mitgift. Zöper ftellt fi gewiß darunter 
etwas anderes vor. Was aber? Er fchreibt ausdrücklich Manneshabe in ber 
Anmerkung und brudt im Goethiichen Terte (Goethes Gedichte, Berlin 1884, 
©. Hempel. III, &. 94): Mannestraft und -Hab'. Weshalb dann nicht 
hab’? möchte ich beiläufig fragen. Soweit ich ehe, folgt ihm allein Paul 
Lorentz in feiner feinfinnigen Sammlung: Goethes Gedanken-Lyrik. Deutfche 
Schulausgaben, herausgegeben von 5. Biehen Band 35. Merlag von 
2. Ehlermann, Dresden. Weber die Sophienausgabe, noch ſonſt eine Goethe 
ausgabe, bie ich erreichen Eounte, fchreibt wie Löper. 

Dresden. 5 &dm. Öoetze, 

Zu Goethes Egmont IV, 2 (Btſchr. XIX, ©. 529). 

„Er wagt es nicht zu kommen! So war beun diesmal wider Vermuten 
ber Kluge Eug genug, nicht ug zu fein!” Dazu bemerkt K. D., das Wort: 
fpiel beruhe auf dem verfchiedenen Sinn des Wortes „Hug und erffärt: Jetzt 
war ber Diplomat fehlan genug, einmal nicht den Diplomaten zu fpielen. 
Diefe Darftellung ber an fich richtigen Erklärung erfcheint mir gefünftelt und 
unnötig, ja ber Ausdrud „den Diplomaten fpielen“ an biefer Stelle nicht 
einmal paffend. Es bebarf gar nicht ber Annahme einer doppelten Bebeutung 
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des Wortes „Hug“; aber wie alle Orymora, jo beruht natürlich auch diefes darauf, 
dab das Wort „Hug“ auf verſchiedene Sphären bezogen wird. 

Ada Hatte feinen Plan darauf gebaut, daß Oranien nicht fo unklug fein 
würde, ed zit wagen, einem im Namen bes Königs erlafenen Befehl zu trogen, 
weil er fid) dadurch offen als Rebellen befannt Haben würde. So hoffte er ihn 
in feine Gewalt zu befommen, um ihm das Leben zu nehmen. Nun Tag es 
für Oranien folgendermaßen: Einerfeits gebot die Klugheit des befonnenen 
Staatsmannes, dem Befehl Folge zu leiften, um nicht als Rebell zu gelten, 
anderjeits gebot die Klugheit des vorausfichtigen Menſchen, dieſem Befehle nicht 
Bofge zu leiften, weil e8 ihm das Leben Eoften würde. Oranien war nun Klug 
genug, Albas Plan zu durchichauen und zu vereiteln, indem er nicht in bie 
geitellte Falle ging; er wagte es, lieber die Unklugheit zu begehen, durch Uns 
gehorfam ein Rebell zu erſcheinen, als durch Gehorfam fein Leben zu verlieren. 

Herford i.®. Emft Meyer. 

3. 
„Genannt.” 

Hat ein Arbeiter ufw. in ber Ruppiner Gegend bie ihm vorgefchriebene 
Arbeit vollendet, fo Heißt es: Ich habe mein „Genannt“ fertig. Auch beim 
Efjen jagt wohl einer, wenn er gefättigt ift und zum Bulangen aufgefordert 
wird: Ich habe ſchon mein „Benannt“; 

Berlin. — Dr. L. Nagel. 

Humor im Kinberliede. 

Bu wieberholtenmalen brachte die „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ 
in der Abteilung „Sprechzimmer" unter obiger Marke aus verfchiebenen Teilen 
Deutjchlands volfstümliche Lieder, die von Kindern am Martinstage — 
10. November — gefungen werben. F. Söhns, Gandersheim, berichtet 
Jahrg. 13, 353, daß am Vorabende vor Luthers Geburtstage ärmere Kinder 
der Eeineren Ortjhaften des Herzogtums Braunfchweig in Scharen von Haus 
zu Haus ziehen, um Gaben zu jammeln, und dabei das humorvolle Lied fingen: 
„Marten is en gun Mann“ uſw. — Läßt der Ungejungene warten, fo 
fingen fie: „Lat oſch nich fo lange ftän“ — — und bei abermaligem Zögern 
hebt das Lieb noch einmal an: 

Wir wünſchen dem Herrn einen goldenen Wagen, 

Womit er fann im das Himmelreich fahren; 

Bir wünſchen der Frau einen goldenen Tiſch 

An allen vier Eden 'nen gebratenen Fiſch. 
Wiederum Pauſe. Rührt fih dann aber etwas im Haufe, fo erfchallt es 
freudig aus den jugendlichen Kehlen: 

Wir hören die Schlüfjel Klingen, 

Ich glaube, man will uns was bringen uſw., 
worauf den Sängern zumeift ber erhoffte Lohn zuteil wird. - 

Söhnd knüpft daran die Bemerkung, daß unter Marten allgemein 
Zuther verjtanden werbe, wiewohl urfprünglich der hl. Martin von Tours zu 
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verftehen fet, und daß ſich der an Alter bie Reformation weit überragende, 
im Wotankultus wurzelnde Brauch in den proteftantifhen Ländern allmählich 
immer mehr an ben Meformator. angelehut Habe. Söhns ſchließt mit ben 
Worten: „Vielleicht berichtet einmal einer von unfern ſüddeutſchen Kollegen, 
ob das Martinfingen auch im katholiſchen Süben üblich fei und unter melden 
Worten und Bräuchen es bafelbft vor fich gehe. 

Prof. Wehr, Göttingen, meldet Jahrg. 15, 806, daß das Marten 
lied auch in Hannover befannt fei. Dort werde es von Kindern, bie meijt 
ben nieveren Vollsſchichten angehören, gefungen, Auch da ift von dem Tiſche 
und gebratenen Fiſche bie Mebe. 

Endlich teilt Brof. Walther, Hameln, Jahrg. 17, 525 mit, daß auch 
an der Weſer Kinderjharen am 10. November von Haus zu Haus ziehen und 
um üpfel, Nüſſe u. dgl. fingen. Auch in ben von ihm mitgeteilten Martins— 
fiebeen fpielen „der güldene Tiſch, der gebratene Fiſch dazu ein Gläschen 
Bein" eine Rolle. Und fo wie im Braunfchweigifchen machen auch hier die 
Sänger, wenn fie eine Weile auf die Gaben warten müſſen, ihrem Unwillen 
in Spottverfen Luft. 


Und nun eine Stimme von ber äußerten deutſchen Grenzwacht im Süben, 
dem Kürntnerlande, wo ſich deutſches, ſſlaviſches und italienifches Vollstum 
nachbarlid eng berühren. 

In einigen Tälern bes kärntiſchen Oberlandes, beſonders im Möll- 
und obern Drautale, befteht noch immer ber Brauch, daß am Dienstage, 
häufiger jedoch am Donnerstage vor und nad) dem Weite des HL. Nikolaus 
(6, Dezember) Knaben, da und dort auch wohl größere Burfchen eines Dorfes, 
von Haus zu Haus ziehen, an bie verfchloffenen Haustüren pochen (mundartl. 
Hoden, Hödeln) und unter Abfingung des Mlödlerliedes Gaben heifchen, 
Üpfel, Nüffe u. dgl!) — 

In den Dörfern am Milftätter See und der nächften Umgebung — (von 
biefen ift hier die Rebe) — wird dieſer Brauch an ben zwei Donnerstagen 
nad dem Feſte des HI. Nikolaus geübt. Am Tegten Donnerstagabend vor dem 
Weihnachtsfeſte unterbleibt er aber, denn dieſer Abend hat bei dem Volke ala 
Lisnerabend ganz befonbere Bedeutung. An ihm follen fich nämlich die Haustiere 
im Stalle erzählen, wer von den Hausbewohnern oder deren Verwandten im 
fommenben Jahre fterben werde. Durch Horchen (mbartl. lisnen) an der 
Stallwand foll man das erfahren, jo man die richtige Stunde trifft. 


1) In Earinthia, Mitteilungen bes Geſchichtsvereines j. Kärnten, Jahrg. 1853 
wird dieſer Brauch in dem Artifel „Uns dem lärntifchen Volksleben“ als eine über 
ganz Südbeutihland verbreitete Volksfitte bezeichnet. — Fr. Franziszi ſpricht darüber 
in feinen „Culturſtudien über Vollsleben, Sitten und Bräuche in Kärnten‘, ebenjo 
N. Waizer in „Culturbilder und Skizzen aus Kärnten“. — M. Lerer, Kärntifches 
Wörterbuch 161 weit biefem Brauche als einer Art „Klopfangruß” einen Plab unter 
den Nenjahröbräuhen an. — Bgl. noch Earinthia Jahrg. 92 aus 1902 ©. 146 
Die Mlödler in der Milftätter Gegend" von R. Dürnmwirth. 
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An den genannten Abenden ziehen in fpäter Dämmerjtunde halb er- 
machfene Jungen in ihrem Dorje zu einem auserjehenen Haufe, pochen dreimal 
in Pauſen mit der Fauſt oder mit Holzicheiten an die verfchloffene Haustüre 
und bitten um Einlaß.) Auf jedesmaliges Klopfen erfolgt von dem im ber 
fogenannten Rauchftube verfammelten Hausbewohnern das jogenannte Hinaus-— 
wünſchen, nachdem auf die Frage des Hausvaterd, wer draußen fei, von 
den Klödlern reimmeije geantwortet worden. Als Probe des Hinaus— 
wünſchens biene der Vers: 

Diet (jegt) is Advent, 

Nehmt’s (nehmer) 'n Roſenkrauz in b’ Händ! 
Geat's fürn (gehet voran) zän (zum) Altür, 
Bittet's um a glüdlich'3 neu's Führ! 

Die Mödler Laffen ſich jedoch durch bie Spottreden nicht abweiſen, 

fondern fingen: 

Mir ſchau' mer (wir ſchauen) hält durchs Schlüſſelloch, 

Die längen Brätwürft hängen nod). 

Mir Hör mer (wir hören) ſchon die Schlüfjel Fling’n, 

Sö wern (fie werben) und wohl a Jauf'n bring’n.*) 

Dir Hör! mer jhon die Scheiter krach'n, 

Sb wern und wohl ane Stapflan (Kuchen) bach'n (baden). 
Darauf wird von innen erwibert: 

Klödler, hietz künnt's eicher gean (fünnt ihr hereingehen). 

Aber fingen müet’3 (müßt ihr) a (auch) nocch) fchean. 
Die Türe wird vom Bauer oder der Bäuerin geöffnet, bie Klöchler werben 
eingelaffen und begrüßen nun die Hausbewohner mit Wafferftrahlen aus ihren 
bereit gehaltenen Holunderjprigen. Man läßt ſich jedoch die Überrafchung willig 
gefallen, denn je ausgiebiger man angefprigt wirb, befto reichlicher wird im 
nächſten Jahre die Noggenernte, jagt man. Die Möller werden hierauf mit 
einer Jauſe beivirtet, die aus Niüffen, gedörrten Zwetſchen, Hugeln ober 
Kloatzn (gedörrte Birnen), Brot, Speck, Käſe und — Branntwein befteht. 

Während der Jaufe ftimmen bie KM lödler das „Rlödlerlied” an. 

Heint (Heute) is ber heilige Mlödleräbenb, 

Den Gott der Herr erſchaff'n hät. 

Was wünjc' mer (wünſchen wir) dem Bauer zum neuen Fahr? 

Lei®) was mer ihm wünſch'n, das foll fein währ. 

Den Bauer, ben wünjd; mer an guldenen Hof, 

Zwa riglatet) Ochjen und zwa fpieglate Roß. 

Was wünſch' mer der Bäurin ufw,®) 

Zei wäs ujw.‘) 


1) Schülern ift e3 aufs ftrengfte unterfagt, ſich daran zu beteiligen. 

2) = Ein Meines Mahl. — Pal. die ähnliche Stelle im Braunfchmweigifchen. 

3) Füllpartifel, ausſchließlich Kärnten angehörig. Lexer K. Wb. 175. Daher der 
Bollövierzeifer: „Bin a luſtiger Bue, bin a Karner lei lei, ga ſcheans Diendle is, is 
der Karner dabei." 

4) Breitrüdig. 5) Kehrzeilen. 

6) & iſt ber tiefe ober bumpfe Laut des Botals. 

Beitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 6. Heft. 2 
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der mer an guldenen Herb, 
daß fie fänn koch'n, was ihr Herzl begehrt. 
Tochter, der wünjch” mer a guldenes Rad’, 
daß fie Kinn fpinnen das feinjte Fad'l 
Knecht, dem wünſch' mer a guldene Häd'n, 
Iuftig die Bamlan um ie 
* wünſch· mer a gulbene ') Stieg’n, 
en Stapf'l (Stufe) a Kind in der Wieg'n 
— ben wünſch mer a guldene Gaß'l — 


Den Kindern, den wünſch' mer an guldenen T 
Af ieder Seitn an gebrätenen Fiich,”) 
Ju der Mitt'n über a Fraggele‘) Wein, 
Lei daß fd (fie) Ale recht Iuftig Künn’ fein.‘) 
Nach aufgezehrtem Imbiß ziehen die Klöckler gewöhnlich in ein Nachbardorf. 


Es iſt wohl fein Zweifel, daß dieſer Brauch ebenfalls dem Streife bes 
Wotankultus angehört wie der des Martinfingens. Hier lehnt er fich jedoch 
zunäcft an das Feſt des hl. Nikolaus an, dem bekanntlich im fath. Süden 
eine nicht minder große Bedeutung wie dem hl. Martin in andern Zeilen 
Deutihlands zulommt. Intereſſant ift es, daß fich diefer Brauch nebft einigen 
im Wortlaute ganz übereinftimmenden Teilen des Liebes bei uns nur in dem 
Hocgebirgätälern erhalten hat. — Wir treffen ihn aber auch noch auderswo. 
3. Beter erzählt in „Weihnacht im Böhmerwald" (Deutſcher Hausſchatz 
in Wort und Bild, Jahrg. 28, 167), daf die Dorftinder im Böhmerwalde am 
Neujahrsmorgen das neue Jahr mit folgendem Sprude anwünſchen: 

J mänfd a nuis Jahr, 

A Chriſttind mit krauſem Haar; 

Un guldenen Tiſch, 

Ju jedem Ed an brätna Fiſch, 

Ju da Mitt’ a Glas! Bein, 

Daß da Herr und d’ Fran recht Lufti kann fein. 

Klagenfurt. : R. Dürnwirtb. 


„So weit wären wir." 
Über den „vorfictigen Konjunktiv" hat R. Blümel in biefer Zeitſchriſt 
20, 711 gehandelt; daß ſchon R. Hildebrand (Beitr. zum d. Unterr. S. 91F.) 
bie Erfcheinung in einen größeren Bufammenhang ftellte, die er „als bie 
merforbigfte unſeret ganzen Syntar“ bezeichnete, ſcheint ihm ebenfo entgangen zu 


1) Bar. „umlange” =jehr lange. — Um ift im färnt. Dial, verftärfendes Präfig 
bei Subft. und Abi. — Nebenform auch un 
2) Bar. „lei daß er finn bie halbe Belt Abraj'n" (bereifen). Eine zweite Bar. 
lautet: „den Himm’f äbrafen 
Re Bar. „An iebem Ef am gebrätenen Fiic.“ 
4) Fraggele = 1,75 iliter. — Bedeutung: Flächen (le Hacon). Durch 
went 2 Lund r entftahden . 5, %eger 1. ®b. 101. 
Bar. „In ber Mitt'n für an ieden a Fraggele Wein, 
Lei daß mir (twir) Alle recht luſtig fünn’ fein.’ 


EESREBERER 
——— 
ne 
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fein, wie Emanuel Geibels hübſcher Schulſpaß' von „falfh angewandten 
Konjunktiv”: „der Anderen etwelche möchten —“ — 

Iſt die Wendung aber wirklich ſo merkwürdig und fordert ſie wirklich 
Blümels umſtändliche Erklärung? Ich glaube, fie iſt äußerſt einfach zur 
deuten: al3 ein in die direkte Rede eingefprengtes Stüd indirefter Rede, 

Goethes Mutter an den Sohn (Hildebrand a. a. O. ©. 91): „Gott Lob 
und Dant. Das wäre num auch vorbei. Verkauft find die Bücher”. 
Indem fie am Wolf fchreibt, verſchiebt ſich ihr die Sadjlage, als berichte fie 
einem dritten von ihrem Brief an ihn — eine pſychologiſch einfache, oft zu 
beobachtende Tatfache, daß man den eben entftehenden Brief gleichjam einem 
Dritten vorlieſt. „Gott Lob und Dank! ich kann ihm jeßt fchreiben, das wäre 
nun vorbei.‘ 

„Ich glaube, meine Herren, damit wäre genug von unjerem Aufenthalt 
in Bien gejagt" (Blümel a. a. O.) — „ich glaube, wenn einer fragt, wäre 
damit genug gefagt". 

Goethe jagt in der „Kampagne in Frankreich‘: „Bon heut und bier fängt 
eine neue Epoche der Weltgeichichte an, und Ihr könnt fagen, Ihr wäret dabei 
geweſen“. Aber er konnte auch felbft jagen: „Dabei wären wir nun zus 
gegen geweſen!“, gerade wie fein Herzog nad) ber Schlacht bei Jena in bie 
großartig gefaßten Worte ausbrad: „Na — Herzog von Sahjen- Weimar und 
Eifenad; wären wir einftweilen gewejen” — das fünnt Ihr nun zu Haus 
beftellen, möchte man zufegen. Die lebhafte Erfafjung der Situation täufcht 
Zeugen vor, denen man ben Bericht weiter zu berichten hätte: „Erzählt nur, 
fo weit wären wir!” 

Berlim. Richard M. Meyer. 


Bücherbelprechungen. 


Dürrs Deutſche Bibliothek, vollftändiges Lehrmittel für den beutfchen 
Unterridt an Lehrer- und Lehrerinnenfeminaren, herausgegeben von 
Wilhelm Hering, Seminarlehrer in Northeim, Guftan vorm 
Stein, Seminardiretor in Genthin, und Lie. Friedrich Michael 
Schiele, Seminarlehrer a. D. in Marburg. Leipzig, Verlag ber 
Dürrjhen Buchhandlung, 1 904— 1906, 

Die meuen preußifchen Lehrpläne für bie Lehrerbildumgsanftalten vom 

1. Juli 1901 ftellen bebeutenb erhöhte Anforderungen an ben beutfchen Unter— 

richt auf ben Lehrerſeminaren. Namentlich wirb ein umfafjenberer und tiefer 

gegrünbeter Ausbau der Lektüre angeftrebt, und dieſen neuen Bahnen, bie der 

Seminarunterriht mit Glüd betreten hat, kommt das vorliegende von Schiele, 

Hering und ©. vorm Stein herausgegebene Unterrichtswert der Dürrfchen Vers 

lagshandlung entgegen. Es glievert ſich in drei Reihen, vom denen Die erften 

beiden vollzählig erjchienen find. Die erfte Reihe, Band I bis XI, enthält bie 
mwichtigften Schöpfungen unferer deutſchen Dichter, vom Hilbebranbliede bis zu 
26* 
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Suftav Falle und Ricarda Huch. Die zweite Reihe, Band XII—XVI, bringt 
bedeutſame Aufjäge oder Abſchnitte aus ben Schriften hervorragender Gelehrter 
und Schriftfteller aus den Gebieten der Religion, Geſchichte, Erdkunde, Phyſit 
Chemie, Botanik, Zoologie und Üſthetik, die neben einem wertvollen Inhalte 
zugleich auch eine muftergültige ſtiliſtiſche Form zeigen. Dieſe 16 Bände bilben 
ein zufammenhängendes, wohlgegliebertes Ganzes, und man kann mach ben 
bisherigen Erfahrungen, die mit biefem Unterrichtswerfe gemacht worden find, 
wohl hoffen, daß durch diefe groß angelegte Bibliothek der deutfche Unterricht 
im unferen Seminaren auf eine achtunggebietende Höhe gehoben werben wird. 
Die dritte Reihe, die lebiglich Ergänzungsbände für bie Privatleftüre oder für 
befondere Unterrichtsaufgaben bringen fol, ift noch nicht erfhienen, wenigſtens 
iſt fie mir noch nicht zu Geficht gekommen. 

Band I, Älteres Epos, von Guſtav vorm Stein (Preis geb. M. 1,20), 
enthält das Hildebrandlied in Überfegung (nach Bötticher und Kinzels Denk 
mälern), 24 Gefänge aus dem Nibelungenliede in Überfegung teild von Simeod, 
teils von Henke, mit bazwifchengefügter Inhaltserzählung nad Uhland, eine 
längere Brobe bes Urtertes ift angeführt. Aus Gudrun werben einige Gefänge 
in Klees Überfegung gegeben, die Zwifchenerzählungen gleichfalls nach Uhland 
Ein Anhang behandelt das Wichtigfte aus der deutſchen Helbenfage. Daran 
ſchließt fich eine kurze Darftellung des höfifchen Epos mit Proben aus Hartmanns 
Armem Heinrih, Wolframs Parzival und Gottfrieds Triften und Sfolde im 
Überfegung von Wolzogen und Herg. Knappe, meift zutreffende Erklärungen 
find in alphabetifcher Folge zum Schluffe des Bandes angefügt. Die ganze 
Auswahl ift freilich etwas dürftig. Sollte es fich nicht empfehlen, wenigſtens 
Nibelungenlieb und Gudrun in etwas vollitändigerer Fafjung zu geben? Die 
Bibliothek fol ja die Schufausgaben erfegen. 

Band IT, Neueres deutſches Epos, herausgegeben von Dr. Guftan 
Vorger (Preis geb. M. 1,80), ift eine meifterhafte Arbeit. Sehr gefchidt ift 
die Auswahl aus Homers Jlias und Odyſſee (in der Überfegung von Boß). 
Auch aus Klopſtocks Meffins, Wielands Oberon und Herders Eid werben ger 
eignete Gejänge geboten. Goethes Hermann und Dorothea ift natürlich voll 
ftändig aufgenommen. Beſonders wertvoll ift es, daf ber Herausgeber auch 
fehr hübſch gewählte und ausreichende Proben aus Dtto dem Schüßen von 
Kinfel, dem Trompeter von Säktingen von Scheffel, der Völferwanberung von 
Hermann Lingg, aus Huttens letzten Tagen von Konrad Ferdinand Meyer, 
Dreizehnlinden von Friedrich Wilhelm Weber und Bruder Raufch von Wilhelm 
Hertz gibt. Im einem befonderen Abſchnitte behandelt er das neuere deutſche 
Idyll. Er bietet die 1. Idylle aus der Luife von Voß, ben alten Turmhahn 
von Eduard Mörike, des alten Pfarrers Woche von Unnette Freiin von Drofter 
Hülshoff und zwei Gefänge aus dem Winteridyll Karl Stielers, Diefer Band 
fei namentlich auch ben Gymmafien, Realjhulen und höheren Mäbchenfchufen 
warm empfohlen. 

Einer ber beiten Bände ber ganzen Sammlung ift Band I: Sang und 
Spruch der Deutſchen, herausgegeben von Friedrih Michael Schiele 
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Die Sammlung ift vollstümlich, lebendig, deutſch. Goethes Wort: „Macht 
mic) was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denfen, was ich nicht gebacht 
habe“, dad dem Bande ald Motto vorangefegt ift, ift in Wahrheit durchgeführt. 
Die Gedichte find micht nach ihrem literarhiſtoriſchen, fondern nad ihrem 
febendigen Gegenwartöwerte ausgewählt. Bei vielgefungenen Liedern ift bie 
Melodie mitangeführt, Die Auswahl befchränft ſich auf die Iyrifche und 
epigrammatiſche deutiche Dichtung und gliedert fi im Anſchluß an die Lehrpläne 
in folgende Abfchnitte: Walther von der Vogelweide und die Minnefinger, das 
Volkslied (1. Mythiſches, 2. Epifches und Hiftorifhes, 3. Ballade, 4. Lieb, 
5. Geiftliche Dichtung, 6. Spruchweisheit des Volkes, 7. Brauch und Spiel in 
Lied und Reim, 8. Stimme ber Völker), Deutſche Dichter von Luther bis 
Klopftod, Goethe, Goethes Beitgenoffen (Matthias Elaudins, Gottfried Bürger, 
Ludwig Hölty, Voß, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, Maler Müller, 
Schubart, Johann Peter Hebel, Hölderlin, Friedrich Schlegel, Rovalis, Tiet, 
Johann Gottlieb Fichte, W. von Humboldt, Brentano, Adim von Arnim, 
Uhland, Friedrich de In Motte Fougue, Arndt, Heinrich von Kleiſt, Schenten- 
dorf, Juſtinus Kerner, Eichendorff), die Erben der großen Zeit (Rüdert, Wilhelm 
Müller, Franz Grillparzer, Platen, Heine, Lenau, Hoffmann von Fallersleben, 
Georg Herwegh, Gottfried Kinkel, Geibel, Gerof, Johann Georg Biicher, 
Friedrich Wilhelm Weber, Hermann Lingg, Viktor Scheffel, Paul Heyſe, Heinrich 
Leuthold, Konrad Ferdinand Meyer), neue Lieder (Mörike, Wilibald Aleris, 
Annette von Drofte-Hülshoff, Hebbel, Ludwig, Keller, Storm, Klaus Groth, 
Brig Reuter, Theodor Fontane, Detlev von Lilieneron), Geftern und heute 
(Gebichte von Avenarius, Martin Greif, Guſtav Falke, Heinrich Seibel, Johannes 
Trojan, Dehmel, Adolf Bartels, Arno Holz, Hans Benzmann, Bierbaum, Frig 
Sienharb, Ricarda Huch u. a). Vom äfthetifchen Standpunkte läßt ſich freilich 
manches einwenden. Ganz verwunderlich war es, daß in ber erften Auflage 
Schiller fehlte. In der zweiten Auflage ift diefes Verfehen gut gemacht, Schiller 
ift auf Seite 197— 236 nunmehr in einer guten Auswahl vertreten. Bon den 
ungeſunden Romantifern, die viel zu reichlich bedacht find, und deren Nachfolgern 
tönnte getroft mindeftens die Hälfte geftrichen werden. Beſonders glüdfich ift 
aber die Volksdichtung und die Dichtung der Gegenwart behandelt. 

Band IV und V, Deutfche Bühne, bringen Schulausgaben von Goethes 
Gotz von Berlichingen, Herausgegeben von Dr. Heinrich Lewinz Schillers 
Wilhelm Tel, herausgegeben von Wilhelm Ewerding; Jungfrau von Orleans, 
herausgegeben von Dtto Gerlach; Wallenftein, herausgegeben von Dr. Karl 
Heilmann; Leifings Minna von Barnhelm, herausgegeben von Jakob Stoffel; 
Goethes Egmont, herausgegeben von Martha Siber, und Shatefpeares Julius 
Cäfar, herausgegeben von Dr. Friedrich Ballauf. Die Terte find forgfältig 
wiebergegeben, und in einem Anhang find jedem Bande treffliche Erläuterungen 
angefügt, in benen namentlich die Briefe und Geſpräche der Dichter in jehr 
hübſcher Weiſe herangezogen find. 

Band VI, herausgegeben von Wilhelm Hering, enthält Briefe und 
Neben von Luther bis zu Bismard und Wilhelm IL. Weshalb eine ganz 
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unzufängliche Rebe von Stöder über die foziale Frage mit aufgenommen ift, 
erſcheint völlig unverſtändlich. Dagegen fehlt Treitſchte, einer umferer größten 
Nebner, und mancher andere. Ebenjo ift die Auswahl aus den Reben Bismards 
und Kaifer Wilhelms IT. dürftig und unzureichend. Im übrigen verdient jedoch 
der ganze Band, namentlich in bezug auf die Beit Goethes und Schillers und 
bas 19. Jahrhundert bis 1870, volles Lob. 

In Band VII, herausgegeben von Richard Buſch, find „Deutſche 
Dichter und PBrofaiften vom Luther bis zu Leſſing“ enthalten. Hier 
find Martin Luther, Johann Fifchart, der Meiftergefang, Hans Sachs, Ulrich 
von Hutten, Martin Opitz, Undreas Gryphius, Friedrih von Logan, Paul 
Fleming, Johann Michael Moſcheroſch, Simon Dad, Johann Scheffler, Haus 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen, Johann Ehriftian Günther, Albrecht 
von Haller, Friedrich vom Hagedorn, Gottſched, Bodmer, Breitinger, Gellert, 
Lichtwer, Salomon Geßner, Chriftian Ewald von Kleiſt, Gleim, Ramler, 
Klopftod, Matthias Claudius in einer etwas breiten und wenig fünftlerifchen 
Auswahl vertreten. Der Herausgeber fcheint babei von einem gewiſſen Syſtem 
Titerarhiftorifcher Vollftändigkeit ausgegangen zu fein, wodurch mehr der Stand- 
punkt des Wiffens und Rennens als ber einer harmoniſchen künſtleriſchen Aus— 
bildung ber Perfönkichkeit in den Vordergrund gerüdt worben if. In ber 
zweiten Auflage find die Gedichte weggelaffen, da diefe von der zweiten Auflage 
an dem von Schiele herausgegebenen britten Bande zugemwiejen worden find, 
In die nur noch die Profa von Luther bis Leſſing enthaltende zweite Auflage 
find größere Abfchnitte aus den Vollsbüchern von Eulenſpiegel und Fauft, aus 
„Judas dem Erk-Schelm" von Abraham a Santa Clara und ben patriotifchen 
Phantafien von Fuftus Möfer aufgenommen worden, Die neu Hinzugefommenen 
Stüde bedeuten eine Bereicherung des Inhalts. 

Die Bände VITI—XI enthalten Schulausgaben ber Projajhriften von 
Leffing, herausgegeben von Walther Vorbrodt, Herber, herausgegeben 
von Eugen Kühnemann, Goethe, Herausgegeben von Karl Mutheſius und 
Schiller, herausgegeben von Dr. Paul Richter. Diefe Ausgaben find im 
allgemeinen recht gut und verdienen warme Empfehlung. Nur bürfte Die Uns: 
wahl aus Leifings theoretifchen Schriften ganz weſentlich zu bejchränfen fein, 
da fie vieles Nebenfächlihe und längſt Überwundene enthält. Auf S. 101 ber 
Rejfingausgabe Vorbrodts findet fich ein irreführender Drudjehler, indem Vor: 
brodt fagt, daß mach der Theorie Gottſcheds das Tranerfpiel nur Leiden von 
Herren (ftatt des richtigen: Heroen) und an Fürftenhöfen barftellen follte. 
Sehr feinfinnig und geſchmackvoll ift namentlich die von Karl Muthefius gegebene 
Auswahl aus Goethes Werther, Wilhelm Meifter, Dichtung und Wahrheit ſowie 
aus deſſen kleineren biographifchen und naturwiſſenſchaftlichen Schriften. Auch 
Kühnemann bietet, wie immer, Vorzügliches. Richters Schillerauswahl haben 
wir bereits im Schillergebächtnisjahre 1905 in unferer Zeitſchrift gewürdigt 

Band XII—XVI bildet die zweite Reihe von Dürrs Deutſcher Bibliothek. 
Diefe zweite Reihe enthält Aufjäge von bedeutenden Gelehrten und Schrifte 
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ftellern aus ben Hauptgebieten unferes geiftigen Lebens, Auffäge, die nicht nur 
einen wertvollen Inhalt, ſondern auch eine treffliche ſprachliche und ftiliftifche 
Form Haben, fo daß fie für bie verfchiedenften Darftellungsformen als mufter- 
gültige Stilproben gelten fünnen. Die einzelnen Bände behandeln folgende 
Gebiete: Band XII, Deutfher Glaube, herausgegeben von Friedrich 
Michael Schiele, gibt Auffäge aus dem Gebiete der Religion von Goethe und 
Herder bis zu Adolf Harnack und Friedrich Naumann, ja-geht bis auf Luther 
und Zwingli zurüd. Band XII, Geſchichte, herausgegeben von Wilhelm 
Hering, enthält Aufſätze der Hervorragenditen Gefchichtsjchreiber. Band XIV, 
Die deutfhe Heimat, Herausgegeben von Robert Günther, und Die 
Fremde, herausgegeben von Dr. Bruno Schubert, ſchildert Sand und Leute, 
Spradje, Sitte und Eigenart bes deutfchen Vaterlandes und der außerdeutſchen 
Kufturfänder in Abfchnitten aus den Werfen unferer beiten Sachkenner und 
Gelehrten. Band XV, Kunſt und Künſte, herausgegeben von Dr. Hermann 
Oeſer und Prof. Guſtav Jenner, bringt Aufſätze über dag Schöne, die 
Kunft und ben Künftler, die bildenden Künfte und bie Muſil. Band XVI endlich, 
Kraft und Leben in der Natur, herausgegeben von Brof. Dr. 8. Schaum 
und Dr. €. Teihmann enthält Sefeftüde aus dem Gebiete der Phyſik und 
Chemie, der Botanit und Zoologie. Biel Feffelndes und Belehrenbes ift in 
diefen Bänden geſammelt, und die Belefenheit, die Umſicht und der Feinfinn 
der Herausgeber verdienen volle Anerkennung. 

Sehr wertvoll ift für bie praftiche Verwendung bes ganzen Werkes ber 
‚beigegebene „Stoffverteilungsplan und das Gefant-Inhaltäverzeichnis zu Dürrs 
Deutfcher Bibliothek‘, der die Befürchtung, es könnte in dem Gefamtwerke zu 
viel und ein zu buntes Allerlei geboten fein, wejentlich zerftreut und in gefhidter 
Weile zeigt, wie ber reiche Stoff in dem einzelnen Klaſſen allmählich verarbeitet 
und verwertet werben kann. 

So kann das Gefamturteil über das ganze Werk nur durchaus günftig 
fein. Der deutſche Unterricht in unferen Lehrerbilbungsanftalten wirb durch 
biefe fhöne Sammlung auf eine weit höhere Stufe gehoben, als er bisher 
einnahm, und die Behandlung unferer Sprache und Literatur wird dadurch in 
ungeahnter Meife erweitert und vertieft. B 

Dresben. Otto Lyon. 


Ave Italia! Reiſeſtimmungen und Studien von Alexander von Gleichen: 
Rußwurm. Mit 22 BVollbildern. Berlin, Verlagsbuchhandlung 

Alfred Schall, 1906. 335 ©. Preis geh. 4 M., geb. 5 M. 
Unter der reichen Fülle buntfarbiger, Tebensvoller Schilderungen von 
Neijeeindrüden, die ein längerer oder fürzerer Aufenthalt im fonnigen Süben 
in den Herzen jchönheitöbegeifterter Staltenfahrer zurücgelafien hat, ragt 
bedeutungsvoll das vorliegende Werk WUleranderd von Gleichen-Rußwurm 
hervor. Es ift nicht eine ber lanbläufigen, in raſch aufflammender, aber 
auch allzufchnell wieder verrauchender Begeifterung Hingeworfenen Schilderungen 
bon Land und Leuten jenes gejegneten Erdſtrichs, fondern eine tiefgrünbige, 


— 
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auf feinftem Kunſtverſtändnis und a ——— 
Wilrbigung ber Jialiens, ein Wert, das ber 

all zubeſche den oſe Plaudereien und Kleinigleiten ſonder Anſprüche nennt. 
——— hen ———— 


Altertum durch üble Schulerinnerungen vergällt iſt und bie allem 
wenden, was mit lateiniſchen Dingen in Berührung iſt“. Der Zwech, 
der Verfaſſer mit ſeinem Buche verfolgt, iſt in allererſter Linie 
gelſtvollen Stimmungsbildern den denlenden Leſer anzuregen € 
empfängfich zu machen für bie großen Bufammenhänge ober, mie er 
einmal fagt, kurze Schlaglichter auf die Welt von heute zu werfen, bie 
tummelt und ausbreitet im Schatten der Vergangenheit. „Die Seele, 
Unfterbliche der italienifchen Landſchaft, der Bauten und Trümmer, 
den Erinnerungen, bie ber Gebildete am fie knüpft.“ Auf Schritt 
Tritt werben wir deshalb nachdrüdlichſt daran erinnert, auf welch altem, 
ehrrwirdigem Kulturboden wir in Stalien ftehen, unb mit wie großem Recht 
die Gebilbeten aller Völker jenes Land ihre zweite Heimat nennen. 4 

Das Buch zerfällt im folgende ſechs Abſchnitte: I. An ben Pforten 
Italiens. IL Die Meerfee: Novemberftimmung, Venezianer 


und Gegenwart, Tageseindrüde. IV. Augenblidsbilber. V. Latium: 
Sublaco, Früblingstage in Latium, Altes und Neues von Monte Caffino. 
VI Im Schatten ber Vergangenheit: Unfer Altertum, Das heilige Jahr. 

So ziehen im vornehmer, oft zu hohem bichterifchem Schwung und un 
getünfteltem Pathos fid exhebender, bilderreicher Sprache glanzvolle, geift: 
Ipribende Effays an unferem Auge vorüber, wobei manch ausgezeichnetes, von 
ſcharfem Verſtand, tiefer Menſchenkenntnis und geläutertem Runftfinn 
Urteil gefkllt wird. So fpricht der Verfaſſer beijpielsweile S. 98 das treffende 
: „Um Statuen lieb zu getvinnen, ihren Wert vollftänbig zu verjtehen 
und einzubringen im das inbividuelle Leben ihres marmornen Dafeins muß 
man fie in übrer Heimat auffuchen‘, oder er zieht ©. 168 folgende intereffante 
Rarallele zwifchen Rom und Griechenland mit den Worten: „Ein tiefer 9 
fand gähnt zwifchen ber römifchen und griechiſchen Welt. Diefe rubte, 

eigenften und fchönften Teil ihres jchöpfertichen Lebens, ber 
großen Grundlagen der Natur, Die römische 
bemußtem BDrange von ber Idee des Staates ans, und 
der Öffentlichen Gemeinfchaft blieb ihr Hauptzwec, bis bie Politik 
gewährte, und die Sehnſucht nach ber Natur und 
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ber imperiafiftiihen Politik ber Vereinigten Staaten und dem ftolzen Beftreben 
der Machthaber auf dem antiken Rapitol, ihren Willen dem orbis terrarum 
aufzudrücken. 


Doch genug der Einzelheiten! Wir hoffen, durch dieſe knappen Proben 
bei unſeren Leſern den Wunſch rege gemacht zu haben, das originelle, geift- 
volle Bud, Uferanders von Gleichen-Rußwurm näher kennen zu lernen; feine 
Lektüre wird nit nur im den Herzen berer, bie bereit? das Glück Suiten, 
Italiens heiligen Boden zu betreten, ſchöne, umvergeglihe Erinnerungen 
weder, fonbern auch denen einen bochwillfommenen Genuß bieten, bie bie 
„Sehnſucht, fi in fübliher Sonne zu baden“, noch nicht ftillen konnten. 
Gejhmüdt mit einem prächtigen, den italienifchen Landſchaftscharaller meifter- 
haft wiedergebenden, in Buntdruck ausgeführten Zitelbilde, dem ſich noch 
zweinnbzwanzig recht geichidt ausgewählte Vollbilder anfchließen, wird das 
Werk des gefchägten Verfaſſers, äußerlich wie innerlich betrachtet, eine vor- 
nehme Zierde jeder Bibliothek bilden. 

Dresben. Dr. Woldemar Schwarze, 


Severus, Dr. Martin, Der Notftand des deutſchen Unterrichtes im den 
oberen Klaſſen unferer höheren Schulen. Eine Schrift für Lehrer und 
Laien. Leipzig, Paul Eger 1906. 

Nach zivei umfangreichen, den armen Gymnaſiallehrer des Deutfchen nieber- 
ſchmetternden Erklärungen von Wilamomwig und Mommfen beginnt ber Verfaffer 
feine Klagen über den Notitand des deutfchen Unterrichtes mit einer Beiprechung 
der Siteraturgefchichte auf dem Gymnaſium. Er verlangt hier möglichft große 
Freiheit ſowohl für den Lehrer, ber nicht durch zu enge Vorfchriften gegängelt 
werben birfe, als für den Schüler, dem nicht ein Wifjen von Tatfachen dabei 
einzupaufen, fonbern Luft zum eigenen Kennenlernen einzuflößen fei. Bei ber 
Behandlung der einzelnen Haffischen Schriftwwerfe tabelt der Verfaffer vor allem 
das Berpflüden ber Dichtungen, um beftimmte Gedankengänge zu verfolgen ober 
gar Stoff file fchriftliche Unsarbeitungen zu jammeln, wodurch ber Einbrud 
eines Kunſtwerkes völlig zerftört werde. Nicht zur Verſtandesübung feien der— 
artige Schöpfungen ba, fondern um ehrfurchtsvolles Nachempfinden ihrer Schönheit, 
Shen vor ihrem Geheimmis zu eriweden. Alſo nur anregen folle bie Schule 
zum fünftlerifchen Genuß duch kurze Andeutungen, bucch Vorbereitung anf 
gute Thenteraufführungen, durch Borlefenlaffen mit verteilten Rollen. Befonbers 
aber müſſe auch die neuere und neuefte Dichtung berüdfichtigt werben. Dagegen 
könne Goethe faum noch ausführlicher als jegt behandelt werben, „denn im 
allgemeinen ift Goethe zu groß für Neunzehmjährige“. — Der zweite Teil des 
Heftes Handelt vom deutſchen Aufſatz. Mit biefem in feiner gegenwärtigen 
Geftalt foll gründlich aufgeräumt werden. Die Begründung, er fei notwendig, 
weil er den Unsdrud bilde, ift nach dem Verfaſſer deshalb Hinfällig, weil dies 
ja faft alle anderen Schulfächer ebenfalls tun. Uber genau genommen verbirbt 
er nur den Ausdruck, benn diefer ſoll doch eine Perſönlichteit widerſpiegeln, 
angezüchteter Ausdruck kann dies aber nicht mehr. Nur zu dem Aberglauben 
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hat er verführt, daß ein Gebildeter über alles richtig ſprechen und fehreiben 
könne. Wuch bie andere dem deutſchen Aufſatz nachgefagte Eigenfchaft, er führe 
zum richtigen Denfen, hat er mit den anderen Fächern gemein, nur fragt es 
ſich, ob bdichterifche Kunſtwerke vor allem zu biefem Bmede gemißbraucht und 
daburch den Schülern verefelt werben dürfen. Dazu fommt no, daß bie 
„Auffaglehren“ in viel fchlimmerem Maße als die alte Chrie zur Gebanfen- 
flachheit, zum inhaftlofen Dünfel verleiten, weil fie im Schüler bie Einbilbung 
hervorrufen, über bie größten Fragen aburteilen zu können. Der Vorwand, 
ber deutfche Aufſatz komme doch dem Triebe nad) eigenem Schaffen entgegen, 
verrät doch nur eine bebauerliche Unkenntnis davon, wie leichtfinnig und mwibers 
willig die Schüler faſt durchgängig einen Auffag zuſammenſchreiben. Man 
vergleiche bamit ihre wirklich eigenen, nicht befohlenen Leiftungen in Briefen, 
Gebichten u. dgl! Ganz befonders jchlimm fteht es nach dem Verſaſſer mit 
ber Dispofitionslehre, die oft einem gerabezu Tächerlichen Mangel an Logik 
zeigt und zugleich zur Anwendung eines gebantenleeren Schematismus führt. 
Wenn dann zur Verteidigung des „Literaturauffages” betont wird, biefer fei 
zum Berftändnis der Dichterwerfe nötig, jo kann man wohl in vielen Fällen 
biefen Satz einfad umdrehen. Uber felbft angenommen, er wäre aufrichtig ge 
meint, jo find derartige Auffäge doch nicht zu billigen. Denn, wenn allgemeine 
Lehrſätze auf ein einzelnes Kunſtwerk angewendet werben, treffen fie entweber 
nicht zu oder find an fi fo felbftverftändlich, daß nur zweckloſe Breittreterei 
baraus einen Aufſatz ſchaffen kann; ferner bioße, ungefchidte Wiedergabe des 
Inhaltes eines Dichterwerkes trägt ihre Verurteilung in fi, Erklärungen ſchwieriger 
Stellen einer Dichtung Fönnen leicht zu törichter Selbftüberfhägung bes Schülers 
führen; zufammenfaffende Charakterfchilderungen ober Beſchreibungen zerftören 
ben Zufammenhang mit der Umgebung im Runftwerf, machen daher aus ben 
Perfonen Gliederpuppen, aus der Darftellung eine Sammlung von Altertümern; 
endlich die Benrteilungen von Einzelheiten in Dichtungen bringen einerfeits 
ben Schüler wieder in bie Gefahr der UÜberhebung unb anderſeits nötigen 
fie Schüler ohne Literarifhe Neigungen gewaltfam zu einer unnatürfichen Ans 
teilnahme, ganz abgejehen davon, daß auch für Aufgaben biefer Art eine Menge 
unerlaubter" Hilfsmittel zu Gebote fteht. Bon einer wirklichen Förberung 
bes Berftändnifjes für die Dichtungen ift fomit bei faft allen dieſen Aufſätzen 
feine Rede. „Das Schreiben über die Werke unferer Dichter ift überhaupt zum 
großen Teile gelehrter Unfug.” „Wenn ein Oberlehrer irgendwelche Beziehungen 
zwiſchen zwei Stoffen entbect Hat, jo muß bie Klaſſe feine Entdedungen im 
Auffage verwerten.” Dies gilt ganz befonders von den beliebten, oft ganz 
unmöglichen Vergleichen. — „Und das Schlußergebnis? Weg mit jedem Literaturs 
auffag aus ber höheren Schulel" Ja, überhaupt mit dem Aufſatze im bis- 
herigen Sinne. Statt beffen follen in allen Füchern, die ſich dazu eiguen, 
häufige kurze Wiebergaben aus bem durchgenommenen Unterrichtftoff, ſog. Stil: 
arbeiten (in Sachſen: Facharbeiten), gefehrieben werden. Einigemal follen auch 
größere profaijche Mufterftüde in dieſer Weile zufammengefaßt werden. Dur 
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berfei wird alles das wirklich erreicht werben, was man vom bisherigen 
Auffag vergebens erhofft: Gewandtheit im Gebraud; der Mutterfprache, fcharfes 
Denken, innere Bereicherung. 

wird nicht umhin Lönnen, dem Verfafjer in manden Dingen recht 
Vor allem mird man, was unfere Klaſſiker anlangt, eingeftehen 
durch das Gymnaſium bisher die Neigung der Schüler, fich auch 
Abgang von der Schule noch mit diefer Literatur zu befchäftigen, 
e erhöht worben ift, doch geht Severus ficher zu weit, wenn er bie 
nur der Behandlungsart diefes Faces zufchieben will; fie ift doch 
jo verfchroben wie in ben von ihm mitgeteilten Beijpielen. Biel 
bie deutſche Haffiiche Literatur das Schidjal, nad; dem Berlafjen 
Schule nicht mehr fonderlich beachtet zu werden, im ber Regel mit ben 
übrigen Fächern insgefamt, denn wer kümmert ſich wohl fpäter, wenn ihn nicht 
ber Beruf dazu nötigt, um Religionsgefhichte, Schriften des Altertums, Mathe 
matit? Es ift wohl weniger das Gefühl der verftandesmäßigen Überfättigung, 
das zu diejen Unterlaffungsfünden führt, als einmal die, wenn auch unbegrünbete, 
Empfindung alle diefe Dinge mit dem Schulbefuch erledigt, abgefchloffen zu 
haben umb fi gewifjermaßen wieder auf den Schülerftandpunft herabzubrüden, 
wenn man folde ſchon für Kinder begreifliche Gegenftände als erwachſener 
Menſch wieder vornehmen wollte, anderſeits aber ficher auch der Drang bes 
Lebens, der bei ber allgemeinen Untaft bie meiften Lieber zu der bequemer 
‚ leichter aufnehmbaren neueren und neuejten Literatur greifen läßt als 
zu ben immerhin einige Anftcengung verlangenben Maffitern. Daß ftarfes, tiefes 
Eingehen auf Schriftwerfe nicht, wie Severus meint, unbebingt zur Verefelung 
der Sache führen muß, Iehrt ein Bid in die Vergangenheit. Wer jemals 
Männer kennen gelernt hat, die noch aus der Beit des Gymnafialunterrichtes 
flanımten, wo Sateinifch und Griechiſch faſt durchaus die Alleinherrſchaft behaupteten, 
wird gewiß bemerkt haben, mie dieſe alten Herren mit Liebe an ihren römischen 
und griechiſchen Maffitern hingen und fie fortwährend im Munde führten, ob» 
gleich fie ihnen doch nad der obigen Anficht hätten „zum Halſe heraushängen ” 
müffen. Zwar wird man wieder einräumen müffen: in jenen Seiten hat man 
ben Schülern nicht durch vieles ÄftHetifteren den Gegenftand erft auf Umivegen 
beizubringen fich bemüht, aber ob nicht die vielen grammatijchen Museinanders 
jegungen noch viel fchlimmer waren? Go könnte man alfo im Gegenteil 
wünfcen: befonders in Anbetracht deſſen, daf die meiften Schüfer fpäter doch 
nicht Dazufommen, ihre deutſchen Klaffiter wieder zu ſtudieren, follten fie ihnen 
auf der Schule noch viel eindringlicher dargelegt und natürlich vor allem ihrem 
Herzen nahegebracht werden. Daß dazu der von Severus vorgefchlagene Weg 
allein genüge, ift zu bezweifeln. Wer da weiß, wie wenige Schüler auch nur 
den geringjten Anforderungen an bramatifches Lefen entiprechen, wird ſchon 
auf diefem Gebiete nur jelten Nugen davon erwarten, wenigitens für bie große 
Menge. Uber ſelbſt zugegeben, daß der Vortrag Eindrud made, kanun er wohl 
nachhaltig fein, wenn das Verftändnis mangelt? Ohne eine, natürlich knappe, 


EEITIEN 
Eher 


| 


| 


396 Bücherbeiprechungen. 


Erklärung geht es alfo felbft auf bem Gebiete des Dramas, wie auch 
zugibt, nicht ab. Und mie wird es nun z.B. mit Goethes Fauft oder 
Romanen, die doch auch Kunſtwerke find, oder ben munbartlichen Dramen 
Neuzeit? Auch hier muß verjtandesmäfßige Darlegung doch das meifte 
und nur darauf muß ſtreng gehalten werden, daß fie die Teilnahme für 
Gegenſtand fo ſtark wie möglich erweckt. 

Heftiger noch als gegen bie bisherige Behandlung ber Literatur 
ber Berfaffer, wie oben zu ſehen, gegen bie übliche Art ber beutichen Aufſähe 
Doch wird man ihm Hier noch weniger beiftinmen können als vorher, denn feine 
Vorwürfe richten ſich mehr gegen Mißbrauch der Einrichtung als gegen bieje 
ſelbſt. Gewiß ift es verfehlt, den Stil der Aufſätze in eine Form zu preſſen 
und ſich dann noch einzubilden, in ihm den Ausdrud einer Schüiferperfönfichkeit 
zu haben — aber, ift denn bies bas gewöhnliche Verfahren? ft es bei ben 
umfangreichen Arbeiten der oberen Klaſſen überhaupt möglich? Gewiß ift es 
ein Unrecht, ein dichteriſches Kunſtwerk als Turngerät für fehriftitellerifche 
Jugenbübungen zu benugen — aber find denn derartig ungefchidte Aufgaben 
wirklich fo fehr die Regel? Und man darf auch nicht zu zimperlich fein — 
bat es dem Straßburger Münfter in Goethes Augen gejhabet, daß er ihn 
auch bazu benußte, fi den Schwindel abzugewöhnen? Am ſchwächſten ift bie 
BWiderlegung ber Anſicht, daß der Aufja dem Triebe nad) eigenem Schaffen 
entgegentomme. Alſo weil faule Schüler erft am Abend vor der Abgabe den 
Aufſatz zufammenfchmieren oder allerhand Hilfsmittel benugen, deshalb fol 
bieje Anſicht falſch fein! Ähnlich heißt es dann fpäter noch einmal, daß bie 
an fih noch am eheften zuläffigen Beurteilungen von Einzelheiten in einer 
Digtung doch „für viele Schüfer der Klaſſe nicht die Anziehungskraft hätten, 
daß fie ihnen das erforderliche Durchdenten widmen könnten . . ."! Bereit 
willig fei aber anerkannt, dab ſich in dem Schriftchen auch viele feine Be— 
merfungen über bas Verhältnis von Dichtung und Auffag vorfinden. Das 
Allheilmittel bes Verfaſſers jedoch, nur Reprodultionen, Wiedergabe durch⸗ 
genommener Lehrjtoffe, Inhaltsangaben lehrhafter Schriftftüde zu verlangen, 
tann nicht als ausreichend bezeichnet werben. Wbgefehen davon, daß der Ver— 
faffer dabei ſelbſt mit ſich nicht ganz in Einffang bleibt, wenn er (S.58) jagt: 
„Literaturauffäge, bie weiter nichts tun, als Dichterwerfe ganz oder teilweiſe 
in veränderter Form wiedergeben, entbehren jeder Daſeinsberechtigung“ und 
(S. 66) proſaiſche Schriften von Leſſing und Schiller, die doch aud Werte 
großer Männer find, zu jolhen Wiebergaben empfiehlt, abgefehen auch bavon, 
mas benn nun ein Schüler, außer biefen nur ausnahmsweife vorfommenben 
Juhaltsangaben, aus bem beutjchen Unterrichte für reprobuzierende Fach— 
arbeiten liefern fol, als eben doch wieber literariſche Betrachtungen, ſoweit 
er fie vom Vortrage des Lehrers im Gebächtnis behalten hat — von allebem 
abgefehen find denn doch bie angeführten Hauptgründe für ben biöherigen 
Aufſatz von Severus nicht genügend widerlegt: Anregung zu umfafjenberer 
Denktätigkeit, Anlaß doch einmal etwas Eigenes zu geben, bietet ber deutſche 
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Auffep doch gang ſicherlich in erfter Linie. Gewiß, es herrſcht jeht eine 
gewiffe Schreibfeligkeit, aber wer will behaupten, daß der beutjche Aufſatz 
daran ſchuld fei? Dies ift doch lediglich Charakterſache. Natürlich werden 
bie Schüler über Sachen fprechen müſſen, die fie größtenteils eben erſt fennen 
gelernt Haben, aber dafür erwartet man aucd feine Meifterwerfe von ihnen. 
Der Vorſchlag des Berfaffers dagegen könnte für den Charakter viel ſchlimmere 
Solgen haben, als ber jegt vielleicht hier und da ſich einftellende Eigendüntel 
Wer jemals deutſchen Unterricht in oberen Klaſſen kennen gelernt hat, weiß, 
welche Mühe es koſtet, gute aber ſchüchterne Schüler dazu zu bringen, daß fie 
es wagen, ihre eigene Meinung ſchriftlich auszufprehen. Wie verhängnisvoll 
lönnte e3 werben, wenn man alle dazu zwingen wollte, während ihrer ganzen 
nur immer gehorfamft nachzubeten! Und weiter: wie ſehr fehnen 

ſich unternehmende, ſelbſtbewußte Knaben jchon oft in den Mittelklaſſen danach, 
endlich einmal etwas Eigenes zu Teiften! Und endlich, wie fpricht fich bei ber 
Burüdgabe der Aufjäge der Anteil eines jeden Berfaffers daran jo fehr viel 
deutlicher aus als bei den fremdſprachlichen, mad; ber Regel gebildeten 
Leiſtungen, weil ein jeder fühlt, daß er hier etwas Eigenes, einen Teil feiner 
— gegeben hat! Und ſolche Zeichen des natürlichen Ringens nach 
freier Selbftbeftimmung ſoll man doch gerade bei der Erziehung wohl beachten. 

Dresden. ®rof. Dr. Denecke. 


Aus meiner Stubienmappe. Effays von Emil Soffe. Brünn, Drud und 
Verlag von Friedr. Irrgang, 1906, 8° u. 188 S. Preis 2 M. 


broſch. 

Seinen Bunten Blättern“ (1899) läßt der bekannte Eſſayiſt eine zweite 
Reihe von Studien folgen, die ſeinen Freunden Prof. Bayer und F. dv. Saar 
gewibmet find und verfchievenen Wifensgebieten angehören. Woran gehen 
flott gefchriebene Aufjäge über die berühmten Rupferftecher Callot, Cruikſhank 
und Chobowiedi, von denen ung der lehte ficher am meiften intereffiert. Er 
war „der trefflichfte Schilberer der beutfchen Gefellfchaft des 18. Jahrhunderts" 
(1726 bis 1801) und hängt mit unferer klaſſiſchen Literaturperiode enge zus 
jammen. Bon Leffings „Minna von Barnhelm‘ bis auf Goethes „Hermann 
und Dorothea” Hat er mit dem Tunftreichen Stichel zahfreiche poetifche und 
proſaiſche Werke illuftriert und dadurch zum Verſtändniſſe derſelben weſentlich 
beigetragen. Stoffe aus dem deutſchen Volksleben gelangen ihm am beiten, wenn 
er aber in Höhere Sreife geriet, wurde ber „Deutjche Hogarth“ gewöhnlich 
fteif und lehrhaft. Im Alter verlor der Brave Mann, der fi fein Leben 
lang geplagt und aud die Not kennen gelernt Hatte, an Beliebtheit. In 
einem Briefe an den Hofrat Beder v. 3. 1799, der in Berlin eben zur Ver— 
fleigerung ausgeboten wird"), klagt er in bitteren Worten, daß er mun alt 
und Frank jei und „aus der Mode komme”. Ex gleicht in mancher Hinficht 
Nicolai. 3 


3) Die Autographenjammlung A. Meyer Eohns 2,, 235 Nr. 2625 
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Die ſpannende Erzählung vom „Jud Süß", bem geriebenen Abenteurer, 

am Galgen ftarb, gehört der Kulturgeſchichte an; literariſch bemerlens⸗ 
find die nad Ditfurth gebotenen Spottlieber, die Soffe aus mündlichen 
ben ergänzt. en ee 
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nehmlich über ben Uufenthalt des jüngeren Holbein am Hofe — 
in einer Anmerkung ©. 180 macht Soffé geltend, dab das 
ber Belagerung ber keuſchen Feftung in Schillers „Maria Stuart” 
engfifchen Beftipiele von 1581 entftamme. An anderer Stelle 
„Kabale und Liebe" als Vollsſtück gewertet und Exnft — 
„Der Müller und fein Kind” charakteriſiert, das eben auch bon ber 
überhoft wurde. — Bei Durcftöberung eines Privatarchivs in Bozen fam 
ein Brief Raupachs an TH. Hell (Dr. Winffer, damaligen Vizedirektor 
Dresbner Hofthenters, Berlin, 31. Oftober 1843) in die Hand, worin es heißt: 
‚bei mir ift das Intereſſe an der Literatur, vorzüglich der dramatiſchen, 
durch immerwährende Kränklichteit jo geſchwächt worden, daß ich ſelbſt das 
Theater faft gar nicht mehr beſuche. Wenn id; aber nädjftes br noch 
lebe, ſo komme ich nach Dresden und wir ſprechen uns dann wieder einmal 
über bie Zeit und ihre Richtungen aus, auch über die antike tiediſche. Im 
voraus Tann ich fagen, daß ich mich mit ben Wichtungen ber jetzigen Beit 
wicht befreunben kann, vermutlich weil ich der vergangenen angehöre.“ Endlich 
bietet uns Soffes Forſcherfleiß noch einen Beitrag zur Stoffgeichichte der „Ahn: 
frau” von Grillparzer, indem eim Ort Borotin in Mähren und eine neue 
Quelle zu dem für das Drama benüßten „Volksmärchen“ aufgezeigt wird, — 
Ein inhaltreihes und interefjantes Buch liegt ba vor. 
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Zeitfchriften. 
Deutſcher Frühling. Monatsſchrift für | vergleichenden Sprachwifienfchaft für dem 
Erziehung und Unterricht in Schule und Sprachunterricht. Bon A Friedrich in 
Haus. Teutonia» Verlag, A. Baß u. Co. Leip ig. — Die Schulreformbewegung 


in und deren Ziele. Bon 
Prof. Dr. Hans Kleinpeter in 
Gmunden. — Die Hochſchule von Einf und 
Seht. Bond. Saltenin Leipzig. — Die 


Leipzig, Müblgafie10. Heft2. Inhalt: Das 
Prinzip ber Anfchaulichkeit. Bon Heinrich 
Scharrelmann in Bremen. — Die Idee 
der aſthetiſchen Erziehung. Bon Baul 
Ehe Vergdof. — Werden und Bert 

der Berfönlichteit. Bon U nun 
Wänfter. — Der erzicherifche Wert Vabſt in Leipzig. 

Germanifi. Bon Th Bieber = Die Deutjhe Schule. 11. Jahrg. 2. Heft 
Yamburg-@ildet — Nationale Schule. Februar 1907). Inhalt: Wahrbeit und 
Bon Prof. Dr. Ludwig Gurlitt in Unmabrheit bei Schullindem Bon 
Steglig: Berlin. — Die Bedeutung der O. Kojog in Breſlau. — Kant und 
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Särftenwalte (Schluß). 
Euphorion. eitfcrift für Literatur 
Sechſtes 


Ergänzungsheit. 

Juhalt: "Der Wiener Dufenalmanad). 

Eine Ii Unterjuchung von 
Dito Rommel in Teichen. 

Fädagogifche Blätter für Lehrer von 
don 


für Deut 

irarbet. — Ein Urteil über bie preu- 
Btiche g. Von Muthejius. 
— Studien. 28. Jahrg. 
lt: Unterricht und Intereſſe. 
Fi Dr. M. Schilling. — Die Fibel- 
frage. Bon Fritßz Lehmenjid. — Zur 
Belebung des deutſchſprachlichen Unter- 
richte. Von Dr. R. Michel. — Zur 
Trage ber Einheitsſchule. Bon Prof. 
Sole Frank. — Die Ausgeftaltung 
zur Bollanftalt. Bon Dr. 

Er Neebon. 

Archiv für Kulturgeſchichte. 4. Band. 
3. Heft. Inhalt: Reaktion und Kontraft 
in ber Seichichte. Bon Geh. Reg. Rat 
Unib.»Prof. Dr. Theodor Lindner in 
Halle. — Ein Bater an feinen Sohn 
(1539). Bon Gymnaſiallehrer Friedrich 
Beyihlag in Augsburg. — Noftoder 
Stubentenleben vom 15. bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert III. Bon Univerjitätsbibliothe- 
tar Dr. Adolph Hofmeifter (f) in 
Roftod (Schluß). 

— 4. Band. 4. Heft. Inhalt: Zur Deus 
tung bes „Hantgemal”. Bon Univ.-Prof. 
Dr. Aloys Meijter in Münfter. — 
Skizzen von der ehemaligen kurſächſiſchen 
Armee, I. Bon Prof. Dr Bernhard 
Wolf in Annaberg. — Hiftoriice Lieder 
auf Jud Süß. Mitgeteilt von Biblio- 
tbefar Dr. €. 8. Blumml in Wien. 

—— 5. Band. 1. Heft. Inhalt: Der Ein- 
Fluß der Romantif auf die Bertiefung 
des Nativnalgefühls. Bon Bibliothefar 
Dr. Sr. Guntram Schultheiß in 
Bofen. — Skizzen von der ehemaligen 
ee Armee. I. Bon Prof. Dr. 

Bernhard Wolf in Annaberg. 
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Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 
Ultertum, Geſchichte und Baier 
Siteratur 
5 Jahrg. 1907, 


und für Päbagogit. 
ri und XX. Band, 


8. Heft. Inhalt: gegenwärtigen 
Aufgaben er 
Von Univ.-Prof. Dr. Rihard Heinze 
im Leipzig. — Aiſchylos' Choephoren in 
ihrem dramatiſchen Aufbau. Bon Dr. 
Hedwig Jordan in Berlin — 
Emanuel Geibel als Üderfeper altklaſſiſcher 
Dichtungen. Bon Gymn. Prof. Dr. 
Robert Thomas in Regensburg. — 
Alademiſches Leben und Gymmafium im 
einem neuen Noman (Bloem, Der kraſſe 
Fuchs). Bon Prof. Ludwig Martens in 
Elberfeld. — Die Geſchichte des Humani- 
ſtiſchen Schulwefens in Württemberg. Bon 
Oberpräzeptor Dr. Karl Weller in 
Öhringen. — a. Plagiat des 17, Jahr⸗ 

Hundert, Bon Prof. Dr. Ludwig 
— in Straßburg i. E. — Ostar 
Jagers neueſtes Buch Erlebtes und Er- 
ſtrebtes). Von Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Bilhelm Münd) in Berlin. 

Beitjchrift für lateinloſe Höhere 
Schulen. 18. Jahrg. 6. Heft. Juhalt: 
Bulaffung der Abiturienten der Ober 
realſchule zum Studium der Medizin. 
— Bie unjere Jungen ihre Schularbeiten 
machen. (Fortfegung.) Von Dr. 8. Wis- 
Licenus in Neuwied. — Aus dem Tage- 
bud; eines Seninarfandibaten. (Schluß.) 
Bon Dr. 8. Ullmann in Dortmund. — 
Die Neugeftaltung des franzöfijchen Unters 
richtswejens im 20. Fahrhundert, ins⸗ 
bejondere auf dem Gebiete ber höheren 
Schulen. Bon Prof. Dr. H.Krolfid In 
Berlin. — Die Oberrealfchule als neu— 
humaniftifche Bildungsanftalt. Yon Ober⸗ 
realjchuldireltor Dr. Lömwifch in Weißen⸗ 


fels. 
Der Siemann, Monatsſchrift für päda— 
gogifhe Meform. 3. Jahrg. 1907. 


2. Heft: Februar. Inhalt: Prof. F. von 
Thierſch: Künftlerifche Erziehung, — 
Dr. Reter Jeſſen: Der Ürbeitsunterricht 
im Dienfte der künftlerifhen Kultur. — 
Prof. Alfred Lichtwart: Philipp Otto 
Runge, Pilanzenjtudien mit Schere und 
Papier. — Dr. A. Pabſt: Der gegen- 
wöärtige Stand bes Anabenhandarbeits- 
unterrichtes in Deutjchland. 
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€. Kuteptamp, Fr. Lehmhaus, 
Toups, Neuere Gedichte. Eine Samm-— 
bung zur Ergänzung des Leſebuchs. Köln, 

und Friedr. Schaffftein. 78 ©. 

EI. Scheiblhuber, Der Sprachunterricht 
in der Vollsſchule. Straubing, EI. Atten- 
tojer, 1898. 1006. 

Dslar Mafing, Serbiſche Trochäen. 
10. Band der Erftlingsarbeiten aus dem 
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Derders Äfthetik. 
Bon Arno Dundertmarc in Königsberg i. Br. 


Im Berlag der Dürrfhen Budhandlung in Leipzig ift ein 
Werk: „Herbers und Kants Aſthetit“ von Günther Jacoby erſchienen. 
Aus mehreren Gründen wird diefe Neuerjheinung das Intereſſe weiterer 
Kreije erregen. Der Verfaſſer unternimmt eine Ehrenrettung der Aſthetik 

und feiner „Salligone” gegenüber Kant und deſſen „Kritik der 
Urteilskraft“. Er gelangt zu dem Refultat, daß Herder, der — von Natur 
mit dem feinften Verſtändnis für äfthetijche Dinge begabt — fich fein Leben 
lang mit der Frage nad) dem Weſen des Schönen beichäftigt hat, auf diefem 
Gebiet dem Werke des großen Nationaliften das Richtigere und Tiefere 
entgegenftellen konnte. 

Die Tatfache, daß die Herderſche Aſthetik fich bisher eine unbillige 
Herabdrüdung zum größeren Ruhme der „Kriti der Urteilskraft“ hat ge— 
fallen laſſen müfjen, findet — wie Jacoby darlegt — ihren Grund darin, 
daß man jich faſt jtetS damit begnügt, perfönliche Motive zur Erklärung 
des erbitterten Kampfes Herders gegen feinen einftigen Königsberger Lehrer 
heranzuziehen, und nad dem fachlichen Grunde wenig gefragt hat. Die 
Frage nad) dieſem jachlichen Grunde, nah der inhaltlichen Ver— 
ſchiedenheit der Herberjhen und Kantiſchen Aſthetik bedarf noch 
durchaus der Klärung. Und dieje Klärung Liegt nicht im Intereſſe der 
Hijtorie allein, fie ift geeignet, die Aufmerkſamkeit der Gegenwart zu 
feſſeln. Beleuchtet doch der Streit, der zwijchen Herder und Kant 
in Saden der Aſthetik ausbricht, zum erftenmal in voller 
Schärfe einen Gegenjab, der auch heute noch zu den wichtigſten 
Streitpunkten in der Wiſſenſchaft der Aſthetik gehört; betrifft 
doch Herders Kampf gegen Kant die Grundlagen aud) der gegen 
wärtigen Aſthetik. Ia, Herders „Salligone” ift voll von den Ideen, 
bie jeit kurzem neues Leben in die Wiſſenſchaft der Aſthetik gebracht haben! 
— So kann Jacoby mit Recht hoffen, mit feinen Unterfuchungen Herders 
„Kalligone” und Kants „Kritif der Urteilöfraft” betreffend nicht nur den 
Kennern des Streits zwiſchen Herder und Kant einen Dienft zu leiften, 
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fondern allen denen, welchen die Perfon der beiden großen Oſtpreußen 
ober die Afthetit am Herzen liegt. 

Herder „Ralligone” — führt Jacoby in den „Borfragen” des Werkes aus — 
richtete fich gegen den Vielbewunderten, gegen den Mann, deſſen Verdienft um 
bie Philofophie unfterblich bleibt, und fie richtete ſich nach der Anficht der 
meiften gegen ihn mit Waffen, deren Wertlofigfeit in die Augen fprang, mit 
den Waffen gehäfjiger, zänkifcher, den Wortfinn mißverftehender und ver- 
drehender Polemik. Dazu kommt, daß man zu erfennen glaubte, daß Herbers 
Aſthetik nicht original fei, und aus ihr nur die Stimme des zeitgenöffijchen 
Publikums heraushörte. Und demgegenüber das günftigjte Vorurteil, mit 
dem man an Kants „Kritik der Urteilsfraft“ herantrat und ſich durch das 
Driginale des Kantiſchen Philofophierens gefangen nehmen ließ! — Dem- 
gemäß die Kritik, die dem äfthetiichen Kampfe Herders gegen Kant zuteil 
geworden ift. Herder erfcheint jtet? mehr ober weniger im Unrecht, Kant 
ſtets mehr ober weniger im Recht. — Die Tatſache, daß die jorgfältigen 
Forschungen der letzten Jahrzehnte Kants „Kritik der Urteilskraft“ betreffend 
diefes bis dahin als einzigartiges Novum in der Gefchichte der Aſthetik 
gewertete Werk als abhängig von der Beitgejchichte erwieſen haben, rückt 
ben Kampf zwifchen Herder und Kant in ein völlig neues Licht. Herders 
Streit ift nicht ein Streit des Hergebrachten gegen das Neue, jondern der 
ebenbürtige Streit einer äfthetifchen Geiftesrichtung gegen die andere. Kant 
ift ebenjo wie Herder Führer einer ſchon beftehenden Richtung in ber zeit- 
genöſſiſchen Aſtheti.. Beide ſchöpften aus der Literatur der Zeitgenoffen, 
aber jeder nahm aus dem vorliegenden Material nur das, was ihm ſelbſt 
tongenial war, was er ſelbſt jo oder ähnlich jchon gedacht Hatte. Und bas 
alles verband ſich Hüben und drüben zu einer einzigen großen Syntheſe, 
wie fie perjönlicher und felbftändiger nicht gedacht werden fann. Kant 
wie Herber fommt zu einer originalen und gegenfägliden Ent- 
ſcheidung in ber die Beitäfthetif beherrjhenden Frage: bie 
„Kritik der Urteilstraft* bedeutet eine prinzipielle Bevorzugung 
ber Oberflähenfhönheit, die „Kalligone“ die alleinige Annahme 
der „inhaltlihen Vollkommenheit“. 

Freilich, um zu obigem Nejultat zu gelangen, bedarf es nad, Iacoby 
eines Vergleichs der Grundlagen von Herbers und Kants Kjthetif 
und wieberum vor dieſem Vergleich einer ſyſtematiſchen Darftellung 
bes Inhalts der „Kalligone“, bie bisher nicht geleiftet worden ift. 

Die fchwerwiegenden Bedenken, die ſich einer Syitematifierung des 
Herberwerfes in Anbetracht feiner Form entgegenftellen, dürfen nicht zurüd- 
ſchrecken. Herders Gabe war e3 nicht, das, was er ſyſtematiſch d. h. fon- 
fequent und nad) einheitlichem Gefichtspunfte dachte, auch ſyſtematiſch dar- 


zuftellen. Daraus ergibt ſich für ung bie Konjequenz, daß wir das 
Außere des Buches ändern müffen, wenn wir feinen ſyſtematiſchen 
Gehalt darstellen wollen. — Kurz, die Wrbeit, die in Sachen der „Kalligone” 
unb ber „Kritif der Urteilskraft“ noch geleiftet werden muß, iſt feine ge— 
ringe. Das vorliegende Buch ftellt ſich die Aufgabe, einer Fünftigen 
Forſchung über diejes Problem in mancher Hinficht die Wege zu ebnen. 
Es ſtellt den ſyſtematiſchen Gehalt der „Ralligone” dar und 
vergleicht ihn mit dem ihr entipredenden Gehalt in Kants 
„Kritif der Urteilskraft“. — Um zur Beichäftigung mit dem vor- 
fiegenden Werfe an unſerem Teile anzuregen, geben wir im folgenden 
eine Überjicht über die Grundlagen der Herderſchen Aſthetik 
und feiner „Kalligone”, auf deren Klarlegung ja Jacoby den Haupt- 
nachdruck legt und darum auch größte Sorgfalt und Mühe verwandt hat. 
Wir glauben jo am eheften in Kürze einen Eindruck von der Bedeutung 
und abgejchlofjenen Eigenart der Herberjchen „Kalligone“, wie fie uns in 
Jacobys ſyſtematiſcher Fafjung entgegentritt, mitteilen zu können. 

Das Wefentliche des üfthetijchen Erlebnifjes und das Problem einer 
wiſſenſchaftlichen Aſthetik ift für Herder das Gefühl. Diejes wird darum 
auch der Ausgangspunkt feiner „Kalligone”. Alle Gefühle Haben ihre 
Wurzeln in den Gefühlen der fogenannten unteren Sinnlichkeit, das 
äfthetifche Gefühl im „Ungenehmen der unteren Sinne“. Diefes 
Ungenehme der unteren Sinne ijt nicht nur als unfagbares Anfgehen im 
Genuß, jondern als das meinem „Dafein Harmonifche” zu werten, das 
Unangenehme dagegen als eine „Beängſtigung und Befeindung” desjelben. 
Das Luftgefühl ift ein Ausdrud von ber „Harmonie meines Daſeins“, 
das Unluftgefühl ein Zeichen ihrer Störung. — Sa, das Angenehme hat 
— ben Fall der Entartung des Gefühls ausgenommen — das wichtige 
Amt, unjer zufünftiges Leben zu fördern, indem es die Aufnahme deffen 
empfiehlt, twas dem Körper Heilfam und förderlich ift. Entiprechend ift das 
Unangenehme ein Warner vor dem Schädlichen. Schauder oder Efel, die 
Harakteriftifchen Kennzeichen für die Mächterfunttion des Unangenehmen, 
dringen unmittelbar auf Trennung vom Gegenftande der Unkuft. 

Eine wichtige Befonderheit des „Angenehmen der unteren Sinne” iſt 
bie, daß dasfelbe durch die individuelle Konftitution, dur; Mangel an 
Übung der Sinnesorgane oder durch den Mißbrauch einer Hyperkultur 
bebingt ift. Dem einen ift dies, dem andern jenes harmonifd) 

Auf diefes „Angenehme der unteren Sinne” und feine Eigenheiten 
gründet Herder das höhere Angenehme, das äfthetifche Luftgefüht. 
Auch diejes bebeutet eine Lebenserhöhung des Organismus und weiſt 
unferen Geift auf gejunde Nahrung hin, während die äfthetijche Unluſt — 
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eine Zebensverminderung — uns das Ungenießbare und Ungejunde im 

Beiftigen abtehren Heißt. — Auch das höhere Luftgefühl zeigt einen jube 

jektio-wechjelnden Charakter und ift durch die qualitative Verſchiedenheit 

der Sinnesorgane bei verſchiedenen Individuen bedingt. — Doch 

neben dem verbindenden Moment, das das „Angenehme der unteren 

Sinne” an das höhere Angenehme, das Schöne, heranrüdt, betont Herder 
alsbald die obwaltende Differenz. 

Das niedrige Angenehme wird von den gröberen, das Schöne von 
den feineren Sinnedorganen aufgefaßt. Zwiſchen den gröberen und feineren 
Sinnesorganen befteht aber ein gradueller und ſpezifiſcher Unterjchied. 
Dem Grade nad) gehen fie im Wert und in der Genauigkeit auseinander, 
der Art nad in dem Inhalte, der hüben und drüben zum Be- 
wußtjein gelangt. Pſychologiſch gefaßt würde das Iegtere jagen: es iſt 
die Richtung des Bewußtſeins auf das eigene ch einerjeit3 und die 
Richtung auf den äjthetifch aufgefakten Gegenftand anderjeits, was die 
gröberen Sinnesorgane von ben feineren, was aljo auch das niedere An- 
genehme von dem höheren unterfcheibet. 

Das Eigentümliche diejes Höheren Angenehmen, des äjthetiichen 
Gefühls gilt es nunmehr zu beftimmen. Bei den angenehmen und unan- 
genehmen Gefühlserlebniffen der Höheren Art findet tatjächlich eine Ab— 
wendung vom Ich und eine Hinwendung zum Nicht-Ich ftatt. Und 
dennoch behält dos oben aufgeftellte Prinzip der Förderung unſerer ſelbſt 
im Angenehmen feine Geltung. Iſt doc der Geift, auf das Objeft ge 
richtet, befriedigt, wenn dasſelbe den geiftigen Bedürfniffen zu genügen 
vermag. Die Luft, die ſich in dieſem Falle einftellt, wirb als eine un— 
gerufen kommende Begleiterfcheinung empfunden, während bei der niederen 
Sinnlichkeit alles Trachten auf die Luſt ſelbſt gerichtet ift. — Doch darum 
ift die Luft im Leben der höheren Sinnlichfeit durchaus nicht unweſentlich. 
Das Wohlgefallen am Schönen, das Angenehme des Geiftes ijt nicht nur 
der Spiegel von der augenblidlichen Befriebigung durch den Inhalt der 
Erkenntnis, fondern hat zugleich einen Anteil an der Förderung des 
gejamten geiftigen Lebens und damit an der feelifhen Erziehung 
bes das Schöne innewerdenden Menſchen. — Im dem Begriff ber 
Bildung und in dem Gedanfen einer erziehenden Sraft des Schönen 
kommt ber teleologifhe oder in mobernerer Wendung biologijche 
Charakter der Withetil Herbers zum Ausdrud. 

Das Angenehme der höheren Sinnlichkeit dharakterifierte ſich durch 
eine Richtung bes Bewußtſeins auf das Objekt. Die Klärung biefer 
zum Objelt gewandten Bewußtfeinsridtung ift für das Verftänbnis 
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der „Ralligone“ von auferorbentlicher Wichtigkeit. — Herder nimmt für das 
äfthetifche Urteil das Bewußtjein eines Begriffs von bem, was id 
höre oder fehe, in Anſpruch — im Gegenjab zu Kant. Doc, verjtand er 
unter „Begriff“ in der äfthetifchen Erfenntnis micht die Denk-Münze, 
wie fie die Wiffenichaft benötigt, fondern, wie er fid) ausdrückt, „die Vor— 
ftellung eines Gegenftandes, das was ich mir von ihm erfenmend aneigne”. 
Er will jagen: Begriff ift dasjenige intellektuelle Faktım, welches ich er— 
lebe, wenn id) ein gehörtes und verftandenes Wort, einen gejehenen und 
mir verftändlichen Gegenjtand in mid, aufnehme. — Und für diejen „Bes 
griff“ im üfthetifchen Erkennen fordert Herder fogar eine möglichft große 
Friſche und Bewußtfeinsklarheit, d. h. größtmögliche BVertrautheit 
mit ber äußeren und inneren Bejchaffenheit des Gegenftandes. Man denke, 
um das Weſen des deutlichen Begriffs bei Herber recht zu verftehen, an 
die verſchiedenartige Beurteilung einer Sache durch den Laien und durch 
den Kenner. Der Laie Hat für Herder einen umflaren und undeutlichen 
Begriff vom Gejehenen, der Kenner einen Klaren und deutlichen, ohne daß 
beide eine Definition im Sinne haben, wenn fie an dag Objekt herantreten. 
„se nachdem das Organ, der Gegenftand, die aneignende Kraft ift, wird 
der Begriff dunfel ober hell, vielfafjend oder dürftig, lebhaft oder matt 
und welt.“ 

Melches ift nun der Inhalt des äfthetiichen Begriffs? Diefe Frage 
fei zunächft im Hinblid auf die allgemeine Grundlage, die für jede Art 
der ſinnlichen Erfenntnis Geltung beanfprucht, beantwortet. — Nach 
Herders Meinung ſchließt — was für das Verſtändnis feiner Aſthetik von 
der allergrößten Wichtigkeit ift — unſer „Begriff“ von ben Dingen ber 
Außenwelt jederzeit eine Befeelung im ſich — Sobald der wahr: 
genommene Gegenftand als jolcher unjere Aufmerkſamkeit auf fich zieht, 
dann tritt das uralte Problem vom inneren Weſen der Dinge in feine 
Rechte, ein Problem, das in der Wiſſenſchaft gefährlich, fir die Betätigung 
ber Phantafie aber ein fruchtbares Feld bietet. Ja, es ift mach Herber 
die eigentliche Domäne der Phantafie. — Wenn mir vom Weſen der 
Dinge reden und tiefer in fie Hineinzubringen fuchen, als unfere Sinne 
ung zu führen vermögen, wenn wir den Träger ber Eigenſchaften vor- 
ftellen wollen im Unterfchied von dem, was fi) nur außen zeigt, dann ift 
ein einziger Meg uns vorgezeichnet: wir müſſen ihn uns vorftellen 
wie eine Seele, die im Körper lebt. — Das Thema der Körper— 
befeelung fpielt in Herders Aſthetik eine glücklichere Rolle als in feiner 
erfenntnistheoretifchen Philojophie. Und zwar fußt dieſes Thema auf der 
naiven äfthetijchen Dingbejeelung, wie fie der Animismus der Kinder und 
untkultivierten Völker zeigt. (Die „Ralligone” ift nicht von der nis 
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theoretiihen Weltanſchauung Herder® „dogmatiſch“ abhängig, fondern 
Herder erfenntnistheoretiiche Weltanſchauung ift dogmatiſch, weil fie bas 
naive, fubjeftiv-pfyhologifd; gültige Prinzip ber Aſthetil zum objektiven 
Prinzip einer Wiſſenſchaft erhebt!) — Herders Prinzip der Dingbejeelung 
im äfthetifchen Begriff hat eine Reihe von Konjequenzen im Gefolge. 
Wie denfen wir ein Geelenleben in den fremden Gegenftand Hinein? Wir 
können es nur dadurch, dab wir ihm unſer eigenes Bewußtſein leihen. 
Nur foweit wir mit unferem eigenen Geifte in dem feinen Ieben, 
können wir den fremben befeelten Körper verjtehen. — Mehr noch 
als die Herkunft der Bejeelung aus unferem Innern betont Herder, daß 
der dem Gegenftand fi) einfühlende Geift anders werden, daß er nad) 
Maßgabe der Bejonderheit diefes oder jenes Tones, diejer oder jener Ge— 
ftalt eine Modififation auf fich nehmen müffe, die der Eigenart des 
gegebenen Gegenftandes möglichft entipridt. Im dieſer Gelbit- 
anpafjung des Geiftes an die Individualität des wahrgenonmenen Objefts 
bejteht die verfchiedenartige und eigentümliche Wirkung, bie jeder einzelnen 
Schönheit als ſolcher zukommt (woraus das Recht des fpeziellen Teiles ber 
Aſthetik erhellt). 

Das Schöne gehört bei Herder zum Angenehmen der höheren Sinn- 
lichkeit und dieſe ift abhängig von der Beſchaffenheit des Gegenstandes, 
mit dem fie ſich befchäftigt. Dementfprechend hat es die Aſthetik der 
„Kalligone“ mit einer Beziehung von doppelter Art zu tun. Sie handelt 
einerfeits von den Eigenfhaften des Gegenftandes, der die Sinne 
beichäftigt, und fie handelt anberfeit3 von den Wirkungen dieſes 
Gegenftandes auf das wahrnehmende Gemüt. Herder hat bieje beiben 
Seiten der Hfthetit duch den Begriff der Vollfommenheit mitein- 
ander vereinigt. Diejer Begriff bildet den Mittelpunkt der „Kalligome“, 
von ihm aus Löfen fich alle einzelnen Probleme. 

Die das Bewußtſein umfpielenden angenehmen Gefühle, bie fid) bei 
ber Wahrnehmung des Schönen einftellen, find für Herder ein Ausdruck 
von fubjeftiver Volltommenheit. Unter Volllommenheit verjteht er Hierbei 
bie Steigerung des Lebens, die — wie wir oben jahen — das Angenehme 
bedeutete. Herder denft mit diefer Bezeichnung nicht an eine Vollfommen- 
heit im ftrengen Sinn, fondern nur an eine äfthetifche Erhebung vom 
Unvollkommenen zum Volllommenen, an eine Annäherung zum Ideal der 
wirklichen Volltommenheit. 

Es fragt fih nun, welcher Art diefe Vollfommenheit ſei. Die Luft 
am Schönen ift — wie gezeigt — die Begleiterfheinung einer Stonzentration 
auf das Objelt. Sie jtammt aus der mitfühlenden Hinwendung des Be— 
wuhtjeins zum jchönen Gegenftande. Die Entftehung eines ſolchen Luft 
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gefühls aber läßt ſich auf zweierlei Weije denfen; einmal mehr funktionell 
als Erleichterung des in das Wefen der Dinge eindringenden 
Erfenntnisprogefjes, oder aber inhaltlich auf Grund der erfreu— 
lichen inneren Bejhaffenheit des Gegenjtandes. — Herder Hat 
beide Möglichkeiten berüdfictigt und hat beide durch ben Begriff ber 
Bolltommenheit gefennzeichnet, nur daß biefer Begriff in beiden Fällen 
eine etwas andere Formulierung annimmt. 

Die Formel für die Volltommenheit, die wir „funktionell“ nannten, 
lautet: „mit Einem viel!" Sie will einmal jagen, daß zur Volltommen- 
beit des Geiftes, d. h. zu feiner lebhaften Erweckung ſich eine interefiante 
Mannigjaltigfeit im äfthetiichen Gegenftand darbieten muß, und das im 
ganzen und auf einmal; ober aber das „Eine“ geht auf die Einfachheit 
der fich darbietenden Empfindungen und das „Viele“ auf Die durch fie 
angeregte Gedanfenfülle. — In beiden Fällen handelt e8 ſich um eine 
Bolltommenheit in ber Erfenntnisfunktion des äfthetiih Ge— 
nießenden, eine Steigerung jeiner geiftigen Lebenzfrifche. 

Anders die zweite Formulierung des Volltommenheitsbegriffs: Die 
Beichaffenheit des Gegenftandes muß am fidh felbjt vollfommen fein und 
nicht erſt durch die Rückſicht auf feine Beziehung zu unferem erfennenben 
Bewußtſein. Der jhöne Gegenitand ift fich jelber ſchön. Das 
Schöne bringt — jo lautet Herders Wusbrud für die inhaltliche Voll- 
fommenheit —: „im Vielen Eins” Damit fol gejagt fein, daß alle 
einzelnen Teile des Schönen abhängen müflen von einem einzigen fichtbar- 
unſichtbaren Prinzip, auf welches fie als auf ihre Beftimmung eindeutig 
hinzuweiſen ſcheinen. Diejes Prinzip hängt von ber Individualität des 
Gegenftandes ab. Eine erfchöpfende Antwort bleibt in diefem Punkte ber 
fpeziellen Aſthetik vorbehalten. Soviel läßt ſich aber ſchon hier jagen: der 
aſthetiſche Blick ſieht die Vollkommenheit und Einheit im Schönen nirgends 
im Außeren des Gegenſtandes, ſondern immer im Innern, Unkörper— 
lichen, Pſychiſchen. Das Problem der inhaltlichen Vollkommenheit 

mündet in das Problem der Beſeelung ein — Die Vollkommenheit 
at äftgetifchen Gegenftandes befteht in einer ſeeliſchen Ein- 
heit, die alle einzelnen Teile des Schönen beherrfhend zu— 
jammenfaßt. 

Ein Neues wird hiermit zu der äfthetifchen Beſeelung hinzugebracht. 
Das Pſychiſche des Gegenftandes ift nicht nur der Mittelpunkt unſeres 
eigenen jubjeftiven Intereffes, fondern wird als wirkliches Zeutrum umd 
objeftiver Zweck des Gegenftandes jelbft angejehen. Der Mafitab 
ber äfthetijchen Vollkommenheit ift demnach das ſeeliſche Wohlſein, das 
fi) aus dem Gegenſtande herausleſen läßt. 








— 
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Maßſtab der praktiſchen — der doch bei vielen Gegenſtänden 
maßgebend ift? 

— der Frage ergibt ſich aus der Funktion, bie der „Bes 
griff” in jedem aſthetiſchen Erlebnis ausübt Der äfthetiiche „Begriff“ 
vom Gegenftande ift, wie wir fahen, durchaus an der Erfahrung orientiert. 

An den Tatſachen der Erfahrung bildet ſich baher auch der „Begriff“ von 
ber Vollkommenheit des Gegenftanbes. Unſere Erfahrung unterjcheibet 
verſchiedene Gruppen ber Bollfommenheit. Man faun von einer Stufen 
leiter ſprechen, ee Be ae a 
fi) mehr umd mehr vom Maßſtabe jeeliihen Lebens loslöſt 
Stufenleiter entfprechend verhält ſich ber äſthetiſch beſeelende —— 
Bei den Objekten der unterſten Stufen ſchließt er aus der Volltommenheit 
des Körpers auch auf ſeeliſches Wohlſein — Weil ſeeliſches Wohlſein 
und körperliche Vollfommenheit bei Herder ſtets zuſammengehen, 
fo Eonnte in feiner Aſthetik das ſeeliſche Wohlſein jtets als 
Einheit bildendes Moment im Mannigfaltigen des vollfommenen 
Gegenjtandes betradhtet werben. 

Unter den äjthetifch vollfommenen Gegenftänden gibt es aber aud) 
Abftufungen in der äfthetifhen Wertung jelbjt. Es gibt gewiſſe 
Erſcheinungen der Vollkommenheit und des Wohlfeins, die wir höher, und 
gewiſſe andere, die wir niedriger einfchägen. — Bor allem befteht in der 
Stala der äfthetifchen Werte ein Wenbepunft, an dem dad Schöne in das 
Erhabene übergeht. 

Solange es fi nur um bie ſympathiſche Mitempfindung des vege— 
tativen oder des animalifchen Wohljeins handelt, jpielt der Menſch ge 
wiſſermaßen die Rolle des Unparteiifchen, des freundlichen, ſich auch zur 
unteren Schöpfung herablafjenden und fie zu verftehen fuchenden Königs 
der Welt. Dieje feine Unparteilichfeit verliert er, jobalb ihm die menſch— 
lich geiftige Vollkommenheit in einem äſthetiſchen Gegenftand erjcheint. Im 
ber äjthetifchen Durchdringung eines ſolchen Gegenftandes, in der ſym— 
pathiſch ſich einfühlenden Nahahmung der menschlich geiftigen Vollendung 
fieht er ſich über fich jelbft erhoben. Das äfthetiih Schöne, das den 
Menſchen über ſich ſelbſt erhebt, heißt das Erhabene. 

Das Erhabene, die höchſte Stufe des Schönen, ift von dem Schönen 
dennoch verfhieben als Vollfommenheit des Geiftigen. Und jo ift auch 
das Gefühl, mit dem wir das Erhabene aufnehmen, trog aller Verwanbt- 
ſchaft mit dem Schönheitsgefühle von anderer Art. — Das Erhabene ſucht 
ebenfo wie bas Schöne eine Vereinigung mit dem Gegenftande. Der 
Unterſchied befteht aber darin, daß ji das Schöne als unmittelbar ein- 
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tretende Vereinigung geltend macht, während das Erhabene im erjten 
Augenblid mit ftaunender Bewunderung und Ehrfurcht gefühlt wird und 
erft dann zu einer äfthetifchen Vereinigung führt, wern der Gedankenflug 
bes Bewußtjeins ſich über fein Alltagsnivenu hinaus zur Höhe geiftiger 
Vollkommenheit erhoben Hat. — Die Lehre vom Erhabenen Liefert den 
Schlußjtein für Herders Theorie der äfthetiichen Volltommenheit. 

Die Gegenftände, welche für Herder im äfthetijchen Sinne erhaben 
find, bilden zwei voneinander zu jondernde Gruppen. Man könnte fie im 
Hinblid auf die verſchiedenen Objekte das Erhabene der Natur und 
das Erhabene der Menſchlichkeit, im Hinblid auf das wahrnehmende 
Subjeft als das Erhabene des Verſtandes und ala das Erhabene 
des Sittlichen bezeichnen. 

Erhaben ift in der „Kalligone“ dasjenige, was den Menjchen als 
Menſchen erhebt. Bloße körperliche Größe kann den, der zu geiftigen 
Aufgaben bejtimmt ift, nicht erheben. Demnach liegt das Erhabene der 
Natur nicht in ihren Maffen, Höhen und Flächen, jondern in den Prin— 
zipien ber Intelligenz, die fi) in bem harmonifchen Zufammenarbeiten 
der Naturgejchöpfe und der Naturgefege kundtut. „Was ift erhabener, 
was iſt ſchöner als dieſer mit feiner Kraft und feinen Gedanken alles 
erfüllende, ewigjchaffende Geift, er, die tätige Negel alles Erhabenen und 
Schönen, das Univerfum?” Mit ihm eins zw werden über ung ſelbſt 
hinauswachſend: das ift Erhabenheit der Natur. — „Un das Unermefjene 
ift Maß angelegt.” Das Weltganze individualifiert fi im Gegen— 
ftande und offenbart uns fo feine Wirkfungsweife Der Naturgott 
tritt uns — freilich nur in feiner Qualität — durch die Aſthetik nahe. 

Neben der Erhabenheit der Natur als dem Triumph des Verſtandes 
steht die Erhabenheit der Moral. Erhaben ift die Erjcheinungsform 
bes Sittlichen, die uns das menjchliche Weſen in feiner Neinheit zeigt. 
Das fittlihe Genie ift erhaben. Die üfthetiiche Vereinigung bes 
wahrnehmenden Bewußtjeins mit bem fittlich erhabenen Weſen wird ebenfo 
als geiftige Erhöhung gefühlt wie die Vereinigung mit dem Naturgotte. 
Auch im Erhabenen der Sittlichkeit ift „an das Unermejjene Maß angelegt”. 
Das jheinbar Umerreichbare ergibt ſich aus der reinen Natur des erhabenen 
Charakters von jelbjt in ungeahnter Einfalt. 

Herder hat feinen Begriff des Erhabenen in ausführlicher Erörterung 
gerechtfertigt gegenüber dem üblichen Gebrauch desſelben. Seine äfthe- 
tiſche Exrhabenheitstheorie nimmt ihren Ausgang von dem Gedanken eines 
Erhobenfeins über das Niedrige, Ihr Maßſtab ift das Subjekt, welches 
das Gefühl des Erhabenen inne wird, nicht das Objekt, welches jenes 
Gefühl zu erregen vermag. Erhaben ift dasjenige Erlebnis, durd) 
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der Menſch ſich über ſich ſelbſt erhoben ſieht. Den Menſchen erhebt aber 
nur das rein Menſchliche: Intelligenz und Moral. — Die Vorſtellung des 
ungeordneten Chaos, der rohe Krieg, das ſchrecklich-großartige Herventum 
ber Urzeit mochten dem unentwidelten Menſchen der Vergangenheit, ber 
jeine menschliche Beſtimmung nod nicht fannte, erhaben dünken. Der 
Mensch der Gegenwart hat andere Ideale. „Die Zeit des roh-Erhabenen 
warb eine Zeit bes fittlich-Schönen.” 

So wird Herder die Frage nach dem Begriff der wahren Erhabenheit 
eine Frage der Kultur. Die Kultur jtrebt der Entwicklung reiner 
Menjchlichfeit zu. Je klarer ſich das Bewuhtjein dieſes Zieles entwickelt, 
deſto geläuterter wird unſere Beurteilung der erhabenen Gegenſtände. — 
Objelt und Subjekt des Erhabenen iſt demnach bei Herder der Entwicklung 
unterworfen. Die Objekte freilich waren es nur; fie find es nicht mehr, 
ſeitdem die Ziele, auf welche die Entwicklung der Menjchheit losſteuert: 
Intelligenz und Moral, erkannt find. Nunmehr ift mit eben dieſen Zielen 
aud) das dauernd Erhabene fejtgelegt: die höchſte Naturintellis 
gen; und die reinſte Menjchlichkeit! 

Anders das Erhabenheitsgefühl im Subjekt. Jeder Fortichritt 
unferes menjchlichen Charakters wie jeber wiſſenſchaftliche Fortſchritt Läßt im 
uns das Gefühl des Erhabenen erjtehen, Wir fühlen ung erhoben über die 
Stufe, auf der wir vor dem Fortſchritt ftanden. Aber indem wir ung er— 
hoben fühlen, öffnet ſich una ſchon ein neuer fittlicher, ein neuer wiſſenſchaft⸗ 
licher Horizont, der unfer äfthetifches Erfennen und Erleben beeinflußt. 

Damit wären die allgemeinen Grundlagen der Kalligone bar 
gelegt. Wenn man den Geift berfelben durch eine charafteriftiiche 
Formel kennzeichnen foll, jo fcheinen zwei Momente von bejonderer 
Wichtigkeit zu fein: 

Herbers Aſthetik läßt den Gedanken einer äfthetijhen Ent: 
widlung und Erziehung des Menjchen freien Raum, inbem er 
das Schönheits-Erlebnis auf eine pſychologiſch-wandelbare 
Grundlage ſtellt. Anderfeits legt er das Ziel dieſer Entwid- 
lung und bie Norm ber Erziehung feit, indem er die äſthetiſche 
Luft an dem Begriffe der Volltommenheit orientiert und fie in 
Zufammenhang bringt mit ber Bedeutung des Menjchenlebens 
überhaupt. 

Bon den Kritikern der Kalligone ijt aber bisher die Bedeutung ihrer 
piochologijchen Grundlage in Verbindung mit ihrer normativen Richtung 
taum je geftreift, geichweige denn als beherrichender Gefichtspunft gewürdigt 
worden. — Das üfthetijche Erleben ift für Herder der Möglichkeit eines 
Wandels unterworfen. Ebenſo wie das Gefühl des Erhabenen wandelt 
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ſich auch unfer Schönheitsurteil je nach dem Verftänbnis, mit dem wir 
dem Gegenftande gegenüberzutreten vermögen, Herder ftellt die Forderung, 
daß wir ung alle zu Kennern im äfthetifchen Genuß entwideln follen. 
— Daraus erhellt die Wichtigkeit, welche dem — jo verfannten — äſthe— 
tifchen „Begriff“ in Herders Aſthetik zukommt. 

Neben der methodijchen Normierung der Herberichen Aſthetik durch 
ben äjthetijchen „Begriff“ befteht eine inhaltliche Normierung. Herders 
Kalligone will auch inhaltlich die Ziele angeben, auf welche bie äſthetiſche 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts zuſteuert. Sie will eine Reform bes 
Geſchmacks anbahnen. 

Die Norm, an der Herder feine Aſthetik inhaltlich orientiert, iſt eine 
doppelte. Sie gibt fih in dem objeftiven und bem fubjeltiven Be- 
griff der Vollkommenheit fund. 

Herder ift der Meinung, daß die üfthetifche Ausfage, die einen Gegen- 
fand als ſchön bezeichne, ihn eben damit als einen irgendwie in fich jelbft 
und objektiv vollfommenen anerkenne. Die Ausfage unferes Erleb- 
niſſes joll aber mit der wahren Beichaffenheit des Gegenftandes überein- 
fiimmen. So kann das ideale üfthetijche Erlebnis nur darin beftehen, daß 
ber Gegenftand, der ung als äſthetiſch erſcheint, auch in Wirklichkeit voll- 
fommen ift. Herder fordert für den äfthetiihen Genuß ein Ob— 
jekt, das besjelben würdig ijt. — Er war damit im Nechte. Wenige 
unbedeutende Fälle ausgenommen, vertieft und reinigt ſich das Schönheits- 
erlebnis als joldes durch die Klarheit des fühlenden Bewußtſeins, die 
durch eine intime Kenntnis vom Wefen des jchönen Objekts gemwährleiftet 
wird, und die verhindert, daß wir die Gegenftände als ſchön Toben, 
die wir in Wahrheit als unvolltommen verurteilen müßten. — Dieje 
Klarheit bereichert zugleich das menschliche Fühlen als rein menjch- 
liches. Darauf beruht die Norm der ſubjektiven Volltommenheit, bie 
‚Herder feiner Aſthetik gibt. 

Die teleologifhe Bebentung des Ungenehmen befteht darin, dem 
Menſchen anzuzeigen, was ihm heilſam ift. Auf dem Gebiet des Geiftigen, 
als dem Gebiete, dem die äfthetifchen Erlebnifje ala Luftzuftände angehören, 
iſt dem Menfchen allein bie Wahrheit heilfam, das Unmwahre ift ihm 
ſchädlich (vgl. die Pſeudokunſtwerke, die fich an das Gemeine im Menſchen 
wenden). — Das Wahre, das Gute und das Schöne bilden bei 
Herder nicht drei abgefonderte, miteinander unvermengbare Domänen wie 
etwa in der Kantiſchen Weltanſchauung, jondern fie Hängen miteinander 
zufammen als verjchiedbene Seiten berjelben Sad. 

Herders Idealismus in der Äſthetik wie in der Ethik ſteht auf rea— 
liſtiſcher Grundlage. Im Schönen wird wie im Gittlihen die 
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Zeitung des Verftandes zur Norm gemacht. Unfer Fühlen muß wie 
unjer Wollen mit unjerem Wiſſen in Einklang ftehn. Der Weg des 
Wahren ift fiher. Das Gute und Schöne hat fich in Ermangelung einer 
eigenen Norm an das Wahre anzufchliegen. Wir dürfen mit dem Prädi- 
fate der Schönheit nicht dasjenige loben, was unfer Verſtand uns als 
imvollfommen erfennen läßt. Wir dürfen uns nicht felber belügen. 

In Herders Normierung ber Äfthetit ift das Prinzip ber 
Einheitlileit des Menſchen als eines zur Humanität ftrebenden 
Wefens durchgeführt. Herder hat durch feine Betonung des Zuſammen— 
gehens und des wechfeljeitigen Verwobenſeins zwiſchen der Erkenntnis, dem 
Sittlihen und dem Innewerden des Schönen eine Tat vollbracht, die wir 
Deutſchen nicht vergefjen follten. Wir follten auch nicht vergeffen, daß 
Herder mit der Vereinheitlihung des menjchlichen Weſens ein Heilfames 
Gegengewicht geſchaffen hat zu ber damals notwendigen, aber einfeitigen 
Neform Kants. Dem großen Abgrenzungswerte Kants als dem 
Meijterftüd des Scharfjinns fteht das Einheitswerk Herderz als 
das Meifterftücf der genialen Konzeption ebenbürtig gegen- 
über. 

Soweit Jacoby über die Grundlagen der Herderjchen Aſthetik 
und ihre Bebentung. — Er weiß nunmehr in eingehenden Aus 
überzeugend darzutun, wie Herders Muſikäſthetik, feine Aſthetik bes 
Lichtjinns und der Boefie ſich zuſammenſchließen zu einem genial 
erdachten äfthetifhen Syftem eben auf Grund feiner Zeitvorjtellungen 
vom äfthetifchen Begriff, von der üfthetiichen Bejeelung und Vollkommen— 
heit, vom Erhabenen und was hinzukommt: auf Grund feiner Ausbeutung 
und Wertung von Schall und Licht als „Vermittlern” zwijchen Subjekt 
und Objet der Wahrnehmung. 

Wir folgen nur dem eigenen Eindrud, wenn wir der Überzeugung 
Ausdrud geben, daß der Leſer — auch derjenige, ber Herders äſthetiſche 
Anſchauungen auf diefen ober jenem Gebiet bereits fennt und zu werten 
weiß — ftaunen muß über die Gejchloffenheit in Herders äfthetifchen 
Gebanfenkreifen und über die Fülle eindringendfter und feinfühligiter 
Beobachtungen und Erkenntnifje Herder auf dem Gebiet der gejamten 
Aſthetil. Wenn ſich das zweite Moment ſchon bei fommentarlofer Lektüre 
ber „RKalligone” aufbrängt, fo danken wir das Überzeugtwerden von ber 
tiefgründigen Gefchlofjenheit ihrer Aſthetik der im einzelnen feinfinnig 
nachfühlenden und im großen mit Scharfblid ſyſtematiſierenden Darftellung 
Jacobys. Daß er im Laufe derſelben auf eine Reihe von Berührungs- 
punkten zwijchen Herders Aſthetik und mobernjten äfthetifchen Aufftellungen 
hinweifen darf, kann nur dazu beitragen, jenes Staunen zu mehren. 
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Im Testen Teile feines Werkes vergleicht Jacoby — Wie an— 
gekündigt — den ſyſtematiſchen Gehalt der „Kalligone” mit dem 
ihr entfprehenden in Kants „Kritik ber Urteilsfraft“ — Er 
fommt nad) einer an Interejjantem reichen, tiefgreifenden Gegenüberftellung 
zu dem ſchon angebenteten Nefultat, daß Herder mit feinen Aufftellungen 
das Richtigere und Tiefere getroffen und feine „Kalligone” an 
inftematifher Gefchlofjenheit der „Kritik der Urteilsfraft“ bei 
weitem voraus ift. — Wir fügen, um den Gegenſatz zwiſchen Herders 
und Kants Hfthetit in ber Hauptſache deutlich zu machen, in wenigen 
Bügen die Hauptleitgedanften der legteren hinzu, mifjen aber im 
übrigen auf die eingehende und Elärende Gegemüberftellung bei Jacoby 
verweilen. 

Kant hielt — wir faflen das Hauptprinzip feiner „SKritif ber 
Urteilskraft” ins Auge — die Stimme des Geſchmacks für unfehlbar, 
wie er die Stimme des Gewilfens für unfehlbar hielt. Eine Wandelbarfeit 
des Geſchmacks kommt nicht im Frage und damit auch nicht eine orien— 
tierende Normjegung „zur Bildung und Kultur des Geſchmacks“. Die 
Stimme des Geſchmacks ift für Kant — ebenjo wie die des Gewiſſens — 
eine unverrüdbare autonome und apriorifche Urtatjache des Be— 
mwußtfeins, welche abjolut zuverläffig funktioniert und gegen jede norm= 
gebende Einmiſchung von außen taub bleibt. 

In dem äfthetichen Erlebnis Handelt es ſich nit um das Weſen 
bes jhönen Objekts, fondern Lediglih um fein Außeres, um feine 
Formverhältniffe, die von unferer „Einbildungsfraft“ — ber Ver— 
mittlerin zwiſchen der „Sinnlichteit” und dem „Verſtande“ — feitgeftellt 
werben, An dieſer Feſtſtellung durch die „Einbildungskraft“ findet unſer 
Verſtandesvermögen ein Wohlgefallen. In der Hauptſache handelt es ſich 
nad Kant im äſthetiſchen Prozeß um ein vollkommeneres Funktionieren 
umferer eigenen geiftigen Kräfte. Das äfthetifche Urteil ift ein zweck— 
mäßiges Spiel zwifchen „Einbildungstraft" und „Verſtand“. 

So läßt ſich der Gegenjag zwifchen Herders und Kants Aſthetik im 
Hauptumriß auf den Gegenjag zwijhen Inhalts- und Form— 
Aſthetik zurüdführen. 

In einem abfehließenden „Ausblick“ weiſt Jacoby darauf hin, daß 
fi) das Auseinandergehen der Ergebniffe in der Ausbeutung der äfthetifchen 
Bewußtfeinzafte aus dem methodijhen Verfahren, das von Kant und 
Herder angewandt wurde, herleitet. Der Kampf der „Kalligone” gegen 
die „Kritik der Urteilskraft” Hat in diefer Hinficht eine Bedeutung für die 
Methodenlehre der Uſthetik als Wifjenjchaft überhaupt. — Die Unter 
juchung kann ſich entweder um die Entftehung des äſthetiſchen Er— 
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lebniſſes (vgl. Kant) oder um feinen Ausſageinhalt (vgl. Herber) 
bemühen. Beides erfordert einen verjchiebenen Apparat und eine ver 
ſchiedene Taktik im Vorgehen. Die genetifhe Pſychologie und die 
Phänomenologie der Ausſage marjchieren daher am beten getrennt. 
Wenn fie, jede gejondert, ihr wifjenfchaftliches Ziel erreicht haben, dann 
mögen fie fi) vereinigen. Es werben fich dann neue und gewiß nicht die 
unintereffanteften Fragen der AÄſthetik aus dieſer Vereinigung ergeben. 

Wir fließen unferen Hinweis auf das Jacobyſche Werk und find 
überzeugt, daß feine ernjte, neue Wege einfchlagende Forſchungsarbeit die 
Löſung der vorliegenden Streitfrage dem Biele nähergerüdt, und daß die 
Beichäftigung mit dem Buche ein innigeres Verhältnis zu dem äfthetijchen 
Genie Herders wirken und damit zu zielficherer äfthetijcher Selbſterziehung 
anfpornen wird. 


Das Dativ-e II. 
Bon Profeffor Fritz Böckelmann in Herford. 


Die Februar-Nummer der Zeitjchrift des Deutſchen Sprachvereins 
brachte eine Befprehung meines Aufjages über das Dativ-e (Zeit 
fchrift für den Deutſchen Unterricht 1905. 11. Heft), die ich doch micht 
unmiderjprochen laſſen möchte, fowohl um meinen Standpunkt zu recht 
fertigen als bejonders um die Erörterung dieſer wichtigen grammatiſchen 
Frage nad; Kräften zu fördern. 

Ih verdanfe dem Herausgeber jener Beitfchrift, Herrn Profeſſor 
Streicher, den Hinweis auf eine von mir überjehene Abhandlung Bes 
haghels in den Wiſſenſchaftlichen Beiheften derſelben Zeitſchrift vom 
Februar 1900, kann aber nad, gründlihem Studium derjelben nur 
fonjtatieren, daß- das von Behaghel zujammengeftellte Material mich in 
meiner Meinung beftärkt und wichtige Stüben für den von mir ein= 
genommenen Standpunkt Liefert. 

Die erwähnte Beiprechung beginnt nım mit folgenden Worten: „Unſere 
Sprache würde erſtens an Wohllaut, Beltimmtheit und Kraft gewinnen 
und zweitens ein Gebiet größter Unficherheit (08 werben, wenn wir für 
das Dativ-e eine feſte Negel hätten — darum weg mit bem Dativ=el 
So Bödelmann.” 

Ich glaube, mein Kritiker braucht nur feine eigenen Worte mit Bedacht 
durchzuleſen, um fich zu überzeugen, daß eine derartige Schlußfolgerung 
in meinem Aufſatz nicht zu finden ift und mir von Rechts wegen nicht zur 
Laſt gelegt werden darf. 


— 
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Das iſt ja richtig, mein Aufſatz gipfelt — allerdings mit einer in der 
Kritik nicht erwähnten Einſchränkung — in der Forderung: Weg mit dem 
Dativsel Der Hauptvorwurf, den die Beſprechung dieſem Geſetz macht, 
ift der, es ſei willkürlich und hindere die natürliche Entwidlung 
der Sprache. Mein Krititer ift nicht etwa der Meinung,. daß es hier 
eines Geſetzes überhaupt nicht bedürfe; er betont jelbft die große auf dieſem 
Gebiet herrichende Unficherheit und verweift auf Behaghels umfangreiche 
Sammlungen. In der Tat braucht man diefe nur durchzuſehen, um zu 
erfennen, daß man fi) hier einem wahren Labyrinth ſprachlicher Er- 
ſcheinungen und gelehrter Meinungen gegenüber befindet, durch das fein 
Arindnefaden ung den Weg zeigt. Behaghel beklagt die Unficherheit im 
beutfchen Sprachgebrauch im allgemeinen und beſonders in biefem Fall, 
wo fchon die einfache Flexion der Subftantiva ſolche Schwankungen zeige, 
und Schreibt dabei das höchſt bemerkenswerte Wort, dab unſere Sprache 
bei dem Wettbewerb mit anderen Nationen in Nachteil gerate, eben weil 
wir Hier und in vielen anberen ragen ſelbſt nicht wiljen, was bei uns 
rechtens ift. Bei diefem fcharfen aber berechtigten Urteil ift dag End— 
ergebnis, zu dem Behaghel gelangt, doppelt überrafchend. Er meint nämlich: 
Soviel jei Mar, daß eine bindende Vorſchrift nicht gegeben werben könne, 
da die verſchiedenſten Gebrauchsweiſen fich auf angejehene Vorbilder berufen 
fönnten. (S. 276.) Demgegenüber möchte id) mich auf Wuftmanns Stand- 
punkt ftellen, ber in feinem Vorwort ſchreibt, es fei in Anbetracht ber 
herrſchenden Sprachverwirrung die höchſte Zeit, daß neben die befchreibende 
Grammatif die gefeggebende trete Wenn irgendwo, jo ift hier 
meines Erachtens der Fall gegeben, wo der Grammatifer mit dem Feder— 
ſtrich des Geſetzgebers dem chaotiſchen Zuftand ein Ende machen muß, um 
jo mehr als bdiefer durch die Schuld der Grammatiker hervorgerufen oder 
doch gefteigert ift. 

Wie ift aber ein brauchbares Geſetz zu finden? Die Beſprechung 
meines Aufſatzes verweift hier auf „Die in dem Gewirr erfennbaren Nicht 
finien bei Behaghel”. Wir wollen diefem Hinweis folgen. Was zunächit 
den Einfluß der Bedeutung und des grammatiichen Aufammenhangs 
auf Die Form des Dativs betrifft, jo hat ſich in der neuhochdeutſchen 
Zeit ein Gebrauch feſtgeſetzt, der allerdings ſchwer in Worte zu faſſen ift. 
Nach Behaghels Darftellung müßte die Negel etwa lauten: Iſt ber 
Dativ von einer Präpofition abhängig und fteht fein Artikel ober fonftiges 
Beitimmungswort dabei, fo fehlt das e, wenn bei Gtoffnamen und 
Abjtrakten der Begriff diefer Subftantiva in eimer ganz allgemeinen 
Bedeutung dargeftellt wird, namentlich bei partitiven Berhältniffen und zur 
Angabe eines begleitenden Umftandes oder Grundes, z. B. aus Gold, mit DI, 
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; ‚2. 
einen fehr häufigen und feftftehenden Fall, wenn nämlich mehrere Subjtan- 
tiva ohne Artifel und Attribut durch Bindewörter oder Präpofitionen (nicht 
beides zugleich) verbunden find; bei Waffer und Brot, mit Leib und 
Seele, von Haus und Hof, von Eifen und oft, von Sand zu Land 
(aber: zu Wafjer und zu Lande). Sch möchte die Negel folgender- 
mafen fallen: Der Dativ muf das e verlieren bei artifel- und 
loſen Subftantiven: 1. wenn bieje ohne Präpofition ftehen; 2. nad) dem 
Präpofitionen mit, nächft, nebit, famt, jeit, aus, an, auf, hinter, neben, in, 
über, unter, vor und zwiſchen; 3. wenn mehrere folder Subftantiva durch 
Bindewörter oder irgendwelche Präpofitionen verbunden find. 
fchwanft ber Gebrauch bei alleinftehenden Hauptwörtern nad) den Präpo— 
fitionen nach, bei, von, zu, außer; Orts- uud Beitbeftimmungen ziehen hier 
bas Dativee, partitive Ausdrücke die unflektierte Form vor; jedoch iſt faft 
überall die Unterdrückung der Endung möglich bejonders für das natürliche 
Sprachgefüht des Oberbeutichen, z. B. von Haus und von Haufe, nach Hans 
und mach Haufe, zu Haus und zu Haufe, bei Troft und bei Trojte, außer 
fand und aufer ftanbe. 

In Vehagdels Mage, daß die bier beſprochene Erfenntnis verloren gehe, 
vermag ich nicht einguftimmen. Wir haben gejehen, wie wenig j 


: 


# 
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wenig Wert und it jedenfalls als Grundlage einer brauchbaren Regel 
ungeeignet Wat jrommt es umjerer Sprache überhaupt, were 
unterkibeiden: eine Krone amt Gelb, dagegen i 
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erforderlich. Während es für unfer Sprachgefühl ımerträglid; wäre, mit 
Weibe und Kinde, mit Leibe und Seele, von Haufe und Hofe zu fagen, 
erregen die Formen auf dem Hof, vor dem Haus, mit feinem Kind felbft 
für den Nieberdeutichen Feine ernitlihen Bedenken. Wir erfennen aljo 
ſchon von diefem Standpunkt der Betrachtung aus, daß die Sprade bie 
Tendenz hat, die Endung aufzugeben, und wenn man da® von mir 
vorgeſchlagene Gejeg ein willfürliches nennt, welches das Leben der Sprache 
einſchnüre, jo behanpte ich, daß es die Sprache von dem feit Jahrhunderten 
getragenen Zwang eines willfürlichen Geſetzes befreit. 

Welches ift denn die herrſchende Lehre? Sie entjpricht der von 
Wuftmann aufgeftellten Forberung, das Dativ-e überall forgfältig zu 
ſchonen und namentlich in der Schule alles daran zu feken, um es zu 
erhalten. Nur in ganz vereinzelten, übrigens ziemlich willkürlichen Fällen 
will Wuſtmann die flerionslofe Form zulaſſen. Im diefem Sinn wird in 
ben beutfchen Schulen verfahren, es gibt ſogar behördliche Verfügungen 
zu biefem Zweck. Auch afabemifche Lehrer haben ihren Einfluß in dieſer 
Richtung geltend gemacht, und in der Preffe wird es meift ebenfo gehalten, 
auch die Beitichrift des Spradjvereins folgte nach meinen Erfahrungen 
bisher berjelben Gewohnheit, während die wiſſenſchaftlichen Beihefte eine 
freiere Haltung beobachten. 

Entſpricht nun dieſe herrſchende Lehre der hiſtoriſchen Ent- 
widfung unjerer Sprache? Keineswegs. Die volltönenden Endungen 
des Gotiſchen und Althochdeutichen find in der folgenden Periode ver- 
kümmert und zum Teil bereits abgefallen. Schon das Nibelungenlied fingt 
von zweier frowen mit und manegem fiienen man in ber Burgonben Tant. 
Überhaupt gilt ja für das Mittelhochdentiche die Regel, daß bei Ein- 
filbern mit kurzem Vokal das e der Endung verftummt. Im ber Sprache 
Zuthers jehen wir nad) Behaghels Statiftit das Dativ-e in ſtarkem 
Rüdgang begriffen, indem die Zahl der fleftierten Formen zu der Zahl 
der unflektierten im Verhältnis von 1:2 fteht. Weiterhin hat ſich die Regel 
durchgefeßt, daß bei den Wörtern auf e, el, en, em, er und lein die Dativ- 
endung durchaus nicht mehr gebuldet wird, besgleichen, wie wir ſahen, bei 
zahllofen Verbindungen ohne Artikel und Attribut. Im der gebundenen 
Rede erjcheinen die e⸗loſen Formen mit Vorliebe angewandt, und manche 
unferer modernen Meifter räumen auch in der Proja immer mehr mit der 
Endung auf, jo Baumbach, ber z. B. in der Erzählung von der vergeffenen 
Glocke feinen einzigen fleftierten Dativ anwendet; fo Ganghofer z. B. im 
„Gewitter im Mai”, fo namentlich auch Frenſſen, der in jeinen neueften 
Werfen mit fteigender Entjciedenheit dem Dativ-e den Garaus nacht. 
Wir jehen, ober= und niederdeutſche Schriftiteller folgen bemfelben Aug, 

‚Beitiche. f. b. beutfchen Unterricht. 91, Jahrg. T. Heft. 27 
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und wenn wir die Sprade des täglidhen Lebens beobachten, jo finden 
wir, da mittel- und oberdentiche Stämme die e-lofe Form bei weitem 
bevorzugen, und zwar nicht allein bie Kreije des Volfes, denen das Sprach— 
bewußtfein fehlt. Einen beweiskräftigen Fall erlebte id; vor einiger Zeit. 
Bei einem Waldfpaziergang mit einem befreundeten Hefftichen Kollegen Fam 
die Rede auf das Dativ-e. Mein Gefährte äußerte fich entſchieden für 
die Beibehaltung der alten Form; aber im Lauf des Geſprächs wandte 
er ausnahmslos die unflektierten Gormen an: „Dort am Hang, an unſerm 
Tiſch, aus bemjelben Grund“ und ähnliche Beifpiele famen zum Vorſchein, 
ſo daß ich mich ſchließlich veranlaßt jah, auf unſere Streitfrage zurüd- 
zufommen und von bem Gelehrten au den Heſſen zu appellieren. — Nach 
alldem kann es feinem Zweifel unterliegen, daß unjere ſprachliche Ent— 
widlung darauf hinausgeht, das Dativ-e fallen zu lajjen. Es 
wäre auch fonderbar, wenn e8 anders wäre. Die Entwiclungsreihe gotiſch 
gasta, althochdeutſch und mittelhochdeutſch gaste, neuhochdeutich gast ent- 
fpridjt dem Nomanifchen porta, porte mit dann jpäter verftummendem e, 
und auch an dem Englifchen jehen wir ja, wie das e ber Endung, das ſich 
in der Schrift erhalten Hat, für bie Ausfprache oft verfchwindet: I like, 

Nun frage ih: Wer behandelt den Baum der deutſchen Spradje 
naturgemäß, und wer hindert feine Entwidlung, derjenige, welcher ihn Wind 
und Wetter preis gibt und von den abfterbenderi Blättern fallen läßt, was 
fallen will, vielleicht fogar etwas an feinem Stamm rüttelt, um ber 
Mutter Natur nachzuhelfen, oder derjenige, der ängſtlich jeden Lufthauch 
fern hält und die abgefalleneu dürren Blätter aufhebt, um fie fein ſäuberlich 
wieder anzufleben? 

Es foll indes nicht verjchtwiegen werden, daß Behaghels Statiſtik die 
bier nachgewiejene Entwicklung nicht jo deutlich erfennen läßt, ja, daß man 
auf die Idee kommen muß, es beitehe bei unjeren Schriftftellern eine 
beachtenswerte Gegenfirömung. Während Behaghel bei Luther neben 
72 fleftierten 148 unfleftierte Dative zählt, ift das Verhältnis in ben 
folgenden Jahrhunderten zum Teil ein ganz anderes. Opitz (geb. 1597) 
gebraucht 74 fleftierte Formen und nur 8 unfleftierte, Zohenftein (1635) 
91 und 18, Leſſing (1729) 33 und 1, Goethe (1749) 32 und 26, Schiller 
(1759) 45 und 37, Fichte (1762) 46 und 1, Vilmar (1800) 68 und 21, 
Niehl (1823) 89 und 53, und endlich das Strafgeſetzbuch 89 und 21. 
Wie ift diefer Umſchwung zu erklären? Soll man Opig eine größere 
Autorität, eine genialere Kraft der Sprachgeftaltung zutrauen als Luther? 
— Nein! Nach der Schöpfung der neuhochdeutſchen Schriftipradhe hat 
fi) die graue Theorie der Frage bemächtigt und fie im Sinn einer 
den Gleichmacherei entfchieden. Als den Höhepunkt dieſer grammatifchen 


Bon Profeſſor Fritz Bödelmann. 419 


Weisheit bezeichnet Behaghel das „Umftändliche Lehrgebäude der deutfchen 
Sprache“ von Adelung, der ſchlechtweg defretiert, daß der Dativ der Ein- 
zahl auf e ausgeht, jelbjt bei Wörtern wie Atem, Oheim, Aufſchub und 
Balfam. Dieje Regel hat allgemeine Geltung gewonnen, und felbft unfere 
beten Geifter haben fie beobachtet, um feinen Verjtoß gegen die jprachliche 
Korrektheit zu begehen. Auch das Moment der Pietät gegen die ehr- 
würdigen Reſte der Vergangenheit und eine gewiffe deutfchtümelnde 
Richtung fpielen mit hinein; man vergaß und vergißt, daß dieſe Ehrfurcht 
vor ber Vergangenheit zu einer Knebelung ber lebenden Sprache führt. 
Dieſe Gegenftrömung, durch fünftliche „Lehrgebäude“ hervorgerufen, nicht 
den tiefer flutenden Strom ber natürlichen Entwicklung hat Behaghel in 
feiner Statiftit dargeftellt, denn dieſe befchränft fich Lediglich auf die Profa. 
Wer ſich aber der Profa bedient, hat in erfter Linie dag Beftreben, korrekt 
d. h. nach den herrfchenden grammatifchen Regeln zu fchreiben. Behaghels 
Statiftik zeigt alfo nur, inwieweit bie betreffenden Schriftjteller ſich dem 
Zwang jener willfürlichen Regel über die Bildung des Dativs unterworfen 
haben, umd inwieweit jenes Streben nach Pietät bei ihnen wirft. Um den 
natürlichen Aug unferer Sprache zu erfennen, müffen wir, wenigftens in 
diefem Fall, gerade die gebundene Rede berückſichtigen. Man wende 
nicht ein, daß diefe wegen des Metrums und Neims von ber natürlichen 
Sprache abweiche und daher für fie nicht maßgebend fein fünne. Der 
Rhythmus des deutichen Verſes ift von dem der Profa gar nicht weſent— 
lich verfchieden, etwa wie dies im Lateinischen und Griechifchen der Fall 
ift, jondern fennzeichnet fich nur als eine Veredelung der gewöhnlichen 
Nede. Iſt alfo der Schluß nicht berechtigt, daß eine Wortbildung, die in 
den rhythmiſch vollfommenften Erzengniffen unferer Sprache bevorzugt wird, 
auch im allgemeinen den Vorzug verdient? Und was den Versſchluß 
betrifft, fo ift es ja gewiß richtig, daß ein ftumpfer Reim ben e=Iofen 
Dativ begünftigt; aber ebenfo richtig ift e8 auch, daß der weibliche Reim 
dem fleftierten Dativ zugute kommt. Dieſe Wirkungen heben fid, alſo auf, 
da die ſtumpfen und klingenden Versſchlüſſe fi der Zahl nach wohl 
ziemlich die Wage halten. Wenn demnach die deutfchen Dichter im Vers 
der einen ober der anderen Form des Dativg deutlich den Vorzug geben, 
jo liegt das nicht an irgendeinem äußerlichen Zwang der poetijchen Form, 
fondern wir werden zu dem Schluß gedrängt, daß hier das Feingefühl 
der Dichter für Rhythmus und Wohlklang die Wahl gelenkt hat. 
Ohne nun, wie gejagt, von Behnghels Statiftik etwas zu wifjen, hatte 
ich in meinem Aufſatz, allerdings in fehr bejheidenen Grenzen, das Vor— 
fommen ber beiben Dativ- Formen in einer Reihe aufs Geratewohl gewählter 
Dichtungen feitgeftellt und war zu folgendem Ergebnis gefommen. Das 
97* 
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Lied von der Glode enthält 20 fleftierte Dative und 29 ohne e. Im 
Handſchuh stellt fi das Verhältnis auf 5 zu 7, in Goethes Sänger auf 
3:5, im Eingangsmonolog des Fauft auf 1:12, in der Schwäbifchen Kunde 
auf 2:9, in dem Gedicht Einkehr auf 3:1, im Blinden König auf 3:11, 
und im Poftillon auf 2:5, woraus ſich ein Gejamtverhältnis von 39:79 
ergibt. 

Meine inzwiichen fortgejegten Unterfuchungen haben zu einem für 
meinen Standpunkt noch günftigeren Reſultat geführt. Das Wejtfalenlied 
enthält einen fleftierten, dagegen 12 umnfleftierte Dative, Baumbachs 
Blatorog auf den erften 26 Seiten 19:81, Schiller Braut von Meffina 
auf den erften 24 Seiten 20:40, Maria Stuart im 1. At 26:79, ſo 
daß man jagen kann, daß bie unflektierten Formen in den deutſchen Verſen 
durchſchnittlich doppelt bis dreimal jo häufig erjheinen wie Die 
fleftierten. Von ganz bejonderer Wichtigkeit ſcheint mir hier zu fein, Daß 
auch das Metrum des Fauſt dem e-Iofen Dativ in hohem Maß günftig 
ift; denn im dem ganzen erften Teil der Tragödie finden ſich neben 120 
fleftierten 307 unfleftierte Dative. Dean leſe nur nad), was Bielſchowsky 
in feiner Goethe-Biographie über Stil und Metrum der Tragödie fagt, 
und man wird inne werden, daß gerade in dem eriten Teil berjelben ver 
Geift der deutfchen Sprache in umverfälfchter Reinheit, in feiner ganzen 
urwüchſigen Kraft zu uns rebet. 

So haben unfere bisherigen Erörterungen zu dem Schluß geführt, 
daß die unfleftierten Formen bes Dativg dem Rhythmus unferer 
Sprade mehr entfprechen und ihrem Wohllaut zuträglicher find 
als die fleftierten. Die Betrahtung im einzelnen betätigt dies. Mein 
Aufſatz unterſcheidet Hier Die mehrfilbigen und die einfilbigen Wörter und 
bei den erfteren wieder diejenigen, bei denen der Ton auf der letzten Silbe 
liegt und diejenigen, bei denen dies nicht der Fall ift. Es ift ſchon darauf 
bingewiefen, daß die mehrfilbigen Wörter auf e, el, em, en, er und 
fein das e der Endung völlig abgejtoßen Haben; Formen wie dem Atem-e 
hat man, offenbar des Wohlffanges tvegen, wenn auch unbewußt, bejeitigt. 
Allein fast ebenjo unangenehm ſchleppend klingen doch die flektierten Dative: 
dem Bräutigame, am Abende, dem Abbruche, dem Oheime und in Bu- 
ſammenſetzungen: bei dem Nachtrabe, im Unterrichte, im Auslande, beim 
Zufammentritte, mit foldem Unfinne, am Ausgange, bei dieſem Hauptworte. 
Hier muß das e unbedingt fallen. Nicht viel beffer fteht es bei Wörtern, 
die auf der Ultima betont und namentlich, wenn fie mit Vorfilben gebildet 
find: dem Gebüſche, dem Bejage, dem Verbote, dem Geſetze, dem Geſchicke. 
Bei biefen Wörtern wirkt auch ber Umftand, daß die betonte Stammfilbe 
zwiſchen zwei Silben mit tonlofem e zu ftehen fommt, ungünstig für den 
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Wohllaut. Weniger wird man von vornherein gegen die fleftierten Dative 
einfilbiger Wörter einzuwenden Haben. In meinem Aufſatz ift an dag 
Lied „DO, jäh ich auf der Heide dort”, in welchem kurz nacheinander Die 
beiden Dative im Sturme und vor bem Sturm erfcheinen, erinnert, um zu 
zeigen, daß unter Umftänden jede der beiden Formen ihre Vorzüge hat: 
jene ift gedehnter, gewichtiger, weicher und bedächtiger, dieſe kürzer, beftimmter, 
fräftiger, lebhafter. Immerhin verdienen auc hier die e-loſen Formen 
im allgemeinen den Vorzug vor den fleftierten, bie leicht etwas Schwer: 
fälliges und Schleppendes an ſich Haben. Bei den einfilbigen Dativen 
tommt der volltönende Vokal der Stammfilbe beſſer zur Geltung, bie 
Stimme ruht länger auf ihm, während ein angehängtes tonloſes e ben 
Klang des Stammvofals fofort trübt. Man vergleiche: im Saale und 
im Saal, auf dem Seee und auf dem See, zum Glüde und zum Glüd, 
zum Schluffe und zum Schluß, zum Heile und zum Heil, und wer möchte 
an ben Worten des Pjalmiften etwas ändern: Wo foll ich Hingehen vor 
deinem Geiſt . , am äußeriten Meer... Im finjtern Tall Alle biefe 
bebeutfamen Nachteile des Dativ-e's fteigern ſich aber noch im Zu— 
fammenhang ber Rede; denn unfere Sprache leidet jo wie fo an einer 
Überfülle tonlofer Silben — kümmerlicher Überrefte der volltönenden 
Endungen einer längjt vergangenen Beit. Jeder Satz kann es uns beweifen. 
Barum follen wir aljo durd) ein frampfhaftes Feſthalten an der abjterben- 
den Endung des Dativs das Schleppende und Klanglofe, das die Flexions— 
Silben unferer Sprache geben, ohne Not vermehren? Wie häßlich das 
Dativ-e, zumal vor einer folgenden tonlojen Silbe, wirft, mögen zwei 
Beifpiele zeigen: Wir Haben im Frühling(e) gefät und im Herbjt(e) geerntet, 
Wir Iuftwandelten am Abend(e) auf dem Wall(e) der alten Stadt und 
lauſchten am Bach(e) dem Geſang(e) der Nachtigallen. 

Einer Heinen Gruppe einfilbiger Wörter ift in meinem Aufſatz eine 
Sonderftellung eingeräumt, es find die Wörter auf b, d und g, zu 
denen ich jest noch die auf s Hinzufügen möchte. Behaghel befpricht dieſe 
Gruppe ebenfalls; er dehnt fie aber auf die Mehrfilber aus und nennt 
Statt ber Wörter auf s nur das Subftantiv Haus. Für uns Niederdeutſche 
haben die unflektierten Formen ber Einfilber auf b, d, g und 3 etwas 
Hartes an fich: im Grab, nach dem Tod, auf dem Berg, im Kreis. Woran 
liegt das? Dffenbar daran, daß bei dieſen Wörtern ber Schlußlaut durch 
ben Wegfall der Endung einen andern und zwar härteren lang (p, t, ch 
oder f, $) annimmt. Allerdings fprechen hier Gewohnheit und ein gewifjes 
Vorurteil mit; denn die gleichlautenden Formen des Nominativs und 
Akkufativs Haben nichts Unangenehmes für unfer Ohr, auch gebraucjen bie 
meiften Mittel» und Oberbeutfchen diefe einfilbigen Dative gewohnheits? 
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gemäß, und hier wie in der gebundenen Rede nehmen wir an ihnen nicht 
ben geringjten Anſtoß. Man denke nur an: „Ich bin vom erg ber 
Hirtenfnab” und im Taucher: „das erfaßt” ich behend und entrann dem 
Tod”, „aus dem Grab, aus der ftrubelnden Waſſerhöhle hat der Brave 
gerettet die lebende Seele”, endlich im Handſchuh: „und herum im Kreis, 
von Mordjucht Heiß, Lagern fich die greufichen Katzen“ Immerhin habe 
ich vorgefchlagen, bei diejer fFleinen Gruppe das Dativ-e am erften 
zu dulden, ohne e8 jedoch unbedingt zu fordern. Folgende Meine Statiſtik 
beftärft mid) in diefem Vorſchlag, da fie beweift, daß auch die Dichter die 
unfleftierten Formen der Einfilber auf b, d, g umd s nicht viel öfter 
gebrauchen als die fleftierten. Als beſonders lehrreich und bedeutfam ſei 
bier auch die Sprache Luthers berückfichtigt. Wenn man die von Behaghel 
geprüfte Stelle aus der Bibelüberfegung nad) den von mir gewählten 
Gefihtspunften betrachtet, jo ergibt ſich, daß ber Begründer der neu— 
hochdeutſchen Schriftiprache in feinem grundlegenden Werf den Dativ der 
Einjilber auf b, d, g und 8 mit wenigen Ausnahmen fleftiert bildet 
(58:6), im übrigen aber mit derjelben Entjchiebenheit die e=Iofen Formen 
bevorzugt (141:14). Es ijt daher völlig begründet und fogar notwendig, 
jener Gruppe eine Sonderftellung einzuräumen. 
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Die Beſprechung meines Aufſatzes nimmt von dieſer Einſchränkung 
meiner Forderung keine Notiz; ſie wendet vielmehr das Verfahren an, eine 
Reihe von mehr ober weniger feſtſtehenden Wendungen, bei denen das € 
üblich ift, gegen mich ins Feld zu führen: zu Leibe gehen, im Schilde 
führen u. a., und fragt, ob ich das Dativ=e hier verbieten wollte. Zunächſt 
hätten die Einfilber auf b, d, g und 8 von Rechts wegen beijeite gelaffen 
werben mitifen. Sodann hat es gar fein Bebenfen, bei formelhaften 
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Verbindungen eine Ausnahme zu machen; ift doch auch bei dem Adjektiv 
bie alte, ſonſt völlig verſchwundene ftarfe Endung bes Genitiv in einzelnen 
Berbindungen erlaubt: reines Herzens, gerabes Wegs, gutes Muts. Im 
übrigen aber gebe ich den unfleftierten Dativen auch in den mir vor— 
geführten Beifpielen im allgemeinen den Vorzug: „ich zog ihm zu Nat, 
wir famen nicht zu Wort, er ift im Kampf gefallen, er ift nicht im Zaum 
zu halten, er geht unvorfichtig zu Werk, in hohem Maß gefchäbt, Gefahr 
im Verzug”. Selbft bei den Einfilbern auf b, d, g und 3 würde man 
fich, wie die Oberdeutſchen es jchon Längft getan haben, bald an bie 
flegionslofen Formen gewöhnen. 

Alles in allem kommen wir aljo zu dem Schluß, daß die herrſchende 
Lehre von der Bildung des Dativ, die auf ein ſtarres Fefthalten 
ber fleftierten Form hinausläuft, ſich zu feinem klaren und brauchbaren 
Geſetz ausgeftalten läßt; daß fie ferner in feinem grammatiſchen Bedürfnis 
eine ausreichende Begründung findet; daß fie endlich der natürlichen Ent- 
wicklung wie der gebotenen Nüdficht auf Rhythmus und Wohlklang, da 
fie mit einem Wort dem Geift unſerer Sprache widerjpricht und daher 
unhaltbar if. 

Fort alfo vor allem mit der Feſſel der überlieferten Schulregel! Freie 
Bahn für die natürliche Entwiclung! Allein das gemügt nicht Wenn es 
die Aufgabe der Grammatik ift, der natürlichen Entwicklung, dem Beifpiel 
unſerer bejten Meifter zu folgen und zugleich den Wohlklang unferer Sprache 
zu fördern, jo muß fie noch einen Schritt weiter gehen; fie muß ber 
unfleftierten Form des Dativs den Vorzug geben. 

Soll darum die Anwendung der fleftierten Form als ein 
grober Fehler angerechnet werben? Seineswegs; aber während fie 
bisher, freilich unter ſtillſchweigender Duldung zahllofer Ausnahmen, zur 
Pflicht gemacht wurde, foll dem Schüler fortan der Gebraud) der unflef- 
tierten Form als im allgemeinen empfehlenswerter bezeichnet 
werben. Er foll — was für Ausländer beſonders wichtig ift — gewiß 
jein, daß er niemals einen Fehler macht, wenn er fie anwendet, und 
ſoll zu dem Dativ-e nım dann greifen, wenn er einen beftimmten Grund 
dafür geltend machen kann. Ein folder Grund kann entweder in einem 
allgemeinen Braud) oder in der Rüdficht auf Deutlikeit, Rhythmus 
und Wohlklang liegen. Hier mag das Schönheitsgefühl ungehindert walten. 

Es würde demnach der Gebraud) bes Dativ=e’s vornehmlich in folgenden 
Fällen zu empfehlen fein: 

1. im beſonderen bei den Einjilbern auf b, d, g, 8: 

a) in beflimmten feftftehenden Redensarten z. B. bei Leibe 
nicht, zuftande fommen, zugrunde richten u. a.; 
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mit 

ein milbes, aber Hares und burhführbares Gefeh, das 
wäre, dem berrichenden Beillojen Birrjal ein Ziel zu feen. Es würde 
bayu beitragen, das Sprachgefühl des Deutfchen, feinen Einn für ben 
Wohllaut zu bilden, es ſteht im Einklang mit der natürliden Ent- 
widlung und würde, dabei bleibe ich, unſere Sprade an Kürze und 
Beitimmtheit, an Wohllaut und Kraft nur gewinnen 





Anzeigen zur Volkskunde. 
Bon Julius Sabr in Gohriſch bei Rönigfeim. 
I. Einleitung. Von der Volkskunde im allgemeinen. 


„Bäuiiologie des gamıen Ra 
tionsllörpers — wei für ein ander 
Ding! und mie 


Auf Wunſch des Herausgebers dieſer Zeitſchrift ſollen dieje Blätter 
tünftig von Zeit zu Zeit Überſichten über die Neuerſcheinungen auf dem 
Gebiete ber Vollskunde bringen. 

Es wäre num ein Unrecht, wenn man von diejen Überfichten Werke 
ausfchließen wollte, die zufällig ſchon vor einiger Zeit, ja jelbjt vor einer 
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Reihe von Jahren veröffentlicht find, Bekanntlich ift die Volkskunde nicht 
von Heute und gejtern, wenn fie aud als Wiflenjchaft im modernen Sinne 
erft neuerdings in das Licht allgemeiner Aufmerkſamkeit gerüct ift. Die 
früheren Beiten waren für eine derartige Teilnahme in den weitejten Kreifen 
noch nicht reif. Aber was die Voltsfunde will, wird ſchon lange erjtrebt, 
Herber, der große Anreger des 18. Jahrhunderts, auf defjen Spuren ein 
gut Zeil der wiſſenſchaftlichen Errungenjchaften des 19. Jahrhunderts 
erreicht wurde, Herder ahnte fie voraus, wie z. B. auch das an die Spitze 
unſerer Betrachtungen geftellte Motto zeigt. Andere folgten ihm, und jo 
entftand jener Zweig ber Forſchung, den man Kulturgeſchichte zu nennen 
pflegte und ber die Volkskunde mit zu vertreten Hatte, denn auch der 
Kulturgefhichte war feine Außerung der Volksſeele bedeutungslos, fei fie 
ſcheinbar noch jo nebenfählih. Daß neben ihr dann noch unfere Volts- 
kunde ala „Folklore“ beitand und von aufßerdeutjchen wie Heimijchen 
Forſchern gepflegt wurde, iſt befannt. 

Es ift indeffen innerlich wie äußerlich ein Fortſchritt, wenn wir heute 
ftatt von Kulturgejhichte und Folklore von Volkskunde ſprechen. Wir 
ftellen uns damit grundfäglicd auf einen anderen Boden: auf ben vater 
landiſchen, den heimatlichen — mit klarem Bewußtjein! Wenn wir in 
dem Wort den Begriff Bolt betonen, jo hat das jeine volle Berechtigung: 
feit 20 bis 30 Jahren dreht fic) eigentlich unfer ganzes Streben und Be- 
mühen in der Wifjenfchaft wie im Geiftesfeben überhaupt, in Dichtung 
wie in Kunft, auf politischem wie fozialem Gebiete um ben Begriff Vol. 
Kein Zweifel, wir arbeiten mit allen Kräften darauf hin, uns diejen Be— 
griff wieder al3 ben einer ungeteilten, einheitlichen, alle Schichten ber 
Nation umſchließenden Mafje anzueignen, wir denken dabei unbedingt heute 
an das große Ganze. Aber in dem Bewußtfein, das wir dabei von diefem 
großen Ganzen haben, fpielen die mittleren und unteren Stände — das 
„Bolt” im engeren Sinne — eine ganz andere Rolle als früher: in dieſer 
Hinficht ift jegt Allgemeingut aller, was früher nur Beſitz einer Heineren 
Anzahl von Denkern, Forſchern, Staatsrechtslehrern, Polititern ufw. war. 
Und dies hat nicht nur vom fozialen Gefichtspunft aus feine Berechtigung, 
nein, auch vom nationalen, kurzweg, vom deutſchen. Denn weit weniger 
als die „oberen Zehntauſend“ find die mittleren und unteren Volksſchichten 
in ihrem Denfen und Leben der „Mode“ unterworfen, wenngleich fie auch 
lange nicht mehr jo widerftandsfähig ihr gegenüber find als fie einft waren. 
Immerhin, „in der Erjcheinungen Flucht” bilden fie noch vergleichsweife 
ben „ruhenden Pol“, im Wechſel ftellen fie die Dauer dar. So find fie 
es aud immer, bei denen „Ulteſtes mit Treue” bewahrt wird. Wir 
fönnen alfo den Begriff Volk gar nicht zu ſtark betonen. 
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Neben das Wort Volk jegen wir nun als weiteſten wiſſenſchaftlichen 
Begriff das Wort „Kunde“: Damit gemähren wir jedermann Anteil an 
der Sammelarbeit auf diefem Niejengebiete. Zur Kunde des Volkes 
kann aud) der fchlichtejte Stammesgenofje, der im weltabgelegenen Gebirgs- 
Wald- oder Marſchwinkel Tebt, das Seine beitragen: ja gerade er wird 
ung, da er abſeits vom gleichmachenden Weltgetriebe wohnt und wurzelt, 
oft das Wertvollfte bieten. Diefen jo zufammenftrömenden Stoff auf feinen 
Wert, feine Echtheit hin zu prüfen, zu fichten, zu orbnen, zu berarbeiten 
und endlich Lebendige, wahrheitsgetreue Bilder aus unferes Volkes Ver— 
gangenheit und Gegenwart daraus zu gewinnen — das wird natürlich 
ftet3 die Mufgabe der Wifjenfchaft bleiben, der Volkskunde im engeren 
Sinne. E 

Wort und Begriff Volkskunde treten dem Volkslied zur Geite, 
einem Wort und Begriff, die um 1770 Herder für eine uralte Sache neu 
geprägt, in unjer Geiſtesleben, in den Betrachtungsfreis der Gebildeten 
eingeführt und damit ein Pfund geichaffen hat, mit dem jeit über einem 
Sahrhundert in wahrhaft biblifchem Sinne „gewuchert” ward, jo daß 
Herders Saat hundert und taufendfache Frucht trug. Vermutlich wird es 
aud; mit der Volfsfunde jo werden. Was der Begriff Volkslied auf 
dem Einzelgebiete der Poeſie einer Nation bedeutet, kann, joll und muß 
der Begriff Volkskunde für das Gejamtleben der Nation bedeuten. Und 
beide, Volkslied wie Volkskunde zielen, wie Simrod einmal vom Volks— 
liede jagt, auf das Herz der Nation; beide wollen die Volksſeele 
erfennen und fuchen; beide aber auch fie erfüllen. 


Was heißt, was ift im innerſten Grunde unferer Seele deutſch? — 
Diefe Frage zu beantworten, ift ſchließlich das legte, das Endziel aller 
volfsfundlichen Beitrebungen, und die Frage ift nicht nur für umfere Ver— 
gangenheit, jondern aud) für unfere Zukunft von größter Bedeutung. Denn 
davon, daf wir das wahrhaft Deutjche Mar erfennen, hängt die Linie der 
Weiterentwicklung unferer zähen, langlebigen Stammesart ab, die num ſchon 
feit etwa zwei Jahrtauſenden eine deutliche und unverkennbar wichtige Rolle 
im Bölferleben fpielt. ' 


Es leuchtet ein, daß zur Beantwortung diefer Frage nicht erjt die 
neuere Zeit bedeutungsvolle Beiträge Tiefert, jondern auch die frühere. 
Wir greifen daher manchmal auf ältere Werke bejprechend zurück. Aber 
nur, wenn fie zwei Bedingungen erfüllen: Einmal mifjen e3 Werfe fein, 
die in ihrer Bedeutung und Gejamtheit bisher noch nicht veraltet und 
nicht durch neuere erjegt und überholt find. Zweitens ſolche, die bisher 
in dieſer Beitichrift noch nicht eingehend beiprochen und gewürdigt find, 
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Iſt letzteres bereits gefchehen, fo mag ein Hinweis auf die vorhandene 
Beſprechung gemügen. 


I. Dähnbardt, Heimatklänge aus deutfchen Gauen. 


Beginnen möchte ich mit der Beiprechung des Werkes: Heimatflänge 
aus deutjhen Gauen. Ausgewählt von Oskar Dähnhardt. I. Aus 
Marſch und Heide. 1901. Leipzig. B. G. Teubner. 8%. XX, 170 ©. 
geb. 2,60 M. II. Aus Nebenflur und Waldesgrund. 1902, XX, 
185 ©. geb. 2,60 M. II. Aus Hochland und Schneegebirg. 1901. 
XXI, 186 ©., geb. 2,60 M. Alle drei Bände mit Buchſchmuck von 
Nobert Engels. 

Wer irgend der Volkskunde näher fteht, dem ijt der Name O. Dähn— 
hardt nicht fremd. Der 1870 geborene Forjcher und Gymnafial-Oberlehrer 
hat fich bereits durch eine Reihe tüchtiger wifjenjchaftlicher Arbeiten bekannt 
gemacht. Bon ihnen will ich wenigjtens zwei nennen: die Sammelhefte 
„Bolfstümliches aus dem Königreiche Sachſen“ 1898 und die ausgezeich- 
nete Neuausgabe des alten berühmten Deutfchen Lejebuchs für höhere 
Lehranftalten von Hiede 1900-1902, die Dähnhardt zujanmen mit 
feinem trefflichen Lehrer Georg Berlit, Leipzig, bearbeitet hat. Unfere 
beutjchen Lefebücher, wie fie heute beſchaffen ſind — wenigjtens neben 
mand anderem dieſe Neuausgabe des Hiede! —, gehören eigentlich auch 
ins Gebiet der Volkskunde; ficher kommen fie ohne eine ftattliche Reihe 
volfsfundlicher Beiträge nicht mehr aus. Beide Arbeiten beweifen, daß 
Dähnhardt jih in Rudolf Hildebrandifhen Bahnen bewegt, in die 
bes unvergeßlichen Lehrers Freund und Schüler Berlit nun wieder feinen 
Schüler und jüngeren Kollegen Dähnhardt eingeführt Hat. Dähnhardts 
„Heimatklänge” bewegen fich erſt recht in biejer Nichtung: Hildebrand 
würde wohl an dem Unternehmen feine herzliche Freude gehabt haben. 

Auch wir begrüßen das Werk mit warmer, Iebhafter Freude und Zu— 
ftimmung. Treten wir, nad) dem Gefagten, mit nicht geringen Erwartungen 
an bie Sammlung heran, jo dürfen wir mit Vergnügen befennen, daß 
Dähnhardts Buch auch vor einer nüchternen und fcharfen Prüfung als 
tüchtige und felbftändige Leiftung ſtandhält 
Glücklich find die Titel gewählt, trefflich ift die Gliederung. Beſſer 
und kürzer als mit dem Haupttitel kann der Inhalt nicht bezeichnet werben. 
Mit der Dreiteilung feiner Auswahl folgt Dähnhardt der von der Natur 
gegebenen Gliederung unferes Sprachgebietes in nieber- (I), mittel- (II) 
und oberdeutjche (II) Mundarten. Indem er nun als Heimat der 
Klänge Mari und Heide (I), Rebenflur und Waldesgrund (IT), 
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Hochland und Schneegebirg (IM) angibt, erhalten wir ſogleich ein 
Bild der uns allen trauten heimatlihen Zandjhaft von den Alpen bis 
zum Meere. „Soweit bie deutjche Zunge klingt“ hat Dähnhardt gefammelt 
und Proja wie Dichtung zujammengetragen. Dabei ſtellt er die vielfach) 
noch mißachteten mitteldeutfchen Mundarten ebenbürtig neben die nieber- 
und oberdeutichen. Längſt find die Zeiten vorbei, von denen noch Klaus 
Groth 1855 im der Einleitung zu feinem „Quickborn“ redet, wo Die 
nieberbeutjche Sprache als eine Met „Kauderwälſch“ angefehen wurde und 
mithin der Ausdruck „Platt“ als eine Art Spottname galt. Seit Groth 
und enter denft man anders! Heute ift der charaftervolfe Niederdeutiche 
ſtolz auf feine heimiſche Sprechweife. Noch weit länger hatten die ober= 
beutjchen Mundarten ſich ſprachlich und literariſch zu Hoher Achtung durch: 
gerungen. Anders die mitteldeutfchen. Allerdings, einen Holtei — den 
ein Jakob Grimm und Karl Weinhold darum ehren! — und einen Anton 
Sommer, der bei Rubolf Hildebrand ftet3 zur Hand lag, wagte längſt 
niemand mehr ob jeiner Sprache anzutaften, aber haben wir nicht alle mod) 
die Zeiten durchgemacht, wo im allgemeinen unſere oberfächfiihen „meißs 
niſchen“ Mundarten zum Teil infolge der elenden „Bliemchenpoeſie“ 
eigentlich nur ein Gegenftand des Spottes und Ulkes unter den Gebildeten 
waren, aber nicht ernjter Würdigung? Und doc) verdienen fie letztere jo 
gut wie jede andere deutjche Mundart. Wuch fie führen wertvolles altes 
Sprachgut mit fich, folgen uralten lebendigen Lautgeſetzen. Die Gleich— 
jtellung aller deutſchen Mundarten, auch der bisher meijt mißachteten 
oberfächfifchen in Dähnhardts Werk iſt alfo befonders dankbar anzuerkennen. 
ebenfalls war der zweite Band der fchwierigftel Er ift aud) gewiß der- 
jenige, wo fünftig noch am meiften zu befjern fein wird. Aber das lernt 
männiglicd) aus Dähnhardts Werk, daß es feine bevorzugten und feine 
minderwertigen deutſchen Mundarten gibt, fondern nur gleichwertige und 
gleihberechtigte! Diefen Grundfag hat Dähnhardt fich fo ernftlich zur 
Richtſchnur genommen, daß er feinen drei Bänden fait genau dem gleichen 
Umfang gegeben hat. Man nimmt das Werk mit dem wohltuenden Ge- 
fühl in die Hand, hier keine einjeitige Bevorzugung, ſondern volle Billigfeit 
gegenüber allen mundartlichen Formen unjerer Sprache zu finden. 

Die Einleitung legt Dähnhardts Abficht und Gefichtspunfte für 
feine Arbeit dar, bietet aber darüber hinaus eine ausgezeichnete Charakte— 
tiftit der Nord-, Mittel: und Süddeutſchen, ihrer Natur, Lebensauffaffung, 
ihres Wejens, wie e8 im Zufammenhang mit Volfsftamm und Land fich 
gebildet Hat und ſchließlich auch in der Sprache ausprägt. Es folgen 
ſprachliche und Literarische Bemerkungen, endlich jolche über Die Verwendung 
mundartliher Proben im deutſchen Unterricht. Hier redet der Verfaſſer 
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nicht vom grünen Tifche, fondern aus ber Erfahrung und plaudert als 
warmherziger Lehrer und Freund der Jugend allerhand „aus der Schule”. 
Das ift jehr danfenswert. Denn es zerftrent die Bedenken, bie vielleicht 
mancher ob der Verwendung folher Proben in der Klaſſe noch haben mag. 
Dieje Einleitung zeigt, dab Dähnhardt Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck hat. Zugleich fteht er auf feinem niedrigen oder Heinlichen Stand- 
punkte; von feiner das weite Gebiet aller deutſchen Mumbarten über- 
fchauenden Höhe blickt er Haren Auges auf das große Ganze, ohne dabei 
das Einzelne und Heine zu überfehen. Nach Inhalt und Form wird fo 
feine Einleitung zu einem gut abgerundeten, mit feinfühliger Hand 
gezeichneten Gefamtbilde deutſchen Wefens, in dem jeder einzelne. Strich) 
wohlerwogen, jeber Ausdrud ſorgſam abgemefjen ift. 

Nun zum Inhalt! Er it bunt und mannigfaltig, von erquickender 
Frische und Verfchiebenheit des Tones; das fait gänzliche Fehlen des Ab— 
ftraften, Blaffen und Gefinftelten, das Vorwiegen bes ſtark perſönlich, 
individuell Gefärbten, des Farbigen, ſinnlich Kraftoollen, Gegenftänblichen 
und Herzhaften berührt äußerft wohltuend. Wenn Weinhold jagt: „Wir 
haben in der Volksſprache einen Jungbrunnen, daß wir den abgelebten, 
überreizten Leib der Schriftfprache Hineinverfenten“, jo gilt das gleiche 
Verhältnis von der Mundartdichtung und unferer ganzen Geiftestultur. 
Bor den von Leben und Kraft ftrogenden, jugendfriichen Dichtungen 
diefer drei Bände fragt man, fi manchmal an die Stirn faſſend, unwill- 
kürlich: Itt das das Volt der Denker und Träumer? Sind bas wir 
Deutſchen? Es tut uns Kulturmenſchen gut und not, einmal die Kehrſeite 
der Medaille recht genau ins Auge zu fafjen und zu fehen, wie auch unfer 
Volk im Diezfeits, in der Wirklichkeit, im beimijchen Boden wurzelt und 
ans ihm neue Kraft auch für bie abjtrafte Seite unferer Kultur ſchöpft. 
Erft in diefer Zweiheit: Natur und Kultur find wir ganz; deshalb hat 
ein Werk wie das Dähnhardtſche, das uns zu jener zurücführt, eine 
Bufunft. 

Ein Quellenverzeichnis gibt Auskunft über die benußten Bücher. 
Sie umfaſſen etwa Hundert Jahre, von Hebels Alemannijchen Gedichten 
1803 bis zu Werten aus dem Jahre 1900. 

Was bedeutet dieſes Jahrhundert für unjere Entwidlung! Neben 
dem Zeitalter der Reformation hat feines bem deutſchen Bolfe fo tief 
einſchneidende Anderungen, fo gewaltige innere und äußere Ummälzungen 
gebracht, wie bie Beit von 1800 bis 1900. Und wie wunderſam ift trotz— 
dem der ruhige Fluß des Volkslebens ſich gleich geblieben! Beides, Ber 
wegung und Ruhe, ſieht man, bisweilen in einem ſeltſamen, ja rührenden 
oder drolligen Nebeneinander — wenn man will: Gegenſatz — aus diejen 


430 , Anzeigen zur Vollslunde. 


Bänden. Eines ift fiher: Was in biefem Jahrhundert die deutſche Volfs- 
jeele bewegte, fand auch feinen echt volksmäßigen Nieberfchlag in ber 
Dialeftdihtung und fpiegelt fi in der vorliegenden Auswahl wider. 
Bur Vergangenheit, zur Geſchichte greift Dialektdichtung felten zurück 
(3. 8. I, 16 Bi Bornhöved; IH, 3 Das verfunfene Mofter zu Rheinau) 
Das Liegt in der Natır der Sache. Dem ſchlichten Mann im Volfe, der 
mit dem Boden, den er baut, verwachſen ift, Liegt e& fern, über 

heit und Zukunft viel nachzugrübeln oder in Himmel und Hölle ein- 
zudringen. Und jelbft, wenn er letzteres tut, jo bleibt er dabei in ſeinem 
Fühlen und Voritellen bobenftändig, und er „verbauert“ fie!) jo gut wie 
die Natur — wie Goethe jo treffend von Hebel jagte. Die Dialektdichtung 
bleibt mithin im wejentlichen Gegenwarts- und Diesjeitsdichtung. 
Und als ſolche ift fie ung troß der Beſchränkung, die nach Stoff und Auf- 
fafjung in diefem Begriff jelbit Liegt, von höchſtem Werte — jhon weil 
fie, weit mehr als die hochdeutſche, den unverwifchten Duft des perjönlich 
Erlebten an ji) trägt. Bereits die mundartliche Spradhform und das 
natürliche Denen, das in ihr zum Ausdrud kommt — die Mundart darf 
eben nicht eine Verkleidung fein, hinter der ein Büchermenſch ſteckt! — 
haben etwas Individuelles, haben echte Zofalfarbe an jich, was ſtets ein 
Vorzug ift. Eben dies gegenftändliche Denken, diefe in der Sprı 
Tiegende Lokalfarbe ftellen die mundartlihe Dichtung jelbjtändig neben Die 
hochdeutſche Dichtung und neben das Volkslied: alle drei zufammen geben 
erſt das volle Bild der gefamten deutjchen Dichtung. Bebenfen wir dies, 
fo müffen wir zu unferer großen Beſchämung geftehen, daß im allgemeinen 
unjere deutſche Literaturfenntnis ſehr lückenhaft und einfeitig iſt. Allen— 
falls lernen wir etwas von unſerer hochdeutſchen Dichtung kennen. Schlecht 
ſchon ſteht es mit dem Volkslied, von deſſen Herrlichkeiten die wenigſten 
Gebildeten eine Ahnung haben. Noch ſchlimmer aber iſt es mit unſerer 
Kenntnis der neueren deutſchen mundartlichen Dichtung beſtellt. Wer in 
feinem Hebel und Holtei, jeinem Kobell und Stieler, feinem Sommer und 
Nenatus, feinem Groth und Neuter etwas bemwanbert ift, gilt womöglich 
ſchon für einen „Kenner“, einen Bevorzugten! Es ift ein großes Verdienſt 
Dühnhardts, die reihen Schätze unſerer mundartlihen Dichtung zugäng— 
lich und verftändlich gemacht zu haben. Denn freilich: das wollen wir 


1) Sole Dichtungen erhalten dadurch meift einen übermütig ſchwankartigen Bei— 
gefchmad wie in unferer voffstümlichen Dichtung bes 16. Jahrhunderts, z. B. bei Hans 
Sachs! Derart find bei Dähnhardt I, 50: En Droom is'n Drog und I, 114: 'n Bur 
Möllenbedt fiene Dröme, fowte II, 98: Der Deifel und der Omtmonn. Ernfter und 
tiefer, wenn auch mit ſchallhaftem Anflug, ein wahres Prachtſtück, ift Franz von Kobells 
Gicht von’ Branbner=fafper III, 98. 
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dabei nicht überfehen, es liegt nicht mur an uns, fondern auch an den 
großen Schwierigkeiten, die viele deutjche Mundarten bieten, wenn ſolche 
Dichtungen zu wenig allgemein befannt find. Sie müſſen ung durch einen 
kundigen Führer erjchloffen werden; ein ſolcher ift Dähnhardt. 

Doch bleiben wir zunächſt noch beim Inhalt. 

Eine große Rolle jpielen im Innenleben unjeres Volkes in den Iegten 
hundert Jahren die Kriege, von den Napoleonifchen bis zur dem TOer 
Kriege. Wie der Krieg, feine Urfache, Bedeutung, jein Verlauf, feine 
Einzelheiten ſich im Volksgemüt widerſpiegeln, ift höchſt lehrreich und 
anziehend zu beobachten. Unter der ftattlichen Reihe ernfter und heiterer 
ſtets zu Herzen gehender Bilder — natürlich faſt ſämtlich in Kleinmalerei 
— bie ums Dähnhardt davon bietet: I, 42, 57, 64, 84, 86, 89, 101; 
U, 5, 47; II, 50, 83, 141 find Meifterftücde, wie Fritz Reuters köſtlicher 
Abſchnitt aus der Franzoſentid „De Uhrkenmaker in grote Not” und 
Albert Schwarzen „De Kaifer gefangen“, das niemand ohne tiefe Be— 
wegung lejen wird, Das Bedeutendſte leijtet wohl die mundartliche Dich- 
tung da, wo es gilt Bilder aus dem Volksleben zu entwerfen. Hier 
kommen alle ihre Vorzüge zur Geltung und Hier empfindet man am 
menigjten die ihr gejteeften Schranken: Das Bergmannsleben I, 152; das 
auf dem Lande I, 9; das Schwäbifche Weihnachten IH, 47; der Schuh- 
plattler III, 91; das Kinderleben III, 64 ziehen in Proſa oder Verſen an 
ung vorüber: ſtark ans Herz greifen uns vor allem die Erzählungen aus 
ben Alpen „Da Mörtl am Allüfeelntag” von Matoſch III, 129 und „Die 
Schicht von verlornen Sohn” (aus'n Wurgngroba-Fosl feina ſteiriſchn 
Bibel, de er nariſcha Weis hot gichriebn) von Nofegger II, 175. Der 
meifterlichen Art, wie hier die kurze Erzählung der Bibel ins fteirifche 
Bauernleben übertragen ift, ähnlich find zwei andere Übertragungen: 
I, 58 „Der Seechboufwewer” von Schrader (nord-württembergiſch), eine 
Bearbeitung der Erzählung „Der Hadftod” unferes gefeierten vogtländiſchen 
Dichters Louis Riedel, deſſen 60, Geburtstag jeßt begangen wurde, und 
II, 14 „Srih Neuter als Wargauer” von Keller; Übertragung des 
ergreifenden Anfangs der „Ollen KRamellen”. Hierzu macht Dähnhardt die 
treffende Anmerkung: „Solche Überfegungen zeigen am beiten die Über— 
einftimmung und Verſchiedenheit ber einzelnen Mundarten. Roſegger jagt 
von feiner Reuter⸗ und Hebel-Üüberfegung: Sie find gleichſam eine Brücke, 
bie unjer Stoanfteirifch mit dem Geifte anderer beutfcher Volksſprachen 
brüberlich verbindet.” 

Reich ift natürlich das Gebiet der Shwänfe, Schnurren und 
Fabeln, überhaupt der Humor vertreten. Hier finden wir zum Teil 
uraltes Gut in neuer Geftalt, Bekanntes und weniger Befanntes, jo die 
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alte Geſchichte vom Wettlauf — — 
jet m Reuter ſchmungelnd feine Tigerjagd J, 75, jo bindet 


— ſächſiſchen Vortrag genießen wir Vormens Drei be 
die zur glücklichen Verlobung des Herrn Bätzold aus Leibzig mit 
indiſchen Königstocdhter führen. Auch Schulgeſchichten fehlen nicht IL, 
und 153; ich Halte fie nicht für jo glücklich, weil ihr Vortrag in 
Mundart mir nicht jo natürlich erjcheint; handelt es ſich doc) Hier 
um Einzelheiten, die aus voltstümlichen Vorftellungen heraus ins 
fallen; da wirft die Mundart dann Leicht gefucht. — Daß Das Vater: 2 
Ländifche oft das Gepräge bes Seimatlichen, des - Lotalpatriotiſchen 
gewinnt, daß es daher auf einen Preis der Heimatſtadt oder 
auf Lob der heimiſchen Mundart, auf Heimweh u. dgl. hi 
liegt bei mundartlicher Dichtung ganz im ber Natur der Sache md 
iſt volllommen berechtigt. Hervorheben möchte ich von dieſen Stimmen 
wenigſtens eine, das elſäſſiſche Gedicht „D’ Muederſprooch“ (IT, 1) von Daniel 
Hirk- Vater, das 1852 unvermindert ſtark deutſches Empfinden beweiſt: 
Uß unſ'rm Herze ſteit's Gebett 
Noch dietſch zum Himmel nuff . 
Zwar ift uns dies nicht neu, doch ein wertvolles Zeugnis! Raturbilder 
find, wie fich von ſelbſt verfteht, in großer Anzahl und reicher Mannig- 
faftigfeit vertreten, nennen will ich neben den unvergleichlich zarten und 
innigen Gedichten Hebels mır noch Maus Groths großartiges Natur— 
gemälde „De Flot“ I, 22. Wer das liejt, den fann vor der elementaren 
Kraft diefer Naturerfcheinung graufen, auch wenn er fie nie in ihrer 
Wucht und Größe gefehen hat! — Bei der gegebenen Überficht bleiben 
eine große Menge Heinerer und größerer Beiträge ungenannt; doch fei 
erwähnt, daß bei Dähnhardt auch die heut in den deutjchen Alpen noch 
fo beliebten Schnabahüpfl, Jodler und Gitanzrin gut vertreten find, 
jene oft geiftreichen und witzigen Wierzeiler, vielfach Eingebungen „ber 
gebietenden Stunde”, die einen Hauptbeftandteil des deutjchen Volks— 
gejanges, beſonders in den öfterreichifchen Alpen, bilden (II, 124, 138, 
148). Ein Lied von Koſchat II, 181 enthält ein Stüd Volkslied — fo 
daß aljo Volksſagen, Volksſchwänke und Schnadahüpfl nicht fehlen. Von 
bier wäre es nur noch eim Meiner Schritt zum Volkslied und zum 
Kinderlied geweſen. Weshalb Dähnhardt diefen Schritt nicht getan hat, 
ift nicht erfichtlich, ich Kann mir auch dafür feinen prinzipiellen Grund, 
fonbern nur einen äufßerlichen, zufälligen denken: Platzmangel. Sollte dies 
der Fall fein, dann würde ich vorschlagen, bei einer Neuauflage einiges 
Minderwertige von dem jet Aufgenommenen zu tilgen und durch einige 
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Proben von Bolts- und Kinderliedern zu erjegen. Natitrlich auch nur 
mundartliche; dieſe könnten in jedem der drei Bände gleichmäßig verteilt 
werden, jo dab auch im dieſer Hinficht weder das Nieder- noch Mittel- 
noch Oberdeutſche ſchlecht wegläme; z. B. könnte auf diefe Weiſe die inter: 
eflante Mundart des Kuhländchens, die bisher noch fehlt, vertreten werben. 

Bei einem Blick auf die aufgenommenen Mundarten werden wir, wie 
bei der Auswahl der Stüde, Dähnhardt fait rückhaltlos zuftimmen können. 
Ob er künftig noch einige weitere deutſche Sprachinſeln mit aufnehmen 
will, mag dahingeftellt bleiben; höchſt interefjant ift ja das Deutſch ſolcher 
Spradhinfeln, wenn auch freilich jo ſchwierig, daß Dähnhardt mit Necht 
einer Probe von Victor Käſtner aus Hermannftabt II, 184 eine hod)- 
deutſche Überjegung beigibt, um jenes ſiebenbürgiſche Sächſiſch verſtändlich 
zu machen. Am wenigften gefällt mir die Auswahl aus dem Berliner 
Deutſch (I, 122) und die ſächſiſchen Sachen von Mifado (IT, 109—112). 
Ich ſagte ſchon eingangs, der zweite Band jei gewiß der ſchwierigſte 
gewejen. Seit er erjchien, find aber Bücher herausgefommen, in denen 
ſich wertooflere ſächſiſche Dialeft- Dichtungen finden, wie: Zſchalig, Bilder 
und Klänge aus der Nocliger Pflege 1903; V. W. Eſche, Aus den 
Sachſenlanden. Illuſtriertes Sachſenbuch um. 1904—1905") und die 
trefflich vebigierten und ausgeftatteten Kalender für das Erzgebirge 
und Vogtland jeit 1905. Dieſe Werfe enthalten eine Fülle guter 
mundartlicher Volfsdichtungen, das letztgenannte u. a. auch von dem nener- 
dings befannter gewordenen Anton Günther aus Gottesgab, der feine 
Lieder jelbit komponiert und öffentlich vorträgt. Günther ift bei Dähn- 
hardt noch nicht vertreten, — In Dähnhardts drittem Bande möchte 
künftig Ufteri, ſowie ein Abjchnitt aus Jeremias Gotthelfs Uli der Knecht, 
im erften fünftig John Brindmann nicht fehlen. 

Überbliden wir inhaltlich das Ganze: in bem Werke find etwa 180 
deutſche Dialektdichter vertreten, die ſich ziemlich gleichmäßig auf die drei 
Bände verteilen, jeder Band zeigt 11—12 Dialeftgruppen, die landſchaft⸗ 
lich geordnet find. Neben befannteren Namen, wie ben Niederdeutichen 
Groth, Reuter, Kritger, Schwarz, den Mitteldentjhen Grübel, Holtei, 
Kobell, Nabler, Nenatus, Sommer, den Oberdeutſchen Eorrodi, Fraun- 
gruber, Hebel, Kaltenbrunner, Kobell, Koſchat, Roſegger, Stelzhamer, 
Stieler, Stöber — begegnen uns viele weniger oder bisher faft unbefannte. 
Erwähnt jei noch, daß, wie die angeführten Namen zeigen, die öfter- 
reich iſche Dialektdihtung, über deren Vernachläffigung Auguft Sauer 





1) Bl. die Beſprechung biefer beiden Werte durch dem Unterzeichneten in biefer 
Beitfhrift Band 18 (1904) ©. 69; Band 19 (1905) ©, 63, 391, 798.. 
Beitfehe. [,b. beutfchen Unterricht. 21. Jahre. 7. Heft. a8 











Wie bereits ermähnt, Hat Däßnhardt nicht mr all die deutichen 
Heimatklänge geſammelt, jondern fie auch verſtändlich — 
bier ftedt ber (leiß, eines unermüblichen beuticjen Gelehrten. Er t 
fi meift auf einfachfte Worterflärung in Anmerkungen und J 
gewiß das Rechte Schon ber Raumerſparnis wegen und weil das Wert 
für jung und alt, alfo die weiteften Kteife — fagen wir, vor allem 
Vergnügen der Menſchen beftimmt ift, mußte er hier alles gelehrie Bei- 


Verfaſſer felbft in ihren Driginalausgaben zu ſolchen erflärenden Fußnoten 
greifen, — 3 B. Maus Groth in feinem Quickborn. Doch zeigt 

gleich, den ich angefteilt Habe, daß Dahnhardt vielfach über 
merfungen ber Verfafjer hinausgeht, was nur zu billigen, ja hie und da 
unbebingt nötig ift. Bo nun aber die Originalausgaben nicht durch jolche 


bücher, Ibiotifa, bisweilen wohl auch Erfundigungen an Ort und Stelle 
einfpringen. Fehler find mir, ſoweit ich Anmerkungen nachprüfte, nicht 
aufgefallen. 

Um ein Urteil über die Zuverläffigkeit der Texte zu gewinnen, habe 
ich aus jedem Bande einige größere und Heinere Stüde mit den betreffenden 
Driginalausgaben verglichen. Diefe Stichproben find durchaus zugunften 
Dähnhardts ausgefallen. Die Abweichungen, die hie und da zu bemerfen 
maren, beruhten nur felten auf einem Verjehen, meift auf — 
heiten ber Lesarten, wie fie ſich bei Dichtern in den verſchiedenen Aus— 
gaben finden. Hier wäre es lehrreich, Dähnhardts Grundfäge und Ber- 
fahren lennen zu lernen, 3. B. zu wiſſen, ob er bei Hebel immer dem 
erften ober einem fpäteren Drude folgt, und welchem; oder ob er zugunjten 
ber leichteren Berftänblicleit einen Kompromiß zwiſchen verſchiedenen 


Terten ſchließt. 


Be 


In bezug auf die Schreibung ſcheint er dies zu tun. Im allgemeinen 
ift die Schreibung auf die neuefte Schulorthographie geftimmt. Doc) 
tommen fleine Unebenheiten vor; jo ift bei Klaus Groth I, 22Ff. zwar 
ſtatt Floth, Noth: Flot, Not, aber S. 28 Neth (ftatt Ret — Schilftohr) 
gedruckt; III, 30ff. bei Hebel Thür und tho, aber Verrot und Morgetau; 
©. 32 Paredis und ©. 35 Paredies; III, 37 Zeile 6 von oben ift fi zu 
leſen (— ſich; fie ift Drudfehler); I, 126 hat Stelzhamers Heumahda- 
gjang übrigens zwei Strophen mehr (bie zweite und dritte) als im ber 
fonft zuverläffigen Auswahl von Rudolf Greinz.) Auch hier fällt bei 
Dähnhardt Thür, thuat auf. — Wieweit verfchiedene Dialekte einheitlich 
zu ſchreiben, wieweit der Schulorthographie anzugleichen find, mit welchen 
typographiſchen Mitteln das Lautbild zu geben ift, das find zum Zeil 
ſchwierige philologijhe Einzelfragen, die noch der Löſung harren. Daß 
auch in dieſer Hinficht eine neue Auflage von Dähnhardts Buch einen 
Fortſchritt bedeuten wird, iſt nicht zu bezweifeln. 

Das Gefamturteil über Dähnhardts Leiftung kann nur ein jehr 
gimftiges fein. Einzelne Heine Ansftellungen und Wünfche beeinträchtigen 
das Gejamtbild nicht, Das Werk als Ganzes hat endgültige Geftalt, es 
ift nach Plan und Ausführung ſorgſam durchdacht, durchbildet, jelbjtändig, 
wohlgelungen und verdienftlih. Es ftellt überdies eine Arbeitsleiftung 
dar, die ſchon an ſich hohe Achtung abnötigt. Uber, wie gejagt, nicht 
nur gemollt hat Dähnhardt Neues und Schönes mit feinem Buche, jondern 
auch erreicht. 

Mit richtigen Gefühl beftimmt der Verfajjer jein Buch zunächſt für 
die Schule, wo es im der Hand der Leitenden und der Geleiteten treffliche 
Dienfte tun wird. Einer Führung durch das Gebiet unferer Mundarten 
bedarf ed: im Munde des Lehrers müjjen die Heimatklänge lebendig 
werben. Wo aber in weiteren Sreifen ſchon Liebe und Verftändnis für 
unjere Mundarten verbreitet ‚find — und bies gejchieht zum Glück von 
Sahr zu Jahr mehr, auch durd) das verbienftliche Wirken dev Vereine für 
deutſche Bolfsfunde — da genügt das Werk an fich auch ohne weitere 
Führung. Heimatliebe, Freude, Genuß wird es allenthalben erweden! 

Der Berlag hat dem Werte in Drud und Ausftattung ein anfprechendes 
Gewand gegeben und in Robert Engels einen Künftler gefunden, ber 
ein bedeutendes Können in den Dienft des Buches geftellt und fich dem 
Texte, wo irgend möglich, angejchmiegt hat. Vor allem hat er den Volks— 
ton, ben die Dichtungen anfchlagen, gut getroffen und muß auch in bezug 

1) Franz Stelzhamers Ausgewählte Dichtungen in oberöfterreichiicher Mundart 
Herausgegeben und mit einer biographijchen Einleitung und erllärenden Anmerkungen 
verſehen. Mit bem Bildnis des Dichter, Leipzig. Phil. Reclam jun. o. J. Siehe S. 47 f. 
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auf Landichaftliche und Koſtümtreue gute Stubien gemacht haben. Stimmungs- 
voll und charakteriftiich wirken ſchon die Landfchaften auf dem Buchdeckel. 

So geht durch das Ganze ein Zug innigfter, wärmfter Liebe zum 
deutfchen Volkstum und fo darf man das Werk mit Sauer „eines der 
Tiebenswürbigften Bücher“ nennen, bie man feit Jahren in die Hand 
befam. 

Für die deutſche Volkskunde iſt es eine jehr wertvolle Gabe „denn 
die Mimbdartdichter — jo jagt Dähnhardt jelbft im feiner Einführung — 

+ fofern fie diefen Namen verdienen, fpiegeln untrüglich die Eigenart deutſchen 

Lebens und Weſens. Sie kennen Geift und Herz ihrer Stammesgenofjen; 
fie wifjen, wie beides fi im Neben und Handeln, in Sitte und Lebens- 
haltung fundgibt; fie erzählen aus der Seele des Volfes heraus. Sprache, 
Fühlen und Denken, aljo Form und Inhalt, bilden eine Einheit. Dabei 
bewahrt fie der gefunde Geſchmack vor der Berirrung, die rohen Seiten 
der Volksnatur in ihrer ganzen Häßlichkeit und Gemeinheit darzuftellen, 
wiewohl fie der Fehler keineswegs geſchweigen. Die Vorftellungswelt und 
die Lebensgewohnheiten des ſchlichten Mannes erjcheinen gleihjam von 
Scladen losgelöft. Jeder Stamm und jeder Stand kann hier dem anderen 
ins Herz bliden, und indem fo erſt ein tieferes gegenjeitiges Verſtändnis 
möglich wird, knüpft fich jenes einigende Band, das Alldeutſchland oft gar 
zu locker umfchlingt, fefter zufammen.” 

Mögen dazu Dähnhardts „Heimatklänge” das Ihre beitragen und in 
recht vieler Herzen und Häufer hineindringen! 


Nettelbeck als Schulfchriftfteller. 


Bon Oberlehrer Max Schmitt-Bartlieb in Rheydt 
.. . „ınb dann, fürs anbre, Eönni’ 
es hier und ba doch auch wohl zutreffen, 
*— in meinem einfältigen Munde etwas 
‚ 2ehre und Warnung jehiger 
eg fünftigee Heiten mit unterliefe.” 


Wenn ich hier fr ben alten Nettelbed dringend einen Pla im 
beutjchen Unterricht erbitte, fo geſchieht es aus der fejten Überzeugung, 
daß in ber Schule auch die Lektüre eines größeren Profawerfes un— 
umgänglich notwendig ift, deſſen Vorzüge ſich nachahmen und darum lehren 
lafjen; denn nur eine größere Einheit offenbart all die Mittel, die man 
fiir eigene fchriftliche Arbeiten unbedingt nötig hat. Ich kenne aber fein 
Werk, das der Jugend jo an die Seele griffe und fie jo zur Nachahmung 
in Wort und Tat anzufpornen vermöchte, als die felbfterzählte Lebens— 
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geſchichte des biederen Kolbergers. Ich kann mid) nur Koberſtein anfchließen, 
der in ſeiner glänzenden, die Spemanuſche Ausgabe eröffnenden Vorrede 
Nettelbeds Werk eine Schöpfung nennt, der unſere Literatur kaum etwas 
Ahnliches an die Seite zu ftellen Habe. 

Was hat num der Ulte, deſſen Leben die Jahre 1738 und 1824 bes 
grenzen, heute noch der deutſchen Jugend zu jagen? Mehr, als die paar 
Abſchnitte enthalten, die hier und da in bie Leſebücher, bejonders in 
die neuen Frankfurter, immerhin dankenswerterweiſe, aufgenommen find; 
mehr, als die Jugend durch Holteis Gedichtchen vom Preußen in Lifjabon 
erfährt; mehr auch, als das Bild des Kolberger Denkmals auf den Schüler- 
falendern lehrt, das ihn Hand in Hand mit feinem vergötterten Gneifenau 
zeigt; und mehr ſchließlich, als Heyfes „Colberg“ und der Geſchichtsunterricht 
bei der gewaltigen Fülle jeines Stoffes bringen kann: den „eremplarifchen” 
Bürger wird er fennen lehren. Die allgemeinen Züge in Nettelbeds 
Wejen, aus denen heraus der eremplariiche Bürger geworden ift, in 
feinen eignen, nad; Inhalt und Form jo wertvollen Worten fennen zu 
lehren, halte ich für eine Pflicht des deutſchen Unterrichts, die zu erfüllen 
wir nicht länger fäumen follten. Damit entfällt die erfte große Hälfte 
feines Werkes, die Gefchichte feiner erften, 45 Jahre umjpannenden Lebens— 
hälfte (1738—1783) auf dies Fach. Und diefen Abſchnitt winfchte ich im 
einer jorgfältigen, das Ganze nicht verwijchenden, den Schulzweden ent 
iprechenden Auswahl!) in der Schule gelefen zu jehen; dann werben die 
meijten jpäterhin auch ficherlich die Kolberger Zeit nicht ungelefen Lajjen. 

Das befte am Menſchen ift angeboren. Sein immerjtes Weſen be 
ftimmt feinen Beruf und verbürgt feine Erfolge. Dieſe natürliche Bes 
ftimmung hat dem Zögling die Schule mit entdeden zu helfen; von dem 
vielen, was fie bringt, wird mandjes ganz bejonders im Innern des Ein- 


1) Um beren Herftellung ich mid) eben bemühe. Das Dutzend Schriften, bie uns 
Nettelbed nahe bringen wollen, enthält nur zwei Nummern, die eine Auswahl bieten. 
Jonas gibt nur die Kolberger Beit (1806-1824), M ee auch bie erſte Lebenshälfte, aber 
nicht jo, dab bie Geſamtkompoſition gewahrt bliebe. ch firebe eine Auswahl an, 
welche meine bis ins Meinfte ausgearbeitete, aus Raummangel hier nicht abgebrudte 
Dispofition fcharf zum Ausbrud bringt, bie Übergänge möglichſt bewahrt und bie aus: 
gelafjenen Abſchnitte aus eben jener etwa am Nanbe oder als Überjchriften verzeichneten 
Dispofition deutlich erfennen läßt. Die Bilder müſſen in ſich abgejchloffen fein, babei 
ein Durchblick durch das ganze Werk möglich bleiben. Und dann wünſche ich — last 
not least — troß eines möglichit niedrigen Preijes ein wirbiges Gewand des Buches, 
das jenem Dutzend Bändchen fehlt. Ich lege die Neclamfche Ausgabe zugrunde. Die 
paar Gnderumgen, befonders in der Unordnung, bie auf Rechnung des erjten Heraus- 
gebers Haten zu ſetzen find, konnte ich bis jegt nicht feftftellen, weil mir die Handſchrift 
nicht erreichbar war; bei Brockhaus liegt fie nicht mehr. 





feinen Beitgenofjen, und auch darum ift heute der richtige Zeitpunkt, feinen 
Geiſt zu beihwören. 

Der Seemannsberuf hat aus Nettelbeck den wetterfeften, eifernen 
Kernmenjchen gemacht, der mehr denn einmal aus Todesnot und bitterer 
Qual nichts als jein nadtes Leben rettete, und der nach Verluſt all jeiner 
ſauer erworbenen Habe doc fo reich war, weil Not und Qual feine Augen 
und fein Herz gen Himmel wandten, mit dem er aud) in der ſchwerſten 
Prüfung nie gehadert hat. Und jein Glaube Hat ihm nicht betrogen. 
Fand aud der baltifche Odyſſeus bei der Heimkehr von feinen Fahrten 
fein trenes Weib vor, weil er aus dem „Glückstopf des Cheftandes zwei 
böfe Nieten gezogen hatte”, jo hat doch der Himmel auf feine alten Tage 
nod) einen hellen Glüdsftern über jeinem forgengefurchten Haupte aufgehen 
laffen, indem er ihm eine Gattin und eim Töchterchen bejchied, dieſelbe 
Luiſe, die bis zum Jahre 1897 gelebt hat; wohl felten haben Vater und 
Kind 159 Jahre durchmefjen. Solher Männer, die „dem lieben Gott bie 
größere Halbſchied in der Ausführung ihrer Pläne überlafjen“, find bie 
berufenen Führer unferer Jugend, denen fie um fo lieber folgen wird, 
wenn fie gleichzeitig wie Odyſſeus viel Fühne Abenteuer zu Waſſer und zu 
Lande beitanden haben. 

Nettelbeds tiefreligiöfer Sinn äußerte fih in feiner unbegrenzten 
Nächftenliebe. Alles für andere, nichts für ſich! Keinerlei Unbilde, 
treffe fie ihn oder andere, fann er ruhig mit anfehen. Nie iſt's ihm um 
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die Perfon, ftet® nur um die Sache zu tun, die er für den Guten dem 
Böfen entgegen verficht. Für König und Vaterland hat er fein Leben 
taufendmal in die Schanze geichlagen. Die Liebe, bie er für „Friedrich 
den Einzigen“ im Herzen trug, übertrug er auf dem unglüdfichen König 
Friedrich Wilhelm III., und fie loderte wohl nie in helleren Flammen 
empor, al3 bei der Stargarder Begegnung mit ihm und feiner engelgleichen 
Gattin. Und vom König herab bis zum armen Holzhauer Kniffel hat 
Nettelbeds Liebe getröftet und erwärmt. Gutes wie Böſes hat er mit 
Gutem vergolten. Dem Dörtchen Seeland hat er die Semmel, die das 
gute Mädchen dem in den Arreft fpazierenden Joachim zugeſteckt, noch nad 
36 Jahren, als fie in Not geraten, vergoften; Jahre hindurch ertrug er 
ſchnöde Verdächtigungen, bis ein wunderbarer Zufall feine Unfchuld glänzend 
erwies. Mochten die anderen in ber Not verfagen: Nettelbeck hat es nie 
an ſich fehlen laſſen. „Nun denn, jo will ich felbft der Mann fein“, 
„gut, jo will ich's“, war fein Auf, wenn feiner half: fo hat er in Königs— 
berg, dem „braven Manne“ gleich, beim großen Brande gerettet, jo hat er 
im Feuerregen, den Löfcheimer in die Bühne geffemmt, im Kolberger 
Kirchturm den Brand gelöfcht, jo hat er jonft noch taufendfach feſtgeſtanden 
und geholfen, folange feine Niefennatur ihm die Kräfte lieh. Seine 
Leiftungen grenzen ans Wunderbare: „Die ganze Welt fragt mich”, jchreibt 
ihm Gneifenau, „ob das alles wahr fei, was von Ihnen gedruckt ftehe, 
und Sie können wohl denken, wie ſehr ich dies beitätige” Und er war 
aud) ein ganzer Mann; ganz war feine Liebe, ganz, aber gerecht, fein 
Born. Er kann donnern und bligen und Sonmnenfchein verbreiten. Er 
lann im Zorne auflodern, er fann aber auch „„im Überſchwang Tiebender 
Begeifterung, ob er gleich nicht fangreicher Natur ift, mit feiner Rabenkehle, 
wenn er auf feinem einen Pferdchen neben feinen Schillichen Kindern 
herzudelt, das Liedchen anftimmen: „Halt’t euch wohl, ihr preuß'ſchen 
Brüder.”” Auch ein holländifch Liedchen Hingt wohl mal von feinen 
Lippen. „Das aber kommt nur an mich” fügt er bei, „wenn meine Seele 
im inneren geiftigen Wohlbehagen ſchwelgt.“ Man freut fid) befonders an 
diefem Zuge Nettelbeds, weil das Mufitalifche fo unbedingt zum beutjchen 
Charakter gehört, und wenn man jo in ihm Heldentum und Liebe vereinigt 
fieht, fällt einem wohl Schumann F-Dur-Novellette ein, die diefen beiden 
terndeutjchen Zügen den erhabenften Ausdrud Leiht. 

Nettelbecks Seele entjprach fein Geift. Leidenſchaftlich war auch er: 
der Alte konnte wohl übers Maß hinausgehen, und manchen unüberlegten 
Streich Hatte er zu bedauern. Manches Wort war allzu deutſch und berb; 
aber meijt war es der rechte Weg, den Nettelbeck wies. Falkenſcharf wie 
fein Auge war fein innerer Blid. Er Half, ehe die anderen ſich beſannen. 


L 


440 Nettelbed als Schulfchriftfteller. . 


Genial ift die Ausbeſſerung des Leds unter Wafjer, die Löſchung 

Bordings, das Flottmachen des ruſſiſchen Schiffes, die Hebung des 
treidefahrzeugs. „Nettelbeck, Sie pflegen ja ſonſt wohl in manden Dingen 
guten Nat zur wiffen, zumal wo es in Ihr eigentliches Element einjchlägt”, 
fagt Bürgermeifter Roloff, als es gilt, den Prahın unter der Brüde, die 
er bei dem Hochwaſſer emporzuheben droht, Hervorzubefommen. Und 
Nettelbed weiß fofort Abhilfe. Dies unbewußte Erkennen des 
Richtigen ergänzte ein nie befriedigtes Streben, neue Kenntniffe zu erwerben. 
Nettelbeck geht mit der neuen Zeit voran und ift fich defien ebenjo bewußt, 
ald er einfieht, daß der alte Kommandant Loucadou „noch jo blind am 
dem alten Herfommen hängt, daß er ſich im der neuen Zeit und Welt gar 
nicht zurechtfinden fan“. Seine jeemännischen Kenntniffe verdankt Nettelbeck 
vor allem den Holländern; ein Holländijches Werk führte ihn im Kindes— 
alter ins Seewejen ein; die Sprache machte ihm ebenjowenig Schwierige 
feiten, wie bem elfjährigen Jungen die Negerſprache. Engliſch ſpricht er 
weniger gut, franzöſiſch und portugiefifch radebrecht er; immerhin iſt fein 
Spradtalent bemerkenswert und fein Eifer im Erlernen von Fremd— 
jprachen ein Sporn für unsre Jugend, ihm nachzutun. 

Und was Nettelbet weiß, hält er mit jeltener Zähigfeit feit. Der 
Negeriprache ift er noch nach 21 Iahren mächtig. Er erinnert ſich 19 Jahre 
zurüd an den Namen eines Matrofen. Er jagt jelber von feinen Erleb- 
niffen: „Alle diefe Umftände find mir noch jebt, in meinem hohen Alter, 
jo genau umd lebendig im Gebächtniffe, als wenn ich fie erft vor ein 
paar Sahren erlebt hätte.” 

Sold ein gejunder Geift und jolh ein glühend Herz fonnte nur in 
einem gejunden Körper wohnen, und wenn wir heute ber Körperpflege 
einen jo Hohen Wert beimefjen, handeln wir ganz im Geifte Nettelbedts. 
Sein Ritt auf dem Kirchendach und feine halsbrechende Waflerfahrt zur 
Augbefjerung des Leds hat allerdings in unferem Turn» und Schwimm- 
unterricht beffer feinen Raum. 

So ſteht diejer jeltene Mann vor uns. Klein und ſtämmig ift er 
auch äußerlich ber Typus des deutſchen Bürgers. 

Dies mag genügen, um zu zeigen, welchen Geiſt Nettelbecks Selbjt- 
biographie atmet. Einen fo vorbildlichen deutſchen Charakter darf ſich ber 
deutfche Unterricht nicht entgehen Lafjen, wenn er jeinen Beruf, neben dem 
Unterricht in ber Religion umd der Gefchichte der erziehlich bebeutfamite 
zu fein, vecht erfüllen will. Und mer wird da nicht den Mann in feiner 
eigenen Erzählung kennen lernen wollen, die in Atem hält, wie des 
Odyſſeus Apologe oder wie Cäſar und weit mehr als Kenophon! Was 
könnte ein junges Herz mehr eutflammen, als die Geſchichte all dieſer 
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abentenerlihen Irr-⸗ und Kreuzfahrten! Und was vermöchte ebenjo 
eindringlich wie unaufdringlich den jugendlichen Geift zu beiehren, als 
diefe vom Geifte der Wahrheit geadelte Gejchichte, die feiner ohne tiefe 
innere Teilnahme eben wegen ihres allgemeinen Interefjes lejen wird! 
Denn welchen Jungen machte nicht feine Bhantafie jelber zum Helden! 
Das iſt ja nicht mehr der alte Joachim, der da in der „Nußjchale” fein 
und zweier Matrojen Leben wagt, um nad dem Salzhafen Pollien zu 
fahren, der fich in todesmutiger Abenteurerluft in die dunkelſten Winkel 
des verlaffenen Schiffes taftet, der über die Meuterer triumphiert und an 
dem ruffifchen Offizier, der ihn fucht, ruhig vorüberfchreitet und ihn aufs 
forbert, den Nettelbed anderswo zu juchen: Das iſt Hans oder Kurt felber, 
ber die Gejchichte Lieft. Und fie Lieft fich jo far und glatt; man weiß 
ftets, wo man ift; das ijt alles fo überfichtlich, jo durchſichtig, wie der 
Atlantiſche Ozean an manchen Stellen. Und nichts ift zuviel; denn der 
alte Seebür erzählt troß feiner hohen Jahre nicht alles, was er weiß: er 
mählt weile aus. Sturm und gut Wetter iſt dem Seemann etwas zu 
Alltägliches, um viel Aufhebens davon zu machen. So beichränft er jein 
Thema auf das zur Sache Gehörige. Und auch ſonſt kann er weije denfen 
und fprechen und durch allgemeine Säte feine Gedankenreihen abſchließen 
wie die Schaumköpfe die Wogen feines Elements: „Zum Schnellfein Hilft 
fein Saufen”; „die Menfchen halten zum Böfen immer fefter zufammen 
wie zum Guten”; „die Ausnahmen find es, welche die Regel bejtärfen”; 
„wie gerne glaubt man, was man wünſcht“ (Ovid: quodque eupit sperat). 

Die Kompofition des Werkes ift nicht kunſtlos. Selbſtverſtändlich 
liegt ihm die zeitliche Anordnung zugrunde, aber fie ift hier und da ber 
fünftlerifchen Orbnung nach dem Gefihtspunft der Wichtigkeit der Ereigniffe 
zuliebe unterbrochen. So holt Nettelbed 1783 eine Epiſode von 1764 
nach, er jpricht von den Schwimmkunftjtüden feiner Jugend bei einer 
fpäteren Gelegenheit, two fie Bedeutung gewinnen, er belegt eine Erſchei— 
mung durch ähnliche Beiſpiele aus anderen Zeiten, er holt bei der vierten 
Belagerung Kolbergs 1807 die drei anderen von 1758, 60, 61 und am 
gegebenen Orte feine Kolonifationsbejtrebungen feit 1773 nad. Solde 
Nachträge Teitet er mit den Worten ein; „Bier mag es nun auc der Ort 
fein“, „es wäre hier wohl ber Ort” „bier wird es daher auch an ber 
rechten Stelle fein“ (Cäſars quoniam ad hune locum perventum est). 
Solde Sätze bilden natürliche Übergänge, indem fie das folgende, das fie 
überjchreiben, nad) dem Afoziationsgejeg der Ähnlichkeit ans Vorausgehende 
re 

Das Werk gibt ſich als geſchloſſene Einheit durch die Vor- und 
Rückverweiſungen innerhalb der geſchilderten Zeit und die Ausblicke 
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in die Abfajjungszeit, um die Vergangenheit an der Gegenwart zu 
mefjen: „noch jegt in meinem hohen Alter“, „auch noch bis zur heutigen 
Stunde”, „ich weiß noch“; „damals“, „vor 50 Jahren“, „zu jener Beit“. 
Iene Vor⸗ und Nüdverweifungen („in der Folge”, „nachmals", „ipäter- 
hin”; „vormals“, ... „deren bereit3 Erwähnung geſchehen“ = quos supra 
commemoravimus, „Doc, ich fehre zu meinen eigenen Exlebniffen zurück“ 
= ut ad me revertar) fetten nicht nur die einzelnen Teile der Erzählung 
ineinander, fondern fie laffen auch die Gliederung Klar hervortreten: jo, 
wenn er erſt nach fieben Seiten das Verfprechen, eine „neue 

zu fchildern“, einlöft, wobei er die itberfchrift „neue Handelsfahrt” wieder 
aufnimmt. Sp erhält die Epifode vom irrfinnigen Kapitän Chriftian 
23 Seiten jpäter ein Nachipiel, wobei gleichfalls zurüdverwiejen wird. 
Solcher Art wird das Ganze feft verffammert; aber auch die einzelnen 
Teile ftoßen jo enge zujammen, daß man die Fugen faum merkt. In 
diefer Weife find auch die vier Dugend unterhaltender und belehrender, 
heiterer und ernjter Epijoden dem Ganzen ungezwungen eingefügt und fie 
durchlegen in buntem Farbenſpiel die ſpannende Geſchichte der Seereifen 
und Abenteuer, deren Schaupla der Atlantifche Ozean, die Weftküfte von 
Afrika und die Nordküfte von Südamerika, aber aud) die „Entenpfütze“, 
die Dftjee, ift. Mit Harem, kritiſchem Blid ermißt Nettelbed die Be— 
deutung feiner Erlebniſſe und charakterifiert fie, werm auch oft nachträglich, 
mit ein paar feſten Strichen. Go rebet er, um die Höhepunkte jeiner 
Schickſale zu bezeichnen, von „„einem Wetter, jo furchtbar, als er es je 
erlebt habe,“ von dem „vergnügteſten Tage feines Lebens“ umd „einem der 
vergnügteſten Tage feines ganzen Leben“, vom „bimmjten Streich feines 
Lebens“, von einer „unfäglichen Freude”, von einem „Schmerz, der ſich 
mit nichts vergleichen läßt”; er jagt: „es war ein dummer Streid, als 
ich mich durch die ſchwediſche Flotte ſchlich und als ich die Ausfahrt aus 
dem Königsberger Hafen wagte“, „nie jah ich einen rührenderen Anblid”, 
„mie habe ich mehr geweint und gejammert“, „nie in meinem Leben fühlte 
ich mich geehrter und glüdlicher, ein Untertan des großen Friedrich zu fein, 
als in Lijfabon,“ „nie hab ich ein Geld mit größerer Unruhe meines 
Herzens verdient“, „nie hab ich einen erfreuteren Menjchen gejehen”. 
Solche Werturteile rüden die Dinge ins rechte Licht und geben uns auch 
gute Fingerzeige fir die Auswahl. 

Licht und Schatten find weife verteilt. So gilt Loucadou als Folie 
für Gneifenau, und der Kolberger Feiglinge, die 1807 auch nicht fehlten, 
gedenft Nettelbed als der die Negel beftärfenden Ausnahmen, um den 
Stern feiner Helden um fo heller erftrahlen zu laſſen. Jenes Kunftmittel 
wendet er bewußt an; er ſpricht den Begriff Folie zweimal jo aus: „Senen 
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Braven, die in jo glänzendem Lichte daftehen, gefchieht nad) meinem Ge— 
fühl eine Ungebühr, wenn hier die Schattenjeite des Gemäldes gänzlich 
verhilft würbe” und „ich fpreche nicht gern von diefer dunkeln Schatten= 
jeite in dem Gemälde unjerer Kofberger Belagerung”. Im diefem Falle 
it der Übergang durch das Affoziationsgefeg des Gegenſatzes vermittelt. 
Die ungezwungenen Übergänge, mit denen Nettelbed in jene oben be— 
rührten „Wbjchweifungen” über- und aus ihnen in den Hauptitrom ber 
Erzählung. wieder zurückleitet, find für die Aufjaglehre von allergrößter 
Bedeutung; ich befpreche fie in Verbindung mit den Übergängen innerhalb 
der Hauptdarftellung. Die Übergänge vollziehen ſich, wie ſchon zum Teil 
angebeutet, nad) ben Aifozintionsgefegen der Ahnlichkeit (1) und bes 
Gegenjages (2), der örtlichen (3) und zeitlihen (4) Gemeinſchaft 
gewöhnlich in einem’ Sag, der in zwei Hälften das Voraufgegangene und 
das Nacfolgende zufammenfaßt und damit jenes abjchließt, dies über- 
ichreibt. Beide Hälften ftehen in dem angegebenen Verhältnis zueinander. 
Der jenen Überjchriften folgende Sat eröffnet die Begründung des Themas 
und enthält als jolche gerne ein „dern“ oder „nämlich“. Nur ein paar 
Beijpiele: 

1, Der hiernächſt bedeutfamfte Gegenftand des Handels an dieſer 
Küfte.... ., nod) gefährlicher wäre es geweſen ...., aber e8 jollte 
bier gleich noch ein ähnliches Abenteuer geben. Denn... 

2. Gehörte jenes Strafgeriht zu den Unannehmlichteiten meines 
Aufenthalts in Memel, jo war mir hier doch auch eine zweifache 
herzliche Freude, durch lebhafte Rüderinnerung an meine Jugendzeit, 
vorbehalten. 

Auch fürs Disponieren ift der Hinweis auf gegenfäßliche Begriffe wie 
„Herz Kopf”, „Form — Weſen“, „emporragende — blinde Klippen” eine 
wichtige Aufgabe der philofophifchen Propädeutik. Nettelbeck bietet Stoff 
genug für ſolche Übungen. 

3. An dieſes fleine, aber für mich unſchätzbare Grundftüd, deſſen 
Pflege noch in diefem Augenblid die Freude meines Alters ausmacht, 
beften fich zugleich noch ein paar meiner früheften umd lebendigſten 
Erinnerungen, die ic) darum nicht ganz übergehen darf. 

4. Um die nämliche Zeit etwa... , an diefem Tage war ed aud)... 

Wo feine Übergänge find, find doch die Abſchnitte meift überfchrieben 
und abgeſchloſſen. Auch da jchließt ſich der erite Satz der Ausführung des 
Themas gern mit „denn“ oder „nämlich“ der Überjchrift an: „Bei unferer 
Ankunft gab es auf dem Schiffe eim feines Abenteuer .. . Unter ber 
Ladung nämlich...“ Die abjchließenden Sähze fallen oft die Dauer ber 
Reife und die Verfufte zufammen: „Unſere Fahrt hatte diesmal ein rundes 


444 Nettelbeck als Schuljchriftfteller. 


Jahr, weniger einige Tage, gewährt. Von unferer Bemannung, Die vier 
undvierzig Köpfe betrug, hatten wir neun Menjchen durch den Tod ver— 
loren.“ Den Abjchnitt, auf den e8 ung in dieſen Zeilen anfommt, jchliegen 
die Worte ab: „So mag ſich denn nun auch Hier die Geſchichte meiner 
Seereifen und Abentener ſchließen. Wohl aber mag id) and) jagen: Gott 
hat große Dinge an mir getan; der Name des Herrn fei gelobet.” Auch 
innerhalb der einzelnen Abſchnitte ift die Gebanfenverbindung ftraff und 
ſcharf. Nettelbeck ſpricht z. B. von jeinen Lieblingsbefchäftigungen während 
der erſten, goldenen Jugendjahre und ſtellt voran den Bau Heiner Schiffe 
chen. Nicht geringer war feine Freude am Gartenwejen, das ihn an die 
der Hungersnot (S. 14—16) fteuernde Einführung ber Kartoffeln (S. 16 
bis 18) erinnert. Mach dieſer zweiteiligen Abſchweifung kommt er auf 
ſeinen Taubenſport zu ſprechen. 

Und nun ein Wort von unſeres Helden Sprache. Was Wilamowitz 
von dieſer fordert, daf jie nicht das Kleid des Gedankens ſei, dag man 
wechjeln könnte, jondern jein lebendiger Leib, das erfüllt Nettelbed. Seine 
Sprache fteht hoch über der Ducchjchnittsleiftung eines gebildeten Deutſchen. 
Man verfuche nur, ihm nachzuerzählen, um zu fehen, wie meifterlid) ber 
Alte jchildert, wie anfchaulich feine meift dem Seeleben entnommenen Ver— 
gleiche und feine der Natur entlehnten Bilder wirken, die er gerne wie der 
Lateiner durch ein „gleichſam“ ober „wie” aus ihrer Umgebung heraus— 
hebt. Er fpricht von einem Labyrinth voll brandender Klippen und einer 
Saat blinder Klippen. Er jagt: Das Schiff arbeitete und jchlenferte in 
der braujenden, fochenden See voll blinder Klippen. Vom Brand im 
Kichturm am 28. April 1777 ſchreibt er u. a: „Die helle Flamme fprigte 
bei der Wetterjtange, gleich einem feurigen Springbrummen, empor; aus 
den Scallöchern fprühten die Funfen umher wie Schneefloden” Noch 
Tebendiger ift die Schilderung ber entjeglichen Nacht auf den 1. Juli 1807: 
„Wir jahen die Granaten und Bomben hie und da und überall ihren 
lichten Bogen nach der Stadt hineinwälzen; Gefchrei von Wehllagenden; 
Gefchrei von Säuglingen und Kindern; Geſchrei von Verirrten, bie ihre 
Angehörigen in dem Gedränge und der allgemeinen Verwirrung verloren 
hatten; Gefchrei der Menfchen, die mit Löſchung der Flammen beichäftigt 
waren.“ Das Perfünliche an Nettelbeds Stil läßt ſich natürlich nicht nach— 
ahmen, Er kann jehr nad) der Proja der Grammatik reden, wie wenn er 
jagt: als daß ich hätte können verſtanden werben, feſtgeknüpft Haben würden, 
würden haben ziehen müſſen, Hatte müſſen nehmen laſſen; aber er kann 
auch dramatijch belebte, vom Rhythmus geadelte, vom Stabreim gehaltene 
Gebilde finden, die feiner Sprache eine echt fünftlerifche Weihe geben. Man 
höre nur die Worte: „und fähte mein Stener nur noch, feſter in die Fäuſt“, 
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ober: „vergebens irrte ich, in ätemlöjer Häft, den wädern Mann in der 
ganzen Städt, vergebens aiıf den Wällen zu erfrägen” oder „... aber jchlaf- 
trunfen und ohne Gefühl für die drohende Gefahr, war mein Bitten 
und Ermuntern ebenjo umfonft, wie mein Toben und Schelten“. 
Über zwifchen dieſer Höhe der Poeſie und jener Tiefe der Proſa Liegen 
weite Streden, auf denen der Schüler feinen Geift tummeln kann. Ich 
verjuche, Nettelbecks Sprache noch mit ein paar Strichen zu charakterifieren, 
um auch von diefer Seite her das perjönliche Bild des großen Mannes 
zu vervollſtändigen und zu zeigen, daß er individuell fchreibt; aber ber 
individuelle Wert macht ihn ja gerade groß und aus diefem Grunde wollen 
wir zu ihm im die Schule gehen und ihm wenigjtens jeine allgemeinen 
Büge ablernen. Sein Wortihat trägt das Gepräge feiner Beit: Fremd» 
wörter find nicht felten, aber leicht zu erjegen. Niederdeutſche und tech— 
nice Worte Tennzeichnen den Pommer und Seemann, fie wären in einer 
Ausgabe zu erflären. Hltere Formen und Wortbedeutungen, jowie damals 
bejonders häufige Worte find aus den Klaſſikern geläufig: Zeitung-Nachricht, 
Biedermann (f. den Tell!), die gute, gerechte Sache (f. die Freiheitsdichter!), 
verſammlete; Hinbern, warnen, wehren, verbieten, daß nicht (vgl. das 
Branzöfiiche, Lateinische, Griechiſche). Auffallend ift feine Verwendung des 
„und“ vorm Relativum: „Dazu fand fich Gelegenheit... indem ich meinen 
Negerjungen ... nach dem Aniffeljchen Haufe traben ließ, und wo auch 
gegenwärtig die reiche Erbin noch wohnen follte”; „jo ba uns davon... 
wenig oder nichts hörbar wurde, und was auch bier zur Sache nicht ges 
hört”; ferner feine Verwendung des „und“ vor einem zweiten Relativſatz 
nad) neuem Beziehungswort: „Die Frauen und Kinder eines Bataillons, 
das nad; Preußen abgeführt worden war, und wohin nun dieſe ſich 
begaben”; „ich kappte flugs die Leinen, woran der Anker hielt, und 
der nun in den Grund fiel”; in diefem alle wird öfters das Nelativum 
nad) „und” oder „und nun“ durch das Demonftrativum erjeßt: „... einen 
eifernen Nagel, deſſen Spige er auf den Amboß legte, und nun mit dem 
Hammer einen tüchtigen Streich darauf vollführte”; „jo nahm ich alfo 
getrojt meinen Platz auf dem Bootsanker, defjen Tau meine Leute oben 
in die Hände fallen und mid) daran in bie bezeichnete Tiefe hinablaffen 
mußten”. Ein Lieblingswort Nettelbeds wie H. v. Kleiſts ift „gleichwohl“. 
Er jagt ebenjo oft „je—je” wie „je — deſto“. Was aber feine Sprache 
jo naiv fonfret macht, ift außer der Einfachheit feines Sapbaues und der 
Wahl bezeichnender Worte und Bilder feine Verwendung bes Partizipium 
Perfekti Paffivi, 3. B.: „Das angefommene Werbekorps“, „froh des ge 
tetteten Lebens“, „bei übernommener Führung“, wo wir die Subjtantiva 
jegen, da fie der Hauptton trifft (Ankunft, Rettung, Übernahme) oder „die 
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eingelegte Fürbitte“, „die wenigen verurſachten Begräbuistoften*, „Die er- 
littenen Unglüdsfälle“, wo wir die Partizipia ganz weglaffen. Damit trifft 
er in eimem Hauptpunlt mit ber Iateinifchen Sprache zufammen Nach⸗ 
ahmen wollen wir Heutzutage dieſe Eigentümlichkeit nicht; für die Mittel- 
ftufe entipricht fie indes mehr dem Verſtändnis des Schülers, als unfere 
heutige abftraftere Ausdrucksweiſe. Dieſe Partizipia machen indes Nettel- 
bed3 Proja zur Überjegung ins Lateiniſche von Oberjefunda ab jehr geeignet, 
und id habe z. B. mit der Stelle „Fünf Tage lang war id; im lieben 
Baterhaufe gewefen ufw.“ (S. 63) gute Erfolge erzielt. So greift Nettel- 
bed3 Bedeutung über den deutfchen Unterricht hinaus. 

Auch fonft gedachten wir ja oben ſchon mehrfach des Lateinifchen und 
Griechiſchen; ähnliche Stoffe legen eben ähnliche Wendungen nahe, 3. B. 
find die blinden Klippen Vergils caecae rupes, die fogenannten arae, das 
„durchnäßte, zum Mahlen untüchtige Korn” erinnert an Vergils Ceres 
undis corrupta; die Kompoſition erinnert oft an Cäjar, Kenophon, Homer, 
Herodot, fo daß ſich Nettelbed ungezwungen der übrigen gymnaſialen Lektüre 
einfügt und auf der Oberftufe noch oft genug in Erimmerung gebracht 
werben kann. Auch fiir Die rebnerijchen Figuren und grammatiſchen Er- 
fcheinungen (Anapher, Orpmoron: ungnädiger Gönner, Figura etymologica, 
Tmefis, Afyndeton u. a. m.) hat Nettelbeck Beifpiele. Er ift eine Fund» 
grube, die nicht leicht ausgejchöpft werben kann. 

So haben wir in Nettelbedis Werft ein Denkmal vor uns, in dem ein 
lauterer, urdeutjcher, nur der Wahrheit Huldigender Charakter die Früchte 
jeines ſtürmiſch bewegten, aber reich gejegneten Lebens niebergefegt hat, in 
einer Form von folcher Klarheit, daß wir gern die Schüler des großen 
Mannes werden. Ich habe den Segen, den Nettelbeck zu ftiften vermag, 
an mir jelbft und an meinen Schülern erfahren; die Aufſätze und Vorträge, 
die wir an Nettelbeck anfchlofjen, begegneten ebenjo lebhaften Interefje wie 
die Vorlefung einzelner Abſchnitte auf den verichiedenjten Stufen. Möge 
diefer Mann in abjehbarer Beit den Untertertianer auf ein Jahr ala Schul- 
Teftüre begleiten; joviel Zeit ift nötig, um alle in feinem Werfe geborgenen 
Schäße zu heben. Ich denke mir die Lektüre emtjprechend den Vorſchriften 
für dramatiiche Lektüre geftaltet; in Untertertia hat dieſe noch nicht ein- 
gejegt; da wird fich reichlich Zeit für Nettelbek gewinnen lafjen, zumal 
ſich alle Auffaglehre ungezwungen an ihn anſchließt. 

Ich fchrieb vom gymmafialen Standpunkt; aber ich wünſchte, daß 
Nettelbed3 Einfluß alle deutjchen Schulen befruchtete. So bitte ich Die 
ganze deutſche Lehrerſchaft, ein freundliches Intereſſe zuzuwenden dem alten, 
treuen Joachim Nettelbed. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Bu Schillers Tell, I, 3,388. 
In dem 1403 gedichteten Ditmarjchenlied (Lilieneron, Die biftorifchen 
Volkslieder der Dentichen I, Nummer 45) Jautet bie dritte Strophe: 
Tredet Herto, gi flolten Ditmarſchenl 
Unfen fummer wille wi wrelen, 
mat hendelen gebumet haen, 
Dat können wol hendlen tobrelen. 
Die darin ausgefprochene Drohung bezieht fich auf die Marienburg, einen feſten 
Turm, den Nikolaus von Whlefeld, der Claes von Wlefelde des Liedes, ala 
Stützpunlt für die feindlichen Einfälle der Holfteiner im Ditmarfchenlande 1403 
zu Delbrügge bei Melborf errichtet hatte. Die Burg wurde nad ber Schlacht 
am Süberhamme (5. Uuguft 1404) geräumt und gefchleift; mehrere Berfuche, 
fie zu ſtürmen, waren mißgfüdt, und bei einem Hatte Rolf Bopfenfohn, dem 
die obigen Worte in den Mund gelegt find, und ber im Liebe „de beite in 
unfem Sande" genannt wird, ben Tod gefunden. 
Daß Schiller das Ditmarfchenlied gekannt habe, ift wohl kaum anzunehmen. 
Nur um fo interefjanter ift bei den fonftigen mannigfachen Übereinftimmungen 
zwiſchen dem geſchichtlichen Freiheitslämpfen der Ditmarſchen und ber teils 
fagenhaft, teils novelliftifch berichteten Erhebung ber Schweizer gegen Öfterreich, 
daß bei Schiller Tell, „ver beſte Mann im Land“, die bebeutfamen Worte 
ſpricht: Was Hände bauten, können Hände ftürzen.” 
Mabifon, Wis, Prof. Dr. Edwin Rödder. 


2. 
Ein Beitrag zur Erklärung von Schillers „Fiesko“. 


Schillers „Fiesko“ trägt zwar im ganzen benfelben Charakter, wie bie 
NRäuber“, befigt aber nicht biefelbe Wahrheit und Wärme der Empfindung 
—* dieſe und zeigt im einzelnen ſogar noch mehr Schwächen und Mängel als 
das erſte Drama; vor allem aber iſt der „Fiesko“ reich an überſchwenglichen 
und übertriebenen Ausdrüden, die dem Verſtändnis mande Schwierigkeiten bes 
zeiten. Nun hat ja zwar unter anderen Bellermann in feinem Buche „Schillers 
Dramen. Ein Beitrag zu ihrem Verſtändnis“ viele Schwierigleiten befeitigt 
und viele Stellen richtig erklärt; aber trotzdem find mir bei Bearbeitung einer 
Ausgabe des „Fiesko“ für „Aſchendorffs Ausgaben für den dentfchen Unterricht", 
bie vor furzem erſchienen ift, verſchiedene Stellen aufgefallen, die entweder noch 
einer Erklärung bebürfen oder deren Erklärung mir micht richtig erſcheint. Es 
bürfte barum nicht unangebradht fein, dieſe Stellen bier einer eingehenderen 
Beiprehung zu unterziehen, ala es in einer Schulausgabe möglich, ift. 
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Zu I, I. 

„Da er noch Fiesko war — ein blühender Apoll, verſchmolzen in ben männlich 
ihönen Antinous.“ 

Hierzu bemerkt Bellermann a. a. D. ©. 138: „Der Ausdruck ift feltfam, 
denn wenn bie beiden Geftalten nebeneinander gebacht werden, fo ift Apollo 
bie männlichere, Antinous dagegen der meichere Jüngling. Möglich, daß 
Schiller den Antinousfopf aus eigener Anſchauung nicht kannte”, Die Free 
tagſche Schulausgabe von Oslar Langer gibt nur eine Erklärung für Antinous: 
„Ein durch feine Schönheit befannter Bithynier, der als Jüngling im Nil er 
tranf, und dem zu Ehren der Saifer Habrian, defjen Liebling er war, bie 
Stabt Antinopofis in Ägypten gründete” ufw. In den bei Beyer in Leipzig 
erjchienenen Erläuterungen zu Schillers „Fiesko“ von Dr. Biſchoff heißt es an 
der Stelle: „Untinous: ein ſchöner bithynifher Jüngling, Liebling des römischen 
Kaifers Hadrian; ertränkte fich 180 n. Chr. im Nil. — Ein Antinous und 
der vatifanische Apoll befanden fic in Abgüffen im Mannheimer Antikenfanle, 
Um fo auffallender erſcheint es, daß Schiller, der beibe dort gejehen hat, ben 
blühenden Antinous als männlich ſchön und den im Vergleich zu jenem männ— 
licher ausfehenden Apoll als blühend bezeichnet. Der Geſichtsausdruck des 
Antinous erjcheint allerdings in feiner Schwermut gereifter, als bie jugenblich 
gleichmütigen Mienen des Gottes.“ — Unfere Stelle findet nad) meiner Un: 
ſicht ihre volle Erklärung in einer Stelle von Leffings „Laokoon“, Kap, XII 
am Ende: „Ih will noch ein Beifpiel biefer Art anführen, das mich allegeit 
fehr vergnügt Hat. Man erinnere fi, was Hogarth (Bergliederung ber Schön- 
heit) über den Apollo zu Belvedere fagt: „Diefer Apollo, jagt er, und der 
Antinous find beide in ebendemfelben Palafte zu Rom zu fehen. Wenn aber 
Antinous den Zufchauer mit Verwunderung erfüllt, fo feht ihn der Apollo im 
Erftaunen, und zwar, wie fi bie Reifenden ausbrüden, durch einen Anblid, 
welcher etwas mehr ala Menfchliches zeigt, welches fie gemeiniglich gar nicht zu 
bejchreiben imftande find. Und dieſe Wirkung ift, jagen fie, um befto beiwunberns- 
würbiger, ba, wenn man es unterfucht, das Unproportionierliche daran auch 
einem gemeinen Wuge Har ift. Einer der bejten Bildhauer, welche wir in 
England haben, der neulich dahin reifte, diefe Bildſäule zu jehen, bekräftigte 
nur das, was jeko gejagt worben, bejonders daß bie Füße und Schenkel in 
Unfehung ber oberen Teile zu lang und breit find. Und Andreas Sacchi, 
einer der größten italienifchen Maler, ſcheint eben dieſer Meinung geweſen zu 
jein; ſonſt würde er ſchwerlich (in einem berühmten Gemälde, das jetzo in 
England ift) feinem Apollo, wie er den Tonkünftler Pasquilini Erönt, das 
völlige Verhältnis des Antinous gegeben haben, da er übrigens wirklich eine 
Kopie von dem Apollo zu fein fcheinet uf." Schiller, ber Leffings Schriften 
eifrig gelefen bat, fand alfo hier die Verfchmelzung ber beiden Geftalten in 
eine als die höchſte Vollfommenheit gepriefen und es konnte ihm zugleich ſpäter 
in der Erinnerung der Apollo wegen feiner längeren und erhabeneren Glieder 
als der „blühende", Antinous dagegen wegen des richtigen Ebenmaßes als ber 
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„männlich ſchöne“ erjcheinen; „denn an einer ſchönen Bilbfäufe ift ein richtiges 
Verhältnis eine bon ihren wefentlihen Schönheiten”. Damit verfchwindet alles 
Seltfame aus Schillers Ausdruck und es erfcheint Mar der Gedanke: ein 


vollendet jhöner Mann, der alle körperlihen Borzüge in fid 
bereinigt. 


1,9. 


„Fiesto: Eine kurzweilige Frage! .. . Haft du mas Schriftliches?" 
„Mohr: Euren Namen bei armen Sümbern.” ä 


Diefe Antwort des Mohren Habe ich nirgends erffärt gefunden, und doch ift es 
keineswegs Mar, was die Worte bebeuten follen. Offenbar will nım der Mohr 
feinem Gegner etwas Angenehmes fagen ımb ihm dadurch veranlaffen, ben 
Bettel, den er ihm reicht, zu Iefen; daher könnten die Worte bebeuten: „ben 
Ruhm ober ein Zeugnis für den Muhm, ben ihr bei armen Sünbern ober 
bei allen Unterbrüdten habt". Bringt man bie Worte in Verbindung mit der 
borausgegangenen Warnung vor ben Doria, jo könnten fie auch bedeuten: 
Ein Verzeichnis armer Sünder, d.h. von den Doria Gehaßter, und Darunter 
ber eurige. 
J, 12. 

„Ich habe einen Eid getan umd werbe mich meines Kindes nicht erbarmen, bis 
ein Doria am Boden zudt, und ſollt' id auf Martern raffinieren wie ein Henlerskuecht, 
amd ſollt' ich dieſes unſchuldige Lamm auf kannibaliſcher Folterbant zerknirſchen.“ 

Dazu bemerkt Bellermann a. a. D. ©. 140— 141: „Die lebten Worte find 
nicht recht verſtändlich. Er hat den Fluch auf feine Tochter gelegt, daß „fein Strahl 
auf ihre Wangen fallen“ joll, ehe ihre Ehre durch Gianettinos Tod gefühnt 
iſt. Aber warum er dabei „auf Martern vaffinieren“, alfo fie von biefem 
Zwede abgefehen abfichtlich quälen ober foltern follte, ift nicht zu verſtehen.“ — 
Langer bemerkt zu der Stelle nur: „Eine der überjpannteiten Stellen.“ — Und 
doch befommt die Stelle guten Sinn, wenn wir fie mit dem Vorhergehenden 
in Verbindung bringen. Bourgognino hat am Anfang ber Szene um Berthas 
Hand angehalten. Dies benugt Verrina, um VBonrgognino (und zugleich die 
anderen) für feinen Plan zu gewinnen, und ſpricht darum über feine Tochter 
den furchtbaren Fluch aus. Ws ihn darauf B. jhilt: „Rabenvater, was haft 
du gemacht? Diefen ungeheuren, gräßlichen Fluch deiner armen, fhulblofen 
Tochter“, antwortet Verrina: „Nicht wahr — bas tft ſchrecklich, mein zärtlicher 
Bräutigam?” Dann fordert er zur Beichleunigung ber Erlbſung Genuas auf 
und fügt dann die oben ftehenben Worte Hinzu, baß er fich feines Kindes nicht 
erbarmen, d. bh. in biefem Bufammenhange: fie dem Bourgognino nicht eher zur 
Frau geben will, als bis ein Doria am Boden zudt, und jollte er auf Martern 
finmen, d.h. immer neue Gründe für einen Aufſchub der Hochzeit zu 
finden ſuchen und dadurch die Ürnfte abfichtlich quälen und foltern bis 
zum Tobe. Un „diefem teuren Faden“ mill er bie Pflichten aller feithalten: 
„Genuas Defpot muß fallen oder das Mädchen verzweifelt.” 

‚Beitfchr. fd. beutfchen Unterricht. 21. Jahrg. 7. Heft. 29 


450 - Sprechzimmer. 


u2 
„Julia: Das dent' ich jelbft. Das Herz ruft nie bie Sirme zur Hilfe. Wahre 
wird fich nie Hinter Schmudwerk verſchanzen. —” i 
„geonore: Großer Gott! Wie lommen Sie zu diefer Wahrheit?" 
„Julia: Mitleid, bloßes Mitleid — Denn jehen Sie, fo iſt es auch umgelehet 
a Pe (Gibt ihr ihre Silhouette und lacht bos 


weggebe, wie Fieslo den Leonorens, dies anzeige, daß man bie dargeſtellte 
Perfon nicht mehr liebe); und enblih: „Sie Haben Ihren Fieslo mod: 
ironiſch — nicht mehr.“ 

Dieſe Erklärungen find entweder nicht vollftändig und erſchöpfend oder 
nicht ganz richtig. Julias Worte find von Unfang an fpöttiih gemeint. „Das 
dene ich ſelbſt“ Heißt alſo ironisch: „freilich ift der Schluß (daß man das Dri- 
ginal liebt, wenn man fein Bild bei fich trägt) zu raſch, denn ſonſt müßte ich 
ja dic; (Leonoren) Tieben, da id} dein Bild bei mir trage.“ Dann fährt fie 
mit feheinbarem Eingehen auf Leonores Gedanken fort: „Das Herz ruft nie 
die Sinne zu Hilfe. Wahre Empfindung wird fi nie hinter Schmuckwerk ver 
ſchanzen“, d.h. das Herz braudt zur Liebe nicht erft ein Bild, und wahre 
Liebe twird ſich nicht hinter Schmuckwerk verbergen, fonbern wirklich und innig- 
lich Lieben. Als nun Leonore verwundert ausruft: „Öroßer Gott! Wie kommen 
Sie zu diefer Wahrheit?” antwortet Julia in bemfelben Sinne: „Mitleid, 
Hlofes Mitleid“ (in Wirklichleit denkt fie anders). — „Denn fehen Sie, fo 
(dann) ift es auch umgefehrt wahr", d.h. aus Mitleid folgere id): fo wenig 
man jemand Tiebt, beffen Bilb man trägt, jo wenig braucht man jemand nicht 
mehr zu lieben, wenn man fein Bild meggibt. Und num fchließt fie: — „und 
Sie haben Ihren Fiesko noch”, d. h. es ift aljo bewiefen, daß Fieslo Sie noch 
(= nicht mehr) liebt, trotzdem er Ihr Bild verſchenlt hat. Und bei dieſen 
höhniſchen Worten gibt fie Leonoren ihre Silhouette zurück und „lacht 
boshaft auf.“ 

II, 5. 

„Fiesto: — Ich jelbft werde auf ben Abend alles berichtigt haben und noch über- 
bied, wenn das Glüd will, die Bank im Pharao fprengen.” 

Bellermann und Langer bemerlen zu diefer Stelle nichts. Biſchoff ba= 
gegen bemerkt: die Bank fprengen — beim Pharaofpiel den Hauptgewinn machen, 
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fo daß ber Spieltaffierer (Bankhalter) alles vorhandene Geld herausgeben muß. 
Fiesfo will damit (?) gewifjermaßen die Probe machen, ob das Glüd ihm noch 
Hold iſt. Biſchoff faßt alfo offenbar die Worte im wirklichen Sinne, daß 
Fiesfo am Spieltifche den Verſuch machen wolle, ob ihm das Glück noch Hold 
fei. Daran ift meiner Anficht nach nicht im entfernteften zu benfen, benn 
Fieslo ift feiner Sache fo ficher, daß er diefer Probe nicht bedarf. Die Worte 
find vielmehr durchaus bildlich zu verftehen. Fiesko meint, bis zum Abend 
werde er alle Vorbereitungen zum Gelingen bes Werkes getroffen haben und 
aufßerbem werde er noch den Hauptgetvinn machen, d. 5. die Herzogswürde ge 
winnen, indem er die Bank fprenge, d. h. bie Doria völlig befeitige. So deutet 
er feinen Mitverfäworenen im Bilde das Ziel feines Strebens zum erftenmal 
feife an. 
II, 11. 

„Julia: Doc fein Trauerjpiel, Graf? Das kommt mir im Traum.” 

Hierzu bemerft Bellermann: „Julia nimmt ihren Einfall, es fönne ein 
Trauerſpiel fein, fofort zurüd, da derſelbe jo unwahrſcheinlich ſei, daß er ihr 
nur im Traume, wo ja das Seltſamſte ftattfindet, hätte kommen können.“ 
Diefe Erflärung erſcheint mir nicht weniger künftlich umd gezwungen, als bie 
von Dünger, die Bellermann mit Recht abweilt: „Das kommt mir im Traume 
ſoll heißen: Trauriges ftellt fih von felbft ein. Im Traum, eigentlich ohne 
Willen und Willen. Vergleiche die Redensart: Das ift mir nicht im Traum 
eingefallen”, weil „weder die Worte dies bedeuten könnten (denn es würde doch 
immer nur herausfommen, daß ihr im Traum, d.h. one Wiffen und Willen 
ein Erauerfpiel käme), noch der Gedanke, daß Trauriges ſich ohne unfer 
Zutun einzuftellen pflegt, Hier in den Bufammenhang pafien witrbe.” Hier 
haben Sanger und Bifchoff die richtige Erklärung: „Es regt fie fo auf, daß 
fie (fchlecht) davon träumt.” 

IV, 11. 

„Rofa: Sie follen fi hinter die Tapeten verfteden.” 

Hierzu finde ich in feiner Ausgabe eine Erklärung, und doch ift fie bes 
ſonders für den Schüler notwendig. Schiller hat hier, wie an vielen Stellen, 
offenbar Shakefpeares „Hanılet“ zum Borbilde genommen. Dort fagt mın 
Polonius (IL, 178 f. meiner Ausgabe): „Da will id; meine Tochter zu ihm 
faffen. Steht ihr mit mir dann hinter einem Teppich (Tapete), bemerkt 
den Hergang uf.” Es hambelt fich Hier um gewirkte Tapeten (Gobelins); 
diefe wurden nicht an die Wand gelebt, ſondern Hingen von der Dede her: 
unter und waren in einen Rahmen eingefpannt; jo blieb zwiſchen Wand und 
Zapete ein Raum, in bem man fich verfteden konnte. IV, 12 am Ende hebt 
dann Fiesko diefe Tapete in die Höhe und führt Leonore hervor, 

Das find die wichtigften Stellen, die mir einer Erflärung und Berichtigung 
zu bebürfen dienen; Hoffentlich habe ich überall das Richtige getroffen. 

Gera. Prof. Dr. ! 
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8. 
Leffing und J. I. Rouffean. 

Im Anſchluß an G. Süpfles Bemerkung über Goethe und 3. 3. Rouffeau 
in der letzten Februarausgabe biefer Zeitſchrift (XXI, S. 127) möchte ih auf 
eine Stelle in dem Emile von R. Hinweifen, die mich an die befannten Worte 
bes Al⸗ Hafi in Leſſings „Rathan” (Aufzug I, Szene 9) erinnert hat: 


Biel beffer nicht als betteln: fo tie Teihen, 
Auf Wucher leihen, nicht viel beffer ift 
Als fehlen. 


Im 3. Buche des Emile findet ſich eine Gedanfengruppe, in der R. nicht bloß 
für feinen Spealzögling, jondern für jeden Schüfer die Erlernung eines Hand» 
werks empfiehlt. Er behauptet dort, daß die Kenntnis eines ſolchen bie größte 
Unabhängigkeit verfchaffe und fagt babei unter anberem: Vous n’avez plus 
besoin d’ötre läche et menteur devant les grands, souple et rampant devant 
les fripons, vil complaisant de tont le monde, emprunteur ou voleur, 
ce qui est A peu prös la möme chose, quand on n’a rien: Vopinion 

des autres ne vous touche point. 

Eöthen. ‚ U. Kable. 

Mand. 

Im 4. Heft des vorigen Fahrganges (S.251) hat fid) Hans Hofmann gegen 
den Mißbrauch der Form manch vor dem Maskulinum gewendet, da fie einzig 
und allein vor dem Neutrum zu geftatten fei. 

Diefe Regel fteht allerdings in manchen: Lehrbuch und wird fogar in 
Handbuch der deutſchen Sprache (2. Auflage, Wien, Peſt, Leipzig, Hartleben 1905) 
auf den Nominativ und Akkufativ Sing. Neutr. eingefchräntt. (I. ©. 358.) 

Dennod will mir fcheinen, daß eine ſolche Abgrenzung nicht berechtigt ift, 
indem fie auf einer undeutlichen Formulierung beruht; denn der Sprachgebraud 
behandelt „manch“ ebenfo wie „ſolch“, das heißt, diefe unfleftierte Form fteht 
a) vor dem unbejtimmten Artikel, b) vor dem pronominal flektierten Adjektiv. 
Man jagt alfo a) „mand einer, mand einem, mand eine”, mand einen 
Krieg, mand) eines Fahres ufj. Im Falle b) aber erjtredt fi der Gebrauch 
nicht nur auf alle drei Geichlechter und auf alle Kaſus, fondern auch auf 
beide Numeri. Vgl. „Er führte manch getwalt’gen Streich”, „Meine Mutter 
bat manch gülden Gewand“, „Manch bunte Blumen find an dem Strand“, 
„Manch armer Frau erwuchs viel Leib”. 

Diefen Standpunkt nimmt auch Grimm: Wörterbuch (VI, 1524 ff.) eim. 
Dort ift anderjeits darauf hingemwiefen, daß „manch“ — natürlich ala Singular= 
form — unmittelbar vor dem Subftantiv im Mittelhochdeutfchen noch 
in allen drei Geſchlechtern mwaltete, heutzutage bagegen im allgemeinen nur 
beim Nominativ» und Alkuſativ-Neutrum erfheint; im 17. Jahrhundert fagte 
man freilich noch regelmäßig „mand Ritter, manch Hofichranze” uff. 

Iglau, Prof. Dr. Arthur Petah. 
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b: 
Schön Suschen. 

Keiner ber vielen Erklärer des Goethefchen Gedicht? „Johanna Sebus“ 
vermochte noch den zwingenden Nachweis zu erbringen, warum Goethe Johanna 
im Gedichte immer Sushen nannte und der Kofeform Haunden auswic. Es 
ſcheinen Bedenken pralliſcher Natur maßgebend geweſen zu fein. Wie er in der 
Schlußfzene des I. Teiles von „Fauſt“ nicht den richtigen Vornamen „Johann“, 
ſondern „Heimrich" wählte, fo fcheint diefelbe Averfion gegen das Femininum 
von Johann in „Johanna Sebus“ ſchuld an ber Änderung geweſen zu fein. 
Für „Fauſt“ hat Minor in feinem Kommentar nachgewiefen, daß es für bie 
Bufchauer geffungen hätte, ala ob Gretchen einen Hausfnecht riefe, wenn fie 
„Johann, Kohann!‘ gejagt hätte. Den Namen Hannden hat Goethe wohl ver 
mieden, weil in den meiften Luftfpielen Kotzebues das Liftige, verſchlagene 
Stubenmäbchen Lieschen oder Hannchen heißt. Es ſchien dem Dichter allzu 
tivial, daß bie Heldin feines Gebichtes, auch wenn er die Kofeform wählte, 
denfelben Namen führte wie ein Kammerkätzchen. Daß er dann gerade bie Form 
Suschen wählte, hat feine Begründung wohl in der Überfegung des Namens 
Sufanna (Die Liebliche, Reine), An eine Abbreviatur für Sebuschen, und wie 
ähnliche Erklärungsverfuche lauten, ift wohl nicht im entfernteften zu denken. 

Bien. friedr. €. Hirſch. 


Bücherbelprechungen. 


Dr. €. Bardeys Lehr: und Übungsbud der deutſchen Sprade. Boll 
ftändige Elementargrammatit, Vierte, verbefferte Auflage von Prof. 
Dr. D. Weife. Teubner, Leipzig und Berlin, 1906. 185 ©. 8%, 
Preis geb. 2 M. 

Das als BVBildungsmittel für Unfänger gefchriebene und an zahlreichen 
Schulen (namentlich folhen, die Ausländer in den Unfangsgründen unter: 
weiſen) bewährte Buch hat der unermüdliche Prof. Weife im vorigen Sommer 
in vierter Auflage ericheinen laſſen. Sein befonberer Vorzug, der in ber 
Leichtigkeit und Mannigfaltigeit der Beifpiele befteht, die den Schüler zu eigener 
Tätigkeit und feiter Einprägung des Lehrftoffes nötigen, ift ihm auch nach Aus— 
ſcheidung bes Allzureichlichen geblieben, und die einfache M arbeit in der Faſſung 
der Regeln wie im ihrer überfichtlichen Unordnung empfiehlt es immer auf neue. 

Daß ber größte Teil der früher gebrauchten Fremdwörter befeitigt ift, 
darf man mit freubigem Danke begrüßen. Wie weit man in biefem Beſtreben 
bei ben lateiniſchen Fahausbrüden der Sprachlehre gehen foll, darüber können 
die Meinungen geteilt fein. Ganz ausgefchieben find bieje fremden Bezeichnungen 
aud; in der neuen Auflage nicht; teils findet man fie den deulſchen Ausdrücken 
in Klammer beigefügt, teils ohne Verbeutjhung angewendet, ; x 

Man mag fi entſcheiden wie man will, jedenfalls — 
Verfahren für ein Lehrbuch zu wünſchen. 
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1901 umgeftaltet worden. 
Dresben. Edmund Baffenge. 


Goethe, Iphigenie auf Tauris. Bon Prof. Dr. Hans Morſch. Leipzig, 
Mar Hefies Verlag, 1906. 

Bon ben Schema ber gewohnten Jphigenienausgaben weicht Die von 
Morſch beforgte in Hervorragender Weife ab, In der Einleitung (S. 7—30) 
ftedt geiftige Arbeit. Sie zeigt, wie Goethe mit Hilfe der Untife fi aus 
ben Banden der franzöfiich-MHaffiziftifchen Tragödie befreit. Schon ber Diktions- 
wandel verleiht dem Stüde und ben Trägern der Hanblung ftatt des Formel 
haften jener franzöſiſchen Vorgänger das urſprünglich Helbenhafte. Noch mehr 
aber wird man ſich bes großen Fortjchrittes von Latouche- Voltaire» Gotter 
zu Goethe bewußt, wenn man fich in ben Ideengehalt (Freundesliebe, Schweiter- 
Tiebe, Menjchenliebe) der deutſchen Iphigenie verjentt. 

Dresden. Bermann Unbefceid. 


Schwabe, Julius, Erinnerungen eines alten Weimaraners an bie 
Goethezeit. Frankfurt a. M. Dieftertveg. 

Ein liebenswürdiges Buch, gejchrieben vom Sohn bes durch fein eifriges 
und gejchidtes Eintreten für ein ehrenvolles Begräbnis Schillers und die Wieber- 
auffindung von deſſen Gebeinen am meiften befannt geworbenen Bürgermeifters 
von Weimar. Eine Heine Anzahl bezeichnender Züge aus dem Leben ber be: 
rühmteften Einwohner von Weimar, Goethe, Schiller, Wieland, Herder, fowie 
bes Großherzogs Karl Auguſt werden vorgeführt, aus denen befonders die Ber 
weiſe ber edlen, fchönen Menfchlichkeit Goethes hervorleuchten. Hauptfächlich 
aber wird uns das gemütliche Leben in Weimar und Jena zur Zeit bes Bürger- 
meifters Schwabe und feines Sohnes burd allerhand ergögfiche Erzählungen 
geſchildert. Ganz bejonders die früheren und jpäteren Unterrichtsverhältnifie 
merben durch eine Menge von Schulanekdoten beleuchtet, jo dab das Büchlein 
vor allem auch 2ehrern zur Unterhaltung zu empfehlen ift. 

Dresden. Prof. Dr. Denece. 


9 ®. Stoll, Die Sagen des Hafjifhen Altertums. 2 Bände in 
einem Bande. 6. Aufl., neu bearbeitet von Dr. Hans 2amer, 
Oberlehrer in Leipzig. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 1907. 
Mit 79 Abbildungen. Preis gebunden 6 M. Jeder Band einzeln 
gebunden 3,60 M. 

Das nicht nur unter den Philologen und Archäologen, fondern in weiten 
Kreifen gebildeter Leſer rühmlichit bekannte Wert H. W. Stolls „Die 
Sagen des Haffifchen Altertums“ Tiegt jegt in 6. Wuflage vor. Die rührige 
Verlagsbuchhandlung hat in Dr. Hans Lamer einen feinfinnigen, mit allem 
notwendigen wiſſenſchaftlichen Rüftzeug verfehenen Neubearbeiter gefunden, der 
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zwar, wie er ſelbſt fagt, „fi bemüht hat, mit möglichſter Pietät zu ver- 
fahren, und den Tert zunächft nur da geändert hat, wo Ausdruck und Sapbau 
für das Verftändnis jugendlicher Leſer nicht angemeſſen erſchien“, deſſen 
beffernde, forgjame Hand man aber doc auf Schritt und Tritt bemerkt. 
Einige Sagen, die mancher Leſer ungern vermiffen wirbe, find zwar aus— 
gefchieben worden, follen aber in ben demnächſt erfcheinenden Band „Die 
Götter des Haffifhen Altertums“ übernommen werben. 

Daß auch Heute noch, im Beitalter der gewaltigen, impomierenben 
techniſchen Errungenſchaften, der reihe Sagenſchatz des klaſſiſchen Altertums 
mit ſeinem naiven, vom rein menſchlichen Standpunkt ſo unendlich rührenden, 
tiefen, fittlichen Gehalte von unſerer Jugend und jedem Gebildeten gelannt 
werden muß, ſteht für uns außer allem Zweifel; wie ſollten wir Schillers 
Mage ber Ceres, Die Götter Griechenlands, Das Eleuſiſche Feſt ober Goethes 
Sphigenie, um von anderen unfterblichen Meifterwerken unferer deutſchen 
Dichtung zu ſchweigen, verftehen ober der Jugend zu bollftem Verſtändnis 
bringen, wenn wir auf bie Beichäftigung mit ber herrlichen griechifchen 
Sagenwelt verzichten wollten? Als kundigen Führer in jene Maffifchen 
Gefilde wüßten wir aber feinen befjeren zu nennen als eben H. W. Stoll, 
beffen muftergüftiges Werk fih ja auch feit Jahrzehnten ſchon allgemeiner 
Unerkennung und Beliebtheit bei jung und alt erfreut und im ber fchönen, 
mohlgelungenen Neubearbeitung gewiß immer mehr teilnehmende Leſer und 
Freunde ſich gewinnen wird. Der erfte Band umfaßt folgende Bücher: 
I Prometheus (nach verſchiedenen Quellen), Die Menſchenalter (nad) Hefiob 
und Ovid), Die große Flut, Danaos und die Danaiden, Perfeus, Siſhphos, 
Bellerophontes. IT. Kadmos, Jon, Daibalos, Tantalos und Pelops, Zethos 
und Amphion, Niobe, Aöbon. II. Heralles. IV. Theſeus, Meleagros. 
V. Die Urgonauten. VI. Dibipus, Die thebanifchen Kriege. VII. Metamorphofen 
(nad Ovid). Der zweite Band enthält 6 Bücher: I. Die Vorgefchichte und 
bie erften neun Jahre des Zrojanifchen Krieges. II. Born bes Achilleus 
(Inhalt ber Illas). III. Das Ende des Trojanifchen Krieges. IV. Das Haus 
ber Atreiden. V. Heimkehr des Odyſſeus (Inhalt der Odyſſee). VI. Aineias. 
Ein forgfältiges Negifter zu beiden Bänden jchließt das ganze Werk ab, 
Fürwahr ein reicher, ftattliher Inhalt, dargeboten in gejchmadvoller, ans 
regenber, auch den Verftändnis jugendlicher Leſer angepaßter Form. 

Dazu kommt als vollftändig meu ein mit Tebhafter Freude und 
Buftimmung zu begrüßender Bilderfhmud. Alle Abbildungen, bei beren 
Auswahl fich der Herausgeber des feinfinnigen Beirats von Prof. Dr, Stubniczka 
erfreuen durfte, find nach antiken Kunſtwerlen gefertigt. Namentlich ift — 
ein beſonders glüdficher Gedanfe — aud) eine Reihe von Vaſenbildern wieder— 
gegeben worben; daß dabei die Rünftler, die diefe Bilder im Altertum ſchufen, 
oft einer anderen Form der Sage als die Schriftfteller 
beffen der Tert ber Stoll-Lamerſchen Bei 
Abbildungen etwas abweicht, feheint ı 
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zu fallen. In feiner ſchmucken, mit gewohnter Sauberkeit und in vornehmen 
Geſchmack gegebenen 


ſchmuck wird das Stollſche Sagenbuch auch fernerhin zum eifernen Beſtand 
unferer Bibliothefen gehören müſſen. 
Dresden. Dr. Wioldemar Schwarze. 


Theoretifhspraftifhe Anleitung zur Beiprehung und Abfaſſung 
deutfher Aufjäge von Dr. Julius Naumann, 
direftor a. D. 8. Aufl, Leipzig und Berlin, Drud von B. ©. Teubner, 
1907. 

Die 7. Auflage des alten bewährten Auffagbuches von Naumann erjchien 
1902, und ſchon nad wenigen Jahren ift eine neue Auflage — bie 8. — 
nötig geworben. 

Bas ich früher") zum Lobe des Buches gejagt habe, brauche ih um jo 
weniger zu wiederhofen, als für die Brauchbarkeit bes Wertes am beften feine 
stets wachſende Verbreitung fpricht. 

Es ift eben fein gewöhnfiches Hilfsmittel, das ber Denkfaulbeit der 
Schüler Vorſchub Ieiftet, ſondern der „ergraute Schulveteran‘, wie fi Naumann 
ſelber bezeichnet, iſt fi immer bes Nüdertihen Spruches bewußt, dem er 
feinem Buche als Motto vorangeftellt hat: 

Ich gebe bir, mein Sohn, dad mögeft bu mir danfen, 
Gedanlen ſelber nicht, nur Helme zu Gedanfen. 

Das Buch wird fiher auf Jahrzehnte hinaus noch feinen Wert nicht 
verlieren, weil es unfere klaſſiſche Literatur in den Mittelpunkt des Aufſatz- 
unterrichtes ftellt. 

Su der vorliegenden 8. Auflage find einige Urbeitsftoffe im Anflug an 
die Natur, Geſchichte und das tägliche Leben neu Hinzugefügt; ferner Anhänge, 
„in benen bie verfhiedenen Schemata, die Auffägen zugrunde gelegt werben 
können, überfichtlich zufammengeftellt worden find, um Winke zu Gleichniſſen zu 
geben, bie erfahrungsgemäß Schülern und Schülerinnen ſchwer zu werden pflegen”. 

So möge denn auch fernerhin die „Anleitung“ von Naumann bleiben, 
mas das Bud; bisher geweſen ift, ein bewährter Führer und Ratgeber auf 
dem fo fehwierigen Gebiete des deutſchen Auffagunterrichtes! 

Stadthagen. Georg Proffen. 


Schriften zur deutfchen Sprach- und Literaturgelchichte. 


1. Siteraturbentmäler bes 14. u. 15. Jahrhunderts. Ausgew. 
u. erläutert von Dr. Hermann Jantzen. Leipzig, Göſchenſche 
Verlagsbuchhandlung. 151 S. Preis 0,80 M. 

2. Die Entwidlung der deutfhen Kultur im Spiegel des 
deutfhen Lehnmworts von Friedrich Seiler. I Die Zeit bis 


1) S Ziſche fd. d. U. 18. Jahrg. 1. Heft, ©. 74 und 78, 
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zur Einführung des Chriftentums. 2. Aufl. Halle a. ©. Bud 
handlung des Waifenhaufes 1905. XXV, 118 ©. Preis 2,20 M. 

3. Überfiht über die Entwidlung der beutfhen Sprade und 
Literatur. Für die oberen Klaſſen höherer Lehranftalten von 
Dr. Rudolf Lehmann. 4. Aufl. Berlin. Weidmannſche Buch- 
bandfung 1903. 134 S. Preis 1,40 M. 

4. Deutſche Sprad: und Stilgefhidhte im Abriß. Don Prof. 
M. Evers. Berlin, Verlag von Reuther und Reinhard. 284 ©. 
Preis 3,60 M. 

Der gelehrte Herausgeber der Literaturbenkmäler, ber in ber gleichen 
Sammlung ſchon früher durch die Herausgabe der gotifchen Sprachdenkmäler 
fih als tüchtiger Grammatifer bewährt Hat, zeigt hier wie in den Einfeitungen 
zu den Dichtungen aus mittelhochdeutjcher Frühzeit (Sammlung Göſchen 
Nr. 137) feine Gewandtheit gerade in der Darftellung kulturgeſchichtlicher Ver— 
hältniſſe in Übergangszeiten der Literatur. Er jhöpft fo recht aus dem Bollen. 
In der Einleitung gibt Jantzen zumächft eine kurze Darftellung der pofitifchen 
und kirchlichen Verhältniffe des 14. und 15. Jahrhunderts, um bann zur 
Biteratur überzugehen, die er nun in ben verſchiedenen Richtungen ala 
Sortfegungen höſtſcher Epik, in Heldenbüchern, Ordenschroniken nachweiſt. 
Dann geht er zur Lyrik über, von der Jantzen in der Schrift ſelbſt aus 
Hugo von Montforts, Oswald von Wollenſteins, Klara Hützlerins Dichtungen 
Proben gibt, dann beſpricht er bie Meifterfinger und Reimſprecher. Auch von 
diefen teilt er Proben mit; fo vom König von Odenwald, dem Teichner u. a. 
Daß bie Lehrdichtung im Edelftein Boners behandelt wird, ſowohl in ber 
Einfeitung wie in den Siteraturproben, iſt ſelbſiverſtändlich, ebenfo wie bie 
Anfänge des geiftlichen und weltlichen Dramas. Danach wird in beiden Ab— 
teilungen des Schriftchens der Anfänge bes geiftlichen und weltlichen Dramas 
gedacht. Beſonders Hervorzuheben find die Anfänge geiftlicher und weltlicher 
Profa bei den Myſtikern, von benen aus Meiſter Edarts und Taufers Werken 
ihöne Proben gegeben werden, ebenfo wie aus Konrad von Megenbergs Buch 
der Natur. Die Einleitung ſchließt mit einem Preife Martin Luthers ab. — 
Faſſen wir unfer Urteil über das Schriftchen zufammen, jo müfjen wir jagen, 
daß ber Verfaſſer durch feine geiftwolle Darftellung und die Wahl der Proben 
und diefe gewöhnlich als öde und trübe betrachtete Zeit lieb gewinnen Läßt. 
Und dies ift als ein Verdienſt ums Vaterland zu rühmen. ine kurze In— 
haltsüberficht über die behandelten Dichter und Schriftfteller würde die Brauch— 
barkeit des Büchleins noch erhöhen, ebenjo Hätten die Worterflärungen zu ben 
einzelnen Stüden duch ſprachgeſchichtliche Hinweiſe anregenber geftaltet werben 
fönnen. Wo mie in ben Literaturbenkmälern biefer Beit ber Juhalt nicht 
immer fejjelt, tut es doch immerhin die ſprachliche Seite. 

Die Schrift Seilers: Die Entwidlung der deutſchen Kultur im 
Spiegel bes deutſchen Lehnworts hat erfreulicherweife binnen kurzer Zeit 
eine neue Auflage erfebt. Leider haben einen jolhen Beifall nicht immer 
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Bücher gefunden, bie dieſe Entwicklung unferer beutfchen Mutterfprache nach 
ber fprachlichen und fulturgefhichtlichen Seite auch weiteren Kreifen zugänglich 
machen wollten. Dies lehrt neben zahlreichen anderen Beifpielen die Tatſache, 
daß ein Werk, für das fich jeder gebildete Deutſche intereffieren müßte, wie 
die deutſchen Familiennamen von Albert Heinge erft nach mehr denn 20 Jahren 
eine neue Auflage erlebt hat. Das Wert Seilers behandelt die ältefte Zeit 
unferer Sprache bis zum Auftreten ber zweiten oder hochdeutſchen Lautverſchiebung 
Ausgerüftet mit trefflichen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln und eigener feiner 
Beobachtungsgabe entwirft der Berfaffer feſſelnde Bilder der allmählichen 
Entwidlung unferer Vorfahren von dem halbnomadiſchen Leben, das Tacitus, 
Germ. ec. 16 fo anſchaulich ſchildert? Colunt discreti ac diversi, ut fons, ut 
campus, ut nemus plaenit bis zur Errichtung von wirklich feften Wohnfigen, 
alles auf Grund ber im unferer Sprache aufgenommenen Lehnwörter. Um 
Scluffe des in jechs Kapitel eingeteilten Werkes finden ſich Literaturangaben 
und eim Mörterverzeichnis. Daß nicht alle Ableitungen der vielen beutfchen 
Lehnwörter durchaus befriedigen, ift bei dem verhältnismäßig jugendlichen 
Alter der deutſchen Philologie nicht zu verwundbern. Nirgends aber wird man 
in ber Wortforfhung des Verfaffers Befonnenheit und Vorſicht vermiffen. Daß 
in dubiis libertas herrſcht, tritt ebenfalls wohltuend Hervor, fo oft er einmal 
einen nicht ganz einwandfreien etymologiſchen Verfuch wagt, Nur in ber Ver: 
teidigung ber Fremdwörter, von der hauptfächlich die Einleitung Handelt, ſcheint 
er. mir über das Biel hinauszuſchießen. Seiler fagt, daß durch bie Ver— 
beutfchung der Fremdwörter viele häßliche Kompofita gebildet würden. Und 
micht zu leugnen ift, daß „Erjtanfführung” für Premiere, „Truppenftanbsort” 
für Garnifon u. a. nicht ſchön klingen; was aber an Bildungen wie Kranken— 
haus für Lazarett umd Krankengehilfe für Lazarettgehilfe Unfchönes fein ſoll 
(S. XII), vermag ich ebenfomwenig einzufehen wie daß „Pirat“ angenehmer das 
Ohr berühren foll als Seeräuber. Seiler gebt ſogar noch weiter. Er teilt 
Wernekes Meinung'): „Die Fremdwörter befigen anf unjeren Boden vers 
pflanzt den Meiz der Neuheit und den Zauber der Jugend (!) und bringen 
mit ihrem febhaften Rhythmus und Fräftigem Vokalismus eine frifche Note 
und Farbe in den oft monotonen ‚(ja nicht eintönigen!) Gang und trüben 
Klang (!) unferer Sprade. Das find harte Urteile, die unfere Sprache nicht 
verdient. Was miürben wohl, um von anderen zu fchweigen, Uhland und 
Nüdert jagen, wenn fie, die unfere Mutterfprache jo gepriefen haben, ſolche 
Urteile hörten??) Zum Beweije für feiner Meinung Nichtigkeit führt Seiler 
das Wort Disziplin an, welches er im Verein mit amberen Worten ber 
Kriegerfprache einer blanfbligenden Schtwertklinge vergleicht. Hier Haben wir 
aber ja längft bas gut deutſche Wort Zucht. „Es muß Zucht kommen in bie 


1) Wernefe, Verſuch einer formalen Kritik des deutfchen Wortſchatzes. Eſſen 
1903. ©. uff. 

2) Uhland fagt zu feinem Volle: Verpflanz' auf deine Jugend Die deutſche Tren’ 
und Tugend Augleich mit beutfchem Wort. 
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Bande,“ fagt mohl manch ſchneidiger Unteroffizier; „Er hält die Knaben in 
Bucht” ift wohl ebenfogut als: er Häft gute Disziplin. Nein, es wird hohe 
Beit, daß man mit den 70000 Fremdwörtern unſerer Sprache etwas auf: 
räumt. Daß man nicht in die Gefchmadtofigkeiten vieler Puriſten und Sprache 
reiniger verfallen darf, ift ebenjo ſelbſtverſtändlich wie daß die Gedankenklarheit 
bei Üiberfegung eines Fremdworts nicht leiden darf. Don der Einfeitung abe 
gefehen ift das Werk Seilers durchaus empfehlenswert. 


Über das Lehmannſche Buch, das bereits in vierter Auflage vorliegt, 
ann ich mich ſehr Kurz faffen. Der Verfaffer hat auf mehrfaches Verlangen 
feiner Überfiht auch eine Beſprechung Shaleſpeares beigefügt. Diefe mußte 
aber ausführlicher fein. Sie umfaßt nur fünf Seiten und auch hier wird fait 
nur von Shatefpeares Lebens: und eitverhäftniffen geſprochen, auf die dra— 
matijchen Werfe gar nicht eingegangen. Daß das Buch mit Grillparzers 
Dramen ſchließt, halte ich nicht für richtig. Umfere Jugend muß auch mit 
den Dichtern nach Goethes Tod bekannt gemacht werden, Doch follen biefe 
Ausftellungen ben Wert des Hargehaltenen und in [höner Sprache gefchriebenen 
Werlchens nicht herabjegen. 

Einer ſchweren Aufgabe hat fich Direktor M. Evers unterzogen, derfelbe, 
der uns ſchon durch feine im Verein mit anderen Gelehrten bearbeiteten 
Meifterwerfe ber beutfchen Literatur erfreut hat. Er hat es unternommen, 
eine beutfche Sprach- und Stilgefhichte mit Fernhaltung bes Literarifchen 
und Siteraturgefhichtlihen zu ſchreiben. Der Verfaffer fteht auf dem Boden 
des Allgemeinen beutfchen Sprachvereins, dem er auch fein Werf gewibmet hat, 
und will zum BVerftändnis und der Würdigung der Mutterfpradje, ihrer Lebens» 
ericheinungen und Gejege, ihrer fprachlich-ftiliftiichen Entwicklung und Geſchichte 
hinarbeiten. Die hier gegebene Arbeit foll nun die Vorhalle zur eigentlichen 
Literaturgejchichte bilden. Natürlich fieht der Verfaſſer jehr wohl ein, daß 
Sprach⸗ und Stilgefhichte von der Literaturgefchichte ſich nicht vollftändig 
trennen laſſen. Aber die erftere fol hier vor allem zu ihrem Rechte fommen. 
Sodann weift der Verfaſſer fehr paſſend darauf hin, daß bie Literaturgeſchichte 
e3 doch hauptfächlich nur mit dem Inhalte dev Werke zu tum habe, daß fie 
ihre fprachlicheftitiftische Form nur nebenher berüdfichtigen Kann, daß viele 
Werke inhaltlich und äfthetifch genommen von geringerem Werte doch ſprachlich— 
biftorifche Formbebeutung haben wie mande Arten alt= und nieberbeutfcher 
Profa, mande Erzeugniffe der Meifterfinger, der Sprachverderber des 16. bis 
18. Zahrhunderts, auc der modernen Naturaliften. Den überreichen Inhalt 
auch nur kurz wiederzugeben müfjen wir unterlaffen. Wir begnügen uns mit 
der Angabe der Hauptteile. Nach einer kurzen Einleitung über Sprade und 
Literaturgefchichte im allgemeinen behandelt Evers im erften Hauptteil die Bor- 
begriffe, im zweiten die deutſche Sprache innerhalb der germanijchen Sprach— 
familie, im dritten, bei weitem umfangreichften die befondere Gefchichte der 
deutſchen Sprache und gibt überall Proben. Daß ber Verfaffer mitunter zu 
viele Namen von Schriftftellern zufammendrängt, ift freilich nicht. 
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zum Berfaffer Hatte”. Ich möchte den Lefern die Frage zur Beantwortung 
überlafjen, ob man aus folchen Worten den Nezenfenten als einen Bruber 
(notabene jüngeren Bruder!) des Verfaffers erfennen könne, da doch der Name 
Meyer nicht zu ben feltenen gehört. Dazu war Ernft Meyer von feinem 
Bruder im Vorwort „geradezu als Mitverfafjer bezeichnet”. Alſo Selbftlob!! 

Am Schkuffe feines gegen mich gerichteten Auffapes führt Herr Wilhelm 
Meyer die Schlußtworte feines Kölner Lobredners an; „Wer bas Buch im 
Bufammenhang lieft, wird ſich Har werben, daß bie Wiffenfchaft zu dieſen 
neuen Forſchungen Stellung nehmen muß" und fügt hinzu: „das ift bis jetzt 
noch nicht geſchehen“. Ich glaube nicht, daß dies gefchehen wird, ober viel- 
mehr: es ift doch bereits gefchehen, ohne daß Herr Meyer es gemerkt Hat, 
denn Schweigen ift auch eine Antwort. Gollte Herr Meyer es wirklich nicht 
gemerkt haben? Für mich ift Wilhelm Meyer, fein Bud, und fein Rezenjent 
Ernſt Meyer hiermit erledigt. 


Weilburg. franz Stürmer. 


Zeitfchriften, 


9. Jahrg. März 1907. | Konſervative 
alt: Die Arbeiterin. Bon Prof. Dr. 





Der Türmer, Monatsſchrift für 
Suhalt: 


Literatur 


2. v. Wiefe. — Die Förfterbuben. Ein 
Schickſal aus den fteirijchen Alpen. Bon 
Peter Roſegger (Fortjegung). — 
Chlodwig Hohenlohes Memoiren. Bon 
Herman v. Betershorff. — Paul Ger: 
hardt. Ein Gebenkblatt zu feinem drei- 
hundertjährigen Geburtstage. Bon Erwin 
Gros. 

Monatsfchrift für Höhere Schulen. 
5. Jahrg. 12. Heft. Inhalt: Horazens 
Mutter. Bon Proreltor Dr. Emil Roſen— 
berg in Hirſchberg. — Neue Photos 
graphien von Griechenland. Bon Direktor 
Dr. $. Waßner in Gr.» Lichterfelde. — 
Bur Reform ber fremdſprachlichen ſchrift⸗ 
Hchen Arbeiten. Bon Oberlehter Dr. 
Alfred Rohs in Erefeld. 

— 6. Jahrg. 1. Heft. Inhalt: Fünf 
Jahre. Von Geh. Ober-Meg.-Rat Dr. 
U. Matthias in Berlin. — In welcher 
Richtung ift die Schulreform von 1901 
meiterzuführen? Bon Dr. 5. Paulſen, 
Profefior an der Univerfität Berlin. 
— Ein Haffifches Leſebuch für reale 
Sehranftalten. Bon ÜÖberlehrer Dr. 
9. Bredimann in Düffelborf. — Der 
Aufſatzſchmuggel. Bon Oberlehrer Prof. 
Dr. P. Geyer in Brieg. — Ein freier 
Spielnadymittag. Bon Oberlehrer Prof. 
9.Bidenhagen in Berlin-Wilmersdorf. 


— 





Politit, und Kunft. 
64. Jahrg. 1. Heft: Der Kampf um Frieden. 
Bon G. Seibt. — Nationale Kultur und 
Mutterſprache. Bon Prof. Dr. 3. ©. 
Sprengel, Frankfurt a. M. — Bur 
Theorie bes mobernen Wirtichaftslebens. 
Bon Dr. Armin Tille, Leipzig. 


—— 2. Heft: Natur und Gottesidee Bon 
Geheimrat Prof. Dr. Neinte, Kiel. — 
Die Entwidlung des deutſchen Einheits- 
gedanfens in Württemberg. Bon Archivrat 
Dr. R. Krauß, Stuttgart. — Nationale 
Kultur und Mutterſprache. Bon Prof. 
Dr. 3. ®. Sprengel, Frankfurt a. M. 

—— 3. Heft: Natur und Gottesidee. Bon 
Geheimrat Prof. Dr. Reinte, Kiel — 
Nationale Kultur und Mutterfprache. 
Bon Prof. Dr. 3. G. Sprengel, Franf- 
furt a. M. — Deutſcher Weihnachtsglaube 
und deutſche Weihnachtsſitte. Bon Prof. 
D. Dr. Freybe, Pardim i. Medi. — 
Die Notlage unferer Gymnaſialjugend 
und einige Mittel zu ihrer Bejeitigung. 
Von einem Direktor. 


Das literarifche Echo. 9. Jahrg. 7. Heft. 

Inhalt: Wir und Ghafefpeare, Bon 
Kurt Walter Goldſchmidt. — Ein 
Feldzugsberiht. Von Leo Berg — 
Fanft- Dramaturgie. Bon Ferdinand 


Gregori. — Frauenbücher. Bon €. du 


De ae nn Bier |, 
gurinen. Bon Felix — 
— Bon F. Di 








uns Mann 
Bon Prof. Dr. D. Schulhe (Wir, 


(Münden). 
Märcenbücer. Bon Johanna, 
Münden). — Weib 





— 


Neu erſchienene Bücher. 


— Jahrg. 1906. 52. Heft (Nr. 297—302). 
Inhalt: Nömifhe Ausgrabungen Bei 
Munningen im Ries. Bon Dr. J. Jacobs 
Münden). — Das Leben Jeſu in der 
altgermanischen Dichtung. Bon Sons 
fütoriafrat Prof. D. 9. Jacobi (Nönigs- 

— Goethe-Ausgaben. I und II. 
Son I. P. — Die irdifche und die himm⸗ 
liſche Liebe bei Dante. Von Geh. Juftize 
tat Prof. Dr. Jofef Kohler (Berlin). 
— Die Frauen in ber franzöfifhen Re— 
volution. Bon Privatdozent Dr. Theodor 
—— 
„Und Pippa tanzt!” Bon Dr. 
Risart em (München), — Die 
causa sui bei Spinoza. Bon Prof. Dr. 
Ludwig Goldjhmidt (Gotha). 

— Jahrg. 1907. 2. Heft (Nr. 4-9). In- 
halt: Die Anfänge neuer fozialer und 
politifher Anjhauungen feit ber Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Won Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Karl Lamprecht (Leipzig). 
— Über den Bau der Ballade. Bon 
Geh. Auftizrat Brof. m Felir Dahn 
Greslau) — Der m Shafejpeare. 
Von Karl Bleibtren (Berlin) und 

Prof. Dr. €. Sieper (Münden). — 
Deutfche Univerfität und deutiche Zukunft. 
Bon Prof. Dr. W. Rein (Jena). — Zur 
Reform der höheren Madchenſchule. Bon 
Anna Freund (Münden). 

—— Jahrg. 1907. 3. Heft (Nr. 10—16). 
Inhalt: Zur Literatur des Krieges 1366. 
Bon Oberftleutnant a. D. Michael 
Heilmann} — Die Urformder Pfalmen. 
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Bon Dito ag (Wien). — Zwei 
neue Briefbänbe der Weimarer Goethe 
Ausgabe Bon var Dr. Ludwig 
Geiger (Berlin). — Der Urfprung ber 
Sprade. Bon Prof. Dr. Hermann 
Paul (Münden). — Arnim an Sffland. 
Mitgeteilt von Geh. Regierungsrat Prof, 
Dr. Erid Schmidt (Berlin). 

—— Jahrg. 1907. 4. Heft (Nr. 18— 2). 
Inhalt: Aus archäologiſchen Werfftätten, 
Bon Proj.Dr. Alfred Brucdner(lthen). 
— Neuere Yusgrabungsfunde deutſcher 
Forſcher in Paldftina. Bon Prof. Dr. 
Ebuard König (Bonn), — Denkmäler 
ber Malerei bes Altertums. Bon Prof. 
Dr. U. Furtwängler (Münden). 

—— Jahrg 1907. 5. Heft. (Nr. 22— 27). 
Juhalt: Die Kunft, zu vergefien. Bon 
Brof, Dr. Rihard M. Meyer (Berlin). 
— Leffing als Philofoph. Bon Dialouus 
U. Braufemwetter (Danzig). — Neuere 
— über Abſtammung und Alter 

des Menjhen. Von Sanitätsrat Dr. 

M. Alsberg (Kaffe). — Ludwig Volks 

mann. Ein Erinnerungsblatt von Prof. 

Dr Anton Waßmuth (Graz). — Der 

Lehrplan ber bayeriſchen Oberrealſchulen. 

Bon —— Dr. Herlet 
Tg). 

—— Jahrg. 1907. 7. Heft (Nr. 84 — 39). 
Inhalt: Friedrich Th. Vifchers Epigramme 
aus Baden - Baden. Bon Mlfred 
Beetfhen (Baden: Baden). — An Wil- 
heim Ienfen zum 15. Februar 1907. 
Bon Wilhelm Arminius (Weimar). 


Neu erfchienene Bücher. 


Gottholb Klee, Nittergefchichten. Mit 
4 Bildern. 666 S. — Sieben Bücher 
deutſcher Bollsfagen. Mit 8 Holzſchnitten. 

Gultersloh, C. Bertelämann, 
1906. 814 ©. 

Karl Simrodd ausgewählte Werte in 
12 Bänden. Herausgegeben von Gott: 
hold Klee. Leipzig, Mar Heffe. 

Bilhelm — Silfsbuch für den 
deutſchen Unterricht. 4. Aufl. Sant 
furt a. M., Morig Dieftermweg. 
101 ©. 

Bildelm Koſch, Mdalbert Stifter. 
Leipzig, €. F. Amelang. 1905. 79 ©. 


1906. 





Prof. Dr. G. Boetticher, Deutfche Lite 
raturgeſchichte — — 
mann. 1906. 

Elsbeth ee Die Frauen⸗ 
bewegung. Tübingen, J. €. B. Mohr. 
1905. 295 ©. 

Lehmann, Deuiſches Leſebuch für höhere 
Zehranftalten. Anhang für die Provinz 
Schlefien von Dr. D. Altenburg u. 
Prof, Dr. Muth. 1, 2., 3. Heft. 
Leipzig, ©. Freytag. 1906. 

Prof. Dr. Th. Matthias, — 
Spraßfhiben. 3. Hut, Seinig, Br 
Branpftetter. 1906. 488 ©, 


rw 


464 
nr rn Werte. Jubiläums 
ausgabe in 40 Bänden. In 


Verbindung 
mit —— Burdach, Wilhelm 
Creizenach, Alfred Dove, Ludwig 
Geiger, Mar Herrmann, Otto 
Heuer, Albert Köfter, Richard 
M. Meyer, Mar Morris, Franz 
Munder, Wolfgang von Dettingen, 
Dtto Pniower, Auguft Sauer, 
Erich Schmidt, Hermann Schreyer 
und Oskar Walzel herausgegeben von 
Eduard von der Hellen. Stuttgart 
u. Berlin, J. G. Eotta Nachf. 

Marie Hoepfner, Kaiſer und Neid. 
Dichtungen für Mnaben- und Mädchen: 
ſchulen. Quedlinburg, Baul Deter. 1206. 

Prof. Dr. Richard M. Meyer, Deutfche 
Stilifti. Münden, E. H. Bed. 1906. 
232 ©. 

Hugo Gaudig, Fortbildung der Schüle- 
rinnen ber höheren Mädchenſchule. Leipzig, 
Duelle u. Meyer. 1906. 56 ©. 

9. 9. Houben, Heinxich Laubes Leben 
und Schaffen. ig, Mar Helle: 
1906. 275 ©. 


Dtto Ladendorf, Hiftorifches Schlag- 
wörterbuch. Berlin, Marl J. Trübner. 
1906. 365 ©. 

Bußger, cn und Raſche, Deutiches 
Lejebuch für Wolsjcnlen. Ausg. C. 
1.—4. Teil. (2.—8. Schuljahr.) Selig, 
Düre. 1907. 

Dr. Otto Bödel, Pinhologte der Volks- 
— Leipzig, 8.6. Teubner. 1906. 
482 © 

Richard Woſſidlo, Medlenburgifche 
Voltsüberlieferungen. 3. Band: Kinder- 
wartung u. Kinderzucht. Wismar, Hinz 

. 1906. 453 ©, 

8 Bader u. I. Niejfen, Philofophiich- 
pädagogifdes Lehrbuch. Leipzig, Dürr. 
1907. 204 ©. 

5 M. Schiele, Deutjche Dichter von 


Luther bis Mlopftod. 3. Aufl. Leipzig, | 


Dürr, 1907. 146 ©. 

P. Ih. Bohner, Die Negation bei Goethe. 
Differtation. Straßburg, Karl’. Trübner. 
1904. 526 





— 9 


Bruno Baumgarten, Damm und 
wann 
ee 


De Bere S Er = 
erdinand Schulg’ ber 
Geſchichte für 


Neu bes 
arbeitet von Dr. G. Klee. Dresden, 
2 — 304 S. 

ec er) und * G. Stephan, 
Dt ches Handbuch, 
Leipzig, Duelle u, Meter. 1907, use 
Friedrich von Schelli eng 
über die —— a 
biums, —— bon Dr. a 
u. Meter. 


Braun. Leipzig, 
1907. 169 ©, 

Aſcholus Prometheus⸗ Trilogie, 
bon Donner. Neu bearbeitet vom 
Dr. Heinrich Wolf. Leipzig, 


Bredt. 1907. 111 S. 
Euripibes’ Meben, überfegt von Donner. 
Neu bearbeitet von . Dr. Heinrich 


ke: Leipzig, Heincich Bredt. 1907. 
108 & 

Bittpargers Sappho, erläutert vom 

Richard Jahnke. Leipzig, Heinrich 
Be. 1907. 107 ©. = 

Dr. Wilhelm Bode, Goethes Gedanfen, 
Aus feinen milndfichen Huperungen zit- 
fammengeftellt. 2 Bände. Berlin, E. ©. 
Mittler u. Sohn. 1907. 460 u. 422 ©, 

Prof. 9. Dünger, Erläuterungen zu den 
deutſchen Klafjitern. 1. Bändchen; Goethes 
Hermann u. Dorothea. 9. Aufl. beforgt 
von Dr. G. Ellinger. 1626. — 5. u. 
6. Bändchen: Schillers Räuber. 2, Aufl. 
beforgt von Dr. ©. Zadenborf. 268.6. 
Altenburg, Ed. Wartigs Verlag Ernſt 
Hoppe. 1906. 

Goethe, Torquato Taſſo. Schulausgabe 
von Dr. ©, Frid. Deipzig, ®. ©, 
Teubner. 1907. 120 ©. 

Schnobel-Wohlrab, Die altkaffiichen 
Realien im Realgymnaſium. Leipzig, 
8. G. Teubner. 1907. 104 €, 

Karl Eornelius, Leitfaden ber deutichen 
Literaturgefchichte in Fragen und Aut⸗ 
worten. Paderborn, F. Schöntugd. 1907, 
230 & 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufw. bittet 
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466 Die Bedeutung der Pädagogif Jean Pauls für die Gegenwart. 


ich doch gearbeitet oder etwas Neelles getan zu haben. Er ift beinahe der 
größte Dichter, den ich kenne, wem man bie Natur mit ihren Wunder 
und das menjchliche Herz als die erften und größten Stoffe der Poeſie 
anerfennt.”*) Auch für Schopenhauer war die Lektüre Jean Paulicher 
Romane eine Lieblingsbefhäftigung. Allgemeines Iutereffe für den Dichter 
erwedte aber erjt der Tübinger Hfthetiker Fr. TH. Viſcher. Im Jahre 
1873 erflärte er, es jei hohe Beit, einmal wieder die Aufmerkſamkeit auf 
Sean Paul Hinzulenten und zu verlangen, daß die Literatur fi) gründ— 
licher als bisher mit bem wunderlich genialen Daun beſchäftige, an befjen 
ibealer Kraft, Wärme und Reinheit unfer Gefchlecht ſich wahrlid recht 
wohl einmal wieder fpiegeln dürfe.) Die Anregung, die Viſcher gab, war 
äußerft wirkſam. P. Nerrlic veröffentlichte im Jahre 1876 ein gehalt- 
volles Buch über „Sean Paul und feine Zeitgenoffen“ und 1899 eine 
groß angelegte Monographie: Jean Paul, fein Leben und feine Werke. 
Und neuerdings erfährt die Literatur über ben Dichter eine wertvolle 
Bereicherung nach der anderen. Die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaft 
erkennen in Sean Pauls Werken ein Arbeitsfeld, auf dem noch mander 
Spatenftic; getan werben muß und von dem noch mandje Ernte eingebracht 
werden kann. Es hat den Anſchein, als dränge die Kunft, Jean Paul zu 
leſen, allmählid in reife, die ſich der „Pferdearbeit“, von der Friedr. 
Viſcher bezliglich des Jean Paul-Studiums ſpricht, früher nicht gern 
unterzogen. Als „poetiſcher Sonderling” mit einer Menge närrijcher, 
bedenklicher Eigenfchaften wird Jean Paul immer gelten. Und doch darf 
behauptet werben, daß er zu den Großen unter unſeren deutſchen Dichtern 
und Schriftftellern gehört. Von einem unferer beften Jean Paul-Kenner 
wird er al3 die notwendige Ergänzung zu Schiller und Goethe bezeichnet. 
Das ergänzende und verfnüpfende Moment ift jein herrlicher Humor. 
Dieſer ift nicht etwa ber bloße Ausdruck einer munteren, übermütigen, 
heiteren Zaume. Die Humoriften der Iean Paulſchen Romane find tief 
finnige Philofophen, die ein kühnes Spiel treiben mit Menſchenſchickſalen, 
die MWeltfragen aufmwerfen und beantworten und dem Tragifchen näher 
ftehen als dem Komifchen. Jean Pauls Humor ift „Weltanſchauungs— 
fomit”) Im Brennpunkte dieſes Humors vereinigt er Schillers ſittliche 
Kraft und Goethes individuelle Selbftbejptegelung. Goethes Dichtergröße 
beruht auf ber Rlarheit feiner Anſchauung; Schillers Geftalten erlangen 


1) Fat. Baechtold: Gottfried Kellers Leben. e 

2) Erinnert fei an biejer Stelle an bie töftlihen Verfe, bie Viſcher in bem 
Noman „Auch Einer” feinem Jean Paul mibmet. 

3) Bol. Johannes Volfelt: Die Kunft bes Indivibualifierend in den Dichtungen 
Jean Pauls. Gedenkjhrift für Rudolf Haym ©. 821f. 
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ihre Bedeutung duch bie Hoheit ihres Charakters; Jean Paul ift der 
Dichter des tiefen, echt deutſchen Gemütes.) Wer dieje eigenartige Syn— 
theſe recht verftehen will, der lefe eine feiner Idyllen oder vertiefe fich in 
feinen „Titan“, ein Wert, das an Großartigkeit der Erfindung und meifter- 
bafter Zeichnung der Charaktere in der Weltliteratur jeinesgleichen fucht. 
Wir halten diefe Bemerkungen über Jean Pauls Stellung in der 
beutjchen Literatur auch am dieſer Stelle nicht für überflüffig. Einmal 
wollen fie daran erinnern, daß er auch als Dichter für die Gegenwart 
noch lange nicht überwundener Standpunkt ift, dann aber waren fie aus 
dem Grunde notwendig, weil zwiſchen dem Dichter und dem Pädagogen 
Sean Paul fo viele Berührungspunkte vorhanden find, daß beide faum von— 
einander getrennt werden können, weil er überall dort, wo er als Pädagog 
zu uns reden will, den Dichter nicht verleugnen kann und anderjeits in 
feinen Dichtungen jo oft der pädagogijche Grundton feines Weſens zur 
Geltung kommt. Wer ben Pädagogen Jean Paul in feiner ganzen Be 
beutung erfaffen will, muß darum auch feine Dichtungen, feine pädagogischen 
Romane leſen. Erſt dann erhält das Studium feiner eigentlichen in der 
„Levana“ niedergelegten Pädagogik die rechte Tiefe. Viele Fragen, die 
hier nur flüchtig berührt werden, finden dort ihre Beantwortung. Wir 
wiffen und beffagen es, wie oft bedeutende pädagogische Schriftiteller nicht 
imftande waren, fich über die Kreiſe hinaus, die berufsmäßig für die Er— 
ziehung der Jugend intereffiert find, Gehör zu verſchaffen. Gerade weil 
der Pädagoge Jean Paul zugleich; als Dichter zu umjerem Wolfe vebete, 
hat fein Erziehungswerf, die „Zevana“, bei feinem Erjcheinen fo allgemeines 
Aufjehen erregt und jo weite Beachtung gefunden?) Dieſes Erziehungs- 
werk feinem ganzen reichen Inhalte nach zu beſprechen, ift ſelbſtverſtändlich 
nicht unfere Abficht. Die „Zevana” ift eine Pädagogik voll tiefer und fritchte 
barer Gedanken, Aber fie hat auch ihre Mängel und Schwächen. Ganz 
abgejehen von der in einigen Kapiteln recht auffälligen Formloſigkeit, treten 
uns hier und da Erziehungsgrundfäge entgegen, bie ftarfes Befremden 
erregen. Wie oft vermiffen wir ferner ben beftimmten Plan, den ficheren, 
füdentofen Fortihritti Es hat dann und wann geradezu den Anſchein, 
als wolle fie einer Erziehung das Wort reden, die möglichjt wenig plan= 
mäßig ihres Amtes waltet, die von gelegentlichen, aus der Situation ſich 
ergebenden Einwirkungen und Anregungen gute und andauernde Erfolge 
erwartet. Auch viele Einzelheiten find durchaus nicht nad) unjerem * 
gogiſchen © Geſchmack. Wir denken dabei am die völlige Verkennung bes 


1) Rudolf von Gottſchall: Die deutfche Nationalliteratur bes 19. Jahrhunberts, 

VI. Aufl. I 178 ff. Be 
2) Bl. Hierzu P. Nerrlich: Jean Paul, fein Beben. und feine Werke. 1 

80* 
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Bildungswertes der realiſtiſchen Unterrichtsfächer, an die eigentümliche 
Wertſchätzung des Witzes als „Stufe des Bildungstriebes“ ) und an 
manche andere pädagogiihe Schrulle. 

Trotz alledem bleibt die „Levana” Jean Pauls, feit deren Erjcheinen 
nun eim Jahrhundert verfloffen, ein klaſſiſches Werk der Pädagogit, ein 
Werk, das für die Gegenwart keineswegs bedeutungslos geworden ift umd 
dem für alle Zeiten recht viel verftändnisvolle Leſer zu wünſchen find. 

Und was ijt denn das Bleibende an diefer Pädagogif? Welche Ge— 
danten der „Levana“ (und der pädagogischen Romane Jean Pauls) müfjen 
auch den Erzieher des 20. Jahrhunderts interejfieren? 

Für die Beantwortung diefer Frage dürften zunächit folgende Be— 
merfungen am Plate fein. 

Der Lehrer und Erzieher der Gegenwart hat feinen Grund mehr, fich 
über Teilnahmlofigteit des Publikums an jeiner Tätigkeit zu beflagen. 
Weite Kreiſe unſeres Volfes, die früher erzieherifchen Fragen mehr ober 
weniger gleichgültig gegenüberftanden, befunden gegenwärtig — man benfe 
an bie politifchen und wirtſchaftlichen Parteien, an bie Vertreter der 
Künfte ufw. — ein höheres Interefje für die Erziehung unferer Jugend. 
Aus der Überzeugung: wer die Jugend hat, hat die Zukunft! jucht man 
auf allen Seiten die Komjequenzen zu ziehen. Much die 
Schriftftellerei ift nicht mehr die Domäne der Erzieher von Beruf. Mit 
oft überraſchend reifem Verjtändnis für die Probleme der Erziehung reden 
Bücher zu ums, beren Verfaſſer mit dem Erziehungswert amtlich nichts zu 
tun haben. —* darf wohl behauptet werden, daß weitaus die meijten der 
in unferen Tagen erjcheinenden Schriften erzieheifihe Fragen behandeln 
ober doch ſtreifen.) Und wenn wir nun die Tendenz; diejer modernen, im 
weiteften Sinne pädagogijhen Literatur ins Auge faflen, erfennen wir 
beutlich, daß es ſich um nichts Geringeres handelt als um die Aufftellung 
eines freilich nur ſcheinbar neuen Bildungsideals. Die Urteile, Bor- 
fchläge und Forderungen, die dabei ausgefprodhen werben, gehen oft weit 
auseinander, und doch fehren in all den Stimmen gewiffe Töne immer 
wieber. Mehr Achtung vor der Individualität! ſchallt aufs neue der Auf. 
Mehr Reſpekt vor der Kindesnatur! Selbftentfaltung, Freiheit, weniger 
Zwang! „Es fieht düſter aus, wohin wir unjere Blide wenden Mit 


1) Levana. Were (8. Hufl, Berlin 1862) XXI, 735. Vgl. hierzu in ber vor⸗ 
züglichen Levanaausgabe von Lange S. XXVIIIf. 

2) Auf die Tatſache, daß bie meiften biefer Schriften, ofme daß es ihren Ver⸗ 
faffern belannt ift, @edanfen und Forberungen enthalten, bie ſchon vor Jahrhunderten 
ausgeſprochen wurden, weiſt Münd in feinem trefffichen Buche: Bufunftspädagogik, 
Berlin 1904, hin. 
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gefteigertem Bangen ſehen wir der Zufunft entgegen; all unjere Hoffnung 
wendet fich jeßt der Jugend zu.” Sie muß dem herrſchenden Beitgeift 
entriffen werden. Bergmann ſchreibt in feiner „Sozialen Ethik“: „Alles 
zu Hoffende ift ja Erziehung. Möchte bald die Zeit kommen, da es gar 
feine anderen Gedanken mehr gibt als Erziehung!” Ernft Hardt formuliert 
in feinem „Kampf um das Roſenrote“ das vierte Gebot: „Du jollit in 
dem Menſchen, der dein Sohn, deine Tochter ift, den Menichen ehren, 
auf daß dir's wohl gehe und ihr glücklich Lebt auf Erden.” Wer bie 
volle Stärke der Leidenfchaft, mit der man die „neuen Gedanken in bie 
Belt Hinausruft, kennen lernen will, der leſe Ludwig Gurlitts Schrift 
„Der Deutſche und fein Vaterland, politiſch-pädagogiſche Betrachtungen 
eines Modernen“ oder das mit dem ganzen Enthufiagmus der Überzeugung 
gefchriebene Buch von Ellen Key „Das Jahrhundert des Kindes“; er wird 
ungerechte Anfchuldigungen, utopiftifche Ausſchweifungen, Unklarheiten und 
Widerfprüche in Menge antreffen, daneben aber auch auf Gedanken ftoßen, 
die wohl geeignet find, das pädagogiſche Gewiſſen umferer Zeit aufzurütteln 
und uns zum Nachdenfen zu veranlaſſen. Und wer nun nad) der Lektüre 
derartiger moderner Literaturerfcheinungen Jean Pauls „Levana“ ober 
feine Erziehungstomane aufjchlägt, ber muß zu der Überzeugung gelangen, 
daß biefe Werke eine Pädagogik lehren, die einen Hohen Gegenwartswert 
befigt!) Nun macht es ja befanntlich vielfach feine große Mühe, moberne 
Gedanken und Forderungen aus längft ausgeſprochenen und bekannten 
Grundfägen abzuleiten, So ift e8 hier aber nicht zu verftehen, wenn wir 
behaupten, Jean Pauls Pädagogik Habe auch für unfere Beit hohe Be— 
deutung. Dazu find die Beziehungen zwiſchen der „Levana” und jenen 
Stimmen der Gegenwart viel zu Far und ihre Gedanfengänge — häufig 
bis auf die Formulierung — mit ihmen viel zu verwandt und überein- 
ftimmend. Johannes Volfelt, einer ber feinften Interpreten unferes Dichter 
pädagogen, fagt einmal: „Sean Paul hat in feinem dichterijchen Geftalten 
tief in die werdende moderne Seele hineingeſchaut.“ Das gilt auch von 
feinem pädagogiſchen Schaffen. 
Wie oft ertönt in der Erziehungsliteratur der Gegenwart der Ruf: 

der Lehrer hüte fich vor den Feſſeln, die das PBarteileben und die Interefjen- 
gemeinjhaften unferer Tage für ihn bereit halten; er jei gerüftet, ben 


1) Mind, wirft a. a. O. bei der Beſprechung von Ellen Keys „Das Jahrhundert 
bes Kindes” dort, wo er darauf hinweiſt, daß bie Schwebin nur wenige päbagogifche 
Schrififteller gelten lafje, mit Recht bie Frage auf: „Ob fie aud) Jean Pauls Levana 
vergeſſen und vernichtet wiſſen möchte?” Im ber Tat fiimmt „Das Jahrhundert bes 
Kindes“ mit der „Levana“ an vielen Stellen fo überein, daß der Leſer and dem 
Staunen gar nicht heraustommt. 
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Anfturm abzuwehren, der bald von rechts, bald von links feine umd jener 
Schule Freiheit bedroht; er erhebe den Blick über bie mit dem Scheime 
der Originalität und mit reformatorifcher Wichtigtuevei ſich herandrüngenden 
Tages- und Modefragen; er ftehe auf einer höheren Warte als feine Um— 
gebung! Wer wollte die Berechtigung folher Warnung und Mahnung 
leugnen? Eine Pädagogik, die in entfchiebenfter Weife die Erhebung 
über den „Geift der Zeit” verlangt, ift die Pädagogik Jean Pauls. 
Das ganze dritte Kapitel des zweiten Bruchſtücks der „Levana“, das Die 
überfehrift trägt: Über den Geift der Zeit — und auch viele andere Stellen 
des Erziehungswerfes Klingen aus in der Forderung: die Jugend darf dem 
herrſchenden Beitgeift nicht ausgeliefert werden. Da Heißt es: „Nicht für 
die Gegenwart ift das Kind zu erziehen, jondern für die Zukunft, ja oft 
noch wider die nächſte; das Kind fei euch Heiliger als die Gegenwart.“ 
Nun bekämpft zwar Iean Paul überall dort, wo er vom Geift der Zeit 
rebet, zunächſt den theoretijch längſt überkunnbenen Materialismus und 
Nationalismus des 18. Jahrhunderts, aber das nimmt feinen Ausführungen 
nichts von ihrem modernen Gehalt; wiffen wir doch nur zu gut, daß 
gerade in der Gegenwart die Zahl der praktischen Vertreter de Ratio— 
nalismus und Materialismus Legion ift. Könnte nicht auch heute Die 
Jean Paulſche Alage erhoben werden, daf die Feneranbeter der Leidenſchaft 
der Gegenwart eine verberbliche Begeifterung für Hußerlichkeit und Sinn— 
lichkeit predigen, daß unſere Zeit auf einem Krankenbette liege und Die 
Symptome ihrer Krankheit in Unmännlichkeit, Weichheit und Nachgiebigkeit 
gegen ſich jelbft, in Selbſtſucht, Herrſchſucht und Mißtrauen gegen andere 
zu ſuchen fjeien?*) 

Gegen dieſen immer weitere reife erfafjenden Geift der Beit Hat die 
Erziehung das Kind zu wappnen. Sie muß anfämpfen gegen die Ent- 
fräftung des Willens und der Liebe. Und wie kann dies gejchehen? Jean 
Paul antwortet: fie jchlinge um beide das Band der Religion, die der 
Menjchheit nicht geichenft wurde, um fie in einander hafjende Lager zu 
jpalten. „Das Mädchen und der Knabe Ierne, daß es etwas Höheres 
gebe im Meere des Lebens als jeine Wogen und Stürme, nämlich einen 
Chriſtus, der fie beſchwört.“ Diefen Chriftus fann aber nur der lehren, 
der ihm felbft im Herzen trägt. Der Erzieher jei darum eine religiöfe 
Perfünlichkeit! „Wer keinen Gott im Himmel und im Herzen hat, kann 
fih ohne Unfittlichfeit durch Feine Sittlichfeit gebunden glauben, in feine 
Kinder ein Nichts zu impfen, das er aus ſich ſchon ausgeriffen hat und 
bas er fpäter felber wieder auszureuten gedenkt.”*) Fir Jean Paul ift 


1) Levana, Werfe XXII, 56. 2) Sebana, Werke XXIL, 69. 
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wahre Sittlichfeit ohne Neligion undenfbar. Durch diefe allein find wir 
imftande, zur höchſten Stufe der Gittlichkeit emporzufteigen. In dieſem 
Sinne ift die religiöfe Erziehung der Schlußften und die Krone aller 
Päbagogif. Was ift aber bei Jean Paul Religion? Im ber „Levana“ 
heißt es: „Religion ift nicht nur der Sinn für das Überirbifche und 
Heilige und der Glaube an das Unfichtbare, ſondern die Ahnung deffen, 
ohne welchen fein Reich des Unfaßlichen und Überirdiſchen, kein zweites 
AM nur denkbar wäre”!) Neligion ift ihm die Poefie der Moral, der 
hohe Stil des Lebens, etwas fo Rätſelhaftes und Geheimnisvolles, etwas 
jo Innerliches und Heiliges, daß er augenſcheinlich nad, Worten ringt und 
immer neue Bilder und Wendungen fucht, das Unfagbare anzudeuten. 
Darum kann fich die religiöfe Unterweifung auch nur an das Gefühl, an 
das innerſte Wefen des Zögfings menden. Jean Panl verlangt bei der 
religiöfen Erziehung eine unendliche Zartheit, eine Bekanntſchaft mit ber 
Kindesſeele der allerintimften Art. Ein vom Geift de3 Nationalismus 
beherrjchter Unterricht, etwa nach der Art des Baſedowſchen Methoben- 
buches, ift für den romantiihen Myſtizismus, der in Jean Paula 
RNeligionsbegriff zweifellos anflingt, etwas viel zu Brutales und Gewalt 
fames.?) Durchaus antirationaliftiich ift die Forderung: „Je jünger das 
Kind, deſto weniger höre es das Unausſprechliche nennen, das ihm durch 
ein Wort mer zum Ausipredhlichen wird; aber es fehe feine Symbole.“ 
Die verfrühte Neflerion tiber religiöfe Fragen erjtickt nach Jean Pauls 
Meinung die religiöfe Flamme in der Kindesfeele. Nicht Metaphyſik 
jondern Religion! Im „Titan“ beichreibt er die Lehrweife Dians, feines 
Erzieherideals, mit ben Worten: „Er führte feinen Zögling nicht in den 
Steinbruch, vor die Kalfgeube und auf den Zimmerplag der Metaphyſit, 
er ließ ihm feine eijernen Schlußketten Ring an Ring ſchmieden und Löten, 
fondern zeigte fie ihm als hinunterreihende Brunnenkette, woran die auf 
dem Boden fikende Wahrheit heraufgezogen werden joll; kurz das Skelett 
und Mustelpräparat der Metaphyſik verſteckte er in den Gottmenſchen der 
Religion.“)) Welt und Leben ift ja jo unendlich reich an Offenbarung 
der Gottheit. Dieje mögen ihre Sprache reden, und die reine Kindesſeele 
wird fie verjtehen und deuten. Darum empfiehlt die „Levana“: „Wenn 
in die Natur das Große hineintritt, der Sturm, der Donner, der Sternen- 
himmel, der Tod, fo fprecht dad Wort „Gott“ vor dem Kinde aus. Ein 
hohes Glüd, ein hohes Unglüd, eine große Übeltat, eine Edeltat find Bau— 
1) Levana, Werte XXII, 64. x 


2) Vgl. hierzu Hoppe: Das Verhältnis Jean Pauls zur Philofophie feiner Zeit. 
Leipzig, Tenbner 1901. Ferner: Sevanaausgabe von Lange ©. 59 Unmerkung. 


3) Titan, Werle XV, 180, 
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ftätten einer wanbernben Kinderkircher“) Jean Paul kann fih nicht genug 
tun, bie Gefahren zu ſchildern und auszumalen, bie ber Kindesſeele infolge 
‚einer geobfinnigen und aufbringlichen religiöfen Unterweifung drohen, bie 
Beröbung bes Kindesherzens zu beſchreiben, die ein Unterricht bewirkt, 
der — wie es in der „Levana“ Heißt — die refigidfe Innigkeit bes. 
Fühlens durch logiſches Aofteiihen und Verknöchern verſcheucht oder * 
‚Heilige gar zu einem Mittel der Kopfübung herabzieht. 

Kommt Jean Paul mit jolchen Gedanken über religiöje 
nicht der Beantwortung einer Kernfrage der Gegenwart nahe? In * 
ſchon erwähnten Buche „Der Deutſche und ſein Vaterland“ ſteht der Sah: 
Die Mehrzahl der ehemaligen Volksſchüler proteftantiihen Bekenntniſſes 
wird eine Beute der Sozialdemokratie und verfällt deren atheiftiicher 
Weltanfhauung” Und die Urjache diefer Erſcheinung ift nad) Gmlitts 
Anficht der Religionsunterricht der Volksſchule. Andere Stimmen machen 
befanntlich den unſerem Neligionsunterriht zugrunde liegenden Lutherſchen 
Katechismus für den „Religions- und Kirchenefel der Gebildeten” ver 
antwortlic; und fordern deffen völlige Befeitigung und — wenigſtens an 
höheren Schulen — die Überweifung der Geſchichten des Alten und Neuen 
Teftaments an den weltgejhichtlichen Unterricht‘) So ungeheuerlich der 
artige Behauptungen und fo über das Biel hinausſchießend derartige 
Forderungen auch find, fo geben fie doch zu benfen, Der Religions 
unterricht bemüht ſich ja nach Kräften, die heilige Flamme zu hüten, „bie 
religiöfen Vorftellungen tief hineindringen zu lafjen in die ber 
Jugend, fie mit reichem Gefühlsinhalt zu erfüllen, fo daß fie mächtige 
Erreger des Willens werben und hindrängen zur fittlichen Tat“, aber wir 
fragen: bringen wir nicht doch vielfach religiöje Wahrheiten — bejonders 
im Gewande von Sprücen und Liederſtrophen — zu früh und zu 
gewaltfam an Geift und Herz des Kindes heran, jo daß das gefühls- 
mäßige Erfafjen weit in den Hintergrund tritt vor dem verjtanbesmäßigen 
Begreifen? Etwas mehr Jean Paulſcher Geift, etwas mehr von feiner zarten 
und behutfamen, feelenkundigen und gemütvollen Eigenart oder, um einen 
ſchon einmal gebrauchten Ausdrud zu wiederholen, etwas von feinem roman 
tifchen Moftizismus wäre unjerem Neligionsumterricht wohl zu wünjchen. 

Keine Erziehung erfordert nach Iean Pauls Überzeugung eine jorgs 
famere Beachtung der Individualität des Kindes als die refigiöfe. Ser 
haltung der Eindlichen Individualität, das ift ein i 
Pädagogil. Man könnte die „Levana“ als den Schutzbrief der — 
dualität begeichnen. Auch bierduxd; erhält dieſes Bud) hohen Gegenivarte- 

1) Levana, Werte XXI, 70, 

2) Franz Hend: Zum Religionsunterricht an höheren Schulen. Berlin 194. 
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wert. Wenn in unferen Tagen immer wieder die Forderung einer noch 
nachdrücklicheren und gewiffenhafteren Pflege der Individualität des Zög— 
lings, der Auf: mehr Reſpekt vor der Kindesnatur! laut wird, eine For 
derung, ber wir, fo ſchwer es auch aus naheliegenden Gründen in der 
Schule möglich ift, gerecht zu werden uns immermehr bejtreben müfjen, jo 
fann uns in biefem Streben die „Levana“ Führerin fein. Nicht nur das 
Kapitel von der Individualität des Idealmenjchen, faft jede Seite feines 
Erziehungswerfes läßt den ſtark individuellen Grundzug deutlich 
erfennen. Niemand vor ihm — jelbft der große Verkünder des Natur- 
evangeliums in Frankreich nicht — hat mit joviel Wärme und Überzeugung 
eine individuelle Erziehung gefordert. Der Idealmenſch Jean Pauls iſt 
Individualmensch, it das harmonische Maximum aller individuellen Anz 
lagen, welches, ungeachtet aller Ahnlichfeit des Wohllautes, doch von 
Einzelivejen zu Einzelivefen fi wie Tonart zu Tonart verhält‘) Dieſer 
Hauptfaß der „Levana” ift der Niederſchlag vorwiegend ethiſcher Er- 
mwägungen. Jean Paul ift erfüllt von einem hohen und ſtolzen Glauben 
an bie Menjchheit und an den Menfchen; er ift moralifcher Optimiſt. Des 
Menſchen urfprüngliches Wefen ift Reinheit und Schönheit. Bewundernd 
fteht unſer Pädagog der Menfchennatur mit ihren Geheimniffen und 
Rätſeln, ihrem unerſchöpflichen Reichtum und ihrer unergründlichen Tiefe 
gegenüber. Jede Negung des Eindlichen Seelenlebens ift ihm bebeutfam und 
wertvoll. Dft genug redet e$ zwar eine Sprache, die wir nicht verftehen; 
aber der ift fein redjter Erzieher, der fiir verberbt und unfittlich erklärt, 
was ihm dunfel und umverftändlich bleibt. Diefe ethijche Grundanſchauung 
von der Natur des Menſchen und insbejondere de3 Kindes macht Jean 
Paul zum begeifterten Prediger einer Erziehung, die fich allenthalben — 
leiten läßt von der Individualität des Zöglings. Die „Levana“- legt es 
uns in eindringlicher, ja ergreifender Weife ans Herz, welche hohe Ver: 
antwortung wir der Eigenart unjerer Kinder gegenüber haben, Indivi— 
bualität ift nach ihre der Inbegriff alles Entwidelung und Fortihritt 
Schaffenden. Individualität ift der zufammenhaltende Schwerpunkt unferer 
inneren Welt; wird er verrückt, fo verliert das ganze Ich Halt und 
Sicherheit, Durch diefe Individualität werden alle intellektuellen, 
moralifhen und äfthetiichen Kräfte erft zu einer Seele verbunden. Jean _ 
Paul unterjcheidet oft gefliffentlic zwifchen Erzieher und Hofmeifter, Jener 
erforſcht die Findliche Eigenart mit liebevollem Interefje, beobachtet und 
deutet, entfaltet und befruchtet fie in begeifterter Hingabe. Diejer verdrängt 

die Individualität des Kindes durch feine eigene und erblict feine Auf 


AM 


* 


1) Levana, Werte XXII, 53, 
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gabe darin, den Zögling zu einen „Stief- oder Kebs-Ich“ feiner eigenen 
Mittelmähigteit zu formen, ohne zu bedenken, daß der Menſch, der aus 
ſeiner Individualität herausgeworfen wurde in eine fremde, einem 
Ichmarogend auf einem anderen Weſen Lebenden Wurme gleicht, während 
er doch, feiner Beitimmung gemäß, eine auf ſich ſelbſt ruhende, charafter- 
volle Perfönlichkeit werden follte!) Wie Iean Paul ſich die Pflege der 
Individualität im einzelnen denkt, darüber geben die „Levana“ und die 
pädagogijchen Romane Fingerzeige in Menge, Nur ein Beijpiel jei heraus- 
gegriffen! Im Kapitel „Schreiben und Sprechen” macht der Verfaſſer 
Borjchläge über die Wahl von Themen zu fchriftlichen Arbeiten. Da heift 
es: „Gift für jede Darftellung ift eine ſolche ohne lebendigen Gegenjtand 
und Drang” Er will nichts wiſſen von allgemein gehaltenen, „Ealten 
und [eeren” Aufgaben wie: Lob bes Fleißes, Wert der Jugend, Segen 
der Arbeit und ähnlichen. Dafür empfiehlt er Themen wie: Darjtellung 
einer Fenersbrunft, Beſchreibung des jüngften Tages, der Gintflut, bes 
Auftandes auf der Erde, wenn einmal die Sonne nicht mehr aufginge. 
Man fieht, daß er unter allen Umftänden den Schüler durch den Gegen- 
ftand ſelbſt zu feſſeln und zu phantafievoller, feiner Individualität ent 
Äprechender Geiftestätigkeit anzuregen bemüht ift. 

Der Erzieher laſſe fi feiten von der Eigenart jeines Zöglings! Das 
heißt aber bei Jean Paul nicht etwa; er ftehe ihm ſchwach und nachgiebig 
gegenüber. Jede Individualität bedarf vielmehr der „Örenzberihtigung“, 
Gerade barin erbliden wir einen beſonders intereffanten, auch für die 
Gegenwart wertvollen Geſichtspunkt, daß die Pädagogik Jean Pauls die 
Syntheſe fordert zwiſchen liberaler, gewährenlafjender, der Selbftentfaltung 
Raum gebender, vornehmer Erzieherperfünlichkeit und einer das hohe Ziel 
aller Erziehung unausgejegt im Auge behaltenden und darum mit fefter 
Hand die Zügel führenden Erzieherweisheit, Wer nach der Lektüre ges 
wiſſer Romane unſeres Schriftftellers mit der Meinung an bie „Levana“ 
herantritt, daß fie wahricheinlic einer weichlichen, „gefühlstriefenden“ 
Erziehung das Wort reden werde, der wird ſchnell vom Gegenteil über 
zeugt. Es weht vielmehr ein männlicher Geift durch diefe Pädagogik. 
Will fie doch den Zögling ausrüften mit allem, was er braucht, um fich 
im Leben mut» und kraftvoll durchzufegen. Mit Necht behauptet Volkelt: 
„Es gibt wohl kaum eine Pädagogik, in der beides jo eigenartig vereint 
wäre: Tiebend und fchonend weiche Behandlung des kindlichen Innen— 
menjchen und wagendes, viel forberndes, auch herbe Mittel nicht ſcheuendes 


1) Val. das Mapitel der Levana: „Individualität des Idealmenſchen“, ferner: 
„Das geträumte Schreiben an ben feligen Profeſſor Gellert.’ 
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Einwirfen auf den Willen, damit diejer jelbjtändig und unter Umftänden 
fpröde und abweijend werbe.“t) Der Wille des Zöglings ſoll fittliche 
Stärke erhalten. Man leſe in der „Levana“ das erjte Kapitel des dritten 
Bändchens, umd man wird erfennen, wieviel unferem Pädagogen daran 
gelegen ift, der Jugend „die Stahlarznei der Männlichkeit” einzuflößen, 
fie zu behüten vor einer das Leben haltlos machenden Alleinherrichaft der 
Gefühle und vor der „tragijchen Übermacht der Geifter rufenden Phantafie”. 
Wohl treffen wir in Jean Paul? Romanen Geftalten, die ber Welt und 
dem Leben in krankhafter Meichheit und wehmutsvoller Paffivität gegen- 
überftehen; aber daneben hat er auch wahre „Kraft- und Fauſtnaturen“ 
geichaffen, in denen bei allem Gefühlsreichtum und bei aller Gemütstiefe 
der Wille machtvoll gebietet, Herrihernaturen, die über Welt und Schickſal 
und eigenes Ich triumphieren. Diefe Geftalten hat der Dichter mit 
befonderer Liebe und Sorgfalt gezeichnet. Und in der „Levana“ heißt es: 
„Was überwand vom Falir an bis zu den Märtyrinnen des Chriftentums 
und der Liebe und der Kindespflicht und bis zu den Blutzeugen der Frei- 
heit ben Körper, die Meinung, ben Wunſch, die Folter? ine das Herz 
durchwurzelnde Idee. Nun jo gebt dem Knaben eine lebendige, und wär! 
es bie der Ehre, fo ift er fähig, ein Mann zu werden.“*) Durch fie bes 
tommt der Wille jene Idealität, die alles Teidenschaftliche Begehren unter 
drückt, jene ftoifche Entjagungsfreudigfeit, die jeden inneren Aufruhr 
bändigt, jene Feſtigkeit und Beſtändigkeit, die als das echte Kernfeuer 
unferer Bruft Glück und Unglück überdauert. Hier berührt ſich Jean Paul 
mit Kant, deſſen Ethik in der „Levana” überhaupt oft Anwendung findet. 
Unfer Erziehungswerk vertritt alfo durchaus nicht den ertremen In— 
bivibwalismus bes 18. Jahrhunderts, wie er etwa im den Bildungs- 
tomanen „Allwill“ und „Woldemar“ Jacobis gepredigt wird. Der In— 
dividualmenſch Jean Pauls ift fein Ubermenſch. Die Individualität, die 
ber Erzieher pflegen und hüten und zu immer jchönerer Entfaltung bringen 
ſoll, iſt nicht rückſichtsloſes Sichausleben und ſelbſtherrlicher Egoismus. 
Der Menſch ſteht nicht über dem Sittengeſetz, ſondern in männlicher 
Selbſtzucht, und mit einem Herzen voll Liebe ſoll der Einzelmenſch ſeiner 
Umgebung gegenüberſtehen als freie, aber vornehme und ſeiner ſozialen 
Pflicht ſich bewußte Perfönlichkeit. So iſt die „Levana“ bei aller Be— 
tonung des Wertes und der Bedeutung der Eindlichen Eigenart doc; zugleich) 
aud) eine foziale Pädagogik. Das fommt auch deutlich zum Ausdruck 
in bem patriotifchen Grumdton, ber in ihr überall durchklingt. Auch 
das verleiht unſerem Erziehungswerfe modernes Gepräge und erhebt es 


1) Vollelt a. a. O. &.807. 2) Levana, Werfe XXIII, 18. 
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hoch über das von fosmopofitiiher Begeifterung erfüllte 18. Jahrhundert. 
Belanntlich fühlte ſich Jean Paul troß aller philoſophiſchen Geguerſchaft 
ſtark zu Fichte?) Hingezogen. Die Überzeugung, daf die Erziehung der 
beutichen Jugend von nationalem Geifte getragen fein ur war beiden 
Männern tief eingeprägt. Für weltbürgerfiche Gefinnung und Betätigung 
ift erſt das Mannesalter reif und fritiih genug. Die Jugend ſoll fir 
Heimat und Vaterland erglühen. Herderſcher Geift weht uns entgegen, 
wenn wir im Bruchjtüd von der fittlihen Bildung bes Knaben Tejen: 
„Nur Größen fpannen das Knabenherz gefund; welche aber dehnt es befier 
aus als ein Vaterland, die Liebe dafür, zumal im Demantmörjer der 
jegigen Zeit? Man follte folglich in Schulen diejes heilige Feuer anblaſen, 
aber wahrlich nicht durch) das Erponieren bes Tyrtäus, d. h. durch Ber 
geiftern für ein altes unter und eingefunfenes Land, ſondern durch das 
Einführen in Klopftods Hermannsichlaht und Feueroden.”?) Auf dieje 
vaterländifche Tendenz ftoßen wir in Jean Pauls Erziehungswerk allent- 
halben. Von feinem nationalen Standpunft aus fordert er auch mit 
Nachdrud eine ſorgſamere Pflege der Mutterſprache, der alles Lob, das 
man einer anderen Sprache als Bildungsmittel erteilt, Doppelt zukommt.) 
Und neben der deutfchen Sprache joll die deutjche Dichtung das heran— 
wachjende Geſchlecht mit nationalem Stolz erfüllen und für deutſche Art 
begeiftern. In der „Inftruftion eines Fürften an die Oberhofmäifterin 
feiner Tochter“ findet ſich die interefjante Stelle: „Laffen Sie mir Theoba 
mehr engliide als franzöfiiche Werke und mehr deutjche als beide leſen 
In einem franzöftichen Buche lebt man immer in der großen Welt und 
am Hofe, in einem bentichen oft auf Dörfern und Marktfleden. Die 
Prinzeffin joll mir aber etwas von ber greulichen Unwiſſenheit über Das 
Volt aufgeben, das fie ſich nur als eine Vervielfältigung des fetten Ber 
dienten denkt, der hinter ihrem Stuhle ihr den Teller abnimmt und ab- 
leert. In den deutſchen Werfen herrſcht im ganzen fehr derbe Kräftigfeit 
des Herzens, Kühnheit der Rede, Sitten- und Neligionsvorliebe, ab— 
wägender Verſtand, gefunder Menfchenfinn, parteiloje Allfeitigfeit bes 
Blides, herzliche Liebe für alles Menfchenglüd und ein paar Augen, die 
gen Himmel jehen. Wird dieje Kraft und Reinheit auf eine von Geſchlecht 
and Stand zart ausgebildete Seele geimpft, jo muß fie ja ſchönſte Blumen 
und Früchte zugleich tragen.”*) 

Bor allem ſoll die Verfenfung in die Werfe der Dichter und Die 
Vertiefung in die Gefhichte der Menſchheit unferen Jünglingen und Jung- 

1) Vgl. Hoppe: Das Verhältnis Jean Pauls zur Philoſophie — Beit. 

2) Levana, Werke XXIII, 16. 3) Levana, Werfe XXI, 

4) Sevana, Werte XXIT, "as. 
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frauen jenen höheren Schwung verleihen, der die Jugendzeit noch in ber 
Erinnerung des müden Greijes fo unbefchreiblich verklärt, ihre Herzen den 
Idealen öffnen, ohne die das Leben jo arm und kalt bleibt. Wieder 
ftehen wir vor einem auch für unfere Zeit hochwichtigen Grundgedanken 
ber Jean Pauljchen Pädagogik. Wie oft, und leider wie oft mit Necht, 
rebet man von ber erjchredenden Armut der Jugend unferer Tage an 
Idealen. Nun, nirgends wird die Notwendigfeit der Iugendideale 
jo nachdrücklich und feierlich betont als in Jean Pauls Erziehungswerk 
und feinen pädagogifchen Romanen. Wie verjteht er e3, das idenle Feuer 
jugendlicher Begeifterung als Hohes Lebensgut zu ſchildern, anderjeits 
aber auch den entjeglichen Verluſt darzuftellen, den die junge Seele erfährt, 
wenn fie ohne Flügel, ohne große Pläne in dag falte, enge Leben hinein— 
kriecht! „Wie joll,” jo fragt er, „ohne ibeale Jugendglut das Leben 
reifen?” Jugendideale geben ihm nicht nur feinen fubjektiven, ſondern auch 
feinen objektiven Wert, fie find das tägliche Brot für jede Charakter- 
bildung. Wieder offenbart fih Jean Pauls unerfchütterliher Glaube an 
den Adel der Menjchennatur, wenn er jagt: „Was tut denn dem Menſchen 
eigentlich not? Wahrlich nicht die Kraft der Opfer für das Beſte, jondern 
etwas anderes als Stärfe hat er nötig: Glauben und Schauen einer Gott 
heit, die die Menjchenopfer verdient. Hinter einem woranziehenden Gotte 
würden alle Menichen Götter. Tilgt ihr aber das Ideal aus der Bruft, 
jo verſchwindet damit Tempel, Opferaltar und alles.”') — Wenn freilich 
das Ideal, die Idee im Gewande einer abjtraften Moral auftritt, wird 
das Kind nimmermehr zur Aufnahme und Nacheiferung bereit fein, Ver— 
förpert darum die Idee, lat große Perfönlichkeiten zur Jugend ſprechen! 
Die Macht des Beijpiels reift die Herzen fort. Darum heißt es in ber 
„Levana“: „Leben zündet fih nur am Leben an, mithin das höchfte im 
Kinde fich nur durch Beifpiel. Saht ihr nie, wie ein Menſch von einem 
einzigen Götterbilbe feiner Frühzeit durch das ganze Leben regiert und 
geleitet wurde?” Solde ideale Gefinnung zu weden und zu pflegen ift 
befonders die Aufgabe des Gefchichtsunterrichts, die er freilich nur zu löſen 
imftande ift, wenn er jtatt der Ereigniſſe die großen BPerfönlichteiten, 
durch die jene herbeigeführt wurden, in den Mittelpunkt des Intereſſes 
rückt. Jean Paul weift oft auf den Hohen erziehlichen Wert ber Bio— 
graphien Plutarchs Hin. Sie wirken nach jeiner Meinung tiefer als die 
beiten Lehrbücher der Moralphilofophen. Wer fie im rechter Weife benute, 
ber werde erleben, wie der Kopf der Kinder zwar nicht ein Bofabeljaal 
von Tugendiprüchen, aber ihr Herz eine burchglühte Rotunde der Tugend 


1) Zebana, Werte XII, 21. 
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ſelbſt ſei. Im „Titan“ ſchildert Jean Paul einmal die mächtige Wirkung, 
die diefe Biographien auf das jugendliche Gemüt auszuüben vermögen, mit 
foviel Wärme, daß wir es ung nicht verfagen können, die Stelle hier 
anzuführen. „Laßt ung an einem ſchönen Sommermorgen etliche Male 
an ber Rektoratswohnung vorbeigehen und mit anhören, mit weldher 
Stimme der Magifter drinnen aus dem Plutarch, dem biographiichen 
Shateſpeare ber Weltgefchichte, nicht die Schattenwelt von Staaten, ſondern 


womit 
ber begeifterte Knabe an den —— Antilen hängt, die ber Lehrer 
wie in einem Abgußſaal um ihn verfammelt! O, wenn jo die großem 
Wetterwolten der heroiſchen Vergangenheit fich an Gäfarens Seele wie an 
ein Gebirge hingen und daran mit ftillem Bligen und Tropfen nieder= 
gingen: wurde da nicht das ganze Gebirge mit himmlischen Feuer geladen 
und alles, was darauf grünte und feimte, befruchtet, erquict und heraus— 
getrieben?”*) Nach Iean Pauls Meinung hat der Erzieher feine Aufgabe 
erfüllt, wenn er dem Bögling zur Nachfolge begeifternde Ideale ins Herz 
pflanzte. Zweifellos ift dieſe Anficht wertvoll und wichtig genug, daß wir 
uns ihrer immer wieder erinnern und fie bei unferer erzichlichen Tätigleit 
im Ange behalten. Ich bin der Überzeugung, daß unfer Unterricht — 
der Gejhichtsunterriht und die Beſprechung der Werke unferer Dichter 
insbefondere — noch mehr als bisher getragen fein müſſe von der Er— 
kenntnis der Notwendigkeit der Jugendideale. Wir treiben auch hier zuviel 
Verftandesarbeit. Wir meinen vielfach, es ſei ein felbftwerftändliches Er— 
gebnis, ein Nebenproduft unjeres Unterrichts, daß ſich der Schüler des 
Großen und Erhabenen ohne weiteres bewußt werde, fich davon begeiftern 
foffe und mit dem Ideal im Herzen von uns gehe. Dem ift aber gewiß 
nicht fo. Wir müfjen direfter, nachdrüdlicher, bewußter unfer Ziel zu 
erreichen ſuchen, wir müſſen mit unjerer vollen Perfönlichfeit und unſerem 
ganzen Glauben dafür eintreten, und an unferem eigenen Enthuſiasmus 
foll der Schüler ermefjen, wie Hoc) der Held, den wir verkünden, feine Mit 
welt überragte und wie herrlich und beglüdend es fein muß, ihm nachzuleben. 
„Das Kind glaubt Gläubigen.” Wie hängt nicht die trunkene Jugend trinfend 
am Geifte ihres Lehrers! fagt die „Zevana”. Wahrlich, kein Buch kann dem 
Erzieher in feinem Streben, Ideale in die Herzen des heranwachſenden 
Geſchlechts einzupflanzen, eine treuere und begeifterndere Helferin fein! 
Und die „Levana“ wird e8 auch am Anregung nicht fehlen laſſen 
gegenüber dem Erzieher, der fich bemüht, einer anderen berechtigten For— 


1) Titan, Werte XV, 98f. 
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derung der Gegenwart nadjzufommen, der Forderung: gebt der Jugend 
mehr Freiheit und mehr Freudel Das Leben des Erwachjenen ift 
joviel Ringen und Kämpfen. Sorgt dafür, daß ein möglichit volles Maß 
von Willensfriiche und ungebrochener Freudigkeit aus den Schulen in das 
Leben hinausgetragen werde!!) Auch bezüglich diefer Forderung ift die 
„Levana“ eine durchaus moderne Pädagogik. Wer wüßte nicht, weld) 
hohe Bedeutung im ihr die Begriffe Freiheit und (Freude befihen! Die 
Freiheit macht ja nad; Jean Pauls Überzeugung das lebende Weſen erft 
zum Menſchen. Soll einem Volke die Freiheit ein Gut fein, für das es 
eintritt bis zum legten Atemzuge, jo muß die Erziehung fie jchon dem 
heranwachjenden Gejchlecht gewähren. Wie oft wird dies aber von Eitern 
und Erziehern vergeffenl In dem Beftreben, ihre Autorität zur Geltung 
zu bringen, werben fie vielfach zu Tyranmen, bie in roher Herrſchſucht 
nit nur jeden Schritt, fondern auch jedes Gefühl bes Kindes zu be 
ftimmen fuchen. Knechtsſeelen, für die Barteimarimen, Mode und öffent 
liche Meinung ein für allemal Geltung haben, find die Früchte folder Er- 
ziehung. Jean Paul wäre nicht der begeifterte Schiller eines Rouſſeau, 
wenn er die freiheit als Erziehungsprinzip im feiner Pädagogik nicht 
überall auf das nachdrüdlihjte betonte. Die Helden feiner Romane find 
erfüllt von hohem Freiheitsdrang, und ergreifend ſchildert er die Leiden 
und Qualen derer, die in ber Kerkerluft der Unfreiheit ein freudlofes 
Dafein führen. Sein Löftlicher Humor wird zur beifenden Satire und 
bitteren Anklage, wenn er verfümmern und verfrüppeln fieht, was im 
Sonnenſchein der Freiheit zur ſchönſten Blüte ſich entfalten wirbe. Es 
jei erinnert an die befannte Stelle im „Schulmeifterlein Wuz“: „Warum 
ließ der Himmel gerade in bie Jugend das Luſtrum ber Liebe fallen? 
Vielleicht weil man gerade da in Alumneen, Schreibftuben und anderen 
Gifthütten feucht: da fteigt die Liebe wie aufblühendes Gefträuch am ben 
Senftern jener Marterfammern empor und zeigt in ſchwankenden Schatten 
ben großen Frühling von außen.” Daß eine Erziehung, die für das 
Freigeitsbebürfnis des Kindes fein Verftändnis befigt, fein ganzes Leben 
unheilvoll beeinflußt, ſtellt Jean Paul in feinen Werfen oft genug bar. 
Schmerzvolle Beklemmung überwältigt ihn, wenn alte, aber unentwidelte 
Menſchen, graue Gefellen, alte Schreiber, alte Provifores, alte Famuli?) 
feinen Weg kreuzen, oder wenn er einen Blick tut in das „vernähte, ver— 
fochte, verwaſchene Leben” jo vieler Frauen, denen Irrtum, Unverftand 
und Egoismus niemals Freiheit und Selbftändigfeit gönnt. Aus ber 
Überzeugung heraus, daß auch die Erziehung des weiblichen Geſchlechts 


1) Mind: Aufunftspäbagogit S.197. 2) Werle V, 154. 
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dem Prinzip der Freifeit Rechnung tragen und auch im Mädchen zumächft 
den Menjchen bilden müfje, entwidelt Jean Paul im vierten und fünften 
Kapitel des vierten Brucjftüds der „Levana“ feine den — 
Zeit weit vorauseilenden Gedanken über die Erziehung der Mädchen, Ge— 
danfen, die uns vielfach jo modern anmuten, daß man fich wundern muß, 
daß die Heutige Frauenbewegung ihnen nicht mehr Beachtung ſchenlt. — 
Und mit dem Rufe nach Freiheit vereint bie inbliche Natur bie Forberung: 
gebt Freude! Freude und Heiterkeit ift ein nicht minder wichtiges Er⸗ 
ziehungsprinzip. Die Kinderſtube der Erziehung ſoll, mad) einem Worte 
der Vorrede zur „Levana*, unferen Kleinen ein Sonnenlehn und eine 
Freiftatt der Freiheit verbleiben von Beit umd Verhältniffen unerobert. 
Die Pädagogik Jean Pauls erhebt die Freude zu einem Erziehungsfaftor 
von allerhöchfter Bedeutung. Was die „Levana“ von der Freudigfeit ber 
Kinder und von den Mitteln, fie ihnen zu erhalten, jagt, iſt für dieſes 
Erziehungswert ganz beſonders charakteriftiih. Des Verfaſſers 
Herzensfreubigfeit und feine unendliche Liebe zum Finde offenbart fich 
in rührender Weife. Ic kann mir nicht denfen, daß ein Erzieher 
Kapitel Tieft, ohne immer von neuem ben Entfehuf zu fafjen, feinen 
fingen ja die freude und Heiterkeit nicht zu vergällen. Jugend und 
gehören jo innig zufammen, daß eine Trennung beider geradezu tragijche 
Wirkung haben muß. „Einen traurigen Mann erdulde ich, aber fein 
trauriges Kind; denn jener kann, im welchen Sumpf er aud) einfinfe, die 
Augen entweder in das Neid) der Vernunft oder das der Hoffnung 
erheben. Das Heine Kind aber wird von einem ſchwargen Gifttropfen ber 
Gegenwart ganz umzogen und erdrüdt. Seht einen Schmetterling nach 
dem Ausreißen feiner Vierflügel Friechen als Raupe, jo fühlt ihr, was ich 
meine.“*) Die Traurigkeit in der findlichen Seele wird Teiht zum Nähr- 
boden umfittlicher Gedanken und Entſchlüſſe; fie gebiert Böswilligkeit, 
Selbftfucht und Lieblofigkeit. Heiterkeit aber ift der Himmel, unter dem 
alles Gute gedeiht. Das ift die ethiiche Seite der Freude. „Heiterkeit, 
der Gegenfab des Verdruffes und Trübfinns, ift zugleic; Boden und Blume 
ber Tugend und ihr Kranz. In unendlicher rende würben wir göttlich 
fein.“®) 

In all den Gedanken über Freiheit und Freude, über die Notwendige 
feit ber Jugendideale und über die Bebeutung der Individualität tritt ein 
Merkmal der Pädagogik Jean Pauls zutage, das ebenfalls in hohem Grade 
geeignet ift,. ihr bie Beachtung und Wertihägung feitens ber Lehrerwelt 
unferer Tage zu fichern. Das ift ihr pſychologiſcher Gehalt: Im ber 


— 


u 


1) Levana, Werte XXIL, 84. 2) Levana, Werfe XXII, 86. 
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„Levana“ ift eine eminent pfychologifche Pädagogik niedergelegt. Wer fich 
in bas Stubium berjelben vertieft, wird eine Fülle pſychologiſcher Be— 
lehrung und Anregung empfangen. Wir befigen zwei gehaltvolle Arbeiten, 
die ſich mit Jean Paul als Seelenforfcher beſchäftigen. Joſef Müller 
ichrieb über feine Seelenlehre (Erlanger Difj. 1894) und Friedrich Reuter 
über die piychologiiche Grundlage jeiner Pädagogik (Leipziger Diſſ. 1901). 
Zufegt hat Johannes Volfelt mit Nachdruck auf die piuchologifche Be— 
deutung des Pädagogen und Dichters hingewieſen. Im der ſchon genannten 
Abhandlung heißt e3: „Jean Paul it ein Seelenforfcher von feiner Be— 
obachtung und genialer Auffafjung. freilich hat er feine zufammenhängenbe 
Pſychologie geihaffen; aber in jeinen philofophifchen Werfen und Aufſätzen, 
befonders in der „Levana“, ift jo viel, wenn aud gefühlsmäßig und 
intuitiv zum Wusdrud gebrachte pſychologiſche Weisheit enthalten, daß er 
in der Entwicklung der Vorftellungen vom Seelenleben feine unwichtige 
Stelle einnimmt. Namentlich) hat er einen oft überrajchend eindringenden 
Blick für die verftecdter liegenden Eigentümfichfeiten und Beziehungen, in 
benen ſich das Seelenleben des vollen Einzelmenfhen, vor allen nad) Ge— 
fühl und Phantafie Hin, äußert und entfaltet.” Beſonders die Pſyche des 
Kindes beobachtet er mit liebevollem Interejfe. Da ijt feine Negung des 
finblichen Seelenlebens zu unbedeutend, zu rätfelhaft und widerjpruchsvoll, 
er jucht fie zu verjtehen und erziehlich nutzbar zu machen. Gerade bie 
undefinierbaren, geheimnisvollen, bämmerhaften Außerungen desſelben 
ziehen ihm am meijten an. In der „Vorſchule der Hithetif“ definiert Jean 
Baul einmal das Romantijhe als das wogende Ausſummen einer Saite 
oder Glocke, in welchem die Tonwoge wie in immer ferneren Weiten ver- 
ſchwimmt und endlich ſich verliert in ung felbft und, obwohl außen jchon 
ftill, no innen lautet: als das Ahnen einer größeren Aufunft als 
hienieden Raum hat. In feinen Dichtungen tritt ung ſolche Romantik 
überall entgegen. Uber auch der Pädagoge Jean Baul Taujcht gern dem, 
was in der Sinbesjeele leiſe nur und verſchwommen nahtönt und nad) 
zittert, was traumartig und dunkel, ahnungsvoll und unausſprechlich in 
ihr lebt und webt. Das hat er im Sinne, wenn er jagt, im Kinde 
ichlummere eine ganze Metaphyfit. Das iſt der unbewuhte Reichtum ber 
Kindesfeele, der fie befähigt, auch ſcheinbar Fernliegendes fich zu eigen zu 
machen. „Der Hare Tag mit feinem hellen und ſcharfen Lichte läßt uns 
wohl tief hineinblicken in die Rätſel unferer Umgebung, aber vom großen 
Weltall offenbart er ung doch nicht fo viel wie die geheimnisvolle dunkle 
Sternennacht. Wir maden ung von dem Reichtum des Ich viel zu enge 
Meffungen, wenn wir das ungeheure Reich des Unbewußten auslaſſen.“ 
Man Ieje, was die „Levana“ über ben Traum, über die Geifterfurdht, 
Beltiähr.f. b, beutfdien Unterricht. 91. Jahrg. 8. Heft. 31 
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Macht diefer pſychologiſche Grundzug die „Levana“ zu einer auch 
heute noch reich und friſch fließenden Quelle ber Anregung und Belehrung, 
fo ift ein anderes harakteriftifches Merkmal der Pädagogik Jean Pauls 
— barauf ſei zum Schluß kurz hingewieſen — wohl geeignet, den Erzieher 
mit immer neuer Begeiſterung für feine Aufgabe zu erfüllen. Wir ver- 
fpüren in dieſem Erziehungswerfe die Flügelſchläge eines Geiftes, der uns 
mit fich emporhebt; wir vernehmen eine Sprache voll fortreigender Macht, 
und Gedanken ziehen an uns vorüber, die unjere Herzen ſchneller ſchlagen 
laſſen. Das ift der enthufiaftifche, das Irdiſche und Endliche weit hinter 
ſich laſſende, der „steigernde” Zug der Pädagogit Jean Pauls. Die Auf 
gabe des Erziehers iſt nach der „Levana“ die denfbar bedeutungsvollite, 
Sie weitet fich im Sinne ihres DVerfafjers aus zur Menfchheits- und 
Ewigfeitsfrage. Aber dieſer Höhe ber Aufgabe entipricht Die Größe der 
DVerantwortlichkeit. Mit heiliger Scheu ſoll ber Erzieher der Kindesſeele 
warten. Wehe dem, ber unreinen Herzens feinem erhabenen Berufe nach— 
geht und den Kinderglauben, jenes Nachtönen himmliſcher Sphärenmufit 
im Sindesherzen, täufcht und vernichtet! „Vergiß nicht”, ruft die „Levana“ 
den Eltern und Erziehern aller Zeiten zu, „daß das Heine dunkle Kind 
zu Dir als zu einem Hohen Genius und Mpoftel voll DOffenbarungen 
hinauffchaut, dem es ganz hingegeben Laujcht, und daß die Lüge eines 
Apoftels eine ganze moralische Welt verheert!” 


Erweiterungen und Ergänzungen zu Wlultmanns 
Sprichwörtlichben Redensarten. 


on Dr. Franz Söhns in Halle (Saale). 


Unfere volfstümlichen Redensarten haben im ihrer Ableitung und 
Erklärung eine jo hohe fprachliche und kulturelle Bedeutung für unſere 
deutfche Schule, für uns felbft, daf eigentlich jeder dazu helfen jollte, die 
trotz ihrer Mängel dankenswerte Wuſtmannſche Zuſammenfaſſung derjelben!) 
nach Kräften zu ergänzen und zu erweitern. Das iſt auch der Zweck der 
folgenden Zeilen. 

Auf feine Kuhhaut ſchreiben. Wuſtmanns Erklärung der Redens— 
art: „Das geht auf feine Kuhhaut“ iſt ſehr dürftig und auch ungenau, 
alles das aus dem Grunde, weil er ihren Urjprung nicht anzugeben 
weiß. Sie geht zurüd auf eine alte Teufelsfage, die in Fiſcharts Flöhhap- 
Weibertrag (1594), umd zwar in ber „Notwenbigen Verantwortung. der 


1) Die fprichwörtlichen Medensarten. 5. Aufl. 1895. Brodhaus. 
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Weiber“ ihre Erwähnung findet. Es ift da die Rede — 
ſchwatzhaften Frau, die bei ihrer Gevatterin ſitzt und vom Hundertſte— 
Taufendfte kommend ihr erzählt, wie ihre Nachbarin ſich Heide, wie wen 
Wochengeld fie felbjt von ihrem Manne erhalte, wie viel „trachten“ fie 
Tepthin gegelfen, 

Und andre meh nötige ftüd, Die zwey frumb Weiblin sammen hetten. 
Die mir nicht all einfliegen flüd, Ich wolt er het ghabt tret in Zänen, 


Was fid) diefe „Frumben Weiblin“ aljo da „Hinder der Mei” alles 
erzählten, ging tatſächlich nit auf die Kuhhaut, auf welche es ber 
Teufel zu fchreiben unternahm, fondern er mußte fie ausdehnen, um nur 
alles darauf bringen zu können. Da haben wir alſo bie vielgebr 
Redensart in ihrer konkreten Urfprünglichkeit. Mit diefer Erklärung faltt 
auch wohl die Wuftmannsche Annahme, daß e8 „durchaus grobes 
gewejen jein muß, „was man gehört hat“. Übrigens findet fi 

früh eine Verbildung der Redensart in den Worten Schelmuffskys (I. Kapitel 
des „anderen Teiles der Neijebefchreibung“): Wie vielmahl ich mich auch 
hernach des Jungens halber mit meiner Frau Mutter gezandet und gefiffen, 
das wäre der Tebel hohl mer auff feine Ejels-Haut zu bringen. 

Zu der Nedensart: Neben, wie einem der Schnabel gewachſen 
ift, weiß Wuftmann eine wörtlich gleichlautende Stelle nicht anzuführen. Ich 
finde eine folhe in Rollenhagens Froſchmäuſeler (16. Jahrh.), in welchem 
ber Storch ſpricht: 

Ich Tann von fingen nicht jagen, 


Der Vogel fingt zu aller Frift, 
Wie ihm der Schnabel gewachfen if. 
Auch der Schnabel iſt hier genau wörtlich zu nehmen. 
Bei ber Nebensart: „Auf keinen grünen Zweig fommen“ Pb er 
meiner Anficht Rüdficht zu nehmen auf die alte 
der Taube, die, nachdem fie ihren „Gejellen“ verloren, fich in — — 
nur noch auf dürre Zweige ſetzt und alle grünen meidet. Die Übertragumg 
lag nahe: wer, wie die Taube, allen Genuß am Leben verloren, der bringt 
es nicht über fi, an Stellen fich zw begeben, die den Charafter von 
Lebensmut und Lebensfreude tragen, es ift ihm micht möglich, auf bem 
grünen Zweig ſich zu ſchwingen, auf den grünen Zweig zu kommen. *) 
Diefe tiefinnere Grundbebentung der Redensart hat dann freilich allmählich 
einer praftifcheren Anwendung Pla gemacht, die gleichbedeutend ift mit 
2) Daher and bei Geiler von Raiferäberg ſich begrünen“. 
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„es nicht vorwärts bringen im Leben und befonders im Berufe”. Die 
urfprüngliche Bedeutung der Redensart finde ich im Venus-Gärtlein (1656): 


Gleich wie ein Turtel- Täubelein, Aus großem Herzeleid 
Dem ba ftirbet fein Meibelein, Nicht auf grüner Heid, 
Welches trauret jehre, Auff einem bürren Aſt 
Auf ein Üftlein bürre Sein Leben zubringet falt. 


Und bei Zinfgref ähnlich: 
Gleich wie ein Turteltenbelein, 
Das fein gejellen Hat verlohen, 
So fig ich traurig und allein. 

Ich finde biefe Erffärung weit natürlicher umd ungefuchter als bie 
von Wuftmann gebotene. 

Zum „Koch befommen“. Daß die Dame den Korb, vermittelft 

deſſen fie ben Liebesbedürftigen zu fi empor ziehen zu wollen jdien, 

wohl mitten auf jeinem Wege fallen Tief, wenn das Liebeswerben des 
Betreffenben bei ihr feine Erwiderung fand, dafür findet fid nad) meiner 
Anficht im Venus-Gärtlein ebenfalls eine Belegjtelle. Der Füngling, den 
fein Mädchen will, jagt von denſelben: 

Pflegen fich fein zu bequemen, 

Aber Teine will mid nehmen, 

Heben mich zwar hoch empor, 

Aber tief mich fallen laſſen. 

Das Schwanen und den Schwanengejang betreffend. Daß dem 
Schwane felber etwas ſchwant, nämlich jein bevorftehender Tod, und daß 
er denſelben alsbald dur Gefang anfündigt, davon meldet das Venus— 
Gärtlein: Denn meine Seele eylt zum Grab, 

Welches ich mir felbft ermehlet hab, 
Enbt ſich zulept mit Tramren-Mang, 
Gleichwie der Schwan ben Leich⸗ geſang. 

Und in Fiſcharts Flöhhatz Heißt es: Wann fingt der Schwan, fo ftirbt 
er dran. Wie aber dem Menjchen etwas fchwanen kann, davon weiß Hans 
Pfriem in der Komödie von Martin Hayneccius (1582) zu jagen: 

Vors legte ſchwant mir mechtig fehr, 
Wie ich mich aller gemalt erwehr. 

Schwanen bier in ber Bedeutung: Bedenlen tragen, Sorge haben, 
„Schwangfebern tragen“. 

Bezüglich der Nebensart: „Iemanden ins Gebet nehmen“ bringt 
das Korrefpondenzblatt des Vereins für niederdeutfche Sprachforſchung (1,46) 
eine Ableitung, die ich hier nicht beshalb anführe, weil ich fie für die richtige 
halte — dazır ift fie viel zu gefucht und das Wort felbft, um das e3 ſich handelt, 
viel zu wenig bräuchlich im Niederdeutſchen —, jondern lediglich der Voll- 
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ftändigfeit halber. Das Blatt führt die Nedensart auf ein mieberbeutjches 
Gebet (d.h. Gebiß) zurück, in das der Bauer fein übermütiges 
indem er ihm Eifen ing Maul fnebelt, Diejes Gebet (von beißen), das, 

twie gejagt, im Niederdeutichen durchaus nicht allgemein geläufig ift, fo 
dann zum Gebet (beten) entjtellt fein und jo Anlaß zur Entftehung der 
Redensart ‘gegeben haben. 

Was die „Böfe Sieben“ betrifft, jo Halte ich mit Wuftmann Die 
Übertragung diefer Bezeichnung auf die Frauen als von Nachel herrührend. 
Das Folgende joll daher ebenfalls nur der Vervollftändigung dienen, Man 
hat von der „Böen Sieben” eine ganz eigentümliche Erklärung aufgeftellt, 
welche den Urjprung der Redensart, richtiger ihre Anwendung auf bie 
Grauen, in der Sterndeuterei des Mittelalters ſucht. Die Sterndeuter 
teilten da8 ganze Himmelsgewölbe, foweit e8 in der Geburtsftunde eines 
Menfchen, dem das Horoffop geftellt werben follte, ſichthar war, in zwölf 
Abteilungen, die jogenannten Käufer, ein, deren jedes eine bejonbere Be— 
beutung hatte. So hieß die erjte Abteilung Haus des Lebens, die zweite 
dad Haus des Neichtums uff. Die fiebente Abteilung war das Haus der 
Ehe. Schlug diefe nun fir jemanden unglücklich aus, jo jagte man: Er 
iſt mit einer böfen Sieben behaftet. Allmählich ſoll dann die urjprüng- 
liche Bedeutung des Ausdruckes in Vergeffenheit geraten und die böfe Sieben 
mit dem böfen Eheweibe identiſch geworden fein. 

Zum „Hafenpanier“ vgl. Burkard Waldis’ Herzog Heinrichs Klagelied 
über die Einnahme feiner Feftung Wolfenbüttel (Ausgabe Koldewey Nr. 7). 

Sch erwifcht des Hafen Baner, (folgende Seite fün) 
Meins bleibens war nicht mehr. 

Wider den Stachel löden. Zu dem Worte Löden hat Zuther felber 
den Kommentar gegeben, inden er bei Pſalm 29, 6 an den Rand feiner 
Bibelüberfegung fehrieb: Das it, Springen, Hupffen. 

Nicht behandelt find bei Wuftmann unter anderem: 

Etwas ftets zu Brote effen müffen, d. h. alle Tage Vorwürfe über 
benjelben Gegenftand anhören müfjen. Bei Fiichart auf dem Brote, gleich- 
fam als Aufftrich zu demjelben. Im Chezuchtbüchlein (1578) „und wo fie 
eyn wenig eynen argwon wider fie ſchöpfen, müfjen jie täglich auf dem 
Brot eſſen, wie fie von ihnen zu ehren und gut fint fommen“, 

Er hat in den Glüdstopf gegriffen. Noch heute finden wir 
diefe Glücstöpfe in den Buben unjerer Jahrmärkte. Sie enthalten Feine 
Röllchen mit Nummern, die dem Hineingreifenden entweder Gewinne oder 
Nieten bringen. So greift jhon Schelmuffsfy auf dem Marg- Plage im 
Benedig in einen folchen. Die Nedensart wird dann befonders auf den 
angewandt, der einen hohen Gewinn aus bem Glüdstopfe gezogen hat. 
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Sid ein Gewerbe maden, d. h. den eigentlichen Beweggrund einer 
Handlung unter einem Vorwande verfteden. Das Mädchen im Venus— 
Gürtlein, da3 feinen Mann kriegen kann, Hagt fehr elegifch: 

Ich fahr aud) offt fpahieren, 
Steh am Fenfter vor den Thüren, 
Auch mir ein Gewerbe mad, 
Hilfft doch alles nicht der Sad). 

Daß das ältere werff ſchon fat genau ebenjo gebraucht ijt, dafür 
zeugt Neinefe Fuchs (1498) v. 2781. 

Etwas geht über den Span (b. 5. über den ftreitigen Punkt hinaus). 
Span in der Bedeutung Streit, Zank iſt alt. In Jörg Widrams befanntem 
Rollwageubüchlein (16. Jahrh.) heißt es Seite 15 „von einem Natsheren, 
der mit einem finde gieng”: Derjelbe war 15 Jahre verheiratet, hatte 
aber fein Kind befommen, „deßhalben offt etwas ſpans bey inen fich erhob“. 
„Späne machen“ heit heute noch Schwierigkeiten (eigentlih Streit auf 
Grund anderer Anfihten) machen. Was aber über den Span geht, bag 
geht noch über Zanf und Streit hinaus, mindeftens aljo gegen alle Zucht, 
Ordnung und gute Sitte. 

Schwatzen wie ein Waſchweib. Wachen heißt in diefer Nedensart 
befanntlich ſchwatzen, wie es z. B. in Hayneccius’ Komödie Hans Pfriem 
(1582) erſcheint, in welcher der verjchlagene Pfriem jagt: Du woljt denn 
wajchen aus dem Rath (d. h. aus der Schule ſchwatzen). Das Waſchweib 
ift ganz unſchuldig zu der für die Gute leider typifch gewordenen Redens— 
art gefommen. Bon einem Schwätzer iſt ferner die Rede im Venus— 
Gärtlein, in welchem ein bebauernswerter Jüngling feufzt: 

Als ich num frifcher rebte, 
Da fagten fie, ich hätte 

Dich trefflich wol geſchickt 
Zum guten Zungen-Träſcher, 
Ich fei ein großer Wäſcher, 
Mit Plaudern ansgefpüdt. 

Etwas ausbaden müſſen. Die Redensart hat natürlich anfangs 
nit die Bedeutung, „etwas büßen müffen, was andere eingebrodt haben“, 
ſondern heißt urfprünglich einfach wörtlich, ein Bad, das man fich beftellt 
bat, aus⸗ (d. 5. zu Ende) baden und, damit verbunden, auch zahlen, 
wohlverjtanden das, was man ſelbſt ſchuldig war. So in Fiſcharts Gar: 
gantua 331. „Dann der einmal einfteigt, der muß das Bad ausbaden, 
ober doch zahlen.“ Da baden mit zahlen allmählich geradezu gleichgefeßt 
wurde, erhielt ausbaben den Sinn, bis zur völligen Erſchöpfung ber Kaſſe 
zahlen, und dann mit feinem Gelde zu Ende fein. Im dieſer Bedeutung 
erjheint das Wort in Hans Sachs' „Proviant= und Mummenplatz“. 


" 
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Unb men ben einer aus bei paben, 
So fam als ben ein frifcher her, 
. Bis das man im auch zwag und fcher. 

Zwagen (waſchen) und fcheren bleiben dabei im Bilde, beides gehörte 
zum Babe, 

Eine Weiterentwidelung des Ausdruckes zu der Bedeutung „Zu Ende 
gehen“ zeigt fi in Hans Sadjs’ „Der ſchönen Frauen Kugelplatz“ (40): 

Bald ben ein fegel nam ein ſchaben, 
Das er thet auf dem placz auspaden. 

Sodann begegnet: einen anderen ausbaben und ausgebabet werben, 
jenes in der Bedeutung auszahlen (figürlich), dieſes als ausgezahlt werben, 
ober, wie man im Königreich Sachſen volkstümlich zu jagen pflegt: ben 
Auszahl erhalten. In der paffiven Bedeutung (ausgezahlt werden) erfcheint 
das Wort in Hand Sachs' „Spieler mit dem Teufel” (27): Der Spieler 
„verlor all fein gelb und ward jo gebadet aus“, in ber aktiven (auszahlen) 
in demfelben Schwante (38). Als der Spieler im Wintel de3 Domes ein 
Zeufelsbild findet, jagt er: 

D Lieber gfel, 
Du bift wol auch fo arm als ich. 
Wer hat fo ausgebadet dich? 

Erſt im fpäterer Beit ift der Ausdruck zu feiner legten (heutigen) Stufe 
fortentwidelt, in ber er demgemäß eigentlich beſagen will: zahfen müſſen 
für das, was ein anderer verfchulbet Hat. 

Schreien wie ein Zahnbrecher. Bei Wuftmann fehlend. Zahn— 
brecher waren BZahnzieher, die im Mittelalter auf den Märkten ihre Kunſt 
ausſchrien. Daß fie nebenher auch eine Art Quadfalber waren und allerlei 
Mittel (Wurzeln und Kräuter) gegen Läufe, Ratten, Mäufe, Flöhe, Würmer, 
gegen das „Faul“, den Zipperlein u. dgl. ausſchrien, zeigt die „Haffiiche” 
Stelle in Hans Sachs' „Zahnbrecher“. 

Süßholz. Süßholz in den Mund nehmen Heißt urſprünglich, ſüß, 
b. h. mit jchmeichlerifch-unterwürfiger Freundlichkeit reden, um einen Gegner 
(bei Hans Sachs fait ſtets die feifende Frau) zu bejänftigen. Wer ſolch 
ein zankfüchtiges Weib zu bejchwichtigen ‚hat, ber 

Nem nur ſues holcz in dem mund, 
Das ift vür bie Hffarbeis (= Keifen) gefund. 

Dieſem Zwecke foll e8 in des Dichters „Dreierlei Pritfchengefang“ (13) 
und ebenjo im „Hundsſchwanz“ (104) dienen. — In der Weiterentwidelung 
bes Ausdruckes zum Süßholzrafpeln ift das Scmeichlerifche geblieben, ber 
Zweck ber Beihwichtigung aber gefallen. Ferner wird das Süßholz zwar 
immer noch ber holden Weiblichkeit gegenüber verwandt, zumeift aber nicht 
mebr dem verheirateten, ſondern bem unverheirateten Teile berjelben gewidmet, 
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Der arme Teufel. Darunter verfteht ich der eigentliche Teufel 
jelber einmal, und zwar in Hans Sachs' Schwant: Der Teufel läßt feinen 
Landsknecht in die Hölle. Der Teufel fteht hinter dem Ofen, in ber fogenannten 
Hölle, und ſchaut dem trinfenden und fpielenden Landsknechten zu mit ber 
Abficht, einiger von ihmen habhaft zu werden. Hinter bem Dfen hängt 
ein Hahn, von dem er nichts weiß, Als nun einer ber Landsknechte zum 
Wirte fagt: 

Geh binter den ofen in bie Hel 
Und pald den armen Deuffel nem, 
Rupf und las pratten in — 
da meint ber Teufel, er fei darumter verftanden und flieht entjeßt davon. 

Nicht dergleichen tun. Ber Wuftmann fehlend. Die urfprüngliche 
Bebeutung des Ausdruckes ift: nicht das tun, was dem gleich ift (entfpricht), 
was einem von einem anderen begegnet ift und was man eigentlich erwarten 
follte. Daraus bie heutige Bedeutung: tum, als ob einen Die Sache gar 
nicht angehe. So ſchon bei Hans Sachs: Der Teufel heiratete ein altes 
Weib (65). Der Teufel ift vom Arzte betrogen worden, merft es wohl, 
fchweigt aber ftill und „thet eben gar nich® dergleichen“ Und auch in 
Goethes Hufeiſen tut bekanntlich der Herr „weiter nicht dergleichen“, 

Der Teufel nimmt Abſchied mit Geſtank. Das Folgende nur 
größerer Genauigfeit halber. Daß ber Teufel nicht nur „wenn er durch 
ein heiliges Wort oder Zeichen verſcheucht wird“ einen Geftanf Hinterläßt, 
dafür legt Zeugnis ab Hans Sachs' „Der Teufel heiratete ein altes Weib“ 
(111), Als dem Teufel, der einem Domherrn in ben Leib gefahren ift, 
gejagt wird, daf unten im Hofe jein altes Weib ſich befinde und ihn wieder 
für fi anfpredie, da 

Fur er zum firft hinaus 
Und lies hinter im eim geftand. 

Valet jagen. Bei Wuflmann fehlend. Aus urfpränglichem valete 
(lebet wohl‘). So in Hans Sachs' Schwanfe „König Richard mit dem 
Bauer” (143). 

Darmit das valete entpfing, 
Das man fein vurpaß (fernerhin) müffig ging. 

Pranger. „Qon prangen, bas doch nur in ironiſchem Sinne ben 
Namen für diefen Schandpfahl hergegeben Haben fünnte, wird der Pranger 
ſchwerlich genannt fein” meint Wuftmann, und auch Kluge ift gleicher An— 
fit. Und doch wird die von ihm angezweifelte Ableitung ſehr geftüßt 
durch eine Anzahl von Stellen in der älteren Literatur. So in H. Sachs' 
„Der Bauer mit feinem Schultheiß“ (31): 

Da nam er ben pauern gefangen, 
muft im ftod auf dem fichoff prangen. 
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hielt fürbas (fortan) bei ben menjhen Hans 
und ließ die fögel auf dem felde prangen. y 
Aud dieſe Vebentung kann die von Wuftmann umd Kluge beſtrittene 
Ableitung nur ftüßen. 
Im Saus und Braus. Bei H. Sad, wie überhaupt in alter 


Ebenfo im „Bauer mit den Karpfen” (94) und an zahfreichen anderen Stellen. 
Einen pfeifen (fehlt bei Wuftmann). Bedeutung ift trinfen und zwar 

beſonders Branntwein. Der Ausdrud ijt vorwiegend im niederen geſellſchaft⸗ 
lichen Kreifen im Schwange und rührt von dem alten Brauche her, daß 
man, wie es noch heute ab und zu geichieht, am Rande der Flaſche mit 
dem Munde einen pfeifenden Ton hervorbringt, ehe man aus 
In Murners Narrenbeihwörung 18, 57 heißt es: 

Die man ſindt fleſchen) hetz gevein, 

Ben y den wyn in bem half geyffen, 

Noch wendt jy uß der fleihen pfyffen. 
Das Pfeifen ſelbſt aber Hatte vielleicht von Haus aus einen fehr 
Zweck: bei undurchfichtiger Flaſche konnte man aus dem Tone, ben fie von 
fich gab, auf den Hoch- oder Tiefftand ihres Inhalts ſchließen. Da ber, 
welcher pfiff, auch trauf, ift ber Begriff pfeifen ſehr natürlich in den bes 
Trinfens übergegangen. 

Bei Alles in einen Topf werfen darf vielleicht an H. Sachs 
Schwant „Das Mefferbeihwören” gedacht werben, in welchem alle Mefjer 
in einen Topf getan werden, um fejtuftellen, wer zu den Ehebrechern 
gehöre. Sie gehören auch tatfächlich alle in einen Topf. 

Einem die Tür weiſen (fehlt bei Wuftmann). Bedeutung: davon 
gehen heißen. So bei H. Sachs „Der fram der narren kappen“ (16): 

Ben einer hat nimer gelt herfür, 
So weifen wir im die Haustür. 

Seinen Senf zu etwas geben (fehlt bei Wuftmann). In über- 
tragenem Sinne findet fich dieſer Senf bereit3 in Murners Narren- 
beſchwörung 21, 26. 


1) fleſche bei Murner Häufig im Sinne von Säufer, im Iepten Verſe natürlich 
die Flaſche. 


N ui 
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Es warbt fein fachen nie fo falt, 

Wen man üch bem jenff bezalt, 

Und nam von üch confiltum, 

So was ſy recht, wer fy auch rum. 
Klärlich ſoll hier der Senf bezahlt werden, den fie zur Sache gegeben 
haben. 

Sih etwas aus den Fingern fangen. Dazu eine Belegftelle in 
Murners Narrenbejhwörung 86, 26: 

Das hat gethan das ſchedlich clafjen (= ſchwatzen), 
Des ſchelmes, der das hat erlogen, 
Allein auß fonen Fingern gfogen. 

Etwas am Schnürden Haben. Im Hinblid auf Stellen wie Murners 

Narrenbeſchwörung 40, 53: 

Er hat ir ftimmen an ber fdhnier, 

Ein jeber ‚funft ſyn ampt verlier 
und ebenbajelbjt 65, 16: 

Un der ſchnier hondt fie ir zyt, 

Wann man in muß efjen geben — 
bin ich ſehr geneigt, tatjächlich an eine Schnur (vgl. Narrenjeil) zu denfen, 
an ber man jemanden hinter ſich her und zu fid) Hin zieht, nicht aber an 
die Schnur des Rofenkranzes, wie Wuftmann will. 

Ein Hütchenſpieler (Fehlt bei Wuftmann). Hütchenſpieler ift eine 
bejonders im Königreich Sachſen im Volke bräuchliche Bezeichnung für einen 
geriebenen, auf Täuſchung ausgehenden Menjchen. Die Tauſendkünſtler 
bes Mittelalters machten ihre Kunſtſtücke befonders gern mit Verwendung 
des Hutes, unter den fie allerlei „zauberten“, unter dem fie „Ipielten“, 
Das Wort begegnet bei Luther und bejonders in Murners Narren- 
beihwörung 55, 3: 


und 55, 19: 


Sy tynnent under bem Kütlin fpilen — 


Der Herten untrüm ift zu vil, 
Die nennent ſy des hütlin ſpil. 
Ad gott, wer der im pfeffer lanbt, 
Der das fpil zuerft erfand. 
Daß diefe „Spieler“ die zur Täuſchung beftimmten Sachen mit dem Hute 
(der ja auch bei unferen heutigen „Zauberern” noch feine Rolle fpielt) 
zudedten, erhellt aus Murners Narrenbefchwörung 67, 17: 
Wie wol fy es alles anders nenten 
Und kynnents mit eim hütlin deden, 
Das nit die wucher zen (Zähne) erbleden (fichtbar werben). 
Merten, was die Ölode gejhlagen hat. In übertragenem Sinne 
merfen, was im Werke ift, um was es fich handelt. Bei Wuſtmann fehlt 
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die jehr geläufige Nedensart. Eine Belegftelle finde ich in Murners 
Narrenbeihwörung 53,60: 


Er fol verfehen eine ftatt 
Und weiß nit, was gejchlagen hatt. ’ 


Ein Eifen verloren haben. Bei Wuftmann fehlend. 


Urſprünglich 
vom Pferde geſagt, dann auf das weibliche Geſchlecht übertragen in der 


Bedeutung unehelich geboren haben. So heißt es im Gargantua (S. 437); 
Weil [man damals niemand inn Orden ſtieß, als etwann geitampfte) 
Frawen und Jungfrawen, die etlich eifen abgeworfen Hatten — umd in 
Hans Sad’ Hausmagd und Wocenwärterin 117: 

Deiner art ftedt auch bein tochter vol, 

Die aud) ein eyfen hat verrent. 

Bum Bud) der Könige. Die Redensart, ironiſch für Karte gebraucht, 
findet fic) bereits in Fiſcharts Gargantua (S. 258): „warn e& ihm mit eim 
bud der König nicht wolt glüden” und in desſelben Dichter befannter 
„Aller Praktit Großmutter“: „und leſen im buch der König vom jchellen- 
könig“. 

Ein Hühnchen zu rupfen haben mit jemandem. Bei Erklärung 
biejer Redensart ift davon auszugehen, daß das Wort rupfen in früherer 
Beit Häufig im Sinne von tadeln, ſchelten, jhmähen (carpere) gebraucht 
wurde. „Laß mich ungerupft“ ruft bei Hans Sad bie Hausmagd ber 
Wochenwärterin zu. Bei jolcher Bedeutung des „rupfen mit worten und 
werden” (Sachs: Heinz Widerborft 92) mußte der Gedanke an das Huhn 
nahe Liegen. Danach muß der Schluffag bei Wuſtmann nicht heißen: beim 
Huhn lag der Gedanke an rupfen nahe, fondern umgefehrt beim rupfen 
lag ber Gebanfe an das Huhn nahe, denn zuerjt war von dem Bilde das 
zupfen ba, nicht das Huhn. 

Bu blutjung, blutarm, blutwenig. Bei diefen Worten bürfte 
doch die Burüdfeitung auf Blut nicht fo ohne weiteres mit Wuftmann und 
Kluge abzuweifen fein. Was zunächſt blutjung betrifft: wenn in einer 
Redewendung wie das junge Blut (Hans Sachs: Der fromme Adel 27) 
Blut gleichbedeutend ift mit Leben, Dajein, jo kann es doch nicht aufs 
fallend ericheinen, wenn ein Wort wie biutjung (an Blut jung — lebens- 
jung) fid) bilden konnte. Ja, bei Hans Sachs erſcheint in diefer Wendung 
das Blut nahezu fogar in feiner eigentlichen Vebeutung, aus der ſich erft 
die vom Leben und Dafein entwidelt hat. „Ich muß im meinem jungen 
Blute verderben“, jagt eine der fieben klagenden ‘rauen in bem gleich 
namigen Schwante (59). Dazu kommt, baf die von Wuftmann angeführte 





1) Davon das obfzöne Wort fteinmen? 
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Stelle (Syll. 191): „er ift von Blut adel-und von gut arm“ doc auch 
Blut in wörtlichem Sinne hat. Übrigens findet fich in Hans Sachs „Die 
arme Flagende Roßhaut“ die intereſſante Umftellung: 

Ein ebelman (dad got erparm!) 

Der war gut edel und plut arm. 

Zweimal hintereinander auch Hier der gleiche Affufativ der näheren 
Beftimmung. Und warum foll das Blut nicht auch in bfutarm enthalten 
fein? Blut arm d. 5. von Geblüt, Abftammung, Herkunft arm, was 'ift 
daran Ungewöhnliches? Sagte man doc, wie oben angeführt, auch blut 
abel d. h. durch Geblüt, Abftammung und Herkunft befighabend! Das iſt 
doch geradezu eine Art Gegenſatz, der fich in den beiden Pildungen aus— 
drüdt. Und wenn man wenig in alter Bedeutung nimmt, warum fol 
nicht auch blutwenig mit Blut gebildet fein? Wuftmann und Kluge ziehen 
zur Erflärung der Worte ein mundartliches „bloß“, oberdeutſch blutt heran: 
warum, wenn feine bejondere Nötigung dazu vorliegt? Und wie matt ber 
Inhalt der Worte, wenn man wirklich biejes bloß ihnen zugrunde legt! 
Wenn jemand blutarm ift, fo ſoll das heißen: er iſt nur arm? Oder foll 
bloß als entblößt, nadt aufgefaht werden? Was wird alsdann mit blut 
jung und blutwenig? Ich ſehe in der Tat nicht ein, was in bem brei 
Ausdrüden einer Auffaffung des Wortes Blut als attributiven Akkuſativs 
im Wege ftehen jollte! 

Zu In allen Sätteln geredt. Wuftmann jagt: „In allen Sätteln 
gerecht fein, ift heute ein Lob“. Das war es ſchon im 16. Jahrhundert. 
Siehe Hans Sachs: Mage dreier Hausmägde über ihre Herrichaft (6): 

(ir) feind doch auff all fettel gerecht, 
Ein ganges jar umb kleinen Ion. 

Sollte fich nicht überhaupt nachweiſen laſſen, daf der Ausdruck dieje 
lobende Bedeutung bereits feit feiner Entjtehung hat? 

Es ftößt ihn der Bod. Die Redensart ift bei Wuſtmann ganz 
unzulänglich erffärt. Das Zugrundeliegende ift natürlich der Stoß. Diejer 
Stoß, der von jeiten des Bockes erfolgt, ift mit dem Gefühl des Schmerzes 
verbunden. 

So fagt in Hans Sachs' Faltnachtipiele von Nikolaus und Sophie 
(339) die Me von ihrer Frau: 

Sie wirt ein mal ftoßen der bod, 

Wirt nit almal treffen ein Schaff, 

Sonber ein, der ir unzucht firafft. 
Das. heißt, fie wird einmal böfe anlaufen (einen fchmerzhaften Stoß, 
Nachteil erleiden). Im derſelben Bebeutung findet fi die Redensart in 
Sadjs’ Schwanke: Der Proviant- und Mummenplap (61): 





494 Erweiterungen und Ergänzungen zu Wuftmanns Sprichwörtlichen Redensa 
Der bod auch manden necht Hart fties, . 
Das er ein par flüch fallen Ties, J 
Und all ſein gelt plieb auf dem placz. u 

Alle die Handlungen, auf welde der Bockſtoß erfolgte, waren ber 
Ausfluß einer gewiffen ippigfeit, und in weiterer Entwidelung der Redens— 
art ift das Uppigſein, beziehungsweiſe das Üppigwerden, im derſelben immer 
ftärfer Hervorgetreten, jo daß fie heute fait gleichbedeutend iſt mit „es 
treibt ihn die üppigkeit“. Aber auch heute noch ift der Ausdruck jo zu 
faſſen, daß als Folge diefer üppigkeit ein Nachteil anzunehmen ift. So 
fagt man: Da muß mid) der Bock ftoßen, daß ich 100 Mark auf die 
Karte jege. Gedanklich zu ergänzen ift: die ich natürlich verlor. 

Verloren, wie eine Zudenfeele. Eine im Vollke jehr geläufige 
Redensart, die aber bei Wuftmann fehlt. Sie ift natürlich entftanden aus 
der Anficht, daß die Seele eines Juden nicht in den Himmel kommen kann, 
aljo verloren ift. 

In Murners Narrenbeſchwörung (1512) heißt es 42, 89: 

Kündt einer yehund jalomons funft 
Und Tem om fchent (= Gefchenf), e3 wer umb funft 
Und als eins juben ſel verloren — 
und ebendaſelbſt 51, 68: 
Bann bie frowen niber falt, 
So hilfft fein Hut noch fein gemalt; 
Verloren ifts ala eins juben jel. 

Des Teufels jein. Bei Wuſtmann fehlend. In der Redensart ift 
in ihrer urjprünglichen Bedeutung das fein aufzufaffen wie lat. esse c. 
Gen., d. h. als befifen. Des Teufels fein iſt alſo = dem Teufel zugehören. 
Aus der großen Anzahl von Belegitellen nur zwei: 

In Hans Sachs’ Schwanke vom Mönch, Bettler und Landsknecht, 
welche „Hoſen desjelben Tuches“ tragen, jagt V. 54 der Mönch zum Lande- 
fnechte, der ihm all feine Schandtaten gebeichtet: „Darumb du gwis bes 
teuffels pift” und gibt ihn damit dem Teufel in Beſitz. Genau ebenjo 
findet fich die Nedensart in Hans Sachs' Schwanke „Kunz Zweifel mit dem 
Erbfenader” 8. 72, 78 und an vielen anderen Stellen. Noch Harer tritt 
die Bedeutung dieſes fein hervor an Stellen, an denen e3 ji um Sachen 
handelt. So im Simplieiſſimus II, 20: „weil man jagt, der Wurff, wan 
er auf der Hand gangen, ſey bes Teuffels“. 

Auch „des Herrgotts fein” findet fih, und zwar Katzipori 71. „Ich 
bin unſers Herrgott3 und ir des teufels“ jagt der Mönd, zum Junker. — 
Heute bedeutet des Teufels fein bekanntlich etwa „bejeffen, toll fein“ und 
wird nicht felten in launiger Weife gebraucht. Heine: Doktor, find Sie 
bes Teufels? 
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Einer ift dem andern fein Teufel, fehlt bei Wuſtmann. Bedeutung 
natürlich: Einer ift des anderen Widerfacher. Einen Beleg finde ih in 
Hocks „Schönem Blumenfelde” (1601), Kap. 17; 

Es ift fein Freundfchafft mehr auff Erdt, 
Ein Menſch deß andern bheufel. 

Der wäre gut nad) dem Tod zu ſchicken, er fommt jobald nicht 
wieder, fehlt bei Wuſtmann. Beleg für die Redensart: In Hans Sachs' 
befanntem Faſtnachtſpiele „Der Krämerkorb” wird zu einem ſäumigen 
a vet Du werſt gut nad dem tob zu fenden, 

Dur deft (täteft) mit pald bein potſchafft enden. 

Ob dem Ausdruck irgendeine Begebenheit oder Sage zugrunde Liegt 
und welche, habe ich bisher trog allen Nachſuchens nicht ermitteln können, 

Da wählt fein Gras wieder (mehr), fehlt bei Wuftmarnm. 
Murners Narrenbefhwörung 17, 97: 

Ba geuß hinjchyffen, als ic, Hör, 
Do waßt fein grün graß nymmermer. 

So urjprünglich jprichwörtlich. Später auch auf Menfchen übertragen: 
two der hintritt, da wächſt fein Gras mehr. 

Mit doppelter Kreide fchreiben. Bon Wirten gefagt, die gern 
zuviel anschreiben, bei Wuftmann fehlend. Die Nebensart findet jich ſchon 
dvorgebildet bei Hans Sachs: Der gute und der böfe Wirt (26): 

Nichts iſt da wolfeil, dan ir freiden; 

Darmit finds gar fertiger hand, 

Schreyben für zwe brey an bie Wand — 
und noch deutlicher in desfelben Dichters „Lehren der Kupplerin“ (72.) 
Darin ſchreibt „der Jung alles (mit Kreide) doppelt an”. 

Ein junger Dachs (bei Wuftmann fehlend) — Naſſauer. Dachs 
für einen Menfchen begegnet ſchon bei Hans Sachs: Der Liendel Lauten— 


ſchläger 149: 


Bann er war gar ein nafjer Tachs, 
Dergleich man noch find, ſpricht Hans Sachs. 

Die Bezeichnung naß findet ſich im Mittelalter überaus häufig für 
nichtsnutzig, locker. So ſagt das Rollwagenbüchlein (32): Er war ein 
unnützer naſſer Vogel, als man dann ſolchen geſellen pflegt zu heiſſen 
oder nennen, welcher zu vielmalen umb kleine diebſtal in der gefenknuß 
gelegen war, doch ſich alle mal außgeredet hatte, das er allweg darvon 
fam. — Ein naſſer Knabe wird von Hans Sachs Eulenſpiegel genannt, 
und endlich findet ſich die vielleicht bezeichnendfte Charakteriftit der „Naſſen“ 
in Murners „Schelmenzunft” 23, 7: 

Das findt myr freglich naſſe knaben, 
Die fill verzeren umd wenig haben. 
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Bon dieſer Bedeutung des Wortes bis zur Gxtfefung da 
Naſſauers konnte nur ein kleiner Schritt ſein. Ich bin daher 
ber Herkunft dieſes Naſſauers und ſeines Verbums naſſauern 
Anſicht Wuſtmanns, welcher das Wort in Übereinſtimmung mit 
Berichte der Bonner Zeitung vom Jahre 1884 Nr. 204 folge ⸗ 
erklärt: „Den in Göttingen ſtudierenden Naſſauern waren von der Regierung 
des früher jelbftändigen Herzogtums Nafjau beftimmte Benefizien aus- 
gemacht, unter anderem auch Freitifche. Wurden biefe bisweilen auch von 
folchen benutzt, die nicht aus Naffau jtammten, fo nannte man das ſpöttiſch 
nafjauern.” 

Sowohl die Wuftmannihe Erflärung wie die der Bonner Zeitung 
werben mit einem „joll” eingeleitet. Der Ausdruck ſoll ferner bur 
fein: Mluges Deutſche Studentenſprache (1895) Fennt ihm nicht. Ich Hal 
die Wuſtmannſche Ableitung auf Grund folgender Erwägungen für fa 
Warum jollte man, wenn man den Negen einen Nafjauer nannte, weil er 
naß ift (macht), nicht, auch) die „nafien” Knaben mit dem Worte benamt 
Haben? Wie genau bie in der Murnerſchen Stelle gegebene Charafteriftif 
biejer Nafjen mit der von Hoefer in der Germania 14, 220 bezüglich des 
Naſſauers aufgeftellten itbereinftimmt: einer, ber gern genießt, aber nicht 
bezahlen will! Dazu die Fülle anderer analoger Bildungen; St. Lambertus 
(lahm) Schugherr gegen Lähmungen, St. Valentin (fallen) gegen Fallſucht, 
St. Auguftin (Augen) gegen Augenkrankheiten, St. Kornelius (cornu) gegen 
das Hörnertragen, wer St. Ulrich anruft, appelliert an Speyer, wer fidh 
zum Sclafe niederlegen will, geht nad) Bethlehem. Aus all dem fcheint 
mir hervorzugehen, daß unſere Naſſauer, vor allem jolange bie Wuſtmannſche 
Ableitung nicht anders gejtügt werden kann als durch ein ſoll, lediglich 
ein Volkswitz und auf naß zurücdzuführen find. 

In feinem Eſſe fein. Es ift nach meiner Anficht ganz zweifellos, 
dab in biefem Ausdruck Eſſe das Iateinijhe esse (= Wejen) if. Was 
Wuſtmann anführt: „in gutem esse und Stande“, ijt urkundlich geradezu 
zur Formel erjtarrt und im einer erjtaunlich großen Anzahl von Stellen 
als ſolche belegbar. Hier aus der Fülle der mir zur Verfügung ftehenden 
außer der Wuftmannjchen und der letzthin von Schütte gebrachten nur noch 
eine aus Jacobs Urfundenbuche des Kloſters Ilſenburg (1877): Meter 
Engelbrecht, Verwalter des Kloſters Ilſenburg, ſchreibt im Jahre 1581 am 
die Grafen zu Stolberg, daß er hoffe, „mit alleine dag geringe einfommen, 
jo noch beim clofter, in esse zu erhalten, fondern auch was davon fommen 
— einzulöfen“. Die gelehrten Urkundenjchreiber haben das urfprüngliche 
Wort „Weſen“ einfach durch dieſes esse überſetzt (weſen — fein — esse). 
Da fie aber dns alte Wort doch nicht völlig durch den lateiniſchen Ausdruck 


Be 
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verdrängen fonnten, dafür findet fich ein Beweis in Kirchhofs Wendunmut 
(1573), wenn er (Kap. 51 „Vom geiftlichen Stande”) von einem Klofter 
zu Caſſel erzählt, „wie e3 noch im Wejen gejtanden”; dafür liefert ferner 
einen untrüglichen Beweis die noch heute volfstümliche Formel: ein Haus 
im baulichen Weſen erhalten. Und endlich ein äußerer Beweis für die 
lateinifche Herkunft des Efje: wo es erjcheint, tritt e8 uns, wie andere 
Worte, die einfach aus dem Lateinijchen herübergenommen find, fait durch— 
gehends in lateinischer Schreibweije entgegen. — Von Sachen auf ben 
Menfchen übertragen: Wer in jeinem Eſſe ift, ift im feinem eigentlichen 
(für ihn naturgemäßen) Wefen, in dem Buftande, in welchem er ſich am 
natürlichiten und daher am wohlſten fühlt. Dem gegenüber muß es wunder- 
nehmen, wenn Hemme in feinem vor zwei Jahren erfchienenen lexilaliſchen 
Werke: Lateinifches Spracdhmaterial im Wortfchage der deutſchen, franzöfiichen 
und englifchen Sprache (Leipzig, Avenarius) immer noch dem alten &tre 
ä son aise huldigt. Huch etymologiſches Unkraut fcheint nicht zu vergehen. 

Den Mantel nad) dem Winde hängen (fehren, drehen). In 
dem einleitendben Satze Wuftmanns ift das Wort „Grundfäße” jehr 
unglüclich gewählt. Was follen die „fejten Grundjäge” dem Wanderer, 
der auf der Landſtraße bei ſtürmiſchem Wetter den Mantel Elug nad) der 
Seite hängt, von welder der Wind herbläft? Bei feiner Handlungsweiſe 
handelt es fich überhaupt nicht um Grundfäge: e8 müßte denn ber fein, auf 
jeden Fall auf feine Geſundheit bedacht zu fein. Im diefem Falle aber 
würde er gerade nach Grundjägen handeln. Ferner: wenn der Ausdruck 
in urjprünglichem, d. h. gutem Sinne gebraucht wird, jo ſoll darin „dieſelbe 
Lebensweisheit liegen wie in dem Sprichworte: Mit den Wölfen muß man 
heulen“? In den „brei wachjenden Dingen“ Hans Sachs' heißt es: 

Wer ber armut entpfind, 

Der hend den mantel mach bem wind, 
Und treib allen überfluß aus, 

Halt nad) feinem vermügen haus. — 

Der in diejen Worten liegende Sinn foll fein: mit ben Wölfen muß 
man heulen? Wenn ein analoger Ausdrud dafür gefucht werden muß, jo 
ift e8 doch weit eher die Aufforderung: ftrede dich nad) der Dede! — 
In desjelben Dichters Schwank: „Der Pfennig ift der befte Freund“ (154). 
begegnet die Stelle: 

Wer fein gelt alfo prauchen thut 
Zur noturft aus ainfalting mut, 
Dem felben gar felten zurint; 
Er hendt den mantel nad) dem wint, 
Left fich begnügen, was er hab, 
Und banft got beglich jeiner hab — — 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 8. Heft. 32 
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ee Blatt vor den Mund nehmen. Daran, 
Sprechen will, „wohl ein zufällig vorhandenes Papierblatt 
ee ee nt, | 
bie ganze Erklärung der Nebensart auszugehen, da ihr 
etwa® laut herausfagen, erjt in feiner 
Bedeutung „alles grade und derb heraus 
Fiſcharts Gargantıra Heißt e8: „Sie jpotteten durch ein Nebblatt 
gejtolfener ſtimme“, d. h. mit verhaltener Stimme Wer ba 


es ebenfo macht wie ber Weinbefchwerte in Hans Sache’ * 
Chriſtoffel der vollen Brüder (44), der in feiner „Vollheit“ 
ungüchtigen Worten nicht mehr zurüchſchreckt, „fein plat für den 
nembt”, auch das Schlimmfte laut heraus jagt. Natüurlich lo 


ſein. Wer aber alles grade herausſagt, redet doch darum n 
auch „wie ihm der Schnabel gewachſen ift”! Hinfichtlic der Bed 
biefer Redensart und dem „fein Blatt vor den Mund — 
mir denn doch ein erheblicher Unterſchied obzumalten. Und fiche 
nur mir! 
Eſſen (frejjen) wie ein Scheundrefcher fehlt bei Wuſtn 
Drefcher effen naturgemäß ftarf; das weiß ſchon Simplex, wenn er 
jagt: Ih mochte (— konnte) damals freffen wie ein Drefcher, dan 
Magen war nicht zu erfättigen. 
Daß Wuſtmann ſogar das berühmte Hornberger Schießen 
von dem Spiegelberg in den Näubern (I, 2) jagt: da ging's aus, ıı 
Schießen zu Hornberg! Bon den Schüben zu Hornberg wird erzählt, di 
fie den Landsherrn bei feinem Erſcheinen zum Schügenfefte mit ei 
lichen Ehrenſalven begrüßten, daß aus dem eigentlichen Scheibe: 
wegen Mangels an Pulver nichts mehr wurde. 
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Am legten Ende (bei Wuftmann fehlend) bedeutet Heute ganz -all- 
gemein entweder „schließlich“ oder (bejonders bei Wegfall des „Iehten“) 
„vielleicht“. Wie abgeblaft die Heutige gegen die urfprüngliche Bedeutung 
ift, erhellt aus folgenden Stellen: 

„Wa haſts gelert“ (— gelernt), heißt e8 in Murners Narren- 
beſchwörung 10, 40: 

Das man priefter aljo ert 

Und gottes diener alfo ſchendt, 

Der bu begerft am Ietften enbt? 
und in der Schelmenzunft desfelben Dichters (34, 19): 

Ben einer nad) jym leisten endt 

Uff erben laßt ein böfen namen, 

Des all fon lindt ſich mieffent ſchamen — 
ferner in den Worten, welche die Frau zum Füngling fpricht, dem fie (in 
„Schimpf und Ernſt“ Kap. 230) eine Liebesprobe auferlegt: Du folt jehen, 
wie fie ſich Halten an dem leiten endt. 

Aus all diefen Stellen ergibt fich, daß mit dem letzten Ende urſprünglich 
das Abjcheiden von der Erde gemeint ift. 

Hundehaare auflegen! (fehlt bei Wuftmann) pflegt man demjenigen 
zuzurufen, der die Folgen allzureichlichen Trinfens im fogenannten Jammer 
empfindet. Man will ihm damit ein Gegenmittel empfehlen. Dieſe Hunde— 
haare ftellen eigentlich ein Stüd volfsmebiziniicher Homöopathie bar. War 
jemand von einem Hunde gebifjen, jo hielt man für das beſte Mittel zur 
Heilung der Wunde das Auflegen von Haaren desfelben Hundes. Die 
tibertragung auf gewiffe oben angedeutete Zuftände im Leben des Menſchen 
fag nahe und iſt bereit3 früh eingetreten. Schon bei Hans Sadjs (im 
Fajtnachtipiel von Petrus, der während feines Urlaubs mit feinen irdiſchen 
Freunden ſich vergnügt) meint Hans in feiner Katerftimmung: 

Bill gleich bes haar heint !) über legen 
Vom hund, welcher mid; nechten pais (= bif;). 
1) Althochd. hinabt — heute Nacht, mundartlic noch in „hinte“ erhalten, 


(Gortfepung folgt.) 


32* 
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Mufik und Dichtung. 
Ein Vorſchlag zur Pflege diefes Verhältnifjes auf der Schule. 
Bon Dr. Artur Jacobs in Efien. 


Drei Faktoren entjeiden über die Güte und Möglichkeit diejes Vor— 
ſchlages. Er muß erftens fachlich wichtig fein, Inhalt und Bedeutung 
haben (A). Nicht mur fachlichen Wert ſchlechthin, fondern unmittelbar 
erfichtliche Bedeutung für die Ziele, welche die Schule zu erreichen judjt (B). 
Dabei muß auch gezeigt werben können, baß bei der tatfächlichen An— 
lage des Kunftunterrichts auf der Schule die Möglichkeit und Erſprieß— 
lichkeit des Zuſammengehens von Muſik und Dichtung nicht berücfichtigt 
worden ift und werben fonnte (C). Er muß ferner der Zeit nad) mög- 
lich jein. Er darf die allgemein feſtgeſetzte Arbeitszeit nicht willlürlich 
vergrößern oder verändern, aber auch die Arbeitszeit für die einzelnen 
Gebiete nicht wejentlih verkürzen. Er muß endlich die tehnifhe Mög- 
lichkeit im Auge behalten. Das was er anjtrebt, muß mit Mitteln, über 
die jede Schule, wenn nicht verfügt, fo dod verfügen Tann, aus- 
führbar fein. 

Sch will diefen Vorſchlag über eine Lebendigere und innigere Ge- 
ftaltung des Verhältnifjes von Muſik und Dichtung im bezug anf dieje 
Punkte durchiprechen und prüfen. 


Sachliche Wichtigkeit. 

A, Da wohl feine Meinungsverfhiedenheiten darüber beftehen dürften, 
daß die Kunſt eine der bedeutungsvollften Angelegenheiten der Kultur darftellt, 
daß aljo künftlerifcher Fortſchritt zugleich einen Fortfchritt in der Kultur 
bedeutet, jo wird man verftehen, wenn ich fage, daß bie Frage nad) der 
fachlichen Wichtigkeit zu einer Frage nad) ber Fünftlerifchen Möglichkeit 
wird, da ja fünftlerifche Möglichkeit zugleich Notwendigkeit in ſich ſchließt 
Diefe künftlerifche Notwendigkeit will ih nad drei Richtungen Hin 
anbeuten. 

I Nah Kant ift uns ſchöne Kunſt die Kunſt des Genies. fiber 
äfthetijche Möglichkeiten entfcheidet daher die Gefchichte der künſtleriſchen 
Genien. Die Werke großer Künftler geben den beften Aufſchluß über 
Probleme der Kunft. Wenn wir uns aljo über die äfthetifhe Möglichkeit 
(in welcher die fachliche Wichtigfeit enthalten Tiegt) einer Vereinigung von 


# 
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Dichtkunſt und Muſik orientieren wollen, jo fragen wir bei den großen 
Mufifern und Dichtern an. 

Drei Tatfachenreihen klären auf. Erſtens die Einmütigfeit, mit ber 
Wort und Ton uns gleih im Anfange der Geſchichte und Entwidelung 
der Kunft im Volksliede entgegentreten. Hier Hat der größte Künftler, 
das Volk!), in feiner idealen Einheit das Zufammenwirken geadelt. Mufit _ 
und Dichtung find im Vollksliede unzertrennbar. Man zerjtört die Einheit, 
wenn man es eines von beiden beraubt. Die Einheit aber des Kunſtwerks 
ift feine Notwendigkeit. 

Den Weg jenes namenlofen, größten Künftlers Haben die Künftler, 
deren Namen wir fennen und ehren, nicht verloren. 

Wir kennen feinen Mufiter von Bedeutung, der nicht zugleich auch 
Lieberfomponift gewejen wäre. Wir fünnen weitergehen und jagen: wir 
fennen feinen Muſiker von Bedeutung, der nicht auch jene größere und 
größte Verbindung von Wort und Ton, Oper, Oratorium ober muſi— 
falifches Drama verfucht hätte (Bad: Paffionen, Mefjen, Kantaten; Haydn: 
Dratorien; Glud: Opern; Mozart: Opern; Beethoven: Oper, Oratorium, 
Meſſe; Schubert: Opern ufw.) Die verfchiedenartigen Beziehungen ber 
Mufik zum Wort, welche die einzelnen mufifalifhen Richtungen Eennzeichnen, 
zeigen bie Arbeit an diefem Problem und feine Entwidelung. Wir finden 
fowohl den Gang und die Tendenz vom Wort zur Mufit wie auch von 
der Mufik zum Wort. Für legtere ift die Neunte Symphonie) das 
erlauchtefte Beifpiel, erftere it die allgemeine Form und findet ſich 3. B. 
bei den meijten Vertonungen Goetheſcher oder Heinefcher Gedichte. 

Ebenjo wiſſen wir von den imnigen Beziehungen unjerer großen 
Dichter zur Mufil. Schillers berühmtes Diſtichon „Tonkunft“ mag als 
Motto in der Charafteriftik dieſes DVerhältnifjes dienen. Wenn nur Poly— 
hymnia bie Seele ausfpricht, wer möchte auf die Seele verzichten? Wir 
erfahren, daß Schiller beim Anhören Gluckſcher Mufit Tränen vergoß und 


1) Es ift interefjant zu beobachten, daß eben dasfelbe Volt als der Inbegriff aller 
berjenigen, „welche eine gemeinfchaftliche Not empfinden“ und daher allein mit Not- 
mwendigfeit (der oberſten Forderung der Kunſt) handeln, als der Schöpfer bes Hunftwerts 
gebacht wird, welches das Endziel alfer Kunftentwidelung darftellen foll, und bas dem 
gemeinfamen Drang aller Künfte zur ummittelbarften Mitteilung eutwächſt (Wagner: 
Kunftwerk der Zufunft). 

2) „Die lehzte Veethovenjche Symphonie ift bie Erlöfung der Mufit aus ihrem 
eigentlichen Elemente herans zur allgemeinfamen Kunſt. Sie iſt das menſchliche Evan- 
gelium der Kunſt ber Zulunft. Auf fie ift fein FFortfchritt möglich, denn auf fie uns 
mittelbar lann nur bas vollendete Kunſtwerk der Zukunft, das allgemeinfame Drama 
folgen, zu dem Beethoven ung den künſtleriſchen Schlüffel geichmiedet hat.” N. Wagner: 
Kunftwerk der Zukuuft, ©. 96. 
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wiſſen aus Ausſprüchen, wie hoch er eine folde Ber 
und Ton ftellte. Daß Goethe ein inniges Verhältnis Pe 
kann nicht wundernehmen. Er fieht in ihr etwas „im höchſten 
Dämonifches „denn fie fteht jo hoch, daß fein Berftand ihr 
und e3 geht von ihr eine Wirkung aus, die alles am 
niemand imftande ift, fich Rechenſchaft zu geben‘) Auch in 
findet er dieſes Dümonifche „und zwar vorzüglid; in der unbewußten, 
der aller Verjtand und alle Vernunft zu kurz fommt, und bie — 
über alle Begriffe wirkt“ Wir fügen hinzu: es findet ſich er 
ber Poeſie, es ift auch ihr tiefites, letztes — es ift die r 












Kunſt — das Muſikaliſche aller Kunſt. Der Lyriker 
ja in letzter Stunde ganz von diefem Dämonifchen, von biefer 
ber Kraft, zwiichen den Worten dem Unaugsfprechbaren bes Gefühls 9 
zu geben. Wir dürfen ganz ruhig den Wert der Lyrif nad) der Zahl und 
Mannigfaltigkeit der Elemente in ihr beurteilen, die bem Bereich ber 
Worte entzogen find.) Goethes Gebichte wie auch die Heines fordern 
durch die Unendlichkeit der Gefühle, die in ihnen liegt, die Mufik * 
was die Unzahl der Kompoſitionen dieſer Gedichte ja auch bartut. 
lid) war Mozart, wie aller großen Dichtergeifter jener Zeit, auch fein @ 

„Eine Erſcheinung wie Mozart bleibt immer ein Wunder, das nicht weiter 
zu erffären ift“; „Mozart hätte den Fauft komponieren müfjen — ) 
Iefen wir bei Edermann. Er bat ja auch den Epilog zur Zauberflöte 
gebichtet. Aber auch zu Bach, dem tiefiten aller Mufifer, wußte er fich zu 
ftelfen.‘) Seine Freundfchaft mit Zelter, der die meiften jeiner Lieder, für 
mein Empfinden allerdings ſehr oft unzureichend, fomponiert hat, ift bes 


1) Edermann; Geſpräche mit Goethe. (Mellam.) 2. Bb. ©. 207, 

2) Bon hier aus laffen fich interefjante Schlüffe auf Weſen und Wert ber Funſt 
überhaupt machen. In dem Buche „The Renaissance, studies in art and poetry“ 
fpricht Walter Pater von einer Kunft, bie fi nicht unmittelbar an bie Sinme, noch 
weniger aber ausjchließlih an den Jutellekt, fondern an bie „imaginative reason** 
wendet und fommt dann im Verlaufe feiner Unterfuchung zu dem Sape (vom bem der 
Dichter und Kritiler Schaufal fagt, daß er die Grundwahrheit, das Tieffte über bie jo 
barbariſch immer wieber verfannte Natur umübertrefflich feftlege): „AlL art constantly 
aspires towards the eondition of musie“. Hier muß man weiter benfen, umb ſich 
von dem engen finmlichen Bereiche, den man mit dem Begriff Mufil fonft verknüpft, 
freimahen. Man kommt dann in der Tat nicht um ben Sa herum, daß bas wahrhaft 
Künftferifche aller für Kunſt genommenen bichterifch- ober plaftifch- age = 
zungen tn dem latent mufifalifchen Gehalte liegt, ber ihnen innewohnt. 
das bei Böckllin und Schwind ebenfo prüfen wie bei Goethe und Mörike. 

3) Edermann: Geſpräche mit Goethe. (Meflam.) 2. Bd. ©. 185 u. 44. 

4) „Mir ift bei Bach, als ob die ewige Harmonie ſich mit fich ſelbſt umterhielte, 
tie ſich's etwa in Gottes Bufen furz dor ber Schöpfung mag zugetragen haben.” 
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kannt. Daß er zu der mit Beethoven fo gewaltig einfegenden Revolution 
in der Erkenntnis muſilaliſcher Mittel und Auzfichten nicht die Beziehung 
fand, die wir haben, ift begreiflich.) Viel begreiflicher jebenfalls als fein 
bedauerliches Verhältnis zu dem Dichter Kleiſt. Grillparzer Hatte nicht 
nur muſikaliſches Interefje, fondern auch offenbar Begabung. Aus feiner 
Selbjtbiographie wiſſen wir, daß er eine folche Fertigkeit im Phantafieren 
und Improvifieren befaß, daß er einen Kupferſtich vor ſich aufs Notenpult 
legen und die darauf dargeftellte Begebenheit fo abjpielen konnte, als ob 
es eine muſikaliſche Kompofition geweſen wäre. Auch an Liedern Hat er 
fich verfucht. An Goethes „König von Thule” konnte ſich fein Vater nicht 
jatt hören. Bemerkenswert find feine „Erinnerungen an Beethoven“, den 
er perjönlich gut gefannt umd verehrt und dem er auf feinen Wunſch ein 
Opernbuch gejchrieben hat (Melufina), wie auch feine Rede am Grabe 
Beethovens, der man anmerft, welche unbegrenzte Hochachtung und Be— 
mwunberung er für biefen Geift hegte. In jeinen „äfthetiichen Stubien“ 
hat er auch die Mufif, ihre Mittel, Grenzen, insbejondere auch ihr Ver— 
hältnis zur Dichtlunft behandelt. Wir hören von dem Wunfche, ein 
Gegenſtück zu Leffings Laofoon: iiber die Grenzen der Mufit und Poefie 
zu Schreiben. 

Spuren desfelben Verhältniffes zur Muſik fönnen wir durch die ganze 
Literaturgefhichte hindurch verfolgen, bei Heine und Mörile, bei denen es 
fo begreiffich ift, bei Nüdert, dem Schumann das Herz abgemwonnen, bei 
D. Ludwig, der nicht wußte, ob er Mufifer oder Dichter werben jollte 
(er hat Opernbruchftüce, Balladen, Lieder, auch ein Requiem fomponiert), 
aber auch bei neueren, bei D. v. Lilieneron, von beffen inniger Liebe 
zur Mufit wir in allen Gebichtiammlungen (beſonders im Poggfred) 
fpüren können und bei Gerhart Hauptmann, welcher ber bee und Aus— 
führung einer Vertonung feiner „Verjunfenen Glocke“ warm entgegen- 
gekommen ift. | 

Es ift durchaus nicht nötig, ſich bei ber Beſprechung diefer Fragen 
von bornherein auf einen ganz beftimmten Standpunkt Hinfichtlicd) ber 
Auffaffung des Verhältnifjes von Mufit und Dichtung, etwa den Wagner- 
ſchen, zu ftellen; es kann vorerft völlig dahingeftellt bleiben, welche Rolle 
die Muſik dem Worte gegenüber einnimmt (ob man etwa mehr für die 
alte Oper ober das moderne mufifalifche Drama oder aber für eine Ver— 
einigung von Poeſie und Mufit in dem Sinne, wie fie Beethoven im 
„Egmont“ verfucht hat, ift), nur daß die Mufit im Intereffe der Kunſt 

1) War doch felbft einem fo genialen Muſiler wie K. M. v. Weber bie „Eroifa‘ 
eine „wilde Phantaſie“, in ber ihm „des Grellen und Vizarren zuviel” vorfam, und 
bie fich oft „ins Regellofe zu verlieren‘ ſchien. 

















ſhließlich dient, ift jeder Begriff Notbehelf; die herrlichſte 
daher Umfchreibung, läßt eine Lücke. Will man dieſe 2 
ausfüllen, fo fann man das nur mit Hilfe der Muſit 
die einzigſte Kunſt, die unmittelbar Gefühle zum Ausdru 
vermag. Ihr Weſen iſt, daß, was „alle andern Künſte 
durch fie und in ihr zur unbezweifeltſten Gewißheit, zur al 
beſtimmenden Wahrheit wird“. (R. Wagner.) Die Muſik e 
notwendige Forderung ber Einheit und Vollendung des 8 
Die Mufik für fi allein bedarf aber ebenjo notwe 
gämzung. Sie liegt als flüffiges, unbejtimmtes, ſich nad) Weit 
Richtung fehnendes Naturelement zwifchen den anderen — 
will den Menſchen. Aber fie kann ihn nur in unbeſtim— 
allgemeinheit geben. Die Geichichte, d. i. die Kultur, je 
Notwendigkeit ber Bejtimmtheit, das Necht ber Richtung. Die 
Richtung zu gewinnen, ſchließt die Notwendigkeit ein, fich mit ben 
zu vereinigen, welche die Richtung bezeichnen. Die Muſik kann 
micht anders in das Ganze der Kultur einfügen als durch die Ve 
mit den anderen Künften. . 
Man darf hieraus den Schluß nicht ziehen, daß die Mufif 
die Dichtung, in voler Selbftändigkeit, ihren Weg gehen fünne, 
die Dichtung wicht künſtleriſch wichtige und herrliche Zeiftungen fi 
allein erzielen könne. Das heißt die Grenzen unb Eige 
Künfte ebenfo verfennen wie verwifchen. Jede hat ihre und fü 
gültigen Gejege. Dieſe Gejege für ſich zu erfüllen ift ſchon 
Feld. Welche herrlichen Meifterwerke verdanfen wir ihmen 
über biefen bejonderen Gefegen ftehen bie Geſehe ber 
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Kunft, fteht das Kunſtwerk, das nicht einen Teil des Menſchen, da® ben 
ganzen Menfchen will. Zu diefem Kumftwerk drängt die Kultur mit Not- 
wenbigfeit. Ich habe jchon gejagt, daß ich hier nicht an eine beftimmte 
Richtung denke, Wagners „Kunftwerk der Zukunft“ insbejondere liegt mir 
ganz fern. (Ein Drama, in dem nur gejungen wird, erjcheint mir nicht 
natürlich.) Ic ftelle nur die Berechtigung und Notwendigkeit der Forberung 
im allgemeinen feſt. Wie fich dieje Forderung im befonderen geftalten 
wird, ift Sache der Künftler und kann nicht in beftimmte Formeln ge— 
bracht werben. Es fcheint mir aber, daß wir viele und prächtige Anfäge 
nicht erſt geftern befommen haben, ſondern ſchon lange befigen, nicht nur 
im Liebe, jondern aud im Drama. Ober find etwa Egmont (Goethe 
Beethoven) umd der Sommernadtstraum (Shakeſpeare-Mendelsſohn) feine 
nennenswerten Berjuche? 

II. Dichter ſowohl als Mufifer, die ihre Werke auch nad) der 
philofophiihen Seite Hin zu verarbeiten, fie zum Ganzen ihrer Welt- 
anfchauung in Beziehung zu ſetzen pflegen, find im Verlaufe ihrer Be— 
trachtung, oft ohne für das was fie wollen das richtige und erlöjende 
Wort zu finden, auf die Notwendigkeit der mufifaliichen Mitarbeit für bie 
Einheit und Bollendung ihrer Kunſt geftoßen. 

Bei Schillers philofophifhen Entwürfen ift das, zugleich als ein 
benierfenswertes Beifpiel für den Grundzug künftlericher Art und Wirk— 
ſamkeit (der Sehnfucht, immer weiter und tiefer zu fuchen, der Kunft neue 
Gebiete zu erichließen) wundervoll erfichtlih. Der dritten Spezies von 
fentimentalifcher Dichtung z. B. in ber prächtigen Unterſuchung „über 
naive und fentimentalifche Dichtung“, der Idylle, merkt man das Hinaus- 
treten aus der Möglichkeit poetiſcher AUlleinarbeit ganz deutlich an. Sie 
foll die Krone der Arbeiten des jentimentalifchen Dichters, „Lauter Freiheit, 
lauter Vermögen, Tauter Licht“ fein, fie foll „feine Schatten, feine 
Schranke“ enthalten, den Übertritt des Menfchen in das Gefühl felbft („in 
den Gott”) — Vermählung des Herkules mit der Hebe — baritellen. 
Schiller ift ganz beraufcht von dieſem Gedanten.‘) Beifpiele, die er jonft 
bei jeber Gruppe gibt, fehlen. Ganz natürlich. Dafür gab es und kann 


1) „Mir ſchwindelt, wenn ich an dieſe Aufgabe, an die Möglichleit ihrer Löſung 
denle. Sch verziveifle nicht ganz daran, wenn mein Gemit nur erſt ganz frei und von 
allem Unrat der Wirklichkeit recht rein gewaſchen ift; id) nehme daun meine ganze 
Kraft und dem ganzen ätherifhen Teil meiner Natur noch auf einmal zufammen, wenn 
er auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werben. Fragen Sie mich aber 
nach nichts. Ich habe bloß noch ganz jhwanfende Bilder davon und nur hier und ba 
einzelne Züge. Ein langes Stubieren und Streben muß mic erft lehren, ob etwas 
Feſtes, Plaftifches daran werben fann.” (Brief an Körner 1795.) 
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e3 in ber Poefie feine Beifpiele geben. Dieje Beifpiele fi 
nachher in der Muſik erjchienen, und zwar in ben letzten Beetho: 
Symphonien, insbejondere in dieſem ımerreichten Hymmus an bi 
zu dem ja Schiller die Worte Hergab, und wo in ber Tat „la 
lauter Freiheit, lauter Vermögen“ ift.!) 

Wunderbar; Die Dichtung, im Drang nad) neuen 
unbewußten Sehnen nad) der noch unbefannten Einheit, geht 
felbft Hinaus und findet fid) in der Mufit. ab ET up Dat 
die Muſik den ungeheuren Ozean ihrer Möglichkeiten und landet beim 
Bort, bei der Dichtung. Schiller ahnt die Idee der Symphonie und 
Beethoven greift zum Schillerſchen Wort. 

Diejer Zufall wird für R. Wagner zur Notwendigkeit. Er erfennt 
darin den bedeutungsvollen, vorerft unbewußten Willen zum gemeinfamen 
Kunstwerk, der immer dann entjteht, jobald eine Kunft an ihren Schranken 
angelangt ift. Um die Freiheit und Entfaltungsmöglichkeit der einzelnen 
Künfte im gemeinfamen Ganzen wird ihm darum nicht bange. „Wie ber 
Mann durch die Liebe in die Natur des Weibes ſich verfeukt, um durch 
biefes in ein Drittes, das Kind, aufzugehen, — in dem Dreivereine dennod) 
aber nur fi, in fich jedoch fein erweitertes, ergänztes und vervollftändigtes 
Weſen liebend wiederfindet: jo vermag jede der einzelnen Aunftarten, im 
vollkommenen, gänzlich befreiten Kunſtwerke ſich ſelbſt wiederzufinden, ja 
ſich felbft, ihr eigenftes Wefen, als zu dieſem Kunſtwerk erweitert anzu= 
jehen, jobald fie auf dem’ Wege wirklicher Liebe, durch Verſenkung in die 
verwandten Kunftarten, wieder zu ſich zurüdtommt, und den Lohn ihrer 
Liebe in dem vollfommenen Kunstwerke findet, zu bem fie ſelbſt jich er— 
weitert mweiß.“?) 

B. ir haben jeßt zu zeigen, in welcher Weije ein folches Zujammen- 
wirken, befjen fünftlerifche Notwendigkeit und damit allgemein ſachliche 
Wichtigkeit wir dargetan haben, für die Erreichung der Ziele, melde die 
Schule fich fegt, von Wert fein kann. 

Es ift zweckmäßig, fich dazu einmal die Wirkungen diefer Vereinigung 
vor Augen zu führen. 

Ih muß da notgedrumgen perfünlic) werden, kann aber verfichern, 
daß ich mid) mit Ungezählten eins weiß. Ich nehme ein beliebiges Ge- 
bicht heran (womit nicht gejagt jein ſoll, daß ic) mir das Zufammen- 
wirfen von Dichtung und Muſik immer nur in dieſer Form denke), z.B. 
ben Erlfönig von Goethe in der Kompofition von Schubert. Ich beab— 
fichtige durchaus nicht, den Alleinwert diefer unvergleichlichen Ballade zu 


1) Vgl. H. v Gtein: Beiträge zur üſthetik der —— Klaſſiker (7), Reclam. 
2) Gefammelte Schriften und Dichtungen. 3. Bd. ©. 117. 
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fchmälern; ich jtelle nur feft, daß mir das Gedicht mehr geworben ift, daß 
ich ihm innerlich näher gefommen bin, daß ich weiter jehen gelernt habe, 
feit id) die Schubertſche Mufik kenne. Die ganze Unheimlichteit der Land— 
fchaft, der ganzen Stimmung, in die wir verjeßt werden folfen, bleibt ja 
mit den paar Worten, jo meijterhaft fie gewählt find (wer fünnte wohl 
fürzer und treffender Äprechen?) doc) noch recht unentdeckt, nicht genügend 
unmittelbar vor die Seele geſtellt. Wir reflektieren wohl, aber wir be- 
kommen nichts vor die Sinne Das kann auc der Dichter nicht Wie 
ganz anders, unmittelbar padend, wirken da die jchnellen Triofen in den 
erften Stimmen mit den drohenden, auffchredenden Läufen im Baß. Bei 
ben Lockungen bes Erlkönigs wird das nod viel ſichtbarer. Hier wird 
doch in den Worten eigentlich nichts offenbar, es tritt nichts in die Sinne, 
alles bleibt auf dunkle Begriffe geftellt, unjerer Neflerion überlafjen. Bei 
der Mufif Hingegen hat man das unmittelbare Empfinden: hier Steht 
die Notwendigkeit, diefen Lockungen kann ſich nichts entziehen. Hier 
ift feine Vorftellung, von der wir im Grunde doch genau wiſſen, daß es 
nur Vorftellung ift, bier it unmittelbare Gefühlsgewißheit. Wir hören 
ja nicht von einem Erlebnis, wir jtehen jelbft mitten drin. Unjere Sinne 
find genau fo in Anspruch genommen wie die des Franfen Kindes. Aber 
mtr jo fteht man unmittelbar in jenem großen perfönlichen Drama brin, 
das von dem franfen Kinde zum Kinde überhaupt und vom Kinde zum 
Menſchen geht. 

Sch weiß wohl, daß alles, was ich hier fage, nur „Gerede“ für 
den ift, ber nichts Ahnliches erlebt Hat. Ja, man kann mir mit ges 
wiſſem Recht Phrafenhaftigkeit vorwerfen, da ich ja den törichten Verſuch 
made, in Worte zu fallen, was jchlechterdings nicht in Worte zu faſſen 
it Aber es lag mir ja auch fern „Tatſachen“ in der gewöhnlichen Be— 
deutung hier zu geben, es find meine Empfindungen (bie ic) allerdings 
nicht für ifolierte Halte) in ungenügendem Ausdruck dargeboten, und wenn 
fie dem einen oder anderen wenigſtens die Richtung angeben, in welder 
der etwas finden fann, der richtig jucht, jo ift alles erreicht, was ich 
wollte. 

Ich will jet im einzelnen herausheben, was mir an Wertzuwachs 
für den Schüler in der Zufanmenarbeit von Dichtung umd Muſik ent— 
halten zu fein fcheint. 

Für den erften und wichtigften Fortſchritt halte ich Die Einficht von 
ber gemeinfamen Arbeitsmöglichfeit eines zur Wilfenfchaft erhobenen und 
demgemäß dargebotenen Unterrichts (Deutſch — Sprachen) und eines bis— 
her als amüfanten Feitvertreib, als Erholung betriebenen Kunftunterrichts 
(Geſang — Mufitunterricht überhaupt). Im diefer Einficht liegt der un— 
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jchägbare Erfenntnisfortichritt von einer Kunft al angenehmen 
reinem, nicht durch Arbeit erfauftem Genuß, zu einer Kunſt bes 
der Arbeit und ber Kultur. Uns der Sphäre bes 

mühelos Erworbenen, des gefälligen Nebenher, aus bem Baunnkreis 
alfen wahren Kunftfortihritt unmöglich machenden Leichtfertigen, 
lichen, ſinnlichen Genießens tritt die Kunſt jegt für ben 
Bereich der Arbeit, in den Ernſt wiſſenſchaftlichen Denkens, in 
fammenhang mit anderen Kulturfaktoren. Es wird alfo der 
für die allein würdige und wertvolle Auffafiung von dee und 
der Kumft, die nie umd nimmermehr mur eine ſchöne umd erfreuliche 
rahmung des Lebens, angenehmer, nad der Arbeit wohltwender Sinnes- 
figel, „heiter“ in jenem mißverftandenen Gutjtubenfinne (um des Himmels 
willen nicht im Schillerfchent) ift, fondern das Leben felbit in aller Mannig- 
faltigteit feiner Hußerungen, mit Ernft und Arbeit und damit den Menſchen 
in der Gejamtheit feines Denkens, Wünſchens und Wollens darftellt. — 
IH bin natürlich nicht jo töricht zu denken, daß damit für das eigentliche 
„Kunftoerftändnis” etwas getan ſei. Ich will im Gegenteil ganz rubig 
befennen, daß ich Kunftempfänglichkeit, die Gabe, ein Kunſtwerk zu erfaſſen 
und in echter künſtleriſcher Nachichöpfungsfrende zu verarbeiten, für ein 
Gefchent guter Götter halte, für den herrlichen Funken, den feine Erziehung 
in die Seele bineinzaubern fann. Nur unter dieſem Vorbehalt hat es 
überhaupt Sinn, von Kumfterziehung zu reden. Sie bedeutet dann: Frei- 
fegung, Stärkung, Erhaltung diefes Funkens. Ich ftärfe aber biefen 
Funken, wenn ich die Gewißheit und gewiſſermaßen Beruhigung ſchaffe, 
daß es ſich um Hohe und ernſte, der Wifjenjchaft vollftändig gleichwertige 
Dinge handelt. Ich helfe ihn freifegen, indem ich auf den Weg weile, 
der zur Kunst führt, und ber allein die Freude an der Kunft erhalten 
fann. 

Für eine weitere wertvolle Bereicherung halte ic) den Zuwachs an 
innerer Beziehung zu literarijchen Produkten, der baburc gewonnen wird. 
Mufit Hilft, dem Kunftwerf innerlich näher zu kommen, fie gibt dem Gefühl 
Anregung und Weite. Es ijt gar nicht zu ermefjen, welchen Gewinn z. B. 
die deutſche Dichtung — ja Dichtung! — von der Wolfichen Muſik in bezug 
auf das Verſtändnis bes Dichters Mörike gehabt hat. Das klingt ungereimt, 
ift aber bie Wahrheit, wie alle diejenigen mir zugeben werben, welche 
diefe geniale Muſik fermen. (IH kann alle Freunde Mörikeſcher Kunſt 
nicht nachdrüclich genug auf das Studium biefer Muſik aufmerkfam machen, 
Aber nicht einmal, hundertmal hören!) 

Endlich möchte ic) nicht vergeffen, als Gewinn dieſer Kunſtgemeinſchafts- 
pflege, die Wirkungen zu erwähnen, welche aus der Berührung mit der 
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Kımft ganz allgemein erwachſen. Es ift feine Phrafe: was die Kunſt be— 
rührt, das erhebt fie. Die Feuerftröme von Lebensfreude und Kraftgefühl, 
mit denen fie die Seele durchglüht, jind kräftige Stüßen bei der Er- 
wedung und Erziehung des Menfchen im höchſten Sinne. 

C. Daß auf der Schule in diefer Richtung bisher jo wenig getan 
ift, Liegt an dem Verhältnis der Schule zur Tonkunſt. Zur Kunft 
überhaupt hat die Schule ja in den letzten Jahren unzweifelhaft ein 
bebeutfameres Verhältnis gewonnen. Der Muſik ift man bei all diejen 
Beitrebungen mit lauerem Interefje entgegengefommen. Mag fein, daf 
man ihr die allgemeine Bedeutung der Schwefterfünfte nicht zuerfannte, 
mag auch fein, daß man die techniſchen Schwierigkeiten, die Möglichkeit 
für ſolche Dinge diefelben Grundlagen zu gewinnen, wie etwa für bie 
Dichtung (jedermann kann Wörter fchreiben und leſen, aber wer Noten?) 
für zu fchwer erringbar hielt. 

Mufit und Dichtung find auf der Schule Bisher ı nur im BVolfsliede 
und einigen „Zufallsgefängen“ miteinander gegangen. Bon einem Hand 
in Hand gehen biefer Künfte ganz allgemein, auf breiterer Baſis ift 
meines Willens noch nicht als von einer Möglichkeit geſprochen worden. 
Der Ausgangspunkt war ja auch verftellt. Man verlegte ihn in ben 
Gefangsunterriht. Man fei aber einmal ehrlich. Iſt der Gefangsunterricht 
je Runftunterricht gewefen und kann er es jen? Wo man weder loben 
noch tadeln kann, da ijt er gebiegener technifcher Stimmfertigkeitunterricht. 
In ben meijten Fällen ift er ein Einexerzieren von beftimmten Parade 
nummern für Feſtlichkeiten; nichts al® Stimmdrill, um zu glänzen. 

Dean will das ja aud jo. Der Ehor foll auftreten, wenn etwas 
Bejonderes los iſt. Er muß ſich auf die jährlich wiederkehrenden Feſt— 
gelegenheiten mit Feltnummern von der Güte der Hochzeits- und Gelegen- 
heitsgedichte vorbereiten. Der Güte der vom Chor vorgetragenen Dich: 
tungen (mit wenigen Ausnahmen) wird wahrfceinlich niemand das Wort 
reden. Mit der Muſik fteht es leider öfters nicht viel beffer. Immerhin 
liegt doch Hier wenigjtens bie Möglichkeit nicht zu ferne, zu beffern. Aber 
nun das Wichtigfte: jelbft für den Fall, daß die Dichtung wirklich der 
Muſik entipricht und umgefehrt, wer macht auf die gegenfeitige Beziehung 
aufmerffam, wer beachtet Inhalt, Form und Hang gleichermaßen, wer zieht 
bie Verbindungsfäden zum Leben der Schöpfer, zur Geſchichte der Kunſt, 
wer ftellt die Darbietungen, die Technik, in das rechte Verhältnis zum 
ganzen Menfchen, zur Kunftgefchichte, zur Aſthetik? Gerade weil man in 
dem Gejangunterricht gar feine Beziehungen zu dem fieht, wovon das Herz 
nach andern Richtungen voll ift, weil man immer nur Außerliches, Hinarbeiten 
auf Feitlichfeiten, im beiten Falle ein wenig technifchen Fortſchritt fieht, 
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bringt man ihm dieſe Gleichgültigkeit und Interefjelojigte 
die man ſich leider meift deshalb noch viel zu wenig wunb 
die Begeifterung und Luft, vor breitem Publifum mal ı 
zufingen für Kumftbegeifterung und Liebe zur Sache — 
unterricht, jo wie er gegeben wird, zieht das groß, was m. 
Kunſt am allermeiften ſchadet, den Wahn einer Gutftubentunft. 
ja das U und O aller Kunfterziehung, daß man aufhört, die 
Einzelding anzufehen, die mit den übrigen Wertgegenftänden 
nicht? zu tun Habe, Als vornehmfte Aufgabe aller Erziehung 
muß der Schule vorfchweben, die Kunſt als Kulturansdrud, in ih 
fammenhange mit den anderen großen Bweigen bes menſchlichen 
ſeins, mit Wiffenfhaft und Ethik zu behandeln.) Den göttlichen 
felbft zu entzünben, das Innerjte des Herzens aufzuſchließen, Liegt 1 
ſeits ihrer Macht. Ehrfurcht erweden, das ift alles. Und dieſer Weg 
führt über die Kultur. Wenn die Kunft aufhören foll, Flitter und. 
amifanter Feſtſchmuck zu fein, wenn man im Schüler benjelben Ernſt der 
Arbeit und Teilnahme für fie erweden will, wie er ihn ben wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtänden bereitwillig entgegenbringt, dann muß man ihr jene 
breitere Bafis als Kulturmacht geben, die zu jedem anderen Kulturwert 
Beziehungen hat. 

Es Scheint mir ein bebeutjames Zeichen für die Stellung, die man 
der Kunſt zuerteilt (jo viel man auch dagegen reben mag), daß ber 
Alademiker in den Reihen derer, die auf der Schule zur Kunſt erziehen, 
mit den Pflichten umd Rechten natürfich, die ihm als wiſſenſchaftlich ges 
bildeten Lehrer zukommen, noch feinen feiten Play hat. Ic zweifle Daran, 
daß man den Gefangunterricht zum Kunftunterricht wird erheben Können, 
wenn man ihn ausſchließlich den Händen technifcher Lehrer überläßt. 

Weil ich weiß, daß man mich mißverjtehen wird, will id) 
was mir, bem ganzen Vorhergehenden nach, überflüſſig ericheint, daß ich 
nämlich durchaus nicht daran zweifle, daß der nur mit Volks 
ausgerüftete Gefanglehrer genau dasjelbe künſtleriſche Empfinden und 
Intereffe haben kann und Hat wie der Akademiker. Ich meſſe das fünft- 
Terifche Empfinden nicht an dem Mafftab wifjenjchaftlicher Kenntniſſe 
Noch weniger bin ich etwa der Meinung, da man fünftlerifches Verſtänd— 
nis hat, wenn man tieffinnig und gelehrt über Kunft zu reden weiß. 

1) Um DMißverftändniffen vorzubeugen, bemerfe ich hier noch einmal ausbrildlich, 
daß ich nichts weniger beabfichtige, als etwa die Kunft in Vernunftbetrachtungen, im 
Wiſſenſchaft aufzulöfen, oder etwa fie in den Dienft ber Ethit zu ftellen. Die 
tut ſchlechterdings nur, was fie tun kaun. Der Kunſtempfänglichleit geht’8 wie dem 


Glauben oder ber Liebe, fie find da, ober fie find nicht da. Syſtematiſch ergengen fan 
man fie nicht. Was man aber fan ift: Achtung, Ehrerbietung vor ihnen erzeugen, 
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Ich meine aber, daß die ftrenge Scheidung ber Lehrer für Kunſt und 
der für Wiffenfchaft vom Übel ift, und daß der Kunſt ein Schade daraus 
erwächſt. Ich glaube ferner, daß wahre Kunſterziehung Verftänbnis für 
die Bildungsftufe und die Weſenselemente deſſen erfordert, der zur Kunſt 
erzogen werben fol. Die Erkenntnis bes Unterſchiedes in der Bildungs— 
anlage erzeugt ein Gefühl der Nichtzufanmengehörigkeit. Man bleibt ſich 
innerlich fremd. Wenn man fic) aber nicht in die Seele defjen verſetzen 
kann, dem man künſtleriſch die Wege weifen will, jo ſcheint mir die fünft- 
leriſche Erziehung damit, wenn nicht unmöglich gemacht, jo doch ſehr 
erſchwert. 

Da man vorläufig feinen Grund hat anzunehmen, daß die Verhält- 
niffe, wie fie num einmal vorliegen, wejentlich, d. H. in der Nichtung, wie 
ich fie angedeutet habe, geändert werden, jo kann der Gejangumterricht 
nicht als Ausgangspunkt gefunder künftlerifcher Entwidelung angejehen 
werben. Für den Ausbau des Verhältnifjes von Dichtung und Muſik 
kann man ihm jebenfall® nicht gebrauchen. Diejes ſucht feine Stärke da 
wo jener verjagt. 


MöglichReiten der Husführung, Zeitfrage, 
technifche Schwierigkeiten. 


Die böfe Frage, an ber die meiften, der Sache nad) oft recht bes 
herzigenswerten Vorſchläge fheitern, bleibt immer bie: Läßt die Aus— 
führung fi) mit den Zeitverhältniffen, die der Schule gefept find, verein- 
baren? Eine nee Stunde zu der beftehenden Urbeitszeit Hinzufügen, ift 
unmöglih. Einem beftimmten Face die Stunde rauben, ſehr bebenktich. 
Es bleibt alfo nichts übrig, als daß alle Fächer ſich in die Sache teilen. 
Wie aber? 

Die Ausführung, wie ich fie mir gedacht habe und mie fie an ber 
Schule, an der ich umterrichte, allerdings noch nicht in dem breiten Rahmen 
und der Negelmäßigfeit, wie ic) fie hier allgemein vorfchlage, bereits ver- 
fucht ift, ift die folgende: 

A. In beitimmten Beiträumen, 3.8. alle vier Wochen, treten bie Herren, 
welche an ber Sadje Intereffe und durch die Führung des Unterrichts im 
Deutfhen und in den Sprachen aktiven Anteil haben, zu einer kleinen 
Vorbeiprehung zufammen. Es Handelt jih um eine Orientierung darüber, 
was in dem nächjten vier Wochen im Einzelunterricht durchgefprocen 
werden foll, und welche Auswahl man Hinfichtlich der Werke treffen will, 
die muſikaliſch vorgeführt werben follen. Die Klaſſen von Prima bis 
Zertia einſchließlich kommen in Betracht. Womöglich foll aus dem Penſum 
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jeber Klaſſe ein Gedicht ausgewählt werben. Dadurch be 
führung für jede Klafſe einen Mittelpunkt. Die anderen 
aber in allen Klaſſen, wenigitens der Lektüre nach, bekannt 
Das iſt feine Abſchwächung des Interejjes, jondern eine gejunde 
für ſpäteres einbringliches Verftändnis. Man kann dann, 
feinen legten und tiefen, jo doch auf einen abgerundeten € 
fpäteren eingehenden Durchnahme bauen und fic; darauf b 
übrigen ift ja das eigentlich Wefentlihe und Wichtige ber i j 
Mitarbeit nicht immer am das begrifflich Schwierige, im Gegenteil, meifte 
an das natürlicjeallgemein Verftändliche gefmüpft, Man wird ben fi 
feelif en Gewinn von der Kompofition des fchlichteften Tertes habe 
können, ba e3 ja nicht auf das Gedanklich-philoſophiſche, jondern auf den 
Gehalt reiner Gefühlselemente, auf die dem Gedicht innewohnende 
Mufit ankommt So glaube ich z. B. nicht, daß man von ben 
fitionen Schillerfcher Balladen (die ja Schubert im Üüberſchwang feines 
muſikaliſchen Neichtums zu fomponieren verjucht hat) viel Gewinn * 
wird, Dahingegen wird man etwa Heines „Leiſe zieht durch mein Ge— 
mitte” eigentlich nur muſikaliſch und ohne viel Vorbereitung allen Stufen 
gleich verftändfih und wirkungsvoll bringen fünneg, Überhaupt wird es 
gut fein, hie und ba unter den Gedichten der drei umteren Klaſſen Umſchau 
zu halten, da fich dort mandjes findet, das wohl vom Sertaner verftanden 
wird, aber in feinem tiefen Gefühlswert für Menjchen aller Bildungs- 
ftufen ftet? Neues und Schönes bietet und bejonders im muſilaliſchen Ge 
wande manchmal plöglich fein tiefftes Weſen zeigt. Ich denke an 

wie etwa: Heinrich, der Vogler, das ja entjchieben ein innigeres und ı 
drucksvolleres Geficht in der köſtlichen Löweſchen Vertonung befommt; oder 
an das umvergleichfiche Höltyfche Frühlingstiedhen und bag tief gemittvolle 
Abendlied von Klaudius. 

Nachdem die vorzuführenden Gedichte bejtimmt und bie Einzel— 
arbeit in den Klaſſen getan ift, verfammeln ſich alle Schüler an einem 
beftimmten Tage zu feftgefegter Stunde in der Aula oder im Mufilzimmer. 
Tag und Stunde der Zufammenkunft wechſelt ab. Womöglic kommt 
jedes Fach an die Neihe, dab alfo in diefer Hinficht nach Feiner Seite 
Schaden erwächſt. 

Ieder Aufführung geht ein Heiner Vortrag voraus, eine Urt Ein- 
leitung in die Muſik. Ich Halte dieſe Vorträge, bie von Herren über- 
nommen werden, welche rechte Fühlung zu Kunſtwerken und ragen über 
Kunft gewonnen haben, für einen wichtigen Teil des Unternehmens. Eine 
Kippe muß natikelich Hier mehr als bei jedem anderen pädagogiſchen Ver— 
fahren vermieden werben. Ich meine die Neigung zum Dogmatismus. 
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Wenn es Schon in der Wifjenfchaft gefährlich ift, fertige Urteile darzubieten, 
in ber Kunſt ift e8 im jedem (all verderblich. In der Wiſſenſchaft gibt 
es ja doch ſchließlich Prinzipien, die Feiner bejtreiten kann; hier handelt es 
fih nur um den günftigjten Weg, um zu ihnen zır gelangen — in der 
Kunft aber gibt es folche Prinzipien nicht.) Kunſt ift Sache des einzelnen, 
ber Perſönlichkeit. Jeder erarbeitet fi jeine Kunft. Den Schüler aljo 
in den Wahn verjegen, als gäbe es in ber Kunſt Allgemeinwahrbeiten, 
die unbeftveitbar feien und Die man einfach zu glauben Hätte, ihm perſön— 
liche Meinung als abjolute auftifchen, heißt, die Möglichkeit wahrer Kunſt— 
erziehung bon vornherein abſchneiden. Alles fommt hier darauf ar, das 
Eigengefühl zu erwecken, perfönliches Urteil zu erziehen. Der Vortrag ſei 
darum ein Wegeweifen, ein Aufmerkſammachen auf Möglichfeiten, um 
zur Seele des Kunſtwerks zu gelangen, nie ein Darbieten fertiger 
Reſultate. Natürlich können und follen wiffenfchaftliche Momente nicht 
ausgefchaltet werden. Ich halte es, wie wiederholt bemerkt, gerade für ein 
Vorrecht derartiger Unternehmungen, daß fie alle Kulturfäden in ihre Sache 
hinein verweben können. Hier reichen fich die Lehrer aller Fücher die 
Hände. Bon diefem Moment insbefondere erwarte ich etwas. Biographifche 
Notizen find ganz natürlich, literarsgejchichtliche Hinweife jehr amregend. 
Hier ift auch der Ort, um die philoſophiſche Erörterung äfthetifcher Fragen 
wenigiten® einzuleiten. Wefentlich erſcheint mir auch, das Hauptjächliche 
ber Technik kurz zu berühren. Ich denke befonders an Motiv- Bildung 
und Verarbeitung. Natitrlich foll der Schüler hier weder Harmonielehre 
noch Kontrapunkt lernen, aber auf bemerkenswerte Punkte in dem einen 
und anderen darf doch hie und da hingemwiejen werden. Man vermeide in 
jedem Falle das laute Anpreifen von Schönheiten. Schwärmeret iſt nicht 
gut. Dabei kann recht wohl taftvoll und vorfichtig auf das Wejentliche 
aufmerfjam gemacht werden, das ums begeiftert. 

Den Schluß jedes Vortrags bildet die Vorführung der einzelnen 
Motive der Werke, die dargeftellt werden follen. Das gibt nicht mur 
technische Sicherheit im Anhören, fondern einen rechten Zuwachs im Ber 
ftändbnis des Ganzen. Man braucht da gar nicht zu fürchten, des Guten 


1) Ob damit die Möglichkeit einer Üfthetif, oder um mit Kant zu fprechen: bie 
Aufgabe, „die tritifche Beurteilung des Schönen (im meiteften Sinne) unter Vernunft 
prinzipien zu bringen und bie Regeln berjelben zur Wiſſenſchaft zu erheben”, illuſoriſch 
wird, ſoll hier nicht unterfucht werden, Nur merke ich an, daß Kant, nad) anfänglichem 
Karten Zweifel an der Möglichkeit der Löfung dieſes ſchwierigſten aller Probleme bes 
Kritizismus (vgl, Krit. d. r. Vernunft, transz. Afth. $ 1, Anmerkung), mit beivunderungs- 
würbiger Genialität in der Kritil ber Urteilsfraft bie Loſung verfucht hat, indem er 
das, was fich fchlechterbings aller Geſetzmäßigleit zu entziehen jhien, das Genie, zum 
Ausgangspunkt der Geſetze, zum Gefeggeber machte. 

‚Beitjhr. [. d. deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 8. Heft. 33 
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zuviel zu tum. in und dasſelbe Thema vier- bis fünfma 


34) barf wohl Kurz ben Gang einer bei ung a halte x 
Beifpiel anführen: Als Gegenjtand der Einleitung hatte ic) i 
thema: Kunft und Menſch, Mufit und Dichtung gewählt, 1 
legenheit zu haben, ben Charakter der ganzen Veranftaltung | 

Ich begann mit der Hinwegrãumung zweier Vorurteile. 
ſagt: Kunſt ſei etwas Beſonderes, eine Art Feſttagsergöhung, 
funft“. Demhingegen ſagte id: Kunſt iſt der ſtändige © 
Menſchen, Ausdruck des Lebens in jeder Geſtalt, das Leben jel 
andere lehrt: Kunft jei Erholung, Ruhe und Erheiterung nach 
fchönes Spiel. Dagegen bemerkte ich; Kunft ift Arbeit, fländiger 
ein ernftes und wichtiges Erlebnis. Daraus zog id Schtifi 
Charakter und ben Wert der folgenden künſtleriſchen Darbieti 
befondere auf das Verhältnis diefer Kunft zum Zuhörer, zum 

Summarifh: Was wir bieten wollen, iſt feine angenehme und 
ſchaffende Unterbrechung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, feine €: 
für die Ohren, fondern die Gelegenheit und Möglichkeit, die Be 
der Künſte untereinander und ihr Verhältnis zu ben verjchiebenen 8 n 
der Kultur zu erkennen und für den ganzen Menſchen fruchtbar zu ı 

Es folgten einige Bemerkungen über das Verhältnis der Meufik | 
Dihtung. Die Frage nad dem Sinn und ber muſitaliſcher 
Mitarbeit (natürlich in einer dem Schüler verſtändlichen Weiſe) winden in 
wichtigen Zügen erledigt. 

Es wurde erwogen: Mufit als Unnatur und Mufit als ıer 
Rahmen; dahingegen Mufit als ummittelbarfter Ausdruck des — 
daher als künſtleriſche Notwendigkeit. 

Aus den Grundzügen über das Weſen und die Leiſtung der Mufit 
gewann ich die Mittel, aus den zum Vortrag kommenden Dichtungen die 
muſikaliſchen Elemente herauszuſchälen (Hauptmotive). Diefe wurden — 
auf dem Klavier zum Vortrag gebracht. 

B. Ich komme jetzt zu der wichtigen Frage der lechniſchen Schwierigteiten, 
Manchem der Lefer wird auf der Zunge ſchweben oder geſchwebt haben; 
Jawohl, das hört ſich prächtig an, wäre auch gewiß wertvoll, aber wie 
fteht e8 denn um die rein praktijche Vorausſetzung, die techmifche Aus» 
führbarfeit? Wer joll denn die Mufif machen, wer kann bas? Zu ſolchen 
Beranftaltungen gehört doch großes technifches Können, gehören Klavier— 
fpieler, die ihre Sache verftehen, und vor allen Dingen Sänger, bie etwas 
gelernt haben, gar nicht zu reden von Männern, bie zu allen Kunftfragen 
und ⸗Intereſſen Beziehungen pflegen. 
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Nun, ich glaube, man fieht hier zu ſchwarz. Natürlich darf man bie 
Augen nicht vergleichenb zu Konzerthaus und Theater wenden. Techniſche 
Mufterleiftungen liegen im allgemeinen außerhalb des Entwidelungsbereiches 
ber Schule und find für unferen Zweck auch gar feine notwendigen Bor: 
ausjegungen und Ziele. Nicht, daf etwas technijch vollfommen dargeſtellt 
wird (fo wünſchenswert auch immer eine größere Annäherung an dieſes 
Biel bleibt) ift das Notwendige und Wertvolle, jondern daß bie ganze 
Seele (wenn auch bei normalem Können) bei der Darftellung ift. Das 
Feuer und die Begeifterung, weiche den DVortragenden bejeelen, müſſen die 
Kraft Haben, auch die Zuhörer zu erwärmen. Dabei fieht man ſchon über 
Kleine technifche Mängel hinweg. Immerhin ift ja die öftere Gelegenheit 
borzutragen auch ein Mittel und ein Anſporn, die Lücken der Technit 
immer mehr auszufüllen. 

Am jhönften und Fruchtbarften wäre es ja, wenn unter der Zeitung 
und im Verein mit ben Lehrern die Schüler felbft zur Ausführung heran- 
zuziehen wären. Wieviel Kräfte werben gerade in Scülerkreifen für 
Mufit durch künſtleriſch wertlofe Veranftaltungen (Hornmufikfapellen!) 
ſinnlos verſchwendet. Hier erhielte diefe Kraft fruchtbare und würdige 
Ziele. Um das Intereffe und die Arbeit an der Sache bangt mich gar 
nicht. Ich glaube an die ungefchmälerte Begeifterungsfähigfeit und künſt— 
lerifche Kraft auch der „Jugend von heute“. Nur muß dieſer Begeifterung 
und biefer Kraft das richtige Piel gezeigt werden. Was an technijchen 
Möglichkeiten in einer normalen Schule ftedt, reicht bei weiten aus, 
auch wenn nicht jeder dritte Schüler Klavier oder Violine fpielt. 

Sch bin der Meinung, daß für ben Anfang zwei Ausführende, ein 
Sänger und ein Klavierjpieler, mit normalem technifchen Können, aber 
überzeugt von der Michtigfeit ihres Beginnens und voll Liebe zur Kunft, 
genügen werden, die Sache in Gang zu bringen. Wirb es wirffich fo ſchwer 
fein unter etlichen Hundert Menjchen diefe beiden „Wunderknaben“ aufs 
zufinden? Und ſelbſt angenommen, im Schülerkreiſe fei die normale technijche 
und geiftige Höhe noch nicht erffommen, jollten fich im Lehrerfollegium nicht 
zwei Herren finden, die Freimut und Kunſtfreude genug haben, um ihre 
mufifalifchen Fähigkeiten im den Dienft einer Sache zu ftellen, die ſchon 
das Interefje jedes Bädagogen, gejchweige denn des Kunftfreundes finden muß? 

Bei uns fteht die Sache in der Tat fo, Ultphilologe und Mathe 
matifer haben fich die Hand gegeben, um ber Kunſt zu dienen. Ich Halte 
das auch rein pädagogiſch für nicht unwichtig. Der Lehrer fteigt von 
feinem hohen wiljenfchaftlihen Olymp herab und zeigt fi) als Menſch. 

Ich glaube, bei diefer ganzen Angelegenheit zeigt nur der Anfang 
Schwierigkeiten. Und auch das find mehr Schwierigkeiten, die in ber 
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Natur des Menſchen Tiegen, der vor eine große Menge treten foll, ala in 
der Sache felbft. Hat man einmal angefangen, jo wundert man fich, wie 
gut alles geht und welde Kräfte in dem Unternehmen ſtecken. Insbeſondere 
wird man erftaunt fein über den alljeitigen vegen Willen mitzuarbeiten, 
nicht nur bei der praftifchen Ausführung, jondern and) bei den nach allen 
Richtungen Hin verlaufenden theoretifchen Fragen. Natürlich darf man ſich 
nicht mit einem Male zu viel vornehmen. Man beginne mit Teichten 
Sachen, etwa mit bem Goethe= Schubertfchen „Heidenröslein“ oder dem 
Heine-Mendelsfohnichen „LZeije zieht durch mein Gemüt“. Aus dem Rejultat 
diefer Darbietungen fchöpfe man Kraft und Arbeitsluft für Schwierigeres. 
©. Bor einem Irrtum in der Beurteilung der Wirkungen von Kumfte 
barbietungen möchte ich noch warnen. Er beruht auf einer Übertragung 
einer fir die MWiffenfchaft brauchbaren und notwendigen Unterrichtsmethobe 
auf ben Kunſtunterricht. In der Wiſſenſchaft ift man gewohnt, die Frucht 
barkeit einer Unterrichtsftunde dadurch zu Tonteollieren, daß man abfragt, 
was burchgenommen wurde. Mean könnte verfucht fein, auch bie Frucht 
barfeit einer Kunſtſtunde danach zu beurteilen, wa® man dem 
durch Abfragen entloden fann. Das ift natürlich falſch. Was will man 
denn auch abfragen? Gefühle duch Worte kontrollieren? Nichts verführt 
mehr zur Phrafenhaftigfeit und Unmahrheit. Wenn man in Worte fafjen 
tönnte, was das Kunſtwerk dem Gefühl jagt, wozu denn noch das Kunſt- 
werf? Gerade die tiefjte Ergriffenheit findet am menigjten Worte. Und 
werm einmal der Mund übergehen möchte, wes das Herz voll iſt, jo find 
es doch nur kurze abgeriffene Wörter, die nicht? jagen, wenn man fie 
vom Moment ablöft, und deren man ſich faſt fchämt, wenn man fie bei 
Licht betrachtet. Hier kann man feine Mathematik treiben, jondern muß 
warten. Auf die Augen und dem ganzen Menjchen achten. Wenn einmal 
einer fommt und uns, wenn auch mit noch jo bürren und dummen 
Worten fagt, daß ihm die Kunft das Herz abgemonnen, jo iſt das Höchſte 
erreicht, was man erhoffen kann. 

Etwas anderes ift es natürlich mit Fragen, welche bie verfchiedenen 
Gebiete der Kumft miteinander und mit ber Kultur in Beziehung jeßen. 
Hier ift wifjenfchaftliches Gebiet und die Vernunft der Mittelpunft. Man 
fann aljo diefelben Unterrichtsmittel wie bei wiflenjchaftlichen Fächern 
benutzen. 

Ich bin am Schluß. — Ich glaube nachgewieſen zu haben, daß es 
ſich um eine wichtige Sache handelt, die für die Schule Bedeutung ge— 
winnen kann. Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß dieſe Ausführungen 
wenigſtens bei dem einen oder anderen den Wunſch erweckt haben 
möchten, fich einmal zu überzeugen. Man macht fo viele Experimente; 
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oft mit größerer Gefahr und weniger Ausfiht auf Erfolg. Man verfuche 
es auch einmal mit biefem Vorfchlag Wenn er fid nit durchführen 
laffen oder nicht die erwartete Fruchtbarkeit entfalten follte, jo ift ja noch 
immer Zeit ohne Schaden darüber zu Lächeln. Sch ſelbſt bin ja nun 
einmal Optimift in diefer Sache und voll guten Glaubens an ihren end- 
lichen Sieg. 


Nachtlyrik. 
Studie zum „Hausbuch deutſcher Lyrik“. 
Von Dr. Bruno Baumgarten in Magdeburg. 


Das „Hausbuch deutfcher Lyrik“ von Avenarius bürfte wohl feinem 
Lehrer des Deutjchen mehr ein Frembdling jein. Ob es gelegentlich Direkt 
im Unterricht Verwertung findet oder nicht, jo viel ift ficher, daß es 
Lehrern und Schülern manderlei Anregung bietet; Anregung bejonders 
zum Vergleichen. Warum foll ber Lehrer nicht, wenn er etwas Gabe 
dazu hat, den Schülern einen Zyklus, wie das Buch foldhe bietet, oder 
einen felbjtgewählten dann und wann einmal vorlefen — langjam, mit 
den nötigen Paufen? Was die Beſten unter ben Guten einem ähnlichen 
Schickſal, verwandten Naturbildern gegenüber empfunden und gefungen 
haben, das nebeneinander zu haben hilft wohl mit zu einer jchönen Freiheit 
des Geiftes und Bereicherung des Gemütslebens. Dem einzelnen Dichter 
freilich werben wir nur gerecht, wenn wir jein Gedicht ganz für ſich 
nehmen, und es wäre ein Mißgriff, zu fragen, wer von ben herangezogenen 
Dichtern den Sommer, den Tod, den Krieg ufw. nun am fchönften befungen 
habe, Ein Literatur Intereffe ift es ja nicht, was ung an ſolchen Motiv- 
zyklen Freude bereitet. Vielmehr laffen wir bei folcher Lektüre gern einmal 
alle Nivalität beifeite und finden in ber Mannigfaltigteit der Dichter: 
Hänge, die ein Motiv auslöft, etwas von dem wirren, zaubervollen Viel: 
Hang der eigenen Bruft wieder. Jedes Gedicht, das wir verftehen, ſchlägt 
doc irgendeine Saite in uns an, jedes andere wieder ftimmt fie zu 
anderem Tone — und jo freuen wir uns in aller Dichtung eigenen, fonft 
verborgenen Reichtums. Eine wunderliche Stimmung wiegt ung dabei zwifchen 
Bertrautheit und Staunen. Hier hören wir einen längft befannten Ton, 
der ums oft durchs Gemüt geffungen, ohne daß wir ihn fallen und Halten 
fonnten. Dort fteht wie ein Niefe da ein fremdartiger Gedanke — aber, 
wenn wir überhaupt verjtehen, jo erfennen wir nad) und nad) feine Züge. 
Auch ich und du, jo flein wir find, haben ähnliches empfunden, dunkel 
nur, dann und wann, aber der Keim war ba. 


- wie bu umd ich fie kennen md Lieben, ſternklar, ſtill, tief ı 

























Und was io unflar empfunden wich, will pe 
Nehmen wir einen der Zyffen heraus und fuchen zu 
faltig ein Motiv aufgefaßt wird. Wir werden ums ar 
reichen Sräften des Gemüts dabei erfreuen. 
Ich wähle „Die Nacht”. Br, 
Dies ift der erfte Zyflus, den der Kunftwart als Prof 
veröffentlichte, wohl in dem richtigen Gefühl, dafı es fan 
Motiven einen fo gleichmäßigen Hintergrund gibt, von b 
ſchiede abheben fünnen. Wie mannigfaltige Bilder Bieten bie 
wie grundverſchiedene Schidjale die Liebel Die Naht aber 
gleich, hüllt alles in dasſelbe ewige Duntel, nur manchmal er 
manchmal geizig mit ihren himmlischen Lichtern. 
„Wo bift du?” ruft Hölderlin dem Pa 
während der Dichter verzüdt dem Abenbliebe bes Himmels 
fernen, frommen Völkern fortgegangen ift. Nun alſo Nacht! 


Grenzen. 

Und in berjelben Nacht tum ſich die Türen auf im manche 
Dichterflaufe des deutjchen Landes und auch weiter hinaus 

Geftalten gehen hinaus und ſchwärmen. Keiner weiß vom an 
der Mond fieht fie alle: den Pfarrer, der dort im ſchwäl 
Gartenzaun fteht, ven kranken großen Denker an einem Ufer St 
wo gerade der heimatlofe Dithmarje umherirren mag, oder a 
Nuine im Augenbfic der reifeluftige Romantiker Halt gemaht — 0 
einer Nacht. Es läßt ſich wohl fo denken. Was fingen fie? ... 

Man kann die Nacht nicht denken ohne ihren Gegenfag, 
Nacht und Tag find das Symbol alles Gegenjäglichen, nicht 1 ü 
Denken, aud) fürs Empfinden. Gegenjaß, der aufs Gemüt wirkt, nennen 
wir Kontraft. Licht und Dunkel, Ton und Stille, Unruhe und — 
wo find tiefere Kontraſte als im Schoße der Nacht? 

Licht und Dunkel — ba jehreitet ein modernes Menfejenfinb, von. 
beffen Lippe am Tag oder umterm fladernden Gaslicht manches unzubige, 
wilde, ſinnliche Lieb erflang — auf breiter Landſtraße, weitab vom 
gewoßinten Licht und Lärm der Großjtadt, einen fernen Wald 
Gegen Abend verließ er die Stadt. Wie das Dunkel allmählich 
brach, des Tages gewohnte Farben erblaßten, ſah er aus dem gejpenfti 
Dunkel nackte, bebeutungsvolle Formen deutlicher hervortreten, das Gen 
wurde fonderbarer, vieljagender; das fam daher — er fühlte es ſelbſt 







Von Dr. Bruno Baumgarten. 519 


weil fein Inneres in ber dunffen, einfältigen Stile ruhiger, fein Auge 
heller wurde. Und fo haben ihn diefe wunderlichen Gedanken beſchäftigt, 
daß er es gar nicht gemerkt Hat, wie ber Himmel fich inzwiſchen mit 
Sternen bevölferte. Er hebt das Auge und — „plöblich fteht er über- 
mwältigt“. (Dehmel „Manche Nacht.") Und Heute drängt fich ihm dies 
ſchon manchmal Erfebte als bewußte Erfahrung auf, Das große Typifche 
darin drängt ihn zu fingen — nicht von einer, ſondern von „mancher“ 
Naht. „Wenn“, beginnt er, 


Wenn bie Felber ſich verbumteln, 
Fühl ih, wird mein Muge heller. 


Damit lädt er gleich ein, daß du dich erinnerft, ähnliches erlebt zu haben. 
Daher die Apoftrophe am Schluß: „Plöglich ftehft du überwältigt”. Und 
das ganze Gedicht bleibt bei ein paar typifhen Zügen. Nur das „Hinterm 
Wald” gibt eine Leichte Beſtimmung. Es Handelt fich eben nicht um eine 
Empfindung, bie ſtark jubjeftiv geblieben ift, die als abhängig von befonderen 
Buftänden der Seele oder der Umgebung empfunden wird; fonbern man 
fühlt dem Dichter nad), daß er, inmitten der fternflaren Nacht, fich über 
die erpige Notwendigfeit dieſes Schauderns Har wird, das der Sterne Heer 
in ihm erweckt. 

Aber nicht eigentlich das Licht der Sterne ift e8, was ihn überwältigt; 
das blendet nicht, das mwinft nur aus ruhiger Ferne. Läßt ſich's denn 
überhaupt jagen, was es ift? Vielleicht verhält fich's fo: Im dem gleich— 
machenden Dunkel der Nacht verlor das Auge Ziel und Richtung wie über 
einem ungeheuren Abgrund. Nun blipen da oben Taufende von Lichtern 
auf einmal auf, nad, taujend Zielen zieht's das Auge wie ein Winf aus 
lauter unbefannten ewigen Welten — und von ber riefenhaften, ungeahnten 
Fülle fteht die Seele überwältigt. 

Mit diefem Eindrud flingt Dehmels „Manche Nacht” mus. Hebbels 
„Nachtlied“ jegt damit ein: 

Quellende, ſchwellende Nacht, 
Boll von Lichtern und Sternen; 
In ben ewigen fernen, 

Sage, was ift ba erwacht? 


Es ift noch typifcher gedacht als dad vorige Nicht „mancde Nacht“, 
fondern die Nacht überhaupt befingt Hebbel. Und dod war es für ihn 
und ijt es für ums, wenn wir es leſen, ganz ficher bie eine Nacht, bie 
gerade vor ung fteht. Die Nacht, die ewig Gleichmäßige, ift von Natur 
zur typiichen Muffafjung befonders geeignet, und ich glaube, es ließe ſich 
Leicht feftitellen, daß viel häufiger die Nächte als ewige Wiederkehr einer 






































—— eine lange, Dante Kette gedacht, ——— 
er Bei diefer Auffaffung kann der Dichter biefe 
eben über ihn ſenkt, anreden und doch dabei die 
kann jo im höchften Sinne zugleich, individuell und 

Er fühlt fi) überwältigt, fein Der Tea 
dunffen Gemwalten, fühlt an der eigenen himn 
Schlaf die bangende Seele ſchützt; aber er empfindet das 4 
es fo, daß wir es aud empfinden: als das Wirken e 
einem ftillen, ewigen Geſetz. 

Hier ift aus dem Kontraft von Licht und Dunfel (a 
anbere von Unruhe und Ruhe hervorgewachſen. Das b 
Gewalt der Sterne beängftigte Herz wird beruhigt. Wie 
derjelbe Gegenſatz in Zarathuſtras Nachtlied! 

In irgendeinem Parfe fiht der Dichter und hört die 
rauſchen. Unruhig ift jeine Seele; auch ihn hat wohl die 
des Dunkels erregt. Aber er empfindet das nicht jo. e 
weiß ſich nicht abhängig von irgendeiner dunklen Gewalt. 
der Seele ift ihm nichts Neues, fie war ſchon am Tage 
nur, bis e8 draußen ftille wurde, um dann hervorzubrechen 
Gewalt. Das Ungeftillte, Unftillbare in ihm: Begierde nad) 
und vedet ſelber die Sprache ber Liebe. Daher Hier fein 
Schilderung der Nacht. Nur wie der jehnende Schiffer „Land 
ichreit feine Seele dreimal „Nacht ift es!” und dreimal jp 
fpringender Brummen” die Freude hervor, daß er nun — 
das einzige, was im Umkreis für dieſes fein Verlangen 
wird erwähnt, der raufchende Springquell. Das ift allerfu 
poefte; und doc; werben wir faum irgendwo mächtiger h ng 
das feelenwedende Schweigen ber Nacht. Deutlich Hören wir. 
herüber des Springbrunnens Rieſeln in rhythmiſchem Fall 
Elingende Stille. 

Hebbel läßt ung in ber geftirnten Nacht ein erviges 6 
das die Seele aus Unruhe zur Ruhe führt. Niegfche gibt dem 
individuellften Verlangen leidenſchaftlichen Ausdruck. Ein fi 
für den Gegenjaß und die Gleichberechtigung typiſcher und 
Auffaſſung. 

Inſofern ſteht Eichendorffs unvergleichliches Nachtgedicht N 
Es war auch eine Nacht wie manche Nächte. Selten ſogar iſt 
ſolchen Erlebniſſes knapper, plaſtiſcher und mit einfacheren M 
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Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ühren wogten facht, 

Es ranfchten Leif’ die Wälder, 
So jiernflar war die Nacht. 


Und doch erinnert ſich ber Dichter Hier einer Nacht, in ber er dieſen 
Bauber ganz ſonderbar empfand, ganz eigen, ganz anders als font, ganz 
wie .. wie .. ; 
Und vor ber juchenden Phantafie entjteht das köſtliche Gleichnis: 

Es war, als hätte ber Himmel 

Die Erde ftill gefüßt, 

Daß fie im Blütenfchimmter 

Bon ihm nun träumen müßt. 


Aber die Sterne find für den Nomantifer nicht wie fir den gigantischen 
Hebbel gewaltige, beängftigende Verfünder des Ewigen, fie helfen nur das 
ſchöne Bild harmonijd vollenden. Und die tiefe, ftille Harmonie weckt 
im Dichter Hier eine andere Unruhe wie Nietzſches „Begierde nad Liebe”, 
fein Ungeftilltes, Unftillbares, fondern ein Heimverlangen, das feinem Ziele 
ſchon ſich nahe wähnt, die Seele ſpannt ihre Flügel und fliegt durch die 
Stillen Lande, ruhig, als flöge fie nach) Haus. 

So wird die Seele wach, wenn die Welt fchläft, jo wird „das Auge 
heller, wenn die Felder fich verdunkeln“. Und wenn es ftilfe wird, ſchärft 
fich das Gehör und vernimmt, was fonft fein Ohr vernahm. Jeder Laut 
wird bilderreicher. 

Bei Eichendorff raufchen nur Leif die Wälder, Zarathuftra hört die 
Äpringenden Brunnen nachts lauter reden, Brentano läßt die Flöte Magen 
und, wie alle Romantifer fo gern, die Brummen raufchen. Auch bei 
Mörike fingen einmal die Waffer im Schlafe vom heute gewejenen Tage. 
Aber in feinem „Geſang zu Zweien in der Nacht“ wird die Stille jelbjt 
zu „ſchwirrender Muſik“. Klingend duchläuft der Nachtwind den Hain, 
man Hört der Erbenfräfte flüfterndes Gedränge, den zärtlichen Gefang ber 
reingeftimmten Lüfte, wunderbare Stimmen jchleift ber Wind mwollüftig hin, 
fingend drehen felige Feen filberne Spindeln Hin und wieder, du hörſt den 
leiſen Tritt der Nacht auf ſchwarzem Sammet — hier Flingt, ftreift, ſchleift 
und ſchwirrt alles bei unnachahmlichem Wohlklang der Verſe, und am 
lieblichſten Klingt über dem allen hin der Einklang der beiden Seelen, bie 
in wechſelndem Geflüfter der Lippe anvertrauen, twas das Ohr vernimmt, 
Sch kann mir die beiden nur jo denfen: rücklings hingeſtreckt auf die Erde, 
aufjhauend in den „blauen Saal” des Himmels, fich fühlend als einen 
Zeil dieſes Ganzen, mitjhwärmend mit der Seele dieſer Schöpfung und 
mit dieſer befeelten Nacht. Nie ift es herrlicher gelungen, Nacht, Seele, 
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Himmel und Erde in ſo ſüßer Verwirrung und ſo m Einkle 
zeigen. Das muſikaliſchſte Nachtgedicht: die Seelen zweier Men 
wie zwei Saiten, die der Nachtwind Leife rührt. 
Und derſelbe Mörike, der ihr am finnigften gelaufcht, 
auch am anfchaulichiten ala Gejtalt geſchaut. Um Mitternad 
träumend an der Berge Wand. Aber auch hier itberiviegt das | 
Ihr klingt des Himmels Bläue, die Onellen fingen der —— 
ins Ohr. 
Und wer ganz genau hinhört, ſpürt in ber Nacht auch das Boräber- 
wehen der Zeit. „So reift die Zeit bie ganze Nacht!” fingt — 
in einem hier nicht aufgeführten Liede. Hamerling wird zum Romantiler 
Des Nachts erblüht vor feinem Auge alter Zeiten Wunbderpracht, 
und Völferfernen find feiner Andacht Tempelraum. Es iſt hier 
das Gleichförmige, Typifche der Nacht, wodurch fie den Dichter über den 
Wechſel der Zeit hinwegheben kann. Wie flüchtig wechjeln bes ‘ | 
Bilder! Bei Nacht fieht die Erde aus wie vor taufend Jahren. 
gangenheit und Zukunft reichen ſich hier ſtill über unferen Häuptern die 
Hand, So etwa, wenn Dreft Pylades an Nächte der Jugend erinmert, wo | 
fie abends an der weiten See ſich aneinander lehnend ruhig jaßen: 
Dann fuhr wohl manchmal einer an bas Schwert; 
Und fünft’ge Taten drangen wie bie Sterne 
Rings um uns her unzählig ans ber Nacht. i | 
Faft ift ung wire geworben von ber Mannigfaltigfeit dieſer länge, 
So viel eigenes, ſtarkes Leben, fo viel ftille Kraft und rhythmiſche Leiden- 
ſchaft! Da jteht mit Weib und Kindern ein Hausvater vor der Zür, 
hält fein Küppchen in der Hand und jpricht: 
Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel heil und Har; 
Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus ben Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 
So modern Tann Zeit und Dichtung micht werden, daß die wunderbare 
Einfalt diefer Verſe ihren Zauber verliert. Ob der Mann, der fo gefungen, 
oder jener, ber es ihm in gleicher Stimmung nachſpricht, auch einmal 
etwas empfunden hat von jenen fteigenden, neigenden Leben, das Hebbel 
um dieſe Stunde bebrücdt, oder von Zarathuftras unftillbarer Begierde, 
oder von der Sehnfucht der Seele, die Flügel zu breiten? Vielleicht 
einmal. Aber feine Seele ift einfältig geworden, einfältig in dem gutem 
aftdeutfchen Sinne als Gegenjab zu allem Unffaren, Doppelfinnigen, 
Bwiefältigen. Wenn das Ewige, wie in dieſer wunderbaren Stunde, an 
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feine Seele rührt, fo erkennt er Gottes Hand, die er mit heiterem Vertrauen 
erfaßt. Anftatt fi ins Unendliche Hingezogen zu fühlen, ſchließt er ſich 
um jo enger und trauliher an feine Brüder und ſchickt Gebete für fie 
und für fi zu Gott. Als einem Manne, dem fein Hausmwejen alles gilt, 
erjcheint ihm der Himmel nur wie ein größeres Dach, an dem die Sternlein 
hängen, die ganze Welt wie eine ftille Kammer. Des Tages Jammer hat 
ihm weife gemacht, und ruhig, wie der weiße Nebel aus den Wieſen, 
fteigen ihm fromme Gedanken auf. Der Geift des Frommen, ber am 
Tage jo leicht wie andere verleitet wird, viele Künſte zu juchen und 
dogmatifche Zuftgejpinfte zu jpinnen, erjcheint hier zur Nacht in feiner 
freieften und edelſten Geftalt. Über Greifs ſchönem Miniaturbild „Hoch— 
jommernacht” Tiegt eine ähnliche Stimmung. 

Mag mit ihm und Claudius biefe Reihe jchließen, die uns wie die 
Nacht ſelbſt durch Unruhe und Zwieſpalt zu Stille und Einfalt geführt hat. 

Es wäre zu fchulmäßig, wollte id; in ähnlicher Weife alle Zyklen 
vornehmen. Doc; wird es jedem Freude machen, dann und wann ſolchen 
Beobachtungen weiter nachzugehen. Nur ein Heiner Strauß fei noch zum 
Schluß gepflüdt. 

Unter den Gedichten vom Frühling find von Avenarius vier, bie 
ganz beſonders zum Vergleich auffordern, nebeneinandergejtellt. Goethes 
„Ganymed“, Mörites „Im Frühling“, Allmers „Feldeinſamkeit“ und 
„sm Grafe” von Annette dv. Drofte-Hülshof. Im Grafe — fo fünnten 
fie alle vier heißen; fie zeigen ung den Menjchen jelig hingeftredt auf dem 
grünen Frühlingsteppich, das Antlig dem blauen, lichten Himmel zugefehrt. 
Wer hat nicht ſchon einmal jo dagelegen, jo etwa, wie ber Knabe liegt 
über dem Zyklus „Norddeutſch“, einen Fuß eingezogen, die Arme über 
dem Kopfe oder feitwärts ausgejtredt, jo nad den Blumen wie nad 
Sternen greifend — eine eine weiße Wolfe fenft fi) aus dem blauen 
Ather, wie um den Träumer mitzunehmen — jein Auge fieht nur das 
blaue Luftmeer. Er ſelber ſcheint im Licht dahinzuſchwimmen, fo recht ein 
Schoßkind der Natur! So ruhen drei Dichter und eine Dichterin Hier 
im Grafe. 

Den einen erfaßt'3 mit feligem Überfchmwange Wie ſich Glanz und 
linde Luft und Blumen mit taufendfacher Liebeswonne an fein Herz 
brängen, möcht’ er's fafjen, was ihn beglückt, möchte hinauf, wo es wohnt. 
Was? Er weiß es nicht, er ſtammelt's nur: erſt ift e8 ber Frühling, der 
Geliebte; dann ift es der alliebende Vater. Den ſich neigenden Wolfen 
ftredt er die Arme entgegen. Umfaffen! Umfangen! — In ſeliger, Tieb- 
licher Ruhe, das Gemüt gleich einer Sonnenblume offen, liegt der andere 
auf dem Frühlingshügel, jehnt fi) und weiß nicht, wonach — das Herz 
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webt Erinnerung, und er weiß nicht, woran: alte, unnennbare Tage. — 

Deutlicher Mingt die Erinnerung vergangener jeliger Stunden, wie ein 

fiebliches Gtodenfpiel, in der Bruft der Dicterin, bie bort „ — 

ſüßen Taumel im Gras” erlebt, und wie aus einen — ſteigt aus dem 

Erinnern neue Sehnſucht auf, gewedt von dem Liebe des freien 

im Blau. — Aber ohne Sehnſucht und ohne Erinnerung liegt Hier ein 
ihm iſt, 


Heidedichter; jo tief hat er ſich ins tiefe Blau verloren — i 
ſei er längſt geſtorben und ziehe mit dem weißen Wolfen ſelig durch 


ewigen Räume. 


Sprechzimmer. 
1 


Bu Beitfhrift XVI,713 und XVII, 600, 

Hans Hofmann Hat nacgewiefen, daß Immermanns gegen Blaten 
gerichtete Satire „Der im Irrgarten der Metrik herumtaumelnde Eavalier“ 
nur bie Nachbildung des Titels eines 1738 erſchienenen erotifchen Romans fei, 
Das Werk ift feinerzeit ſehr populär geweſen; verſchiedene Neuauflagen find 
nachzuweiſen, u.a. eine: E. v. 9. „Der im Jrrgarten ber Liebe 
Tavalier", Warnungsſtadt 1746. Der Titel ift allmählich zum Schlagworte 
erftarrt; in einem Romane des als Ghaſelen- und Obenbichters bekannten 
Wieners Heinrich Ritter von Levitichnigg (1810—1862) „Der Diebsfänger“ 
(Wien 1860) Heißt ed: (Band II, Seite 215) „Dem Grafen Edgar Hätte er 
überbies eine derbe Züchtigung von Herzen gegönnt, da ber junge Cavalier 
ja aud in dem Irrgarten der Liebe herumtaumelte“ In den Iegten 
Jahren ift eine Gebichtfammlung Otto Julius Bierbaums „Irrgarten der 
Liebe” erfchienen. 

Wien. friedr. €. Birfch. 

2. 
Wollkenkratzer. 

„Wolkenkratzer“ oder auch „Himmelkratzer“ hat ſich in jüngſter 
Zeit in unſerer Sprache ziemlich eingebürgert als Bezeichnung für die himmel⸗ 
anftrebenden, bis gegen 30 Stodwerke enthaltenden turmähnlichen Niefenhäufer, 
welche ſich befonders in Neuyorf vorfinden und echt amerikanijche Kolofjal- 
Teiftungen ber modernen Stahlbaufunft barftellen. Das höchſte Gebäude 
diefer Art in Neugork ift zurzeit das neue Geſchäftshaus ber New Mork: 
Zimes, von dem der legte Profpeft des bei Neclam erfcheinenden „Univerfum 
eine Anficht brachte. Die obengenannten Worte num find eine Überjegung bes eng⸗ 
liſchen Wortes sky-seraper „Himmels oder Luftkratzer“: 1, breiediges Segel, 
(über dem Skyſegel); 2, etwas zum Himmel Ragendes ober befonbers Hohes, 
daher bildlich: langer Kerl, „Bohnenftange'; daher weiterhin aud) fpeziell Bes 
nennung folher ungewöhnfic hoher Wohn: und Geſchäftshäuſer. Ob auch 
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sky-seratcher (von scerateh fragen, ſcharren) für „Wollenkratzer“ gejagt wird, 
ift mir nicht ficher bekannt. Bezeichnend für ben Umerikaner und feine Art 
ſich auszubrüden ift die Wahl des finnfälligen, braftifchen serape „tragen“, um 
die Hyperbel des bis in den Himmel Neichens zu bezeichnen. Schon bei Vater 
Homer finden wir biefe Übertreibung, z. B. »Ados odgavor Frsı „ber Ruhm 
bringt in den Himmel“, womit bie benfbar größte Ausdehnung und Ver— 
breitung anſchaulich ausgebrüdt wird. Ganz ähnlich jagt Horaz in ber 
an Mäcen gerichteten Widmungsode: Quod si me lyrieis vatibus inseres, su- 
blimi feriam sidera vertie =... „werde ich mit erhabenem Scheitel die 
Sterne berühren“, eigentlich „an bie Sterne ſtoßen“: feriam ift finnfäliger als 
das abgeblafte Aca Homerd. Die Horazifche Wendung wurde dann von jpäteren 
Dichtern oft mit Variationen wiederholt. Auch uns Deutſchen ift diefe vom 
Himmel Hergenommene Übertreibung im Ausdruck geläufig: es „reicht“ etwas 
„an“ ober „in ben Himmel (hinein)“, ein Verbrechen „fchreit zum Himmel‘ 
uſw. Sehr hohe Berge, Bäume oder Gebäube nennen wir „bimmelhoh". Ein 
bochaufgefchoffener Menſch, deſſen Körperlänge eine außergewöhnliche ift, wird 
als „baumlang“ ober mit bebeutender Steigerung ber Übertreibung als „himmel- 
lang“ bezeichnet. Bedeutet vieleicht der in der Oberpfalz einheimifche Familien: 
name Himmelftoß eben dies, nämlich einen fo hochgewachfenen Menſchen, daß 
man mit fcherzhafter Übertreibung von ihm jagte, er „ſtoße bis an ben 
Himmel“, und dann ben Namen „Himmelftoß" hierfür erfand? „Himmels: 
berg” iſt eine in Deutfchland öfter begegnende Benennung von Unhöhen, 
wobei jedoch auch der Himmel im chriftlichetheologifhen Sinne mithereinfpielen 
mag. Sollte die Verbindung der Begriffe „Himmel“ oder „Wolle“ und „kratzen“ 
vielleicht doch irgendwo im der deutſchen Literatur vorfommen? 

Ich kann nun eine Stelle aus einem deutſchen Dichter anführen, an 
welcher ganz ähnliche Bezeichnungen wie sky-seraper für die höchſten Segel 
am Majt eines Segelfchiffes und vor die Augen treten. Es find bies bie 
Verſe 29— 32 in Nik. Lenaus ergreifendem Gedicht „Der Schiffsjunge: 

Schon hat er erreicht in munterer Haft 

Die höchften Segel am ftolzen Maſt: 

Den Lüftefanger, ben Wollenraſer, 

Den Mondespflüder, den Sternengrafer. 
„Süftefanger“ und „Wolfenrafer” erinnern ſehr lebhaft an sky-scraper in ber 
oben angeführten erjten umd legten Bedeutung dieſes Wortes, nur muß ich ges 
ftehen, daß die Aufammenfegungen „Wolfenrafer" und „Sternengrafer" im 
Sinne von „mit ben Wolfen im Kampfe rajend“ oder „in die Wolfen hinein 
raſend“ und vollends „mit den Sternen graſend“, wobei doch bie zu „Wolfen: 
raſer“ ganz und gar nicht paffende Borftellung frieblich grafender Herdentiere 
vorſchwebt, auf mich den Eindrud des Gefuchten und Schwülftigen maden. 
Anderſeits Habe ich gegen den „Lüftefanger” und „Mondespflüder" weder vom 
äfthetifhen Standpunkt noch von feiten des Sinnes ein Bedenken geltend zu 
machen. Diefe vier fubftantivifchen Epitheta, welche Kühnheit der Phantafie im 
Berein mit ſprachbildneriſcher Kraft befunden, gemahnen mid fehr am die 


— 
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Bifberreiche Sprache orientafifcher Dichter, 3. B. eines Firbufi, u 
fongenialen deutſchen Nachdichters F. Rüdert, ber ja in ſolchen 
unerreicht dafteht. 





zu denjenigen Erzeugniſſen der 
a — gehört, wat = Eindrüde * Sin rzii aan 
zuführen find. 

Zum Schluß noch a Parallele zu „Wolfenfrager” te 
Auch das alte Rom hatte fogufagen feine „Wolfentrager“: die mehr hohen ala 
breiten Paläfte der „reges“, der „Könige“, d. 5. der „Oberen Behntaufend“, 
erregten mit Recht Auffehen durch ihre gewaltigen — was die ‚Höhe 
anbelangt. Man nannte daher biefe himmelaufftrebenden Bauten „turres“ 
— Türme. In diejem Sinne treffen wir das Wort turris bei Horaz, z.B. an 
ber berühmten Stelle Ode I4, 13 ff. („regumgus turres“), und bei anberen 
Dichtern ber nämlichen Periode ziemlich häufig an. In der Ode III 29, Vers 
9 und 10, fordert Horaz feinen Gönner und Freund Mäcenas auf, ſich endlich 
loszureißen bei der glühenden Hundstagshige von jeinem Palaft in Rom und 
aus dem Qualm und Dunft der Großſiadt in bie Länbfiche Abgeſchiedenhen 
feines (bed Dichters) Landgütchens zu flüchten: 

Fastidiosam desere copiam et 
molem propinquam nubibus arduis: 


Berlaf die Unluſt ſchaffende Herrlichkeit 
Und beiner Shloßburg wolfengefellten Bau! 


(nad) ber Überfegung von Theodor Kayſer 
„Moles propinqua nubibus arduis“ wäre alfo die Haffifche Tlberfegung von 
sky-scraper, Wolfenfrager, ind Lateinifhe. Auch in Deutſchland Haben wir 
eine ganz ähnliche Benennung für ein hochragendes und hochgelegenes Schloß, 
ich meine bie ehemalige Burg Wolkenftein in Tirol, Stammfig eines be— 
rühmten Mdelsgefchlechtes, das durch den Minnefänger Oswald von Woltenftein 
auch in der beutjchen Literaturgeſchichte fich einen Namen erworben Hat. 


Regensburg. 3 Dr. Pbilipp Reiper. 


Die Rebensart: einen Bären anbinden (Schuldenmadhen) 
„Toll“, nah Grimms „DWMW. (I, 1854, ©p. 296) „von einem Bären- 
führer ſtammen, ber, als er nicht zahlen fonnte, fi) aus dem Staube madjte 
und dem Wirt den Bären an bie Tür band”. Folgende Aftennachricht finde, 
im Anſchluſſe daran, Hier Platz: Um 1570 erfchien ein Gläubiger ſchließlich 
bei feinem, bie Annahme beftellter und vertragsmäßiger Ware, ſowie die Bes 
zahlung berfelben verweigernden Schuldner, mit der Nechnung in ber Hand 
und einem irbenen Bären im Urme. 

Blafewip. Thdr, Dftl, 


1 
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4. 
Anfrage. 
Seit jehr Tanger Zeit fuche ich vergeblich nad dem Urfprung eines Bitats: 
Das Kleinfte auch ift wunderbar und groß, 
Und aus dem Kleinften bauen fih bie Welten. 
Neulich fand ich wieber biefelben Worte zitiert; der Verfaffer des betreffenden 
Buches konnte mir aber nur angeben, daf es als Motto über ber Differtation 
bes Botanifers Ehrenberg ſtände, doch müßte er auch nicht, moher es ftamme. 

Vielleicht kann mir ein Lefer dieſer Zeitfrift die gewünfcte Auskunft 
erteilen. 

Potsdam. Dr. Brandt, Oberlehrer. 

b. 
Matthias Elaudins’ „Lied hinterm Ofen zu fingen” in der Schule, 

Ein Vergleich der Tertgeftaltung, die de3 alten Claubius „Lied hinterm 
Dfen zu fingen“ in den verfchiebenen Schulfefebücdhern — foweit es überhaupt 
in folche aufgenommen ift: Echtermeher, Bellermann-Jonas I., Döbelner Lefe- 
buch J. — erhalten Hat, ergibt an verfchiedenen Stellen auffalende Abweichungen. 
Die bebeutendften enthält die 2. Strophe. Sie lautet bei Echtermeher: 

War je ein Mann gefunb wie er? 
Er traut und fränfelt nimmer, 
Er trogt ber Kälte wie ein Bär 
Und fehläft im Falten Binmer. 
in den beiden andern Leſebüchern: 
Bar je ein Mann gejund, ift er's! 
Er kranft umd kränfelt nimmer, 
Er badet jih am (Döbeln. Lefeb.: im) Eis bed Meers 
Und ſchlaft im falten Bimmer. 

Welche Lesart ift nun bie richtige? Ein Blid in bie Driginalausgabe 
von Elaudius’ Werken (Hamburg und Gotha 1844) gibt bie überraſchende 
Loſung. Hier heißt es: 

Bar je ein Mann gefund, ift er’s; 
Er kraukt und kränlelt nimmer, 
Weiß nichts von Nachtſchweiß noch Bapeurs 
Und jchläft im kalten Zimmer. 
Das aljo war des Pubels Kern! 
Ganz ähnlich Tiegt der Fall in Str. 3. Das urfprüngliche: 
Und jpottet über Fluß im Bahn 
Und Kolik in Gebärmen 
haben die Döbelner beibehalten, Echtermeyer ändert: „rimmen“, Bellermann 
„Schneiden in Gedärmen“. 
Weitere Abweichungen enthält bei Echtermeyer die 4. Strophe: 
Haft warmen Tranf (ftatt: Drang) und warmen Klang 
Und alle warmen (ebenfo Döbeln. Lefeb. ftatt: warme) Sachen 

Erftere Abweichung ift entweder eine unbewußte, bei der Ausſprache 

drane und klane ja mahe genug liegende, ober eine bewußte, freilich mehr 









Sondershauſen. 


6. 
Der Name „Lilienftein“ ——— 


Blaſewih 


Bucherbeſprechungen. 
Velbagen und Rlafings Sammlung deutfcher 8 
91. Lieferung. Parzival von Wolfram v. Ejhenbad. 
tragen und erflärt von Dr. Guftau Legerlog, 

na. Bielefeld und Leipzig 1903. NXIV, 2 
107. Lieferung. Epik der deutjhen Sagenkreiſe 
von Hartmann von Aue, König Rother. Ü 
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anbern Lyrikern des Mittelalters für den Scufgebraud; Herausgegeben, hat 
fi; durch biefe beiden Werke neue Anerkennung erworben. Was zunächſt 
Wolframs Parzival betrifft, jo wird jeder Kımdige die großen Schwierigkeiten ohne 
weiteres zugeben, bie einer ſchulmäßigen Behandlung diejes größten und bebeutendften 
unſerer mittelalterlichen Stunftepen entgegenftehen: die erdrüdende Fülle bes Stoffes, 
der auf einen engen Raum zufammenzugiehen ift, bie Menge ber Berfonen, bie oft 
wunderliche Gebanfenverbindung ber Dichtung. Zu alledem kommt noch der Mangel 
an Zeit, die, wie die Dinge num einmal an unfern höhern Schulen Liegen, für 
ben mittelhochdeutfchen Unterricht verfügbar ift, und nicht zulegt auch die Rück⸗ 
ficht auf den Preis, der für ben Schüler, wo es fih doch nur um eine ein- 
zelme Dichtung handelt, nicht zu hoch bemefjen werden darf. Der Verfaſſer 
gibt zunächſt in der Einleitung einen Wolframs Leben, Werke und Perjün- 
lichkeit behandelnden erften Abſchnitt. Daß er hierbei auf den verdienſtvollen 
Arbeiten eines San Marte, Gotthold Bötticher und vor allem eines Wilhelm 
Hertz fußt, iſt ſelbſtverſtändlich. Hat doch der Iehtere, Dichter und Gelehrter 
zugleich, nicht nur durch feine genialen Nachdichtungen beutfchmittelalterlicher 
Epen ſich ein hohes Verbienft um unſere deutſche Sprache und Literatur er— 
worben, jondern auch durch den wahrhaft bienenhaften Fleiß, mit bem er alles 
was insbejondere zur Erklärung des Wolframfchen PBarzival dienen kann, aus 
Werfen der Gelehrten und den Siteraturdentmalen aller Völker und Zeiten 
verwertet hat. In bezug auf den religiöfen Standpunft Wolframs huldigt 
Legerlotz ber Anficht Böttichers, daß nämlich die Heilstatfahe ber Erlöfung 
durch Jeſum Ehriftum ihm das A und O fei. „Weber Marientultus noch 
Bapfttum drängt fi ums bei ihm auf, dafür aber um fo deutlicher die demut— 
volle Hingabe an Gott und die Selbſtüberwindung als höchſte fittliche Aufgabe 
des Menfchen.” Er vergleicht ferner Wolfram binfichtlich der religiöfen Duld- 
famkeit, die er im Parzival offenbart, mit Leffings Lehren, die er im Nathan 
don feiner alten Kanzel (dev Bühne) predigt. So nimmt der Herausgeber 
einen mittleren Standpunkt ein zwifchen Piper, ber über Wolfram urteilt:t) 
„Seine Auffafjung von der Neligion ift eine ebenfo oberflächliche, wie feine 
fonftigen Kenntniffe”, und weiter: „Seine Anfpielungen auf religiöje Dinge find 
überall nur oberflählih” und Unton Shönbadh, ber ihn ben katholiſchſten 
aller Dichter nennt. ?) — Im zweiten Abfchnitt ber Einleitung fpricht Legerlog 
über bie Sagenbeftandteile und Anlagen der Parzivaldichtung. Die Grunds 
ibee bezeichnet er finnig mit den Worten: Das Hohelieb ber Treue des hriftlich- 
germanijchen Helbentums, eine Ergänzung und ein Gegenftüd zugleich zu dem 
Liebe von ben Nibelungen, das gleichfalls Die germaniſche Treue in ben ver 
ſchiedenſten Formen feiert, das Chriftentum aber noch ganz äußerlich behandelt. 
Leider haben fih mum gerade in biejem Abfchnitt eine Menge von ftörenden 


1) Wolfram dv, Eſchen bach. 1. Teil Bearbeitet von Prof. Dr. Paul Piper. 
Stuttgart, „Union“, Deutfche Berlagsgefellfhaft o. J. ©. 17. 

2) Walter von der Bogelweide, Ein Diehterlebeh von Anton Shönbad,. 
Dresden 1890. ©. 102. 


‚Beitiche, ſ. b, beutfchen Unterricht, 21. Jahrg. 8. Heft. 34 
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Urſchrift; das übrige ift durch Inhaltsangaben in Bro e 
fegung in ben kurzen Reimpaaren des urfprünglichen X 
Zugrunde gelegt ift die Ausgabe von Karl Bartfh?), 
dechts am Rande angeführt ift, linls bie des Herausgebers. 
umftellungen vorgenommen find mit Rüdficht auf ben berinbeten 
neuhochdeutichen Sprache gegenüber der mittelhochdeutfchen, 
billigen. Saft noch größere Anerkennung als diefe — 
Übertragung dieſer ſchwierigſten mittelhochdeutſchen Dichtung v 
fältigen ſprachlichen und ſittengeſchichtlichen Anmerlungen 209 
biefe folgt das Wörterverzeichnis der Eigennamen und Gattung: 
ein Sachverzeichnis, hierauf die Stammtafeln des Anjonz, rat. 
geſchlechis; den Schluß bilden einige Proben des Urtertes. Wir 
diefer Ausgabe bem Verfaffer nur Glüd wünfchen. 
Dank verdient aud) die Herausgabe ber Epik ber deutſchen 
(107. Lieferung). Daß bier der arme Heinrih Hartmanna vo: 
die ſchulgemäße Behandlung auserjehen ift, ift anerfenmenswert. 
Dichtung ift fo recht geeignet wegen ihres burchfichtigen Stils für 
führung in die Höfifche Epik unferes deutſchen Mittelalters. Dieſes 
bier ganz in neuhochdeutſcher Übertragung wiedergegeben. Ob fi 
verbienftvolle Herausgeber mittelhochdeutſcher Dichtungen mit der B 
bes „Königs Rother” in der Schule Glüd Haben wird, möchten wir 
Diefe Dichtung ift ja literargefchichtlich bedeutungsvoll, indem bier 3 
Gedicht eines Spielmanns zu einem Leſeepos ausgeftaltet und au 
wurde, Liegt aber ber Schule doch zu fern.?) Unbebingtes Lob it 
ber llargehaltenen Überficht der deutfchen Volksepil zu gewähren. Diefe Di 


1) Barzival und Titurel. 3Bbe. 2. Aufl. 1875 erfchienen in Franz P 
ann Klafjitern des Mittelalters. 

2) Weit mehr wäre eine Auswahl von Gottfried v. Straßburgs Triftan und” 
zu empfehlen gewefen, etwa jo wie fie Dr. 8. Marold, Sammlung Gdjchen 22, 
Hinzufügung der feinen Kunfturteile in B VII vom 46194818 über bie 
Dichter, — unter anderem bei Schauenburg m. Doche, Deutjches Leſebuch 1. 
1903. 136 
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wird vom der beutfchen Urzeit, über die uns Tacitus berichtet, bis auf Meier 

Helmbrecht im anſchaulicher Weiſe geſchildert. Die Anmerkungen zu beiben 

Dichtungen beziehen fich wie die zum Parzival anf Spradliches und Sachliches. 

Hierauf folgt eine kurze, dabei. lesbare und anregende Überficht der Verskunſt 

der altbeutfchen Epil. Den Schluß ©. 135 hätte ich anders gewünfcht. Er 

Tautet; Für die Gefchichte der Verskunſt umfrer älteren Epik find demnach die 

Sahreszahlen 850 und 1170 und die Namen Otfried und Veldeke Markiteine, 

In fpäterer Beit kommen bejonders bie Namen Opitz (17. Jahrh.), Klopftod 

(18. Jahrh.) und Platen (19. Jahrh.) Hinzu. Mit dieſem lehten Sape ift 

fehr wenig anzufangen. Proben des Ürtertes, ein Wörter: und ein Sachverzeichnis 

fchließen auch diefe Ausgabe wie die des Parzival ab. Mit der Beiprechung 
dieſer Dichtungen verknüpfen wir am beften bie ber folgenden. 

108. Lieferung. Ugnes Bernauer. Ein beutfches Trauerfpiel in 5 Alten 
bon Friedrich Hebbel. Heramsgegeben von Dr. Wolbemar 
Haynel. 1904. XII, 176 ©. "Preis 90 Pf. 

110. Lieferung. Homers Odyſſee und Ilias im Auszuge. Im neuer Über: 
fegung von Dr. Oskar Hubatſch. 1904. XVII, 166 S. Preis 1,10M. 

Es verbient Anerkennung, daß die rührige Verlagsbuchhandlung aud) für 
dieſe Tragödie, wie für die „Nibelungen” und „Herobes und Mariamne“ bes: 
ſelben Dichters einen tüchtigen Bearbeiter gefunden Hat. Iſt doch gerade 
biefes Wert Hebbels durch die Durchſichtigkeit jeiner Unlage, durch die ſcharfe 
febensvolle Charakteriftif der Perfonen, vor allem aber durch die Wahrheit der 

Idee, daß das nterefje, ja das Leben bes einzelnen fi dem Wohle der Ges 

famtheit unterzuorbnen Hat, würdig, dem Schüler nahegeführt zu werden. Keine 

Perfönlichkeit in diefem Drama wirkt abſtoßend oder verlegend, wie etwa ber 

Schreiber Leonhard, Klaras Bräutigam in Maria Magdalena; nicht einmal 

vom Herzog Ernſt läßt fi) das fagen. Zwar das natürliche Gefühl wendet 

fi voll Abſcheu von ihm, aber der Dichter Hat es verftanden, bie Sache 

Herzog Ernſts als die beſſere erfcheinen zu Taffen. „Ein König hat weniger 

Necht, ein Individuum zu fein als jeder andere. Würde jeber der perfünlichen 

Leidenſchaft huldigen, wie Albrecht", Herzog Ernſts Sohn gegenüber der Ugnes 

Bernauer, „fo würde der Staat zugrunde gehen; es ift die Luft Fantifcher Ethik, 

die dem alten Preußen entftammt. Und Hebbel Hat aud) etwas. von biefem 

ſchweren norddeutſchen Wefen, das in eiferner Selbſtzucht Staaten bildete 
und zerjchmetterte neu ſchuf.“ Diefe Worte der Einleitung mögen genügen, 
um zu beweifen, wie tief der Herausgeber die dramatifche Idee erfaßt hat. 

Die Anmerkungen beſchränken - ſich Lediglich auf das ſprachliche und gefchichtliche 

Berftänbnis der Dichtung, beziehentfih auf die Abweichungen, die ber Dichter 

fi von der Geſchichte erlaubt Hat, Am Ende bes Schriftchens ift der für die 

Bühne gekürzte Schluß des Trauerfpiels angefügt. Wir empfehlen die Aus— 

gabe Haynel3 aufs amgelegentlichfte. ") 

1) Wir empfehlen noch Hierzu außer der Biographie Hebbels von Werner in ben 

„Sührenden Geiftern”, Berlin, Verlag von €, Hofmann u. Eo.: Ehriftian fr. Hebbel 
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von ie, fo puar, Daß er Den Ele bes auilihen A 
wiedergibt, ohne von ber jepigen beutfchen Spredhweife we 
es ber poetifche Stil im allgemeinen und der Tonfall des 
fonderen notwendig macht. Was nun bie Auswahl ſelbſt ft, 
wir mit dem Gerausgeber bei ber Zwangslage, im ber er ſich 
rechten. Bedauern kann man ja, baß die in ben Gefängen 10—12 
enthaltenen Abenteuer bes Odyſſeus nicht aufgenommen find, jowie Di 
Schilde des Achilleus im 18. Geſange der Ilias. Doc gibt H 
eine Gefamtüberfihht über den Inhalt der einzelnen Bücher 6 
Einfeitung. — An dieſe Ausgaben von Dichtungen ſchließen 
Profa und zwar aus neuerer Beit an, zunächſt 
97. Lieferung. Deutſche Profa. IM. Teil. Moderne erzähle 
Ausgewählt und zum Schufgebraud; herausgegeben von D 
Porger. 1903. XXVI, 155 ©. Preis 1,00 M. 
98. Lieferung. IV. Teil. Derſelbe Titel. 1903. XVII, 191 ©. Preis 1 
Mit diefen beiden Bändchen eröffnet die Verlagsbuchhandlung 
Titel „Moberne erzählende Proſa“ eine befondere Abteilung ber | 
begormenen „Deutfhen Proſa“. Daß ber Verfaſſer ſich hier auf 
erzählenbe Profa befchränkt Hat, verbient nur Anerkennung. 
unferer Höheren Schulen muß dazu angehalten werben, unſere Zeit zu 
und die in ihr waltenden Literarifchen Richtungen, felbftverftänblich 
Wahrung des ethifhen Standpunktes. Nur Hätte ich gewünſcht, 
Herausgeber Paul Heyfe nicht ganz von ber getroffenen Musi 
gefchloffen Hätte. Wenn der Verfaffer jagt, daß ſich aus beffen Werten { 
für reifere Schüler kaum etwas eignen dürfte, fo geht er ent 
weit, Novellen wie: Die Blinden, Lorenz und Lore, Um toten 
bem Tobe Leben und die Perle von allen: Geteiltes Herz Fünmen 
jedem jungen Menfhen in die Hände gegeben werben. Die Ei 
hinreichende lebensgeſchichtliche Einleitungen zu ben Erzählungen bo 
Nofegger: Das Holzknechthaus, Das Belfenbilbnis; von Marie vom 
Eſchenbach: Der Muff, Die Spihin; Detlev von Silienerom: Der 
Richtungspuult; Ernſt von Wildenbruch: Das Orakel; Hermine Villi 


von Adolf Bartels, Reclam ©. 107fj.; ©. Witlomstli, Das — a 
bes 19, Zahrhunberts ©. s1f., Leipzig, Teubner; Beitbredit, Deutſche — 
geſchichte des 19. Jahrhunderts II, ©. 18, Sammlung Göſchen. 

was Heinrich Bulthaupt, Dramaturgie bes Schauſpiels ®, 1900, ©. 170— 
fagt über dem verlegenben Ausgang biefes Dramas; allerdings in einem Sinne, ber ben 


Anſichten der eben genannten Kritiker zuwiderläuft 
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Der Töpfer von Kandern, Die Karrenjchieber, Ungleihe Rameraden. Die 
Krone gebührt dem beiden zuerfigenannten Erzählern. Am wenigften hat mid) 
die Novelle Detlev von Liliencrons befriedigt, da fie wohl dem auf das Krie— 
gerifhe gerichteten Sium unferer heutigen Jugend genügen mag, nicht aber bem 
auf Lünftlerifhe Einheit gerichteten. Man hat bier fait ausſchließlich bunte 
Kriegsbilber, die die Aufmerkjamfeit nur zu zerſtreuen vermögen. Eine kurze 
Erflärung hätte ich gewünjcht in den Anmerkungen ©. 147 zu ©. 36, Im 
Texte heißt es: Gib du nur acht im Walde, da dich Fein Baum mag Legen. 
Dies fteht Hier im Sinne von: ſchädigen, Übles zufügen, vol. B. Walbis, 
Efop 1, 38: der (Friede) solt nu ewig bleiben stahn, forter solt keins 
das ander letzen. Zu &. 37 Beile 10: Won den Bergjchluchten hervor kam 
der „Maibrunn“, wie die Schneewäffer bes Frühjahrs geheißen werden, konnte 
in den Unmerkungen an den Eingang zu Schillers Tell erinnert werben: 
Bann mit Blumen die Erde fi) Heidet neu, Wenn die Brünnlein fließen 
im Tieblichen Mai. Doch das find Meinigkeiten, die dem Werte bes Büchleins 
durchaus feinen Eintrag zu tun vermögen. — Wenn das eben bejprocdhene 
erfte Bändchen ber modernen erzählenden Proja nach meinem Urteil haupt 
ſächlich für bie unteren und mittleren Klaſſen berechnet ift, fo find die im 
zweiten Bänbchen enthaltenen Erzählungen Storms, Conrad Ferdinand 
Meyers, Wilhelm Naabes und Adolf Sterns, wie dies ſchon bieje 
Namen anbeuten und der weit größere Umfang ber ausgewählten Werke, nur 
für obere Klaſſen höherer Zehranftalten zu gebrauchen. Bon diefen Erzählungen 
hat die erfte von Storm „Die Söhne bes Senators“ einen verföhnlichen 
Ausgang, die übrigen von Meyer „Guſtav Ubolfs Page”, von Wilhelm Raabe 
„Elje von der Tanna”, 'eine der beiten und einfachften dieſes Schriftftellers, 
ſowie die von Stern „Die Flut des Lebens", ſämtlich tragiſchen. In Höchit 
grünblicher Weife hat der Herausgeber wie im vorigen Bändchen fo befonders 
auch in diefem die Literatur über die hier aufgenommenen Schriftfteller in ber 
Einleitung angeführt und damit namentlich bem Lehrer der deutfchen Sprache 
und Literatur einen großen Dienft erwiejen. Faſt noch größeres Lob verdient 
die Sorgfalt, mit der der Verfajfer in den Anmerkungen alles, was zur ſprach⸗ 
lichen, welt und Eulturgejchichtlichen Erklärung ber aufgenommenen Erzählungen 
dienen kann, gejammelt hat. Selbft den älteften, zum Zeil ſchwer zugäng- 
lichen Faffungen und Veröffentlihungen von Finder: und Vollsliedern ift er 
nachgegangen. Vgl. ©. 174f. u. ©. 1895. Wir können beide Bändchen zum 
Gebrauche in der Schule warm empfehlen. 
103. Lieferung. Auffäge zeitgenöſſiſcher Schriftfteller. Ausgewählt 
und zufammengeftellt von E. Lemp. I. Zur Religion und Ethik. 
1903. V, 154 S. Preis 1,00 M. 
104. Lieferung. Bon bemfelben, IL. Zur deutſchen Literaturgeſchichte. 
IX, 193 ©. Preis 1,20 M, 
105. Lieferung. Don demſelben. II. Zur beutfhen Geſchichte. IX, 
206 ©. Kreis 1,40 M. 
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heranbilden. Wollen wir nur wünſchen, daß das bei e 
bar geſchieht. — Abteilung II, Zur deutſchen Literaturg 
eine Reihe von Dichterbildern vom Walter von ber Bogelweide bis ı 
helm Raabe, aljo aus 6 bis 7 Jahrhunderten. Diefe cge 
von ben berufenſten Meiſtern des Stils geſchildertz Namen von 
Karl Weinhold, der als Grammatiker, Sittengefi 1 
gleich Großartiges geleiftet, Erid Schmidt, Heinrih von 
Abolf Hausrath, Guftav Freytag und andere urteilen Bier i 
unferes Bolfes. Bedauern Tann man es, daß nur Aufſätze über D 
aber über Dihtungen fi in dem Büchlein finden, was man naı 
doch auch erwarten follte. Intereſſant ift es gegenüber der in 
üblichen Überfhägung Conrad Ferdinand Meyers aus der Feder 
Harts doch auch einmal ein müchternes Urteil über den 
Lyriler unb Epifer in Poefie und Brofa zu hören. Es lautet: „Ei 
.. . tritt vielfach bei Meyer zutage. Auch er war ein Sind unſerer 
unferer von Gegenfägen zerriffenen, ſteptiſchen, nad; neuen Idealen ſehr 
verfangenden Zeit. So Großes er geleiftet hat, fo macht ſich doch ger 
feinem Beften immer wieder etwas Überreiztes, zum Teil Kranl 
Harmonifch im innerften Sinne des Wortes wirkt er nur felten.“ 
ficht fönnen wir nur beiftimmen. in verfüßnender Humor“ 
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wenigftens in feinen Novellen und Romanen gänzlich ab, und darum möchte 
ih ihn für Die Jugend, bie fid) doch auch freuen will, nicht allenthalben 
empfehlen. — Nicht alle in Abteilung IIT vereinigten Auffäge unter der Aufs 
ſchrift Zur deutſchen Geſchichte eignen fi für Schüler unferer Gymnaſien 
und Realggmnafien. Zwar find fie alle von Meiftern der Geſchichtſchreibung, 
einem Heinrich von Sybel, Rudolf Sohm, Leopold don Ranke, 
Theodor Mommfen, Dietrih Schäfer und anderen verfaßt, aber fie 
fegen zum Zeil eine Geiftes= und fittliche Meife des Lejers voraus, wie man 
fie bei Schülern felbft der oberften Klaſſen nicht erwarten fann: fo gleich ber 
erfte Aufſatz H. v. Sybels über die Gefege des hiſtoriſchen Wiffens, der nur 
für Befucher einer Hochſchule und zwar für Hiftorifer geeignet ift, ebenfo ber 
zweite geiftvolle aus ber Feder Rudolf Sohms, ein Abdrud eines Vortrags, 
ben dieſer Gelehrte im nationaffozialen Verein gehalten und der für dieſen 
Verein Mitglieder werben will. Auch ber Auffag 2. v. Rankes: Die Epoche 
ber Reformation und der Religionskriege, hervorgegangen aus Vorträgen bes 
Altmeiſters der Gejchichtihreibung für König Marimilion II. muß heute viel- 
fach im einzelnen im politifcher und namentlich in veligiöfer Hinſicht als ver- 
altet, darum aber für unfere Jugend als ungeeignet erfcheinen. Mber die 
Seftrebe Wilhelm Maurenbrehers über das beutjche Kaifertum, Dietrich 
Schäfers Abhandlung: Was haben wir aus dem Untergang der Hanfa zu 
fernen? die namentlich heute, wo wir im Beichen ber Flottenvorlage ftehen, 
eine hohe Bebentung hat, Erbmannsdörffers Arbeit über Kaiſer Wilhelm L, 
endlich Schmollers Auffag über Dtto von Bismard müſſen als koſtbare Gaben 
für bie Jugend betrachtet werden. — Der IV. Ubteilung biefer Uuffäge, Zur 
Kunft überfchrieben, gerecht zu werben, ift ſchwer. Es feßt diefe Auswahl 
als ganzes genommen eine allfeitige fünftlerifche Bildung voraus, bie unmöglich 
bon eimem Schüler verlangt werden kann. Welches Interefje joll er diefen 
Abhandlungen wie Worpsmwede von Rainer Maria Wilke ober Delfter 
Bayence von Jacob von Falle entgegenbringen? Oder was foll einem 
Schüler, felbft wenn er muſikaliſch beanlagt und gebildet ift, die mit Lob und 
Zabel des Künſtlers feltfam gemifchte Abhandlung Paul Marfops über Jo— 
hannes Brahms nüßen? Sie kann ihm höchſtens vermwirren, aber keinesfalls 
zum Studium ber Werke diefes Muſikers hinleiten. Den Abhandlungen über 
Gegenftände der bildenden Kunſt, den ſchon genannten wie denen über Arnold 
Böcklin von Henry Thobe, über Schinkel als Architelt der Stadt Berlin von 
Hermann Grimm fehlen die die Begriffe erläuternden Bilder, und Begriffe ohne 
Anſchauungen find nah Kants richtiger Bemerkung blind. Nun kann man 
jagen, das war in biefen Schriften im DOftauformat nicht möglih. Ganz 
recht. Dann mußte aber auf Abbildungen, und zwar ſolche, die dem Schüler 
feicht zugänglich find, hingewiefen werben unb deren gibt es genug. Als 
Anfeitung zur Betrachtung von Kunftwerten wüßte ich nichts Befferes als das 
Werf von G. Warneke, Hauptwerke der bildenden Kunſt, Leipzig bei E. U. 
Seemann. Fußnoten und Anmerkungen, die bier fo nötig wären, fehlen 
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Klaſſen höherer 
pe von Cornelius Gurlitt, Stilgerecht ot 
Der Vortrag von Balladen; H. A. Köftlin, 5 
des Vollsliedes. — Grfreuficjerieife verbienen 
diefer Sammlung unbebingtes Lob. Die eı 
Natur und Leben, enthält zumeift Vorträge 1 
wiſſenſchaften, neun an ber Zahl. Sie find ſämtlich 
verfaßt — ich hebe namentlich die geift- und gemütvo 
Wilhelm Bölfches hervor: Das Ende der Tierwelt und i 
zeit — und find wohl auch fachlich genommen einwandfrei. 
enthalten eine Gebächtnisrede bei ber 100jährigen U hr 
tages Joſef Fraunhofers vom dem Klaſſiker der Na N 
von Helmhbolg und zwei Abhandlungen aus bem Gebiete 
aus ber Feder Hermann Kleins und M. W. Meyers. Ubi 
Aus beutfhen Landen ift fo recht geeignet, unter 
und Liebe zum deutjchen Boden und Vaterlande zu — 
dienen gewiſſermaßen bie beiden Auffäge von Alfred Kirchhoff: 
und fein Volk, wie von Friedrich Natel, Das deutſche Do 
letzterer zeigt ben großen geographijchen Forſcher von ber ect 
Seite. Danı folgt ein Aufſatz aus P. D. Fiſchers ſchönem, 
ländifhe Tat zu nmennendem Werke: Betrachtungen eines im 
reiſenden Deutſchen, überfchrieben: An der Wafjerkant. Ihm 
der aus bem bekannten Werke von Hermann Allmers Ma: 
Das Sand Habeln; von da werben wir in ebenfo anziehender Weiſe 
bie anderen Abhandlungen an bie deutſche Oftfeefüfte geführt umb 
über Ilmenau nah München und Tirol. Wir wünſchen gerade d 
legten Abteilungen diefer Sammlung recht fleißige Leſer unter £ 

Dresben- Plauen. Prof. Dr, Lothar Böl 


Otto Apelt, Der deutſche Aufjag in ber Prima des Gym: 
Ein hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch. 2, verb. Aufl. Teubner, 

und Berlin, 1907. 284 ©. 8° Preis 3,20 M. 

Daß der Behandlung des deutſchen Aufjages, biefem wichtigen Sn 

des beutjchen Unterrichts und ber gejamten Schulbildung, manderlei Sch 
anbaften, alte und eingemwurzelte wie jüngft hinzugefommene, 
und groß ift die Zahl der Bücher über den deutſchen Aufſatz, bie 
erhebenben Forderungen theoretifch entwideln, teils praftifche % 
Unfertigung von Aufſätzen bieten. Das befte Mittel, und vor 
bewahren, ſchien Apelt eine überfichtliche Darlegung und Kritik des Be 
zu fein, und fo fammelte er aus dem Jahrgange 1878—79 bie 
Auffagthemata aller deutſchen Gymnaſien, an benen überhaupt eine Ver 
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lichung der Aufgaben üblich ift, 276 an Zahl, um fie einer Britifchen Bes 
trachtung zu unterwerfen. Dabei leitete den Verfaſſer eine beftimmte Tendenz: 
die Schrift „ſollte zugleich ein Kleines Gegengewicht bilden gegen den wachſenden 
Einfluß des bedeutenden Laasfchen Buches über den Aufſatz“ Diefem wirft 
Apelt einen „Icholaftifhen Zug” und die „Neigung, alles tiber den Leiften 
des bürren Verjtandes zu fchlagen”, vor, und jo war das Abfehen feiner 
Schrift auf die „Bekämpfung des Unjugendlichen und Berftiegenen“ gerichtet; 
er wollte ben Forderungen der Phantafie, des Gemüt und Geſchmacks „wieber 
einiges Gehör verſchaffen“. 

Das aus biefen Erwägungen und Abfichten entjtandene und 1882 zuerjt 
erſchienene Buch Tiegt jegt in zweiter Auflage vor. Dieſe bedeutet der Natur 
der Sache nach feine völlige Umgeftaltung, läßt es aber angezeigt erfcheinen, 
das Buch in empfehlende Erinnerung zu bringen, da es durchaus geeignet ift, 
bei denen, die es ernftlich ftubieren, feinen Zweck völlig zu erreichen. Es ftellt 
die Themen nach fachlichen Geſichtspunlten in brei große Gruppen zufammen: 
I ſolche aus der Literatur (1. deutſche, 2. ausländifche neuere, 3. antike), 
II. folche aus der Gejchichte, III. allgemeine Themen, und legt an der Hand 
ihrer Betrachtung Har und überzeugend die Grundſätze bar, nach denen ber 
Lehrer bei Stellung der Aufgabe am beften verfährt. Mit vollem Recht werden 
einerfeitS diejenigen Themen, bie zu umfaſſend oder zu unbeſtimmt find, wie 
anberfeits bie, deren Bearbeitung die Kräfte normaler Schüler überfteigt, ala 
ungeeignet abgelehnt, dagegen wird verlangt, 

1. daß ber Stoff des Themas innerhalb des Vorftellungstreifes ber Schüler 
liegt, 

2. daß eine gejchmadvolle, gefällige Behandlung durch bie Natur des Themas 
nicht nur geftattet, fondern als eine Hauptbebingung des Gelingens ge= 
forbert wird, 

3. daß auch ber Phantafie ihr Recht wird. 

In Berfolg der erften dieſer Forderungen fagt der Verfaſſer ſehr richtig: 
„Eine deutfhe Arbeit in Prima Hat zur Worausfegung, daß ſich der Schüler 
ein eigenes Urteil über die Sache bilden kann” (S. 43), und dieſer Grundſatz 
ift es, gegen ben, wie er nachweiſt, fehr viele Themata verftoßen, 

Die Kritif, die der Verfaffer übt, ift wohlbegründet und geredt; man 
hat gefunden, er hätte in ihr noch weiter gehen fönnen: das gibt er felbft zu, 
aber er wollte „anregen, nicht jättigen”. Und wo fie fcharf fein muß, ba 
verfteht er es meift trefflich, fie durch eine Autat freundlichen Humors ſchmack- 
Haft zu machen. Ein Beifpiel diene als Probe: „Vortrefflich ift die Moral 
des Goetheſchen Spruches: „Die Welt ift nicht aus Brei und Mus geſchaffen“ 
ufw., aber daß die darin enthaltene Meisheit triftig und baf fie von Goethe 
anögejprochen ift, macht fie noch nicht zu einem geeigneten Aufſatzthema. Die 
Welt mag immerhin aus palpableren Stoffen gefchaffen fein als Mus und 
Brei, aber ich fürchte, die betreffenden Arbeiten ber Schüler werben einen 
Zuſatz diefer ſchmackhaften Flüffigkeiten nicht verfeugnet haben“ (S. 232). 








































titifen | 
Auffages“ (S. 3—35) vorausgefdiidt, eine „Befpredh 
"(S. 265—279) als Anhang zugefügt. 
bis 284) erleichtert das Nachſchlagen 


Dresben. 


Ferdinand Schöninghs Ausgaben deutſcher 
lichen Erläuterungen: 36. Bo. Uhlands 
Mit Erläuterungen von Prof. Dr. Schneiber, 12 
— 37. Bd. Hebbels „Nibelungen“. Zum 
gegeben von €. Schmitt, 312 ©. Preis geb. 
gänzungsband , Poeſie und Profa aus bem 16, 
hundert". Ausgewählt und mit Erläuterungen verfe 
258 ©. Preis geb. 2,10 M. (Paderborn, Schöi 
Goethes „Dichtung und Wahrheit". Schulausgabe 
4. gänzlich umgearbeitete Auflage. (1. Bd. bes 
Leſebuchs in einzelnen Bänden“ von L. Se 
Karlsruhe. 152 9. Preis geb. 0,75 M. 
Goethes „Dichtung und Wahrheit." Für Schulgebraud 
richt Herausgegeben von Dr. ©. Käſtner (in 
„Deutſchen Schufausgaben”). Teubners Verlag, 190 
geb. 1,50 M. 

Schneiders Ausgabe erfüllt, auch nach Weismanns 
vortrefflicher Bearbeitung, alle Anforderungen, die man am 
Schulausgabe zu ftellen berechtigt ift. Die Anmerkungen, 
bon Stoff verwoben ift, find frei von Plattheiten und Neb 
man nicht von jeder Kommentierung jagen kann —, nur ül 
weilen allzu ftark ben Text, beſonders was das Hiſtoriſche 
betrifft. Weniger wäre auch hier mehr geweſen. Im Anhang 
allem der Abjchnitt über die Entftehung des Stüdes, da Schnei 
mal die von ihm gefundenen Akten jener Münchner 9 
öffentlicht, in der Uhlands Drama fo ſchmählich burdfiel 2 
ber Anhang die üblichen Fragen nach dem gefchichtlichen Hinte 
den Aufbau des Ganzen mit der nötigen Ausführlichkeit. 

Bon Schmitts Nibelungenausgabe läßt fih nur wenig ? 
Ein großer Aufwand von Fleiß und forgfältiger Beleſenheit, 
verſchwendet. Eine Unmafje gelehrten Ballaftes und überflü 
aber nirgendwo der ernfthafte Verſuch, dem Schüler zum 
des Kunſtwerkes zu verhelfen. Die zahlreichen Anmerkungen | 
auf die Hälfte zufammenftreichen und hätte banm immer n 
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paſſenden und Gelbftverftändlichen. Was fol man z. B. jagen, wenn ber 
Herausgeber zu Hebbels Verſen 

Und wo das Licht, bei dem man Bernftein fiſcht 

Und Robben ſchlägt, nicht von der Sonne fommt.. . 
in einer Fußnote von elf Zeilen jämtliche fünf Seehundsarten der Zoologie 
nebſt lateinischen Namen und literarifchen Nachweifen anführt, von ihrer Lebens— 
weiſe, dem Fundort und ber Urt ihrer Erfegung berichtet! Ober wenn er bei 
einer Wendung wie „vom Wirbel bis zur Zeh‘, bei ber ſicherlich fein Schiller 
eine Erklärung verlangen wird, ſechs gleiche oder ähnliche Wendungen aus 
Hebbel, Jeſaias, Shakeſpeare und Kleiſt anmerkt! Solde Noten begegnen 
uns faſt auf jeder Seite, und man fragt ſich vergebens, wie dadurch dem Leſer 
Geiſt und Schönheit der Dichtung erſchloſſen werben ſoll. 

An 52 Stellen hat ſich der Herausgeber zu Kürzungen veranlaßt geſehen, 
und feinem moralifchen Rotſtift fallen über 240 Berje zum Opfer. Ich hätte 
nie geglaubt, daß Hebbels Trilogie jo viel Verfängliches enthalte. Jeder Kuß, 
jede Umarmung ift fteengftens verpönt — jogar der dankbaren Kriemhilb Ver: 
fuch, ihren finfteren Ohm zu umarmen! (IV, 6.) Alle Worte wie Kuß, Liebe, 
koſen, nadt ufw. werben felbft im unſchuldigſten Zufammenhang von dem 
Herausgeber erbarmungslos getilgt. Ja jchlimmer, an manden Stellen ver- 
anlaſſen ihm ſolche widerſinnige Kürzungen zum Selberdichten, und Hebbels 
Berfe werben, jo gut es gehen will, aneinander geflidt (3. ®. ©. 24, Bers 222ff.; 
©. 135, ®. 260f.; ©. 161, ®. 349; ©. 225, ®. 245; ©. 228, V. 335 ufte.). 
Bejonders unbarmberzig find in „Siegfried Tob" die 6. Szene bes II. und 
die 3. Szene des III. Uktes, in „Kriembilds Rache” die 2. Szene bes 1. Altes 
verftümmelt worden, fo dab man fie kaum twiebererfennt. Zwei Beifpiele 
mögen genügen, um das Verfahren diefer Bearbeitung nad Lex Heinzer 
Gefihtspunkten zu zeigen. Hebbel jchreibt („Siegfrieds Tod”, V. 901ff.): 

2 drum peitfche ihm 

Bu meiner Luft aus feiner goldnen Wolfe 
Heraus, damit er nadt und bloß erjcheint .. . 

Schmitt ftreicht den legten Vers. Oder: bei Hebbel („Kriemhilds Rache“ 
V. 2699.) fchildert Hildebrant die im Saal kämpfenden Freunde, Rübeger 
und Hagen: Jetzt wiſchen fie die Augen, ſchütteln fich 

Wie Taucher, küſſen fi und — mwillft du mehr, 
So fteige jelbft herauf... 

Bei Schmitt (S. 231): 2 Röfktetn Fi 
Wie Taucher, und — willft du mehr... 

Kurz, Schmitts Kürzungen find eine lange Lifte unverfländlicher Ger 
ihmadlofigfeiten. In den Oberklaſſen, für die doch eine Lektüre Hebbels allein 
berechnet ift, wird man jeine „Nibelungen“ mit gutem Gewiſſen ohne jolche 
Striche Iefen können. Wenn die Schüler, was in berlei Fällen nie zu vers 
meiden ift, Hinter das Geheimnis diefer Zurechtmachung ad usum delphini 
einmal gekommen find, ift der Schaden für bie Dichtung felber unabjehbar. 


m 





ihre Dinellen, beu und ſtellt — im großer 

— bie unvermeibfichen „ragen über bie einzelnen 

was mehr bie emfige Belefenheit bes Benrbeiters 

tigung oder gar Notwendigkeit für ben Schulgebrauch 

Sas Himmert e3 5 B. den Schüler „Welde Borwärfe Dr. 

Röpe gegen Hebbels Nibelungen erhebt?“, ober u 

sufegen Hat? Sole kritiſche Erturſe intereffieren 

(unb nidjt einmal den, wenn fie fo eimjeitig werben), ben 

Schüler verwirren fie nur oder ziehen gar traurige Beſſer⸗ 

wiffenwollen groß, das ber Todfeind aller Erziehung zur Kunft ift. Schmitt hätte 

es ſich erfparen fönnen, jo ausführlich auf Röpes recht geſuchte und engherzige 

Angriffe einzugehen. Dagegen ift es nicht unpaffend, im IL Anhang eine kurze 
Die Auswahl Weidens aus der Poeſie und Proſa des 16, 17. und 

18. Jahrhunderts ift, beſonders im II. und IV. Zeil, fowie dem Anhang 


| 
| 
s 
Hi 
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fih barftellt, ift einfeitig und ſchief, zum minbeiten umflar und 
Die dichteriichen Perfönlichkeiten eines Luther, Hans Sachs oder Murner müfjen 
verblaßt erſcheinen, wenn nicht ihr Verhältnis zur Reformation, wie es fih in 


hingehören, verlieren fi manchmal zu ſehr in ſprachliche Einzelheiten. 

Die neuen SchöninghfKen Unsgaben zeichnen fich, wie die früheren, durch 
vorzüglichen Drud und handliche Ülberfichtlichfeit aus. 

Sevins Wusgabe von Goethes „Dichtung und Wahrheit” berührt von 
vornherein wohltuend buch ben faft gänzlichen Verzicht auf alles nebenfächliche 


Bucherbeſprechungen. 541 


Notenbeiwerl, Die Auswahl der einzelnen Stüde geſchieht mit übergeugenbem 
Seinfinn und vermeibet mit Erfolg eine Serreifung des Gefanteindruds. Im 
Anhang fügt Sein — ein guter Gedankel — Gedichte Goethes an, die im 
Text irgendwie eine Rolle fpielen. Statt der nachfolgenden Proben aus Götz 
und Werther wären vielleicht einige Briefe des jungen Goethe zweddienlicher 
gewejen. Dem Bänden find bie Bilder des Dichters und feiner Eltern, 
fowie eim (recht primitiver und wenig nötiger) Plan des alten Frankfurt bei- 
gegeben. 

Käftners Ausgabe von „Dichtung und Wahrheit” ift nicht minder 
empfehlenswert. Hält man fie neben Schmitt Nibelungen Ausgabe, fo hat 
man Haffifche Beifpiele für Schulausgaben, wie fie fein und wie fie nicht fein 
follen. Bei Käftner ein taftoolles Unterordnen bes Erklärers unter den Dichter, 
wenn nötig, eim ebrfürdtiges Zurüdtreten; dabei ein außerordentlich feines 
Einfühlen in Welt und Geift des Künſtlers und ein Hohes Geſchick, mit wenig 
Worten aufzuhellen, den Genuß zu erleichtern ober zu vertiefen. 

Käftner bejchränft fich in den Anmerkungen aufs Nötigfte, läßt aber dabei 
nichts unklar und regt den Lejer immer wieder zum felbftändigen Durchdenken 
des Stoffes au. Imbaltlich Hat er meit weniger geftrichen und gefürzt als 
Sevin. Die Einteilung bes Ganzen geſchieht fehr überfichtlich und nirgenbs 
willkürlich; fie ergibt ſich ungezwungen aus der Gliederung bes Stoffes, ebenſo 
wie die vortrefflichen Überfchriften, die dem einzelnen Kapiteln und Abfchnitten 
vorangeftellt werden. Sie find ganz im Goethefchen Sinne gehalten unb ers 
feichtern bie Überficht ungemein. 

Im Anhang ift in kurzen Stihworten und ſcharfer Dispofition ein „Durch⸗ 
blick durch den Roman“, fowie ein „Rüdblid auf das ganze Kunſtwerk“ bei 
gefügt, der fchlechthin meifterhaft genannt werben muß. Die inhaltsfchwere, 
beziehungsreiche Prägnanz des ſcheinbar forglofen, aber glänzend gefeilten Aus— 
druds, das tiefe äfthetifche Verftändnis aller Kunft und Entwickelung im all- 
gemeinen, ber Goethejchen Dichtung und Perfönlichteit im befonderen, das aus 
jeber Zeile fpricht, machen bie Lektüre dieſes Unhangs zu einen Extragenuß. 
Vielleicht ift er aber für den Kreis, für den er zunächſt beftimmt, bisweilen 
allzu geiftreich und tieffinnig gehalten. 

Dreäden. Dr. Alexander Pache. 


Deutſches Lefebud für die Vorſchule höherer Lehranftalten, bearbeitet 
bon Wilhelm Bangert und Dr. Otto Liermann. 2. und 3. Aufl, 
Keſſelringſche Hofbuchhandlung, Leipzig und Frankfurt a. M, 1907. 

Das vorliegende Leſebuch erfchien zum erftenmal im Jahre 1903. Es ift 
ein erfreulicher Erfolg und Beweis von feinem Wert, daß fich binnen vier Jahren 
eine neue Auflage nötig machte. Diefe ftellt fich in ber Tat als eine verbefjerte 
dar. Die Herausgeber haben den ganzen Stoff jorgfältig nochmals burchgeprüft, 
mobei ungeeignete Gedichte unb Profaftüce geftrichen, Durch neue zweckentſprechende 
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Beitfeeiften. 


erfegt und bejonders ein Verzeichnis erflärungsbedürftiger Wörter Hinzugefügt 


twurben. 


Was die Auswahl des Stoffes betrifft, jo darf man jagen, daß bie Ver— 
faffer, unterſtützt durch Langjährige Erfahrungen, das Richtige getroffen haben. 
Die Gedichte und Erzählungen find den beiten Stüden unferer beutjchen Literatur 


entlehnt. 


Auch die modernen Dichter find dabei berüdfichtigt. Das —— 


der kleinen Schüler wird belebt durch Hochhäuslerſche Originalzeichnungen, die 
ſich als Monatsbilder an den Kopfleiſten finden. Im allgemeinen iſt das Buch 
gut ausgeftattet, nur das Papier könnte etwas beffer jein. 


Franffurt a. M. 


A. Buſſe. 


Zeitfchriften. 


— Lehrerzeitung, 14. Jahrg. 
Klaſſenlehrer und Zeichenlehrer. 
Zen Bari Janeh in Dresden. 

—— 1.29: Bie gelangen wir im deutfchen 
Sprachunterricht zu befjeren Erfolgen? 
Bon 9. Prült. 

—— 1. 30: Die Ofterprüfungen im Lichte 
moderner Pädagogik. Bon Karl Beier. 

Neue Jahrbücher für das Haffiiche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Püdagogil, 
10. Jahrg. 1907. XIX, und XX. Banb. 
4. Heft. Inhalt: Die Weltanfhanung 
des Aifchylos. Bon Prof. Dr. Wilhelm 
Neftlein Schöntal a. J. — Über Platons 
Humor. Bon Gymnafialbireltor Hofrat 
Prof. Dr. Otto Apelt in Jena — 
Leſſing und Shafejpeare. Bon Prof. 
Dr. Guftad Kettner in Pforte. — 
Die antiherbartifche Strömung in ber 
Pädagogif der Gegenwart. Bon Prof. 
Gerhard Budbe in Hannover. — 
Quousque tandem? Die Schulreform 
muß umfehren! Eine Schulbetrahtung 
aus Württemberg. Von Gymnaſialreltor 
Dr. Karl Hirzel in Ulm. — Andrew 
Earnegie ald Gönner. Bon Univ.-Prof. 
Dr. Ernft Sihler in Nenporf. 

—— 5. Heft Inhalt: Die Weltanfhauung 
bes Aiſchylos. (Schluß) Bon Prof, 
Dr. Bilhelm Neftle in Schöntal a. J. 
— Leſſings Heldenibeal und der Gtoi- 
zismus. Bon Prof. Dr. Ferdinand 
Röfiger in Heidelberg. — Literatur: 
philologie — Literaturpſychologie — 
Literaturgefhichte. Won Privatdozent 








Dr. Harry Mayne in Marburg i. 9. 
— Unfgaben der Philoſophiegeſchichte 
Bon Privatdozent Dr. Robert Petſch 
in Heidelberg. — Die j 
Von — — Dr. Karl 
Tittel in Leipzig. — Die Mitarbeit 
ber mwiffenfchaftlihen Lehrer bei ber 
förperlichen Erziehung derSchüler höherer 
Schulen. Bon Oberturnlehrer Fritz 
Edarbt in Dresden. 

Zeitſchrift für lateinloſe höhere 
Säulen. 18. Jahrg. 7. Heft. 


Die Neugeftaltung des 
Unterrichtäwefens im 20. Jahrhundert, 
„ insbefondere auf dem Gebiete ber höheren 


Schulen. (Schluß) Bon Prof. Dr. 9. 
Krollid in Berlin. — Anregungen und 
Wünſche. Vom Herausgeber. — Die 
Stellungnahme bes „Vereins beutfcher 
Ingenieure“ zu den gegenwärtigen Fragen 
De Unterrichts und der Schulorganis 
jation. 

Stubien zur vergleichenden Litera— 
turgefchichte. 7. Band, Heft 2. In—⸗ 
halt: Emil Karl Blümml, Zur 
Motivengefchichte des beutfchen Volls 
liebes. II. Die Vollslieber von der Lilie 
als Grabespflanze. — Ludwig Katona, 
Bum Schwank vom zögernden Dieb. — 
Ebuarb Stemplinger, Literariſche 
Widerfprühe, — Ernſt Deſſauer, 
Wagenroders „Herzensergleßungen eines 
funftliebenden Kloſterbruders“ in ihrem 
Verhältnis zu Bafari. II. IV. V. — 
Niharb M. Werner und Otto War- 
natfch, Vlattfüfet, 





Neu erſchienene Bücher. 


Bayerifhe Zeitjhrift für Reals 

ſchulweſen. Band XV. Heft2. 
Die Oberrealfehulfrage in den — 
Landräten. Bon J. M. Fauner. — 
Materialien zu einem Lehrpro— 
gramm ber bayeriſchen Oberreal— 
ſchulen. — Der Lehrplan des bayeriſchen 
Realgymna Von Ad. Boiler. 

Padagogiſche Blätter für Lehrer 
bon Kehr. Herausgeg. von Muthe- 
ſius. 1907. Heft 4. €. F. Thiene- 
mann-Gotha. Juhalt: Bohnftebt, Die 
Poetit im Unterriht, — Lawin, Die 
Durdführbarteit der Beftimmungen vom 
1. Juli 1901. 

— Seft 5. Rerfchenfteiner, Lehrer 
bildung. — Kaiſer, Geographie, Malerei 
und Dichtung in ihren wechſelſeitigen 
Beziehungen. 

Der Siemann, Monatsfchrift für Päbe- 
gogiſche Reform. 3. Jahrg. 1907. 3. Heft. 
Inhalt: Stil und Stiliftit. Von Otto 
Anthes. — Der freie Vortrag. Bon J. G. 
Hagmann. — Bildungsreifen — Reife 
bildung. Bon Dr. W. Waegolbt. — 
Kinderpfychologie in der modernen Dich- 
tung. on Dr. Gertrud Bäumer — 
Heimatkunde und Heimatpflege. Bon 
Dr. Oswald Heiffert. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1907. 8. Heft (Mr. 40—45). 
Inhalt: Schalfnahahmungen und Laut 
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metaphern in der Sprache. Bon Geheim- 
— — 
enſch und übermenſch. (Beruharb 
Ehato.) BonDr.3. BES 
— Paul Gerhardt als Liederbichter. Von 
Prof. D. Paul Werne (Baſel). — Der 
fran; Proſaſtil. Bon Ostar U. 
9. Shmig (Münden). — Eine Wit: 
man-Biographie. Bon Dr. O.E. Leſſing 
(Minden). — Fortſchritte des volts 
— — Bibliothelsweſens im Jahre 


— — 1907. 9. Heft (Mr. 46—51). 
Inhalt: Carlo Golboni. Zu feinem 
200. Geburtstage. Bon 8. Broſch 
(Benedig). — Schmidt. Bu 
jeinem 75. Geburtstage. Von H. Bren- 
tano (Wien). — Archäologie und Anthros 
pologie. Bon Prof. Dr. A. Furtwängler 
(Münden). — Fohann Ehriftian Senden- 
berg. Bu feinem zweihunbertjährigen 
Geburtstage, Bon Prof. Dr. Martin 
Möbius (Frankfurt a. M.). 

— Jahrg. 1907. 10, Heft (Mr. 5257). 
Inhalt: Die fünf Fundamentalfäge für 
die Organifation höherer Schulen. Bon 
Stadtſchulrat Studienrat Dr. Kerſchen— 
feiner (Münden). — Gioſue Carducci. 
Ein Nachruf von Balerio Flamini 
(Mailand). — Franz Graf v. Pocci als 
Dichter und Künftler. Bon Prof. Dr. 
9. Holland (Minden). 


Neu erfchienene Bücher. 


Hermann Grimm, Homers Jlias. 2. Aufl. 
Stutigart-Berlin, I. G. Eotta Nachf., 
1907, 492 ©. 

Johann Wiesner, Der deutjche Unter 
richt am unjeren Gymnaſien. Wien, 
Alfred Hölder, 1907. 164 ©. 

Albrecht Keller, Die Schwaben in der 
Gefchichte de3 Vollshumors, Freiburg 
(Baden), J. {b, 1907. 388 ©, 

Zubmwig Gurlitt, Mein Kampf um bie 
Wahrheit. Berlin W. 60, Konforbia, 
Deutjche Berlagsanftalt, 1907. 98 ©. 

Sophie von La Rode, Geſchichte des 
Fräuleins von Sternheim. Berlin W. 36, 
®. Behr, 1907. 345 ©. 


N.D. Body, Aus eines Mannes Mädchen- 
jahren. Berlin W., Guſtav Miede Nachf. 
218 ©. 

Abolf Bartels, Deutfche Literatur. Eins 
ſichten und Musfichten. Leipzig, 
Avenarius, 1907. 18 ©. 

Dr. ©. Räfner, Sozialpäbagogit unb 
Neuidealisnu Leipzig, Roth und 
Schunte, ri 201 ©. 


- €. Nehs und E. Witt, Artifulationafibel. 


Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 80 ©, 
€. Rehs und E. Witt, Defefiber. Leipzig, 
®. ©. Teubner, 1907. 52 ©. 
€, Rehs und E. Bitt, Leſebuch. Leipzig, 
B. ©, Teubner, 1907. 776. 
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Herbers So 3. Aufl. 
in 8 Bänden. I, U bis Bonaparte. Frel⸗ 
burg i. Breisgau, Herders Verlagsbuch- 


Handlung. 
€. Rehs und E. Witt, Lehrgang für bie 
rg reg auf den Schreiblefeunter- 


15 ©. 
€. Rehs und E. Witt, kan zu 
Xrtikulationsfibel, Leſefibel und Leſebuch. 
Leipzig, 8. ©. Teubner, 1907. 8 ©. 
wicier, —— für behrerbildungs 
anſtalten. Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 
165 ©. 


Adolf Bartels, Das Weimariihe Hof: 
theater als Nationalbührte für bie deutſche 
Jugend. 3. Aufl. Weimar, Herm. Böhlaus 
Nachf., 1907. 82 ©. 

G. Mosengel, 2. Anfjäge. 2. verb. 
Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner, 1906. 

139 ©. 


Dr. ©. Behaghel, Bersuftes und Une 
— im dichteriſchen Schaffen. Leip⸗ 
sig, ©. Sreptag, 1907. 48 ©. 

Sriebrig Rauſch, Mängel der Anſchau— 
ungsbilder und bie Stofflehrmittel. Nord- 
Haufen a. $-, 1907. (Us Handihrift 
gebrudt.) 

DOtto Günther, Marbacher Schillerbud. 
1. Stuttgart, I. G. Eotta Nachf., 1907. 
422 ©. 

Gertrud Meyer, Tanzipiele und Sing: 
tänze: P2eipzig, B. G. Teubner, 1907. 
52 ©. 

Theodor Abeling, Das Nibelungenlied 
und feine Literatur. Leipzig, Ed, Ave 
narius, 1907. 257 €. 

Sophofles’ Antigone, überfegt von Jod. 
Geffden und Jul. Schul. Leipzig, 
2. ©. Teubner, 1907. 48 ©. 

Stoll-Lamer, Die Sagen des klaſſiſchen 
Altertums. 6. Aufl. 2 Bünde in einem 
Band. Mit 79 Abbildungen. Leipzig, 
3. &. Teubner, 1907. Preis geb. 6 M. 

KarlRaifer, Edelſteine deutfcher Dichtung. 
6. Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner, 1907. 
307 ©. 


Leipzig, 8. ©. Teubner, 1907. 
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pe . — 
Deutſches Sefebud für 
Herandgeg. von Lehrern — 
an Dresdner 


©. 
Heydtmann-Keller, en Leſebuch 
Lehrerin 


— 
zig, B. G. Teubner, re 

Dr. S. R. Nagel, —— 
atlas. Auf 16 Gang 2. 20 Rebenlarien, 
BWien- Leipzig, Carl Fromme. 1907. 

Sriedrid Kauffmann, Deutfche Metrit. 
2. Aufl. Marburg, N. &. Elwert. 1907. 
254 ©. 

Karl Borländer, Kant, Schiller, Goethe. 
Gefammelte Auffäe. Leipzig, Dürr. 
1907. 214 ©. 

Hanno Bohnftebt, Zur Strategie und 
Tattit der Schulaufficht. Leipzig, R. 
Voigtländer. 1907. 79 © 

Günther Jacoby, Herbers u. Kants 
Aſthelil. Leipzig, Dürr, 1907. 348 ©, 

Adolf Schulg, Der Unterricht im Deut- 
— Leipzig, B. ©. Teubner. 1907. 
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Bücherei eines deutſchen Lehrers. 
Heransgegeben von den „Neuen Bahnen”. 
Leipzig, N. Voigtländer, 1907. 

Rudolf Lippert, Lehrbuch der deutſchen 
Sprache für Lehrerbildungsanftalten. 1.n. 
2. Teil. 2. Aufl. Leipzig, G. Frebtag. 
1907. 144 u. 109 ©. 

Dr. Hans Gerhard Gräf, Goethe über 
feine Dichtungen. 2. Teil: Die drama- 
tiſchen Dichtungen. 3. Band. Frank 
furt a. M., Literariihe Auſtalt (Mütten 
u. Koening). 1906. 597 ©. 

E.Mente-Glüdert, Goethe als Geſchichts- 

philofoph- Leipzig, N. Roigtländer. 
1907. 146 ©. 

Dr, Arthur Kutſcher, Friedrich Hebbel 
als Kritiler des Dramas. Berlin W. 35, 
D. Behr. 1907. 229 ©. 


Für die Leitung verantwortlid: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Vücher uſw. bittet 
man zu jenden an; Prof, Dr. Otto Lyon, Dresden-W., Anton Graff-Straße 331 







Goethe und fein freund Karl Philipp Moritz. 
on A. Hackemann in Bodolt, 


L 

Noch immer denke ich am jenen Tag zurüd, da mein Vater mie zum 
erjtenmal feinen Bücherkaſten öffnete, mich zu demfelben Hinführte. 

Mein Bater war mit Glücksgütern nicht gejegnet. Intelligent im 
echteften Sinne des Wortes hatte er unter Eutbehrungen dafiir gejorgt, 
eine Bibliothek fein zu nennen, und dieſe war fein höchiter Schab. 

Es war nun an meinem zehnten Geburtstage, da führte er mich Hin 
zu feinem Schatze, gewährte mir Zutritt zu demfelben, damit ich aus den 
geſammelten Büchern Geift, Gemüt und Willen erwerbe, 

Ein Buch) war es damals, welches er mir vor den anderen in bie 
Hand brüdte und meinem eingehendften Studium empfahl; es war dies 
die „Götterlehre” von Karl Philipp Meorib. 

Das Buch, nod; heute in der Hand vieler, von Dr. Fredericks neu 
bearbeitet, war ſchön gehalten, die Abbildungen entzüdten den Knaben, und 
die Sprache jelbft war eine fo hinreißende, ganz in dem Geifte der alten 
Klaſſikler gehaltene, daß ich jelbftverjtändfih mit Helfer Luft mich dem 
Studium des Buches Hingab und mit Stolz mich endlich rühmen durfte, 
daß es mir gehöre. Diefes Werk, welches auch andere begeifterte, von 
dem Schinkel jagt, dah die Fresken am alten Mufeum zu Berlin vor— 
züglich dem Einfluffe desfelben ihre Entitehung verbanfen, von dem Peter 
Cornelius gern zugeftand, daß die Götterhalle in der Glyptothek zu 
München nicht zum Keinen Teile ihm ihr Dafein zufchreibe, dieſes Wert 
gehörte nunmehr mir als geiftiges Eigentum; mit ihm warb mir aud) 
der Name Karl Philipp Morib tief eingeprägt. 

Das Buch felbft bildete eben eine meiner Ingenberinnerungen, und 
man weiß es ja, wie bie fpäteren Jahre fih an ſolchen Erinnerungen 
anklammern. 

Wenn id) ſpüter, da ich ſchon längſt im Berufe ſtand, in der Literatur 
zuweilen dem Namen Karl Philipp Morig wieder begegnete, fo freute ich 
mich, wie an einem alten Bekannten, aber es ging doch die Erinnerung 
mehr oder weniger flüchtig vorüber. An einem Nachmittage des 

Beitfcie, fd. deutſchen Unterricht, 21. Jahrg. 9. Heft. 
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Sommers war es nun, ba griff id) wieder einmal nad) meinen Klaſſitern 

und zog bie Neifebriefe Goethes aus Italien hervor. Ich las darin — 
als ich da wieder dem ſo oft geleſenen Worte Goethes, geſchrieben am 
1. Dezember 1786, begegnete: „Mori iſt hier, der ung durch feinen * 
Reifer”, durch feine Reiſe nach England’ merkwürdig geworden; er 
reiner trefflicher Charakter, an dem wir viele Freude haben,” da, ich | 
nicht, war es Muße oder Dispofition, brängte es mic) unwillkürlich, 
diefen Mann näher kennen zu lernen, ber meiner Jugend jo viele 
Erregungen zugeführt, und ich unterließ es nicht, mir dieſe von 
als „merkwürdig“ erklärten Werke „Anton Reiſer“ und bie „Reife nad 
England” zu verſchaffen; ich las fie und muß geftehen, daß meine Mühe 
nicht unbelohnt blieb. Ich fand Hier fo viel des wunderbar Schönen, fo 
vielfach durchfrenzte Erlebniffe, einen denkwürdigen Mann, der, von armen 
Eltern auferzogen, endlich dazu gelangte, Hofrat und Mitglied der bildenden 
Künfte in Berlin zu fein, der an 150 Werke gefchrieben hatte, ber durch 
feine Schriften „Über die bildende Nahahmung des Schönen" Schiller zu 
feinen „Künftlern” begeifterte, und durch feine „Proſodie“ Goethe dazu 
brachte, die Iphigenie und den Taſſo in PVerfen zu jchreiben, ber 
durch feine „Grammatik fir deutſche Frauen” die richtige Kenntnis ber 
beutjchen Sprache innerhalb der Familien beförderte, einen Mann endlich, 
der durch feine vielfachen Beziehungen zu den größten Schriftgelegrten 
feiner Zeit, der dadurch, daß er Jean Paul den Weg in die Literalur 
eröffnete und insbeſondere durch fein großes Wirken ala Lehrer und Ans 
eiferer in ben ſchönen Künften zu Berlin der Mann des Nuhmes, der 
Mann des Tages wurde. 

Diefe Erkenntnis führte mich zu dem Gedanken, e8 fei Karl Philipp 
Morig wohl eines Aufſatzes wert, er fei es würdig, der Vergeffenheit 
entriffen zu werben, die er wahrlich nicht verdient. 

Laſſen ſchon die perfönfichen Beziehungen dieſes Mannes es angemeſſen 
erſcheinen, ihm ein Andenken zu widmen, ſo iſt es auch die Zeit, in welcher 
Karl Philipp Moritz lebte und deren Ausdruck er iſt, die eine ſolche nähere 
Betrachtung gewiß lohnen wird. Er lebte nämlich, in der Beit des Sturmes 
und Dranges, er kämpfte während der Jahre 1770 bis 1790. 

Damals fag das Bürgertum in Deutjchland in philiftwöfer Erftarrung 
verfimmert banieber, damals war das Familienleben in Deutjchland ein 
enges, dumpfes und getrübtes; man hüllte fich fejt in das Herkömmliche, 
e8 war bie Beit bes Zopfes. Wie die Kleidung felbft, welche damals 
beliebt war, die Seidenſtrümpfe, die Schuhe mit Spangen, der enge Staat3- 
frad, der Haarbeutel, wie alles biefes auf enge Grenzen hinwies, in welche 
ber Menſch eingezwängt worben, jo war e8 auch mit dem Geifte. Man 
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hielt dazumal am Herkömmlichen feſt, an ben Ständenbgrenzungen, 
und es war daher eine in fozialer und geiftiger Richtung trübe und 
traurige Zeit in Deutfchland. 

Dasjenige, was heute jedermann fein eigen nennen fann, bie freie 
Möglichkeit der Bildung, die freie Wahl bes Berufes, das unveräußerliche 
Recht auf das eigene Ih und auf die eigene innerjte Empfindung, alles 
das war im jenen Tagen in Deutſchland nicht gefannt; es mußte erft 
erkämpft, mit Opfern errungen werden. Und wie num jeber Kampf auch 
die fchlummernden Dämonen wachruft, wie jede Revolution bie Leiden— 
ſchaften entfeffelt und krankhafte Auswüchſe ſchafft, jo war es aud) Hier. 
Bei jolchen Kämpfen beſchränkt man fi erfahrungsgemäß nicht bloß auf 
das zu Erfämpfende, es herrſchen leider nur zu oft Unmaß und Übermaß 
vor. Überreiztes Selbſtgefühl, eitles Streben und Begehren nad Glüd, 
nach zügellofen Leidenſchaften, machen ſich geltend, und weil gerade in 
jenen Jahren das Ringen um Befreiung von ben engen Ketten bes be- 
ſchränkten deutſchen Lebens allenthalben in der deutſchen Literatur eintrat 
und hierbei ebenjooft die Grenzen des Erlaubten überjchritten wurben, 
darum mennt man jene Periode die Sturm= und Drangperiode. 

Allerdings waren aber die Prinzipien, für melde damals gekämpft 
wurde, außerorbentlic, ſchön, heilig, erhaben. Und zu den Hauptrepräfen- 
tanten ber damaligen Zeit, zu den Vorfämpfern, zu den Pionieren bes 
Sturmes und Dranges zählt auch in hervorragender Weile unjer Freund 
Karl Philipp Morib. 

Sein Lebenslauf ift eigentlich gar nichts anderes, als der Spiegel 
ber damaligen Lebensanſchauungen, in plaftiiher Form abgehoben. 

Morig jelbft war eine leidenſchaftliche, eine abentenerliche Natur; er 
gehörte in die Neihe jener problematifchen Naturen, von denen Goethe jo 
herrlich jagt, daß feine Lage des Lebens ihnen zu genügen vermag, auch 
feine ihnen genügt und daß ſich ihr ganzes Leben ohne Genuß verzehrt. 
Er war im Beginne feiner Laufbahn immer wanderungsfüchtig und wollte 
die Ruhe finden, die er niemals zu finden vermochte. Zudem hatte er 
eine bejtechende Liebenswürdigkeit für ji, und jo kommt es, daß einerfeits 
bie damalige Zeit, in der Moritz lebte, und daß anderſeits die perjönlichen 
Beziehungen dieſes Mannes ihn jo merkwürdig erjcheinen laſſen, uns eine 
fo ſeltſame Epoche deutſcher Kulturgeſchichte zeigen, daß ich es nur wieber- 
holen kann, ba die Stunden, die wir ihm widmen, feine verlorenen fein 
werden. 


Karl Philipp Moritz war am 15. September 1757 geboren. Er war 
das Kind, wie ich bereits betonte, armer Eltern. Sein Vater wohnte in 
der Nähe bon Hannover und war ein Muſiker; er ernährte fich und bie 
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Seinen nur ſchwer und dürftig, und die Sorge im feiner Familie hörte 
nie anf. Er gehörte zur Sefte der Quietiften, über die einige Borieige 
fagen find. 

Wir alle wiffen, daß das Schickſal feine Güter im Leben nicht gleich- 
mäßig verteilt. Wir haben manche, die von der Wiege auf von bes 
Himmels Sommenjtrahl beleuchtet find, die feine Sorge kennen, denen ber 
Reichtum des Lebens in allen Phafen geradezu in den Schoß geworfen 
wird. Dieje werben fi) mit dem Leben bald abfinden, und das Teichte 
Gewitter und die leichten dunkeln Wolfen, die über ihrem Haupte vorüber- 
ziehen, nicht ſchwer empfinden, vielmehr empfinden, daß das Leben doch 
bes Lebens wert jei. Ein anderes ift es mit jenen, die mit des Lebens 
Kummer und Sorge vielfach, zu impfen haben, von Urbeginn an bis zu 
jenem Momente, wo fie die Augen ſchließen. Dieje bedürfen eines gewiſſen 
Troſtes, einer gewiffen Beruhigung. 

Bei Intelligenten und Gebildeten bedarf es da bejonderer Lehren 
nicht; ihre innere Moral, ihr Nechtsgefühl ift e8, welche fie über manches 
Ungemach, über manche Ungerechtigkeit des Schidjals, und wäre es jelbjt 
bie härtejte und empfindlichfte, hinweggehen läßt. Allein diejenigen, bie 
dieſe Geifteskraft nicht befigen, die nur von des Tages Brot fich mähren 
und auch dieſes oft nicht finden, dieſe müſſen beruhigt werden und für 
dieje gibt es nur einen Troft und nur ein erhebendes Gefühl — die Religion. 
Diefe Religion ift aber zweifacher Art. Sie ift vorerjt die Religion der 
Liebe, wie das Chriftentum fie lehrt. Diefe allerdings bejeligt den Menjchen, 
läßt ihn über das Ungemach des Lebens hinweggehen und gibt ihm einen 
ewigen Troft. Wenn der Arme dort den Ausfprud) Lieft: „Den Armen 
gehört das Himmelreih“, fo tröftet er fich für die Leiden diefer Welt mit 
dem Lohne im Jenſeits, und jo finden wir das Wohl und das Heil des 
Staates da begründet, two die Meligion ber Sittlichkeit und Liebe eine 
fichere Stätte gefunden hat. 

Eine andere Gattung der Religion, bei der die Menjchen am Ende 
auch leben und fi) mit dem Leben abfinden, ift bie des Bubdhismus. 
Das ift die ewige Leere und das ewige Nichts, das ift die Refiguation 
in ihrer eigentlicjten Form. 

Da wird gelehrt, daß bie ganze Weisheit im Sein darin be- 
ftehe, da8 Leben als ein Nichts zu erachten, daß nichts auf der Erbe 
wert ſei, daß es beſtehe, und darum könne man über biejes eben 
hinweggehen; denn es iſt ja ein Nichts, und die höchſte Weisheit und die 
höchſte Gottjeligkeit beftehe eben darin, das Nichts ala Nichts zu erfennen. 

Nun Hat e8 vom jeher Menfchen gegeben, denen unſere chriftliche 
Religion, die Religion der Liebe, nicht genügte und die auch bei ung jo 
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gern die andere Religion, jene des Buddhismus, in das Chriftentum ſelbſt 
eingeführt Hätten, und zu dieſen gehörte auch der ſpaniſche Weltpriefter 
Molinos. Um die Zeit Ludwigs XIV, war es, da er eine eigene Sefte 
bilbete, die Sefte des Duietismus. Er lehrt die Paffivität, die abfolute 
Ruhe der Seele, Sie allein fei das Glück auf Erben; ber Menſch 
müſſe daher feinen Geift verjenfen im ftilles Gebet, und bie felbftlofe, 
opfervolle, ruhige Hingebung an Gott mache das alleinige Glück bes 
Menſchen aus. 

Am Hofe Ludwigs fühlte man das Verderbliche diefer Lehre. Denn 
wenn fein Ehrgeiz im Menfchen beſteht und in ber vollen Ertötung bes 
Geiftes allein das Lebensglück gejucht werben könnte, dann gäbe es über- 
haupt fein Streben, feinen befonderen Eifer, fein Ideal und feine Ver— 
vollkommnung. So gab fi der franzöfiihe Hof alle Mühe, Molinos 
zum Widerruf feiner Irrtümer zu beivegen, und er ſchwur fie ab. Allein 
jeine Bücher waren in viele Sprachen überſetzt und drangen durch alle 
Klaſſen der europäifchen Bevölkerung, auch Herüber nad; Deutichland 
und vorzugsweife hier in die niederen Stände um Hannover und Braun= 
ſchweig. Es bleibt merfwürdig und zeugt von ber deutſchen Spröbigfeit 
und Strebjamkeit, daß gerade die unterften Klaſſen es waren, die ſich 
diejer Lehre bemächtigten, daß dieje fich hierdurch veranlaßt ſahen, philo- 
ſophiſche und religiöfe Studien zu pflegen, jo daß man damals unter 
Schuftern die größten Philofophen zählen fonnte, die fich mit allen mög— 
fichen Fragen bejchäftigten, deutſche Brauergejellen ſich damals unter 
einanber in lateinijcher Sprache unterhielten, und Mufifanten über Religions— 
fragen als höhere Philoſophen nachdachten. Zum mindeften hatte aljo bie 
deutfche Bevölkerung dieſer verwerflichen und verderblichen Religions— 
wandlung größere Gelehrfamfeit zu banken. Zu diefen Quietijten zählte 
alſo der Vater unſeres Morik, und da nun die Selte von ihren Anhängern 
ein Ausgehen aus ſich ſelbſt, ein Eigentum in Gott, eine Extötung jeder 
Eigenart, jedes eigenen Willens und Denkens und das Untergehen in Gott 
forderte, jo war es ganz natürlich, daß der Mann, der an fich felbft ver: 
zagte und nicht denken wollte, ein rauhes Weſen zur Schau trug, düſter 
und ſchwermütig umberging, und daß daher in der Familie felbft fein 
Einfluß fein wohltätiger war. Seine Frau, die Mutter unjeres Moritz, 
dagegen war eine fromme Lutheranerin, fie konnte fich nicht gut zu dem 
Lehren jener Sekte verftehen, nicht die Lehre faſſen, daß man, in fich felbft 
aufgehend, ein ewiges Nichts fein follte. Sie war zart, fie wollte Liebe 
und Achtung vom Gatten und erhielt fie nicht. Sie wurde hierdurch 
empfindlich und verdrießlich, er defto abſtoßender und roher, und fo gab 
e8, als auch noch die materiellen Sorgen Hinzutraten, im Haufe ı 
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Unfeieden und Berwünfdjungen. — — 
das Kind auf. Die Eltern fühlten das unauflösliche Eheband 





ergab es ſich, daß Morig, wenn er feiner Kinderjahre gedenkt, vor Gram 
und innerem Schmerz; nicht Worte genug findet, um feine damaligen 
Kümmerniffe zu kennzeichnen. 

Als daher Morig einmal das Leſen erlernt hatte, da war dieſes 
einerjeit3 und die Natur anderjeits fein einziger Troft. Konnte er hinaus 
gehen, auf den Wiefenmatten fich niederlegen, die Sonne, ben blauen 
Himmel betrachten, die Friſche der Natur anjehen, dann allerdings belebte 
fid) fein Gemüt, und er vergaß; der häuslichen Trauer; und hatte er wieber 
feine Bücher und konnte er in ihnen Iejen, jo verfchlang er, was ihm nur 


Untergang Trojas für ihn eine ganze Lebensbefchreibung. Und als ihm 
num einmal verftet von feiner Mutter die „Inſel Felfenburg” gegeben 
ward, als er las, wie ber Sachſe Albert Julius auf einer phantaftifchen 
Inſel im Stillen Ozean ein eigenes Reich ſich gründete, wie er Zeute um 
ſich verfammelte, ihnen eine Exiſtenz ſchuf, fie glüclich machte und von 
ihnen als König angebetet war, da war es für ihn das Hödjte, ich im 
feinen Phantafien in dieje Lage hineinzudenken. Nannten ihm doch auch 
noch in ben fpäteren Jahren feine Beitgenoffen den „Anempfindler“, weil 
er jo gern fremde Gefühle im fich aufnahm, und jo dachte er nad) dem 
Leſen diefes Buches an nichts anderes, ala auch einmal eine große Rolle 
im Leben zu fpielen. Lektüre alſo und die Natur waren feine einzigen 
Berjtreuungen, die befjeren und freudigen Momente in feiner traurigen, 
büfteren und troftlofen Jugend. 

Zwei Jugenderlebnifje Hat Moritz beſonders feinem Gedächtniſſe ein- 
geprägt, bie er als glüdlichere bezeichnet. Das eine war, ala er eines 
Abends von feinen Eltern, die einen nachbarlichen Beſuch machten, zu 
Haufe gelaffen wurbe, weil feine Kleider jo jchlecht und abgerijjen waren, 
und fie ſich ſchämten, ihn mitzunehmen. Plötzlich gegen elf Uhr nachts 
ftellte fich bei dem verlaffenen Kinde ein folder Hunger ein, daß es bei— 
nahe verſchmachtete, die Eltern Hatten gänzlich jeiner vergefien; es fahte 
nun den Mut, an die Türe des Nachbars, bei bem jeine Eltern ſich auf- 
hielten, anzuflopfen und erhielt Eintritt. Die Eltern waren ganz beſchämt, 
als ihr abgerifjenes Kind hereintrat, aber der Nachbar fühlte Mitleid mit 
dem armen Buben und fütterte ihn. Moritz hatte in feiner Kindheit nie 
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mal3 fo gut und niemals fo fatt gegejjen, was Wunder, daß das Erlebnis 
für ihn eim unvergefliches Glück bildete. Ein zweites ſchönes Ereignis 
nannte er, als ihm eines Tages gejtattet wurde, mit dem Water zum 
„Propheten“ Fleiſchbein nad Pyrmont fahren zu dürfen. Diefer Mann 
war nämlich der Prophet der Sefte. Dort war die Wohlhabenheit zu 
Haufe. Der Prophet behandelte das Kind menjhlich; er hatte es auf die 
Stine gefüßt, vielleicht der erfte Kuß, den das Kind erhielt, und bie erjte 
Liebesbezeigung, die am ihm verſchwendet worden; wie follte e8 jemals , 
dieſes Tages vergeſſen! — 

Wie nun aber das Unglück, welches den Menſchen überfällt, gewöhnlich 
nicht vereinzelt bleibt, fo war e8 auch bei Morig. Er befam ein Geſchwür 
am Fuße, verbunden mit einer ftarfen Entzündung, fo daß eine Amputation 
bevorjtand. Da war ed zum erjtenmal, wie er ung erzählt, daß er feine 
Mutter weinen fah und daß ihm fein Vater zwei Centimes gab, und biefe 
Liebesbezeigungen ließen ihn mit Heroismus allen Schmerz überwinden. 
Schliehlih wurde doch die Amputation dur) das Mitleid eines fach— 
funbigen Mannes, der das taugliche Heilmittel ihm gab, unnötig, und fo 
erflärt uns Morik, fein eigenes Leben bejchreibend, daß feine Jugend eine 
verlorene, eine unglückliche geweſen, daß er feine Jugend tief beffage, daß 
fie ihm nichts zurückgelaſſen Habe als ein Andenken von Wehmut und eine 
Erinnerung von Bitternis. 

Was ich bereits mitgeteilt und was ich noch weiter mitteilen werde, 
es ijt zum größten Teil der eigenen Lebensbeſchreibung des Morig ent 
nommen. Anfangs habe ich erwähnt, daß Goethe fein Werf Anton Neifer 
als merkwürdig bezeichnet. Wer ift nun Anton Neifer? Es war dies 
ein Sugendfreund Morigens, auf deſſen mohltätigen Einfluß für ihn ich 
noch zurückkommen werde. 

Als Mori, herangewachſen, fein eigenes Leben in einem Werke dar— 
legen wollte, bediente er fi) nicht be eigenen Namens, fondern bes 
Namen? Anton Reifer, allein feine eigenen Exlebniffe find es, die uns 
hier mitgeteilt werden, und diefes Buch ift auch gleichzeitig ein unſchätz— 
bares Werk für die innere und äußere Kulturgefchichte der Periode des 
Sturmes und Dranges. Er lebte mitten in derjelben und gab uns in 
feinem Anton Neifer einen pſychologiſchen Noman. Dazumal wurde 
biefer von jung und alt geradezu verjchlungen, und wenn ihn der Knabe 
gelefen, wurde der Mann nicht müde, nochmals und abermals dasſelbe 
Buch zu leſen. 

Sehnſucht und Hoffnung, Berlangen und Genügjamfeit finden in 
diefem jeinem Werfe vollen Ausdruck, es unterſcheidet fich dieſer Lebens— 
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roman auch wefentlic von anderen ähnlichen Werten, denn 
über ihr Leben innerhalb diefer Periode bes Sturmes umd Dranges ber 
richtet. Ich erwähne mer Goethe. Allein der bedeutende Umterfchied Liegt 
darin, daß, wenn die anderen fchrieben, fie biefer Periode bereits entrüct 
waren; dadurch war natürlich; dasjenige, was fie feinerzeit empfunden 
hatten, bedeutend gemildert, e8 waren Rüderinnerungen, und bie Ummittel- 
barfeit des Eimdrudes fehlte. Moritz aber hat noch unter dem unmittel- 
baren Eindrud des Erlebten berichtet, und darum ift fein Werk jo aufer- 
ordentlich wirkſam und fo unberechenbar wichtig für diejenigen, bie fich mit 
der Gefchichte der damaligen Zeit befaffen. Noch ein anderer Unterjchieb 
befteht zwifchen feinem Werke und anderen Memoiren, die etiva in ber 
meueren Peit gejchrieben werben. Wenn heute irgendeiner feine Erlebniſſe 
ſchreibt, jo wird er ſelbſt ber Hleinfte Mittelpunft im ganzen Gebilde; nicht 
über ſich erzählt er viel, jondern über diejenigen, mit denen er zujammen 


war, über die Geſellſchaft, in der er fich bewegte, über die großen Geifter, 


die er gejehen, über die Gedanken, die diefe ausſprachen, über die ver 
ſchiedenen Beziehungen, die um ihn herum gepflogen wurden. Es begreift 
ſich dies ganz gut, weil der Verfafjer felbft in der ganzen großen Gejell- 
ſchaft nur einen Heinen Punkt darftellt. Dazumal war e3 anders. Indem 
Mori fchreibt, ſchreibt er über fich ſelbſt umd ift er der Mittelpunkt bes 
Ganzen; ähnlich wie in den „Belenntniffen” von Rouſſeau. Da war e8 
nun ein engbegrenztes Leben mit engbegrenzten Berhältnifjen, in welchen 
immer auf das Ich zurüdgefehrt wurbe, wo ſtets nur genau betailliert 
und zergliebert wurde, wo das Ich gedacht und wo es nicht gebacht, und 
wo jeder einzelne Weg genau bemeſſen ward, ob es nicht ein Irrweg war, 
und wie man auf andere, befjere Wege gelangte und wiejo ſchließlich das— 
jenige erfolgte, was wirklich erjtrebt wurde. Daher erffärt es fi, daß 
dieſes Werk fo gern gelefen ward und pſychologiſch von tatfächlich höchſtem 
Intereſſe ift. 

Diefes Wert nun ift es, welches ich bei meinen Mitteilungen über 
die erfte Jugendzeit Morikens vorzüglich zu benutzen in der Lage war. 

Das Kind war zum Knaben geworden. Die Eltern waren mittlers 
weile nach Hannover überfiebelt, und ber Knabe wurde in bie Stadtſchule 
geſchick. Die Hannoveranifhe Stadtſchule von dazumal war ein altes, 
geſchwärztes, vom Bahne der Zeit benagtes Haus, die Studierzimmer jelbjt 
waren nichts anderes als niedrige, gemölbte Stuben, in die fein Sonnen— 
ftrahl feinen Eingang fand. Die Bänfe waren über 100 Jahre alt, von 
ben Schülern zerfragt, das Katheder ſelbſt morſch, zernagt, beinahe zer 
fallen. Dem Mori aber deuchte all dies ein Heiligtum. Er ftubierte 
jehr fleißig, er war der Erfte in der Schule und jein Talent war an— 


Von A. Hademann. 553 


erkannt. Da erflärte plöplich der Vater, daß er nicht imftande fei, den 
Knaben Latein ftudieren zu laffen, er müffe und zwar bald austreten. Da 
begegnen wir num einem maßgebenden Charakterzuge dieſes Knaben. Er 
wollte nicht austreten, und da er gleichwohl mußte, fo follte ihm Doch das 
Herz hierbei nicht fehwer werden. Er verfuchte dies auf die Weife zu 
bewerfftelligen, daß er nad) aller Möglichkeit fehlecht zu lernen begann 
und alles daran feste, aus dem Erſten einer der Letzten in ber Schule zu 
werben. Es mit Abficht dahin zu bringen, war natürlich nicht jchwer. 
Es gelang ihm, und als er nun der Letzte werben follte, erbat er 
fih vom Lehrer nur eine Gnade, nämlich die, ber Vorlette bleiben zu 
dürfen. Mit Rückſicht auf feine früheren Berdienfte wurde ihm dies ge- 
währt. Mori war nun einen Tag ber Vorlebte, ſchon am darauf 
folgenden blieb er aus, und das Studium hatte fomit fein Ende erreicht. 
Da ging er jet herum ohne Beihäftigung, immer nur feinen Phantafien 
und einer ungeordneten Lektüre hingegeben. 

Ein Knabe, ber nichts zu tun Hat, wird notwendig böfe und mut 
willig. So ftand er dem elften Jahre nahe, ohne etwas rechtes zu wiſſen, 
und der Vater mußte endlich daran denken, ihm eine Beichäftigung zu 
geben. Eines Tages verkündete er num feinem Sohne, daß er mit feinem 
Freunde, einem Hutmacher in Braunjchweig, geſprochen, bamit diefer ihn 
zu fid) nehme. Cr werbe bort vorzüglich mit Schreibereien bejchäftigt 
werben. Mehr bedurfte es für den phantaftereichen Knaben nicht, und er 
fonnte den Augenblid nicht erwarten, aus feiner Vaterhütte und aus den 
Teidigen unbefriedigenden Verhältniſſen der Familie heransgerifien zu 
werden und nunmehr Bejchäftigung in ber Fremde zu finden. Er wiegte 
fih in der Hoffnung, dort neben den Schreibereien aud den Wiſſen— 
ſchaften Teben zu fünnen, dort an Bildung zu gewinnen. Er malte fich 
Braunſchweig jo wunderſchön aus, mit herrlichen Häufern, mit pradjt- 
vollem Grün und was die Phantafie alles ſonſt hervorzuzanbern vermag. 
Endlich reifte er mit dem Vater dahin, aber Leider wurden feine Gebilde 
und Hoffmingen nur zu bald zunichte Dieſer Hutmacher war ein 
Quietiſt wie der eigene Vater und in Anton Reiſer ift die Schilderung 
biefes Mannes Herrlich zu leſen. Sie ift geradezu ein Meijterftüd in ber 
beutjhen Literatur; man fieht beinahe greifbar den franfen, bleichen, 
hypochondriſchen Zeifetreter vor fi), der in Gleisnerei, in geifterhafter 
Srömmigfeit herumzutaumeln ſcheint, der Standreben hält über das Un- 
recht in dieſer Welt und über die ſchlechten Menjchen, dabei voll Salbung 
feine Hand ausftredt, um die Menfchheit entweber zu verjluchen oder zu 
jegnen, babei aber — was die Hauptfache ift — nie vergißt, feinen 
Leuten immerwährenb in feinen Predigten vorzuhalten, daß fie fleißig für 
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Haufe re die Bien im hunde get; ilte 
ſchafterin, die den Klavierlehrer, der einige Lektionen im Re aus 


Buche zu lefen, ift ein Genuß. 

Der Knabe wurde nicht zum Schreiben verwendet, er mußte 
‚baden, Kohlen tragen, die Hüte zu ben Kunden bringen, luſtig — 
er niemals fein. Wenn einmal ein Lächeln feine Lippen umfpielte, war 
es um ihm geſchehen, dann war ja der Satan in ihn gefahren; und ala 
der Hutmacher ihn einmal fingen hörte, mußte er Die ganze Nacht den 
Kefiel Heizen. liberhaupt wurde fehr hart mit ihm verfahren. Im Winter 
war feine Hauptarbeit, in einer ganz Falten Stube Wolle zu fragen, wobei 
nur die Urbeit ihn wärmen konnte, oder er hatte in ben heißen fiebenden 
Färbefefjel die Hüte hineinzugeben, dann Herauszunehmen, um fie wieder 
in die Oder, den Fluß Braunſchweigs, einzutauchen und auszuſpülen, 
und da mußte manchmal das Eis durchbrochen werben, damit er ein 
fließendes Wafjer habe. Unter folchen Verhältniſſen hätte wohl auch ein 
ftärferer Burfche zugrunde gehen müſſen. Was hielt ihn num aufrecht 
inmitten ſolchen Drangſals? Da ftoßen wir wieder auf einen Charakterzug 
des Knaben, der fich fpäter jo wırnderbar und zu feinen Gunften entfaltete. 

Einen Heinen Zehrling, der neben ihm arbeitete, hatte er fi) zum 
Freunde erforen. In den Erhofungsftunden verkrochen fie ſich in bie 
Trodenftube, welche jo niedrig war, daß man mit geraden Gliedern gar 
nicht hineingelangen fonnte. Hier wurde in einem Kohlenkeſſel Feuer 
gemacht, bei diefem unheimlichen Lichte ſchwuren fie ſich ewige Treue und 
brachten dort halbe Nächte damit zu, daß Mori feinen fyreumd in dem 
wenigen unterrichtete, was er ſelbſt wußte Es ſcheint beinahe, ala ob 
dasjenige, was ihm feine Eltern in jeinem ganzen Leben nicht gewährten, 
durch Hingebende Gefühle an einzelne britte Perfonen als Natur— 
notwendigfeit bei ihm erſetzt werden ſollte. Entweder ftieg er hinab, um 
Untergeordnete zu fi) zu erheben, ober er jchwang ſich als Freund zu 
anderen empor, um ganz und gar und mit voller Herzenswärme ihnen 
anzugehören. Er jchrieb jpäter felbft einige Verſe über die Freundicdaft: 


Brot 
fteich, quält ihm wie mit hundert feurigen Zangen. Alles dies in dem 
Holz 


Ich fuchte meinen Freund, Ich juchte meinen Freund, 
wollt’ ihm Hagen meine Leiden wollt’ ihm fagen meine Freuden 
und fand ihn nicht — — und fand ihm nicht — — 

Da ging ic, befümmert Da ward ich jo traurig, 

mit ſchwerem Herzen als freudig ich vor war 


in meine Hütte zurücd. und ging und ſchwieg. 
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Ich juchte meinen Freund, 

wollt’ ihm jagen mein Glück 

und fand ihn tot — — 

Da verflucht ich mein Glüd 

und tat einen Schwur: 

Solange mein Auge noch Tränen weint, 

zu trauern um biejen einen Freund; 

denn biefen einen Freund hatt’ ich nur. 
Diejes Freundfhaftsgefühl war jo ſchon früh in Mori ausgebilbet. 
Allein die Stube, in der die erjte Freundichaft gepflegt wurde, war ein 
fürchterlicher Aufenthalt, denn die Hafenfelle hingen dort herum, waren 
mit Scheidewaſſer beftrichen, damit fie fich recht leicht zerreiben laſſen 
und zur Bearbeitung tauglich werben: die Ausbünftung Hiervon atmeten 
die Knaben ein. Was Wunder, dag Moritz fo ſchwer Frank wurde, daß 
endlich der Vater herbeigerufen werben mußte, um jeinen Sohn heimzuholen. 

Morig warb nun vom Vater zurückgebracht, um in feine büftere 
heimatliche Stätte zurüdzufehren. Die Mutter begrüßte ihn im erjten 
Augenblide mit herzlicher Liebe und hatte Mitleid mit feinen verlegten 
Händen, mit jeinen geſchwollenen Fingern, mit feinem herabgefommenen, 
abgezehrten Körper. Trob des gebrochenen Außeren aber brachte er alle 
die Phantafien der Jugend mit, die ja in diefen Jahren nie erfterben. 
Wenn er nun fo allein mit feinen Brüdern durch Hannover ging, beim 
Stadtwall vorüber, bei den Gebüfchen, da geftaltete fich in jeiner Phantafie 
ber Stadtwall zu einem großen Gebirge, da fah er Infeln und Flüffe 
und dachte meilenweit zu wandern, und es fpielte ſich dasjenige im Leben 
icheinbar ab, was er in jeinen Romanen gelejen. 

Befonderen Eindrud machte auf ihn die Kirche, Weil nun die 
Quietiſten nicht zur Kirche gehen durften, hatte er in Braunschweig wieber- 
holt im geheimen die Kirche bejucht und den dortigen Prediger mit angehört. 
Er hatte es mit angejehen, wie berjelbe, ob num theatraliſch oder aus 
wirklich religiöfem Gefühle, hinreißend auf die Zuhörer wirkte, er wurde 
mit banger Spannung von allen Anweſenden angehört und infolge der 
Gewalt feiner Rede überfiel einzelne ein Zittern, brachen andere wieber in 
tiefes Schluchzen aus, Auch unjer Mori Hatte fich diefem Banne nicht 
entziehen lönnen und er jelbjt erzählt, dab ihm biefer Geiftliche wie ein 
höheres Weſen erſchienen fei und daß er, feitdem er dieſen Geiftlichen vor 
feinem Haufe habe ſprechen hören, zur Erkenntnis deſſen gelangt wäre, 
daß er doch nur als Menſch ſolche Wirkungen Hervorbringe, Nach 
Hannover zurücdgefehrt, ging ihm diefe Erinnerung nicht aus dem Kopfe, 
er wollte auch ein folcher Prediger werden, und daher war es jein 
Zieblingsfpiel, fich im Bimmer eine Kanzel aus übereinander geftellten 
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Stühlen zu errichten und von da aus jeine Predigten an feine 

zu halten. Die Kanzel hielt aber nicht feit, fie fiel — auf b 
Kinder hinunter und brachte ihnen manche Beule bei. Das Hörte ber 
Vater von draußen, fam herein und ſchlug tüchtig und wie wütend auf 
den unberufenen Prediger 108. Die Mutter wollte den Vater —— 
aber der war nicht zu beſänftigen. Was tat die Mutter? Da ſie 
etwas ausrichten wollte, ſo nahm ſie einen zweiten Prügel und 

zum mindeſten mit dem Vater in der auszuteilenden Prügeli Der 
Knabe aber warb hierdurch nicht geheilt, fondern prebigte fort, und ber 
mehrte auch feine fpeziellen Keuntniffe, um gut zu predigen. Diefe Übung 
follte ihm bald zugute kommen und merkwürdigerweiſe von Einfluß fein 
für fein ganzes zufünftiges Leben. 

Er war nämlich inzwifchen dreizehn Jahre alt geworden und war 
daher nach Landesfitte zur Konfirmation vorzubereiten. Da fam er nun 
mit einer tüchtigen Portion Wiſſen ausgerüftet in die Schule Die 
jüngeren 2ehrer ſelbſt fürchteten fich, ihm zu prüfen, weil er tatſächlich 
mehr wußte und polemiſch ftärfer war als fie. Da man auf diefe Weife 
auf ihn aufmerkſam wurde, er auch von feiner heißen Sehnſucht, Stubent 
zu werden, allenthalben Kenntnis gab, jo waren einige, bie wohl dazu 
tieten, aber wieder auch andere, bie Davon abrieten, und zu dieſen letzteren 
gehörte jein eigener Water, der gerade von Hannover wieder wegreijen 
mußte, weil er anderswo eine Feine Stelle erhalten hatte. Diejer wollte, 
daß der Knabe ein Handwerk lerne und erklärte oft, von Büchern und 
freiem Unterricht, denn der letztere ward ihm zugefichert, fünne niemand 
leben. So wäre ber Knabe zweifellos Handwerfer geworden, wenn nicht 
ein Ereignis eingetreten wäre, das, außerhalb aller Erwartung, ihm eine 
Gewährung jeiner Wünſche von außen zuführte. 

Weil Morig nämlich ſchlecht gekleidet war, trieben feine Mitſchüler 
ihren Spott mit ihm. Einmal ließ er fich infolgedeffen auf der Gafje in 
eine ftarfe Prügelei mit ben anderen Knaben ein, als gerade ber 
Konfirmationsgeiftliche, der Garnifonprediger zu Hannover, Marfart, 
vorüberging. Obgleich diejer tat, als ob er nicht? gewahr würde, ging 
Morig doch auf ihn zu, ftelfte fich ihm mit hochgeröteten Wangen und 
mit jeinen zerzauften Kleidern vor, bat ihn um Entichuldigung und fügte 
hinzu, daß er nur ob feines gefränkten Ehrgefühles fich in diefe Prügelei 
eingelaffen, daß nicht Mutwille daran fchuld ſei, daß aber ähnliches nie 
mehr geichehen werde. 

Der Geiftliche wurde Hierdurch und durch das offene Auftreten auf 
ben Knaben aufınerffam, erfundigte fich nach feinen Lebensſchickſalen, hörte 
von feinem glängenden religiöfen Wiſſen und brachte es infolgedeſſen dahin, 
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daß Prinz Karl von Medlenburg-Strelig, der damals Kommandant der 
Stadt war, ſich des Knaben annahm und ihm eine Penfion ausjehte. 
Mit diefem Augenblide war aber auch ganz Hannover ohne Ausnahme in 
den Anfichten über Morig einig. Auch alle diejenigen, die früher gar 
nicht wollten, daß Moritz ftubiere, erklärten jetzt, daß fie ja vom jeher 
behauptet Hätten, daß ein beſonderes Talent in dem Kinde ftede, daß er 
ftudieren müſſe. Nunmehr feharten fich alle um den Knaben. Jeder 
wollte jet für ihn etwas tum. Ein Hoboift, der mit feiner Frau ohne 
Kinder daftand, erklärte, ihm freie® Quartier und Kleidung zu geben; bie 
anderen, ein Kantor, ein Mufifer, ein Garkoch, ein Seidenftider und wie 
fie alfe ihrer Beſchäftigung nach hießen, erboten fich zu Freitiſchen, und 
fo war plöglic) für den Knaben gejorgt. Das Geld des Bringen jollte 
für ihn aufbewahrt werden, damit alsdann, wenn er auf die Univerfität 
gehe, Für jeine Bedürfniſſe vorgejorgt fei. 

Gerade darin aber lag die Duelle großer Zeiden fir Moritz. Er 
hatte feine reitifche, allein jeder, ber fich feiner annahm, glaubte auch, 
ein befonderes Anrecht auf den Knaben zu haben, Dem einen war jein 
Haar zu nett gekämmt und er ſchalt ihn einen Fierbengel, der andere 
wieber fand, da fein Haar nicht genug in Ordnung fei, ein armes Kind 
müffe aber auf Orbnung halten. Dem einen war feine Kleidung zu 
fchlecht, dem andern zu hübſch, dem einen war er zu Fed, dem anderen zu 
demütig, und fo fam es, daf er, wie er jelbft jagt, jeden Tag ein anderes 
Gefiht mahen mußte, um ben verfchiedenen Wohltätern zu gefallen. Im 
ber neuen Wohnung ging es ifm am ſchlimmſten. Das waren Hausleute, 
die durch 20 Jahre ganz allein. für fich gelebt Hatten; immer Hatte alles 
auf bemfelben Platz geftanden. Im dem einen "Zimmer lebten fie bei 
Tage, in dem anftoßenden Kämmerchen fchliefen fie. Der Knabe mußte 
im erjten Zimmer ſchlafen, und traten fie am Morgen ein, mußte bereits 
alles vollſtändig geordnet fein. Wo follte aber der Knabe die Kleider, 
feine Bücher hinlegen? Er Hatte feinen Pla dafür angewiejen erhalten. 
War er beim Morgengebet nicht fromm genug, jo war die Frau außer 
fi; er wurde zu gemeineren Dienftverriditungen verwendet, mußte das 
Kommisbrot für den Herrn holen; jein Abendefjen beftand aus Brot und 
Salz, und da er ſich nicht zu räuſpern getraute, fühlte er ſich im ganzen 
höchſt unbehaglich. 

Da brach er nun in Klagen aus, daß er auch zu Hauſe nichts als 
Leiden und tiefe Schmerzen habe, allein, da habe er wenigſtens das 
Gefühl gehabt, zu Hauſe zu ſein, hier aber fühle er ſich neben ſeinen 
Leiden noch als Geduldeter, von fremden Wohltaten abhängig, und das 
war es, was ihm die damalige Zeit zur Hölle geſtaltet habe. Endlich 
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fam die Konftemation; ber Vetter Perückenmacher richtete ihm 
Friſur, lieh ihm einen bläufichen Rock und ſchwarze BVeinffeiber, ıu 
ſah er einem Geiftlichen ähnlich. _ 

Wer war glücklicher als er? &: Sehnmerie: meiden 
ihm nicht bewilligt worden war, fein Glaubensbekenntnis laut — 
wie es anderen reicheren Knaben bewilligt wurde. 

Aus den Elementarkiafien fam jet der Knabe, 14 bis 16 Jake 
in die Mittelfchule und war nun Student. Die Mittelichule 
bamals aus zwei Klaſſen, der Sefunda und Prima, welde zur Univerfität 
vorbereiteten; er wurde zunächit Sefunbaner. 

Die Studien befchränften fich im jemer Zeit hauptſächlich auf die 
italieniſche Sprache, und nur nebenbei wurde ein Mein wenig deutſche 
Stitiftif, Geſchichte und Geographie getrieben. Morik war 
fleißig und aud; hier wieder der Erfte. Insbeſondere waren es bie 
beutjchen Arbeiten und deutſche Deffamation, in denen er ſich gern hervor⸗ 
tat. Einer feiner Mitſchüler war Iffland, der, unter glüdlicheren 
Verhältniffen aufgewachſen, ſchon damals den fpäteren berühmten Schau⸗ 
fpiefer befumbete und ſchon in frühen Jahren feine Mienen und Be 
megungen ganz zu beherrichen verjtand. Er behandelte Morik wohl mit 
etwas größerer Aufmerkſamkeit als bie anderen Mitſchüler, doch näher 
traten fie ſich nicht. Mori erzählt von Iffland, daß diefer ſich in —J 
Jugend zum ſpäteren Landprediger qualifizierte und fügt Hinzu, daß 
Iffland auch als dramatiicher Schriftfteller eigentlich ein Landprediger 
wurde, indem er in feinen Dramen das echte Familienleben fo ſchön und 
innig geſchildert. Er erzäßlt ferner, daß Iffland manchmal ftrafweife beim 
Katheder knien mußte, denn damals gab es nod, Strafen in der Sekunda, 
er wurde fogar vom Profeffor geohrfeigt und bie Peitſche lag immer auf 
dem Katheder, allein ſolche Strafen dämpften niemals ben Frohſinn 
Ifflands, fondern förberten vielmehr feine Spigbüberei und feinen mut- 
willigen Spott und Scherz. 

Nur einmal fah er Iffland wegen einer Strafe weinen, e8 war bies, 
als ihn der Profefjor dazu verurteilt hatte, durc) eine Stunde gegen ben 
Dfen hingefehrt zu ftehen; das ertrug Iffland wicht, fein Tebhafter Sinn 
tonnte es micht über ſich gewinnen, eine Stunde hindurch feine Geſichts— 
bewegungen ben Mitſchülern vorzuenthalten. 

Weil Morig ſich feinen Studien jo glänzend Hingab, wurbe ihm ge 
jtattet, in den Singdjor einzutreten. Mit diefer Aufnahme war einer ber 
Höchften Wünſche Morigens erfüllt. Als Mitglied biejes Chores beburfte er 
indes eines blauen Tuchrockes und freute ſich ſchon auf denjelben, allein 
feine Quartiersfrau, Hhaushälteriich und fparfam, wollte auch Hierzu nicht 


5 a 


Bon A. Hademann, 559 


das Geld des Prinzen verwenden, fondern nähte ihn aus zwei blauen 
Scürzen einen jolhen Mantel. In ber Sonnenhitze, meint Mori, da 
tat er's noch, wenn e3 aber vegnete, falt war und ftürmte, wenn ber 
Negen die blaue Farbe von der Schürze abwujch, wenn er jämmerlich 
fror, und dabei fingen jollte, da war's ihm nichts weniger als behaglich. 
Er erzählt uns, wie er die Bemerkung gemacht, daß die Studenten, die 
mit ihm fangen, dadurch, daß fie gewiſſermaßen als Bettler ihr Brot vor 
den Türen erhielten, ihr beſſeres Ich preisgaben, und mit Selbftgefüht 
bringt er vor, baf dies bei ihm nicht der Fall war, jondern daß er jogar 
in die ſehr höfgernen Gedichte der Bopfzeit Sinn und Phantafie hinein- 
zulegen verfuchte, jo daß felbft die abgefungenen Lieder bejeligende Gefühle 
bei ihm erwedten. Dafür folgende Anekdote: Er fang fehr oft das Lied: 
Hier Tieg’ ich auf Nofen, von Veilchen umkränzt. Ein ſolches Liegen dachte 
er fi) als ein auferordentliches Wonnegefühl; die erjten wenigen Kreuzer, 
bie er fich jeit diefem Augenblicke beim Singen verdiente und bie als Zu— 
fhuß für den ganzen Monat dienen jollten, wurden nun dazu verwendet, 
Roſen und Veilchen zufammenzufaufen und fi) dem erjehnten poetijchen 
Genuß hinzugeben. Die Hoffnung jedoch war viel angenehmer als der 
wirkliche Genuß. 

Der Student verließ die Sehmda und rücte in die Prima ein. Sein 
Gönner fand, daß es nicht gut fei, wenn er in ber Umgebung des Hoboiften 
verbleibe und veranlafte, daß ber Rektor den jungen Menjchen, ber inzwiſchen 
17 Jahre alt geworden war, zu fich nehme. 

Der Rektor war zwar eine eble Natur und feine Beftrebungen Moritz 
gegenüber verdienen alle Anerfennung. Nur vergaß er, baf er nicht einen 
erzogenen, fondern einen in der Erziehung vernadjläffigten Jüngling zu fich 
nehme, und daß gerade die Erziehung einer bedeutenden Pflege bebürfe 
und fi durch Talent niemals erfeben laſſe. Nachläffige Angewohnheiten 
Moritzens machten ihn dem feingebildeten Rektor zum Efel, beide verloren 
jeglihe Fühlung miteinander, und fo kam es, daß Morik im Haufe felbft 
immer tiefer ſank. Er, der urfprünglich der Famulus dieſes Rektors hätte 
fein ſollen, fpeifte fpäter in der Gefindeftube, wurde einfieblerifch und 
brachte es richtig fo weit, daß, als einmal Gäſte beim Rektor waren und 
einer berjelben beim Abſchied ein Trinkgeld ihm in die Hand drüdte, er 
es — wohl zitternd ob ber Ermiedrigung — doch annahın. Zu feiner 
Entjhuldigung dient nur, daß er dieſes Geld, jowie alles andere, was er 
fi) an Kleidern und Eſſen abfparen konnte, in Büchern anlegte. Er ſtand 
mit einem Antiquar in regſtem Verkehre, verfaufte das eine Buch und 
erhielt dafür ein anderes, und las bis zum Übermafe, was ihm nur in 
die Hand fam. Bei alledem ftubierte er noch fleißig und glaubte endlich 
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als Primaner jene Ehre zu erlangen, nad) der er vor allem ſtr— 
am Geburtstage bes Rektors eine Lateinifche Rede halten 
in ben heißen Tagen, wo die Studenten fich mit der Daı 
Schaufpielen unterhielten, eine der Hauptrollen zugeteilt zu 
wurde feiner Armut wegen übergangen. Um aber feinem Darſtel 
doch irgendeine Befriedigung zu verjchaffen, mußte er damit vorfiel 
einem Zöpfer, deſſen Familie und Gejellen die Rebe zu halten, 
einzelnen zurüdgewiefenen Kollegen Leffings Philotas und den fterben 
Sokrates zu ſpielen. Dies wurde befannt, und er erhielt den Namen „ 
bender Sokrates“, was auch nicht erhebend auf ihn und die Ruhe j 
Gemiütes wirkte, 

Gerade um dieſe Zeit war die Adermannfche Sänufpieftzuppe mit 
Schröber von Hamburg nad) Hannover gekommen. Sie fpielte ausgezeichnet, 
Brodmann, Kichhof und andere wirkten mit. Da durfte aud) 
fehlen, und was er mur befaß, verfaufte er, um tagtäglich der Vorftellung 
beiwohnen zu können. Zufällig befam er auch nod Goethes Werther zu 
Iefen, und um jein Studium war es ganz geichehen. Er las benjelben 
fort und fort, vergaß Schule und Studium und wurbe nicht müde, aus 
Werthers Leiden das Gift einzuatmen, das in biefem Nomane, 
deſſen Emanation Goethe feine Rettung fuchte, zweifellos Tiegt. — 
ſophie, die darin über Welt und Natur, über Beſtimmung und Schicſal 
auseinandergeſetzt iſt, machte er ſich zu eigen. Er wollte dieſen ſchwürme⸗ 
riſchen Üüberreiz in des Lebens Überdruß übertragen, Werther nachahmen, 
und zog ſich in fich ſelbſt zurüd wie ein Kranker und Verächter der Welt, 
umd es übte dieſes Werk eine derartige Wirfung auf ihn, daß er, als er 
es zum brittenmal las, in Schluchzen ausbrach. Er meldete fi Fran, 
blieb auf feiner Stube und kam gar nicht zum Rektor hinunter. Der war 
ürgerlich über fein Gehaben und wies ihn aus dem Haufe. Er verließ nun 
die Studien ganz, arbeitete nichts mehr und ſchien verloren. In biefem 
Buftande befam er Unterkunft bei einem Bürftenbinder, wo noch drei 
andere Studenten weilten. Sie fäntli waren in ihrer Kleidung jo ab- 
geriffen, daß fie es nicht wagen konnten, fi auf der Gafje zu zeigen, da 
die Kinder ihnen nachliefen und fie höhnten. Hier machte Morig eine 
wahrhafte Hungerepoche zwölf Wochen lang mit. Ein einziges Mal in 
der Woche hatte er genug zu efjen, und das war, wenn er bei einem 
Schuſter efjen Eonnte, der als ber einzige ihm treu geblieben war, und 
mit bem er fich über Philofophie unterhielt. Die andere Zeit aber mußte 
er Teeabfub, mit heißem Wafjer begofien, trinken, unb eine harte Brot- 
tinde bildete feine Speife. Und wenn er auch letztere nicht hatte, erbat er 
fih von feinem Wetter, dem Perückenmacher, die harte Teigkruſte, im 
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welcher die Haare zu den Perücken gekocht wurden, angeblich für feinen 
Hund, in Wirklichkeit aber nagte er jelbjt daran. Verzweifelnd jchrieb er 
endlich einen Brief an feinen Gönner, befannte reumütig und bat um 
Wiederaufnahme, die ihm auch wirklich gewährt wurde Moritz ſelbſt be— 
zeichnet das als ein auferordentliches Glück; denn diejenigen Studenten, 
mit denen er beim Bürftenbinder zufammen gewejen war, wurben einige 
Wochen fpäter eines Kirchenranbes wegen verhaftet, und er bezweifelt, ob 
er bei dem fortdauernden Hunger und in feiner gräßlichen Not ber Ver— 
ſuchung wiberftanden Hätte. 

Noc immer aber war er in feinen Wertherichen Ideen befangen. Er 
gehörte eben, wie Goethe einen folhen Eharafter im Wilhelm Meifter jo 
treffend jchildert, zu denjenigen Naturen, bie fich immer in andere hinein- 
leben, die, wenn fie irgendeinem Charakter begegnen, glauben, nur in 
befien Nachahmung liege die Exiftenz, und fich infolgedeſſen immer in 
einer felbftgejchaffenen Phantafiewelt bewegen, ohne dasjenige zu erfennen 
und zu erfaffen, was um fie vorgeht. Allein das glüdliche Talent, ein 
gutes Herz und der ehrliche Eifer gehen denn doch nicht gänzlich zugrunde. 
Die Zeit der Erleuchtung und Rettung von Irrwegen kommt doc) wieder; 
und jo war es auch hier fein Freund Anton Reifer, der fich feiner annahm. 
Auch er war von fehr armen Eltern, bürftig und hilflos, aber nüchtern 
und reell; um fo mehr blidte er zu unferm phantaftiihen Süngling wie zu 
einem höheren Weſen empor, dies wieder ſchmeichelte Moritz, er wurde 
zugänglich und dadurch vermochte es Neijer, ohne daß er ſelbſt es wußte, 
ihn mit Ruhe und Teilnahme auf die rechte Bahn zurücdzuführen und einen 
fegengreichen Einfluß auf ihn auszuüben. Reiſer brachte ihm Shakeſpeares 
Werke. Uns diefen lernte er männliche Charaktere kennen, fein Selbſt— 
bewußtjein ftärkte fi, und er wollte jene Höhe erreichen, welche ihm im 
Diefen Geftalten jo plaftiich entgegentrat. Auch Hölty, Bürger, Voß und 
die beiden Stolberg fingen an, am deutſchen Dichterhimmel fich bemerkbar 
zu machen, er las ihre geiftigen Erzeugniffe, und auch diefe Lektüre wirkte 
mächtig auf ihn ein. 

Zudem war ein neuer Rektor an das bortige Lyzeum gekommen umb 
der größte Teil der früheren Kameraden an die Univerfität gegangen. 
So trat er nun abermald in die Prima ein und jtubierte feſt und 
wader, gelangte auch zu der längft erfehnten Ehre, am Geburtstage ber 
Königin im Staatskleide, den vergoldeten Degen an der Geite, ben Hut 
unterm Arm, in Seibenftrimpfen und Schnallenſchuhen jih zum Minifter 
begeben zu dürfen, um ihm zur Feier einzuladen und beim Feſte jelbft ein 
Gedicht in Herametern vorzutragen. Das tat feinem Herzen wohl. So 
hatte er jich in der Achtung aller, die ihn fannten, ziemlich aufgeſchwungen, 
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ſchaltete er Aufjäge ein und wäre gewiß ein tüchtiger Philofoph geworden, 
wenn nicht wieder eine Schaufpielertruppe in Erfurt angelangt wäre, um 
eine neue Wendung feines Geſchickes herbeizuführen. Sofort verlor Mori 
feine Ruhe. Der Direktor wollte ihm als Student das Auftreten geftatten, 
da er ja dann auf ftarfen Beſuch rechnen konnte. Auf den Plakaten wurde 
den Erfurtern befannt gegeben, daß Morik als Hamlet auftreten werde. 
Morig war ſchon auf der Bühne foftümiert, geſchminkt, wartete nur fein 
Stihwort ab, da langt ein Brief des Univerfitätsbefans an, daß, wenn 
Morig auftreten würde, dieſe Vorſtellung und alle fpäteren verboten werben 
mürben. 

Morigens Traum mar vernichtet, 

Er vermochte aber dem Spieldrange nicht zu widerftehen und verließ 
öffentlich die Univerfität, um verabrebetermaßen bie Truppe in Leipzig zur 
treffen und dort zu fpielen. Allein in Leipzig angefommen, fand er die 
Barfantjche Truppe nicht mehr vor. Der Direktor war durchgegangen, die 
Mitglieder Hatten ich zerjtreut, einzelne ſaßen da, ohne Brot, halb ver- 
ſchmachtend. Da hat er genug von dem fogenannten Stünftlerleben und 
entſchließt fich in diefem Augenblide, ihm ganz zu entjagen und fich nur 
der Wiffenfhaft zu widmen. Aber wo wieder Aufnahme finden? Nach 
Erfurt kann er nicht zurüd. Er wandert auf gut Glück weiter, als er, 
faum einige Wirtshäufer paffierend, auf einen Herrnhuter aus der Gemeinde 
Barby ſtößt. Der Herenhuter pricht den jungen Mann an, er gefällt ihm 
und ſchildert ihm das Leben, das die Herrnhuter führen, in der einladenditen 
Weiſe. Diejes Nuhige, Behagliche jagt dem irrenden Moritz zu, und 
nun fommt ihm ber Gedanke, daß es das Beite für ihn wäre, Herrnhuter 
zu werden. Er folgt jenem Manne, der Biſchof Spangenberg empfängt 
ihm jehr freundlich, Er lebt dort drei Vierteljahre und gefällt fich im 
Beginne in dem ungewohnten Stilleben ganz wohl. Uber diefe einförmige 
und eintönige Ruhe ift doc) gegen feine Natur; er erklärt, wieber ftudieren zu 
wollen. Der Bilchof ift es zufrieden und mit feiner Unterftügung bezieht 
er die Univerfität Wittenberg. Dort abfolvierte er das Trieunium, und 
wir finden ihm nunmehr als einen Mann von 22 bis 23 Jahren, ber als 
fertiger Theologe in das Leben Hinaustritt, um eine praktiſche Berufsftätte 
zu finden. 

Schon jegt müſſen wir und jagen, wie feine Jugend, jo wird auch 
fein Leben ein bewegtes ſein. ESgluß folgt.) 
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BLNSRN Din ee 
Maule abſpart, ift durchgehends nicht 
——— 
und Notdurft auch hat. 

Einem etwas vor dem Maule (Munde 
Wuftmann). Das „Wegnehmen“ habe ich in der 
alter Beit ee a a en 
So heißt e8 in Murners Narrenbeſchwörung 59, \ 

Ber all bie Buben ertränfte . 
Der tet boc) gott ein bien hatan 
Das ſy dem armen franden man 
Syn brot abſchnyden dor dem mundt — 
und Simpler redet (], 16) von Schmarogern und & 


beißen und dann — freilich ſich ſelbſt — mit dem M 
dicht vor dem Munde abzufchneiden pflegen. 

Sic) nad) den Fleiſchtöpfen Aghptens Mh 
„So nennt man es, wenn einer wieder nach dem 
früheren Zage Verlangen trägt, aus der er fic) erſt 
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zumachen getrachtet Kat, weil er nur ihre ſchlechten Seiten gejehen hatte.“ 
Die Vorausfeßung, daß er fid) aus der früheren Lage erſt mit allen Kräften 
loszumachen getrachtet hat, Liegt doc) durchaus nicht in der Nedensart. 
Sie wird gebraucht, auch wenn der Betreffende auf irgendeine andere 
Weile um die Fleifchtöpfe gefommen ijt, auch wenn z. B. ein widriges 
Geſchick ihn darum gebracht hat. So jagt Simplex (IV, 14): „Solches 
war mir fauer zu ertragen, Urſache, wan ich zurüd an die Egyptiſchen 
Fleiſchtöpfe, das ift an die Weftphäfifchen Schinden und Anadwürfte zu 
2. gedachte.“ Es ift durchaus nicht feine Schuld, daß diejelben ihm ver— 
loren gegangen find. 

Die angeführte Belegftelle ift auch infofern anziehend, als in ihr 
bereits ein Ausdruck vorgebildet erjcheint, der noch Heute, nur in ber Kürzung 
Sade! volfstümlich ift. Man braucht diefes „Sache“! ſtets eingefchoben, 
oder als Anfang eines begrünbenden Satzes in ber Bedeutung „mas 
Wunder!” 


Das Herz Hopft (hüpft) wie ein Lämmerſchwänzchen (fehlt bei 
Wuftmann), d. h. es klopft jo unausgeſetzt jchnell, wie das Lämmerſchwänzchen 
beftändig in großer Schnelligkeit auf und nieder wippt. Nachel in feinen 
Satirijhen Gedichten (VI, 425) hat die Nebensart bis auf die fehlende 
Verfleinerung genau jo: „das Herz klopft wie ein Lämmerſchwanz“, während 
Abel Satirifche Gedichte Seite 212 ein Kälberſchwänzlein einjegt, das ſich 
ebenfalls durd) umabläffiges Wippen auszeichnet, und aud Simpliciſſimus 
D, 6 jagt: das Herz hüpfte mir gleichjam vor Freuden wie ein Kälber 
Ichmwänzlein. 

Etwas zu grün abbreden (fehlt bei Wuftmann), d. 5. ehe es aus- 
gereift, ehe die richtige Zeit des „Brechens“ gefommen ift. Es ift babei 
au Zweige des Baumes zu denken, die man nicht abbrechen foll, bevor ihr 
Holz ausgereift ift, weil fonjt der Baum Schaden an feiner Gefundheit 
erleiden würde. Huf menschliche Verhältniffe übertragen: Eine Sache nicht 
zu früh unternehmen, ehe die Vorbedingungen ausgereift find, ehe bie rechte 
Zeit gefommen ift. In Hayneccius' Komödie Hans Pfriem (1582) fagt 
Hans zu Petrus, der ihn aus dem Himmel weiſen will: 

Ey lieber Pfaff, und biftu kün, 

Und barffft es abbrechen aljo grün, 

So nimb ben Pfahl aus deinem herhen, 
Und ſteck ihn in das meine mit fchmergen. 

Wenn du Grund zu haben meinjt, wenn es bir nötig jcheint, die 
Sadje aljo grün abzubrechen, ehe fie noch zum Spruche ausgereift ift, jo 
denke erft einmal an beinen eigenen Pfahl: du Haft deinen Herrn dreimal 
verleugnet. Befonders gern wird der Ausdrud heute von kranken Menſchen 




























— — fallend a 
„Zangen und Bangen in jchwebender Pein“ erinnernden Stelle b 
Gärtleing: 
Das willig-angetane Kränden, 
Das Seuffgen mit entzüctem Muht, 
Die halb- erloſchne Lebens- Funden, 
Die ſeynd e8, was uns Dampf antut. 
Bie man fieht, Heißt Hier „Dampf antun” mod; I 
Pein (Schmerz) verurfachen, durchaus noch er wie 
und Vorſatz jemanden Arger bereiten. Uber bereits im 
(IV, 18) tritt dieje heutige Bedeutung der Rebensart he 
fagt: „meinem Echulmeifter tät ic) großen Dampff an“ 
erſcheint hier jogar in der Heute ganz 
Sachen: „Weil ich (III, 4) biebenor bemfelben Det wiel © 
war mein Name daſelbſt wol befant.” 
Zäuten hören, aber nicht wijjen, wo ie 6 
mit 
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in der Nedensart deutlich ausgejprodhen . . ." Das finde ich nun eben 
nicht. Wo liegt denn in der Nedensart das ungenaue Hören? Läuten 
hören heißt doch nicht ohne weiteres ungenau hören! 3 kann doch jemand 
ganz genau das Läuten hören, ohne darum auch wifjen zu müfjen, wo die 
Soden hängen, von denen die Töne herrühren. Die Behauptung Wuſt— 
manns: wer ſcharf auf den Klang der Gloden hört, wird auch wifjen, wo 
er fie zu ſuchen Hat — ift doch im ihrer Allgemeinheit nicht aufrecht zu 


halten. Die Erflärung der Nedensart kann nach meiner Anfiht nur 


folgende fein: von einem Vorgange nur die Wirkung (Tatfache), nicht aber 
die Urjache (Gründe der Tatfache) kennen, d. h. aljo: nur unvollkommene, 
ungenane Kenntnis des Vorganges haben. An und für fich braucht daher 
in der Redensart gar fein Tadel zu liegen, wie man doch im der Tat 
demjenigen, welcher von irgendeinem erhabenen Bunkte aus Befpergeläut 
hört, feinen Vorwurf daran machen kann, daß er nicht auch weiß, von 
welchem Drte her das Geläut erflingt. Einen Vorwurf enthält die Redens— 
art erft dann, wenn jemand troß feiner notoriſch ungenauen Kenntnis eines 
Herganges ſich anmaßt, ganz genau über die Kaufalität dieſes Herganges 
unterrichtet zu jein oder ein dementjprechendes Urteil über denjelben fällt. 
— Auch die AUnfügung: läuten Hören, aber nicht zufammenschlagen, 
ift in ihrer Darlegung nicht einwandfrei. „Das ſoll daher kommen, daß 
in vielen Gegenden erft das Zuſammenſchlagen aller Gloden einer Kirche 
das Läuten zur Kirche bedeutet”, foll wohl heißen: zum tatfächlichen Beginn 
des Gottesdienftes. Allerdings wird in vielen Gegenden Deutſchlands 
dreimal geläutet, die erften beiden Male mit einzelnen Gloden, das dritte: 
mal (unmittelbar vor Beginn der „Kirche“, d. h. des Gottesdienftes) mit 
allen Gloden. Ein „Läuten zur Kirche” bebeuten doc aber auch die erſten 
beiden Male! Das legte Läuten nennt man einläuten, zuſammen— 
ichlagen und zufammenläuten Das letztere ift belegt in Katzipori 16: 
„Nachdem die Magd (die nicht zur Kirche gehen wollte) lang umbgieng 
und man in ber Kirchen zufammenläutete, wurde ber meifter zornig . ...” 

Plaudertafche (fehlt bei Wuftmann) Taſche für Mund häufig. 

Der Mund als Brottafche in Murners Schelmenzunft (47, 11): 
Halt zu beſchluß die brot teſch, 
Dyn unnüg mul nit allzyt weich 
Mit frummen, erbern eren Lütten (= Leuten). 

Analog wurde der ohne Unterfaß plaudernde Mund Plaudertafche 
genannt und das Wort ſodann auf den Plauderer jelbft und bejonders auf 
bie bejjere Hälfte des Menfchengejchlechtes übertragen. 

Für eime folde — männlihe — Plaudertaſche oder Maultaſche ge- 
hört fi dann wohl eine andere „Maultaſche“, d.h. ein Schlag auf den 





“in jeinem Gemisch Gemaſch (247): Wenn — 


weechſel erfahren während ihres langen Lebens. Habent sua fi 
































— ehe Seil — 


ſollte zu einer jeden Lug (Lüge) mit einer Maı 
ein Gewölb- Diener innerhalb acht Tagen fein 8 
Die Murnerſche Belegitelle ift aud deshalb 
eine (bei Wuſtmann fehlende) Redensart vorgebildet erje 
nur in niederer Vollsſprache, aber darin jehr häufige U 
Sein Maul an jemandem abwiſchen, d.h. wörtli 
übertragen; Schmugiges von ihm reden. 
Ahnlich der Plaudertafche ift die Klappertafche, ei 
bie gen klappert, d. h. ſchwätzt. Bei Rachel (Satiriſche 


mit einer Mühle verglichen wird. Natürlich werben | 
Rlappermühle auch als Benennungen auf ben ſchwatzhaften 


die wunderlichen man geſchlacht zu machen 193) der Kl 
demſelben gehört bekanntlich „klappern“ zum Hanbmwerf. 

„Sein Maul an jemandem abwiſchen“ hat nichts ge 
ähnlich klingenden, bei Wuſtmann fehlenden Ausdruck: © 
(das Maul) wiſchen. Die Redensart hat mannigfachen 


wiſcht man ſich das Maul (das Wort erſcheint noch im 1 
in edlem Sinne), nachdem man eine Speiſe verzehrt, wie 

Vögtin in Hans Sache’ „Edelfrau mit dem Aal“ 39: wiſchten 
maul paidſam. Dann tut man in ironiſchem Sinne dasſelbe, 
nichts davon befommen hat, wenn man ohne Anteil geblieben 
einen Schritt weiter; die Gefte wird angewandt, um anzubeuten, 
überhaupt keinen Anteil an etwas hat. In biefer Anwendung kan— 
(und die aus ihr gewordene Redensart) auch auf Heuchelei 4 
dieſem Falle jtellt man fich unbeteiligt (wiſcht ſich das Maul), 
eigentlich recht ftark beteiligt fein follte. In älterer Zeit fin 
Nebensart gerade in diefem Sinne fehr oft. In Hans Sad) 
den Affen“ (105) wiſchen die Spottvögel ſich „ben mund, 
und in desjelben Dichters „Zwei Gejellen mit bem Bären“ 
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fich der Ausreißer ebenfalls „den mund und geht darfon”. Der Heutige 
Gebrauch der Redensart nähert fich mehr ber erften, ironiſchen Umdeutung, 
insofern als fie heute fait durchgehends in der Bedeutung verwandt wird, 
feinen Anteil an einer Sache erhalten haben, an der man doc) eigentlich 
ein Unrecht auf einen folhen Anteil hatte oder zu haben vermeinte. 

Bei: Das Maul hängen Laffen fehlt in Wuſtmanns Buche dag viel- 
gebrauchte maulen, b. 5. mürriſch, „muckſchig“ tun, wie es in Hans Sachs' 
„Töchtermann“ (18) ericheint. Dem Ehemann wird anftatt des erwarteten 
Sohnes eine Tochter geboren und 

Darob het der jung man ein gramen 
Und menlet ſich ob feiner frawen 

Bekanntlich findet ſich im Volf auch ein „fich vermaulen”, d. h. ein 
halb muckjchiges, Halb naſeweiſes Dagegenreden, Sichverteidigen. Auch 
„maufen“ und „das Maul hängen laſſen“ find zu einer Zeit entitanden, 
da Maul noch in gutem Sinne bräuchlich war, und Wuſtmann hat ficher 
recht, wenn er meint, daß man zu ihrer Erklärung nicht erſt das Pferd 
heranzuziehen braucht. 

Früh (früher) aufftehen müffen, um etwas tun zu fünnen. Bei 
Wuſtmann fehlend. Man follte nicht meinen, daß bie fehr gebräuchliche 
Nedensart ſchon jo alt wäre. Bereits in Murners Schelmenzunft (angefügte 
Entſchuldigung 89) heißt es: 

Der mieft warlich frieg uff ftan! 

Der jedermant wol dienen fan 

Und jedem ftopffen twolt den mundt — 
und an einer anderen Stelle Murners (Narrenbefchwörung 49, 12) ift es 
fogar der Herrgott ſelbſt, der früh aufjtehen müßte: 

Er muft warlichen frü uffiton 

Soft er eim jeben nach ſym finn 

Regen, ſchynen (Sonnenschein) machen kinn! 

Früh aufftehen, früher als gewöhnlich, da die jonft gewohnte alltägliche 
Arbeitszeit nicht hinreichen würde, jo Schweres zu vollbringen. Heute jehr 
geläufig: Wer ben betrügen will, muß früher aufftehen. Daß die Nebens- 
art auch heute noch chriftgemäß fein kann, dafür ift Zeuge die „Voſſiſche 
Zeitung”, welche kurz nach Aufhebung des Paragraph 2 des Jeſuitengeſetzes 
ſchrieb: Wer die Jeſuiten gebrauchen, benugen zu fünnen glaubt, ber irrt 
ſich immer; fie ftehen früher auf als jelbft der gewiegtefte Diplomat. 

Sich freuen wie ein Schneefönig (fehlt bei Wuſtmann). Der 
Schneefönig ift der Kleinfte unjerer Sänger der Vogelwelt — der Zaun— 
tönig. Er Harrt befanntlich auch im jtrengfter Kälte bei ung aus und ift 
in der rauhen Winterzeit, in welcher die ganze Natur ftill und tot baliegt 







































Ich ſtreich im an jeyn hoffen dreck 
Und feit im heimlich ſteyn an weg. 
Bluten müſſen (fehlt bei Wuftmann), urfprü 
vergießen müſſen, dann übertragen: (ſchweren) Verluſt 

Beſitz hergeben müſſen. Auf ber Grenzſcheide wörtl 
Bedeutung begegnet die Redensart in B. Waldis’ 
Wolfenbüttel (405): 
Der heher ander vögel ſchmeht 
Und fpottet ir, mo man fie feht, 
Doch muß er zletzt aud) felber bluten 
An Mofen oder leim ruten. * 
Bereits im 18. Jahrhundert (vgl. Kluge: Stube 
die Nebensart auch im bejonderen Sinne von „zahlen 
und gerade in dieſer Bedeutung wird fie auch Heute noch 
In ftudentifcher Bierfehde heißt bluten befanntlich Bier 
alfo auch hier den Verluſt von etwas Koftbarem! 
Dante für Obft, eine etwas wiebere, aber ung 
Wuſtmann fehlende) Nebensart. Ich Habe fie in ältere 
laute nad) nicht belegt gefunden, wohl aber vorgebilbet, 
ben Gefantbegriff Obſt ftets das Spezifilum Birnen eintritt. 
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Sachs flieht der Mann vor feinem Weibe in die Hölle. Als er zu ihr in 
ben Himmel hinein foll, jagt er refigniert: „main, nain! ich hab genug der 
pin!“ Faft genau jo äußert fi in des Nürnberger Dichters „Böſem 
Rauch“ (150) der gejchlagene Dann: „Ih Hab der biren gnunck“, und 
übereinftimmend damit heißt es in Schumanns Nachtbüchlein (26): „als er 
ber byren genug hatte.” Birnen fteht an all diejen Stellen für Prügel. 

Spiegelfehten, Spiegelfechterei. Wuftmann jagt: „Der Weg der 
Entwidelung vom wörtlichen Sinne (Fechtübung vor dem Spiegel) zum 
heutigen (Scheinangriff und ſchließlich Erweden eines falſchen Sceines 
überhaupt) war ſchon im 17. Jahrhundert betreten.“ Bereit? im 16.: In 
Murners Narrenbejhwörung heißt es 70, 66: 

Valſch und bſchiß im allen landt 
Die geiftlicheit getriben handt 
Und madent nun ein fpiegel jechten. 

Hier alfo bereits rein figürlich. Ein Scheinfechten aber ift mit dem 
Worte verftanden in Simpliciſſimus II, 10; „Mein Bürfchlein, es ſeyn 
feine finder darin (in der Feſtung), fie werben- diefem Spiegelfechten nicht 
glauben.“ An dieſer Stelle alfo fteht das Wort im Simme der Vor— 
jpiegelung eines wirklichen Kampfes, denn Simpler will durch Doppelhafen, 
Fäffer und andere Dinge die Feinde glauben machen, daf die Belagerer 
grobes Geſchütz beſäßen. 

Einen Spitz haben (ſich antrinken), fehlt bei Wuſtmann, ſoviel wie 
einen Rauſch haben (ſich antrinken). Die Redensart entſtammt wohl dem 
Volkswitze. Belegt finde ich ſie bereits im 16. Jahrhundert. In Hans 
Sachs' „Der Fritz im Wandkaſten“ heißt es (32): Der knecht het noch 
ain ſpicz. 

Auf den Strich gehen (fehlt bei Wuſtmann), niederen Sinnes, aber 
viel gebraucht, bekanntlich beſonders in bezug auf leichtfertige Weiber in 
der Bedeutung: Buhlen ſuchen. Eigentlich „Finken fangen“, wie es der 
Vogelfänger tut, von deſſen Tätigkeit die Redensart ihren Ausgang 
genommen hat. Strich (von ſtreichen — ziehen) iſt die Richtung, welche 
die Vögel bei ihrem Zuge zu nehmen pflegen. Wie der Finkler „auf den 
Finkenſtrich geht“, fo bei Hans Sachs „Das böſe Weib“ (264), denn 

Bann e umd ich mich umb gefich, 
So ift fie auf dem findenftrich. 

Auch Dunkelheit hindert nicht daran: „Dann (heift es in Lindeners 
Raftbüchlein 28) fie fromb ift, wann mans fihet und tag ift, aber bey 
nacht hat fie iren ſtrich.“ Fromm ericheint hier in demſelben ironiſchen 
Sinne, den e3 in zahllofen Stellen unjerer älteren Schwanf- und Volks— 
literatur Hat und dem aud) die frommen Landsknechte das Beiwort danken. 




















513, Benekrungen uub Bapkageage a is 
—— — er 


Jemandem auf die Nähte gehen (fehlt bei 
jemandem auf die Nähte ſchauen. Schauen zu | 
auf den Grund gehen“. In Hans Sachs' „Sieben 


N: Wenn ich ir auff die net thu ſchauen, 
— 

Bedeutung: eine Sache nicht oberflächlich und nu 
eindrucke nach betrachten, ſondern in Me 
Daher auch Häufig mit dem Beitvorte „ſcharf“ verbi 
Fitz (fehlt bei Wuftmann) in ber Bebentung 


Kleidungsſtücke (Hofe, Jade, Stiefel), Nun wird in H 
willigem Armutorden” erzählt, wie bie Männer des © 
in wollenen Mänteln, barfuß ufw. Dazu trugen fie ein 
Stabe, an weldem ein alter Filzhut (auch einfach Filz genannt) , 
Hein“ herabhing: 
In benjelben Iegt man in ein 
Heller und pfenning, kes unb prot. 
Die bettelnden Brüder mochten noch jo viel gef 
führten ein äußerft armſeliges Leben; fie Tagen nicht auf 
feine warmen Speifen, furz fie geizten mit dem, was ı 
Filzhut getan hatte. Nichts ift erflärliher, als daß dieſer 
Fitz) allmählich wpiſch für den Ordensmann ſelbſt (vol. 
feine fargende (filzige) Lebensweije wurde, zu ber ein 3 
gar nicht vorlag. Von den bettelnden Männern ift dann | 
berjelben Bedeutung (niedriger Geiz ohne zwingenden A 
übrigen Menjchenfinder übertragen worden, an denen m 
Gebaren wahrnahm. j 
Die Sachsſche Stelle ift auch infofern von — al 
ihrer Zufammenftellung von „Heller und Pfennig“, die and) an 
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jener Zeit geläufig iſt, das Alter der bekannten Nebensart: „jemandem 
zahlen bei Heller und Pfennig” erfieht. 

Etwas nicht für ungut nehmen (fehlt bei Wuſtmann) wird aus 
dem Gegenfage Mar, wie ihn außer vielen anderen Stellen Hans Sachs' 
„Micillus der arme Schufter” bietet. Zwar ging es ärmlich bei ihm her, 

Doch nam er alfo mit vergut 

Und Het einen Leichtfinnigen mut (13). 
Er nahm (ich habe die Aedensart immer nur mit „nehmen“ gebildet 
gefunden) auch die Armut für gut, als etwas Gutes hin, ohne zu murren. 
Der Gegenſatz dazu ift etwas für ungut, d. h. nicht für gut nehmen, murren, 
böje werben. Die Negierung des an ſich ebenfalls negativen ungut, wie 
fie fich im „nichts für ungut“ vollzog, gibt der Redensart natürlich wieber 
den pofitiven Sinn, ber in dem urfprünglichen „vergut” Tag. An Beleg- 
ftellen für dieſes „vergut“ feien noch angeführt: Sachs' Faftnachtipiel „Der 
Bauer mit dem Kuhdieb“ (45): und woljt mit mir nemen vergut, und 
ebendafelbit (65): nimb heindt vergut in meinem ftadel, und endlich nimmt 
in Freys Gartengejellfchaft (128) der fpöttiiche Stadtſchreiber mit der 
Antwort der Dirne vergut. In den lehten drei Stellen deckt fich ber 
Ausdrud fait völlig mit dem im äußerer Bildung wie in Bebentung ähn- 
lichen fürlieb nehmen. 

Stodfinfter ift man bei Wuſtmann jehr verjucht, wie ftoddumm, 
ſtocktaub u. a. ähnliche, mit denen es zujammengeftellt wird, auf Stod 
zurüdzuführen, mit dem es doc) urfprünglich nichts zu tun hat. Ich habe 
es in älterer Zeit nur als jtidfinfter gefunden. Auch das Subftantivum 
Stick begegnet. So in Hans Sachs' Schwanfe: „Der faule Fritz im Schranke“ 
(108); fein ftid ich noch nicht fehen far, Stic ift die niederdeutfche Form 
für ftich, für das es fich bereits im Meittelhochdeutichen findet, „Keinen 
Stich jehen können“ jagt man noch heute, Lediglich „falſche Analogie” 
hat das Wort fticfinfter zu den mit ſtock gebildeten gebracht: fie trat ſchon 
früh ein, ſchon im Simpliciffimus findet fich ſtockfinſter. 

Wo die Füchje einander gute Nacht jagen ift jedenfalls weit 
geläufiger ala das Wuſtmannſche „wo ſich Haſe und Fuchs gute Nacht 
jagen“. Auch von den Wölfen wird bie Mebensart gebraucht: jo im 
Simpliciſſimus I, 1 „im Speffart, allwo die Wölffe einander gute Macht 
geben”. Aus all den Stellen, die mir zu Gebote ftehen, geht hervor, daß 
die Redensart urfprünglich nur von Tieren derſelben Art verwandt wird, 
Und warum foll fie gerade zuerft von Jägern gebraucht fein? 

Anſehen wie die Kuh bag neue Tor. Es klingt ſehr unwahr- 
ſcheinlich, daß auch die welterfahrene Rage das während ihrer Abwejenheit 
neu eingefügte Tor mit derjelben Verdutztheit anfehen joll, wie die fromme, 























Etwas verjilbern (fehlt bei J 
( Minge) umwandeln und in W 
2 — veranägaben. Go 

(IV, 6) „das übrige dem etlichen 
ee In gleichem Si 
Murners Luthernarr ©. 75. 
- Einem einen Floh ins Ohr fegen. Wozu 
Erſprießlicher ift e8, eine deutſche Belegftelle zu brin 
auf das After der Redensart ſchließen Läht. —— 
denn Springinsfeld hatte mir einen unruhigen F 


Urſprung und Bedeutung von Sch Ba 
Der Taucher. % 
Von Arthur Fleiſchmann in Franffurt aM. 


Bekanntlich ift die Frage, aus welcher Quelle © 
feinem Taucher gejchöpft Hat, bis heute noch von keit 
befriebigenden Weife beantwortet worden. Man Hat, 
Quelle fir biefe Ballade zu bekommen, bie verjchiei 
binationen aufgejtellt, für die ein auch nur euigeruaß 
vollftändig fehlt, zumal von dem Dichter ſelbſt feine 
handen find, die fid auf bie Duellen zu feinem Taucher b 
der jeßt allgemein verbreiteten Anſicht, daß die Quelle 
des Jeſuiten Athanafius Kirchers Werf Mundus sul 
jei, und daß das Motiv der Liebe, auf das es in der 
ſächlich anfommt, ber Phantafie des Dichters feinen 
bin ich nun in der Lage, zwei neue Quellen anzuführen. ' 
enthäft über die Begebenheiten mit dem QTaucher einen 
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Bericht, der gleichzeitig den unbeftreitbaren Vorzug hat, in einem bireft 
nachweisbaren Bufammenhang mit der Ballade felbft zu ftehen, während 
die zweite Quelle den jo Lange und bisher allerdings vergeblich gefuchten 
Beweis Liefert, daß auch für das Motiv der Liebe dem Dichter ein gebrudter 
Bericht vorgelegen hat. 

In dem Werke: P. Brydones Neifen durch Sizilien und Maltha, in 
Briefen an William Bedford Esqu. Zweyte, nad) ber neuejten Engliſchen 
Ausgabe verbefjerte Auflage. I. und IL Theyl, Leipzig bey Johann Friedrich 
Junius 1777, findet ſich Seite 63—64 des erften Teiles, im vierten Briefe 
unter ber Überſchrift: „Ein berühmter Taucher” folgender Bericht: 

„Wir bewwunderten ſonſt die Taucher von Neapel, wenn fie fid) acht— 
undvierzig bis funfzig Fuß tief in das Waffer hinabließen, und konnten 
es nicht begreifen, wie ein Menſch drey Minuten lang unter dem Waſſer 
bleiben könnte, ohne Odem zu jchöpfen; allein dieß ift nichts gegen bie 
Heldenthaten eines gewiſſen Colas, der aus diefer Stadt gebürtig ift. Er 
ſoll, wie man fagt, etliche Tage lang in der See gelebt Haben, ohne ans Land 
zu fommen, und daher hat er den Zunamen Besre, oder der Fiſch erhalten. 
Einige von den ſicilianiſchen Schriftjtellern verfichern, daß er bloß durch 
jeine Behendigkeit im Waſſer Fiſche gefangen habe, und der Teichtgläubige 
Kircher behanptet, daß er auf dem Grumde der See habe über die Meer- 
enge Hinübergehen fönnen. Dem ſey wie ihm wolle, fo war er wegen 
feines Schwimmens und Tauchens jo berühmt, daß einer von ihren Königen, 
Friederich, hinkam, um feine Künfte mit anzufehen. Diejer königliche Bejuch 
gereichte dem armen Pesce zum Verderben. Denn, da ber König jeine 
außerordentliche Stärke und Behendigfeit bewunderte, hatte er die Grauſam— 
feit, ihm den Vorschlag zu thun, nahe bey dem Strudel Charybbis unter 
zutauchen, und um ihn befto mehr zu reizen, warf er einen großen goldenen 
Becher hinein, der feine Belohnung feyn follte, werm er ihn wieder herauf 
brächte. Pesce machte zween Verfuche und fehte die Zuſchauer durch bie 
fange Zeit, die er unter dem Wafjer zubrachte, in Erſtaunen; allein bey 
dem dritten Verfuche wurde er, wie man vermuthet, von dem Strudel 
ergriffen, indem er niemals wieder zum Vorſcheine gefommen iſt.“ — 

Daß diefer Bericht, den auch Hermann Ullrich bei feiner Zuſammen— 
ftellung der gefamten Literatur über die Taucherfage im vierzehnten 
Bande des Archivs für Literatirgefchichte nicht gefannt hat, von Schiller 
benußt worden ift, ift Schon deshalb außer allem Zweifel, weil ber 
Dichter zu ebemberjelben Zeit, als er die Ballade dichtete, auch mit 
den Vorbereitungen zu jeinen Malteſern beichäftigt war. Denn da 
Schiller befanntlich mit Vorliebe gute Meifebeichreibungen las, um eben 
in feinen Dramen Land und Leute möglichit wahrheitsgetreu ſchildern zu 





















überhaupt 

Namen. Er Heißt nur einmal Colas, welcher Name aber 
einer Stadt beigelegt wird, und wird fonft immer Pesce 
Name jedoch ausdrücklich ala Beiname bezeichnet und 
Uberſetzung erklärt wird, Unter dieſen Umständen hat der 
herein feinen Wert auf den Namen des Taucher gelegt, 3 
bei Brydone nur den Titel; Ein berühmter Taucher t 
überjchrift feiner Ballade daher einfach: Der Taucher 
noch Hinzu, dab in der Erzählung des Brydone bon | 
einigen anderen ſizilianiſchen Schriftftellern gejagt — 
Sage ſchon einmal erzählt, jo konnte Schiller, ala Uhland ihr 
behauptete, in feinem Taucher Habe er die Geſchichte de tiko 
bearbeitet, jehr wohl auf den Gedanken kommen, daß much 
Pesce der Berfafjer einer Erzählung über den Taucher ſei. 
Goebetes, daß Schiller den Namen des Taucher8 gewußt um 
vergeſſen habe, ijt jomit unzutreffend. — 

Die zweite Quelle, welche beweift, daß Schiller auch fü 
ber Liebe in feiner Ballade einen gedrucdten Bericht vor 
findet jich in des Franzoſen Nieolaus Melehior de 
tant en Europe qu’en Asie et Afrique. ä Paris 1689. 8. 
gibt es eime deutſche Überjegung, die jedenfalls auch S 
hat und welche den Titel führt: „Deß Heren Thevei 
Europa, Aſia und Afrika. Worinnen gehandelt wird ujm. . . 
am Mayn / Gebrudt und Verlegt durch Philipp Fievet /B 
Anno MDOXCUL” 4°, - 

In dem fiebzigften Kapitel des erften Buches finbet ſich ei 
mehrerer Infeln, unter denen auch; eine mit Namen 
Bon ihren Bewohnern berichtet der Verfaffer Seite 151: , 
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fich abjonderlich dei Schwimmens / und die Schwämme wie aud) die von 
denen Schiffen verlohren Wahren auß der Tieffe bei Meers heroor- 
zuhohlen; Man verheprathet in jelbiger Inful feine Jünglinge / wofern fie 
nicht zum wenigften 8 Clafftern / untern Waſſer gehen / und darüber Beweiß 
bringen fünnen. Wann ein Papas oder einer der Neichften daſelbſt feine 
Tochter verehlichen wil /fo beftimmet er einen Tag / daran er diefelbe dem 
beiten Schwimmer zur Ehe verjpricht; Alsbald ziehen ſich die junge Burſche 
ingejamt vor allen Zeuthen und in Gegenwart der Tochter gantz nadend 
auf / ſpringen ins Waſſer / und derjenige / der am längjten unten bleibt / 
befömt dieſelbe / worauf erhellet daß dieſe Leuthe mehr Fiſche ala Menſchen 
ſeyn.“ 

Daß Schiller dieſen Bericht bei der Abfaſſung ſeines Tauchers vor 
Augen gehabt hat und daß der Dichter denſelben als Vorbild für das 
Motiv der Liebe in ſeiner Ballade benutzt hat, ergibt ſich mit zwingender 
Notwendigkeit aus folgenden beiden Beweiſen. Zunaͤchſt war Schiller, 
wie bereits oben erwähnt wurde, zur Zeit, als die Ballade entitand, 
auch mit den Vorbereitungen zu feinen Maltefern bejchäftigt, und er 
las deshalb alle irgend erreichbaren Neifeberichte über die Inſel Malta 
mit ber größten Aufmerkſamkeit. Da nun das Werk des Franzojen Thevenot 
auf Seite 7 bis 18 vom fünften bis zum zehnten Kapitel des erjten Buches 
eine ausführliche Beſchreibung der Infel Malta enthält, fo fteht es außer 
allem Zweifel, daß der Dichter den Reifebericht des Franzoſen gelejen hat. 
Ferner wird in der Gejchichte des Johanniterordens von Vertot d'Auboef 
bei der Erzählung vom Kampfe eines Ritters mit einem Drachen aus- 
drücklich auf den Neifebericht des Franzoſen Thevenot Hingewiefen, meil 
diejer erzählt, er habe dem Kopf des Drachen noch gejehen. Dieje 
Geſchichte des Iohanniterordens hat Schiller ſchon deshalb gefefen, weil 
er zu einer von Niethammer bejorgten beutjchen Überjehung dieſes Wertes 
befanntlich die Vorrede gefchrieben hat umd weil er die bereits erwähnte 
Erzählung vom Kampf eines Ritters mit einem Drachen zu feiner befannten 
Ballade verwertet hat. Es fteht ſomit feſt, daß Schiller durch Vertot 
d'Auboef auf den Reifeberiht des Thevenot aufmerffam gemacht worben 
ift und daher denfelben auch gefejen hat, 

Bei der Vergleihung der vorftehenden Duellen mit ber Ballade 
ergibt ſich jomit die Tatjache, daß Schiller feinem Taucher die Idee eines 
merfwirbigen Hochzeitsgebrauchs zugrunde gelegt hat und daß von dieſem 
Standpunkte aus bie ganze Handlung des Gedichtes beurteilt werden muß, 
während, im Gegenjage zu den bisherigen Anfchauungen der Erflärer des 
Gedichtes, der Perfönlichkeit des Tauchers ſelbſt nur eine untergeordnete Be- 
deutung zugebacht it. Man begreift nunmehr, weshalb der Dichter den 

Beitſchr. f. d, beutfchen Unterricht. 21. Jahrg. 9, Heft, 37 
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die Dichtkunft unbrauchbaren Motivs in ein ber dichte 
fongruentes zutrauen wollte“ Daß diefe Meinungen di 
ragenden Literaturhiftorifer durch die vorftehende Entdedhir: 
geworben finb, dürfte wohl zweifellos feititehen. E 

Der Taucher war Schillers erſte Ballade. Obwohl er | 
kurzen Beitraume von nur wenigen Tagen gedichtet Hat, 
bennoch mit einer derartig peinlichen Sorgfalt vorbere 
urſprünglich die Abſicht gehabt Hätte, den Inhalt bes € 
Drama darzuftellen. 


a. In esse, 

In diefer Zeitfchrift 20, ©. 60f. find die Belege des 4 
buches Bd. 3 (1862), 1159 abgebrudt. Bis auf die eine Stelle 
Edhart, alfo aus mittelhochbeutfcher Zeit, ftammen bie älteften © 
aus bem Enbe bes 16. Jahrhunderts. Zufällig ftieß ich neulich im 
hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken 22 (1874), 305 auf 
älteres, das fomit wohl das frühefte bisher befannte neuh 
ift. Dort berichtet nämlich der Hammelburger „Keller Wolf Ste 
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Sigung des Dorfgerichts zu Weſtheim vom 9. Juli 1535 und ſchließt: „Das 
babe ich als Kellner, der ſelbſt dabei und mitgewefen, treuer Wohlmeinung 
unangezeigt nicht wollen [faffen?], damit e8 in esse bleibe.” Hier bedeutet 
die Wendung erfichtlich noch „in Stand, in Kraft, erhalten bleiben". Jetzt aber 
heißt „in feinem esse fein‘ foviel wie „fich, feiner Natur nad), behaglich und un— 
beläftigt fühlen", wie ſchon das Deutſche Wörierbuch angibt. Deshalb vermutet das 
Fremdworterbuch von Heyſe-Lyon (17. Aufl. 1893, S. 25 und 301) Einwirkung 
des frangöfiihen ötre & son aise. Diefe Vermutung hat manches für fi: ein- 
mal bedt ſich die Bedeutung ber beiden Redensarten genau, und zum andern 
würde ſich dann das Poffeffivum ohne weiteres erflären, das ja bei den alten 
Belegen noch fehlt. Zu beachten bleibt freilich, daß man, wenigftens in Sachen, 
essee fpricht, mit betontem fangen e der zweiten Silbe. Hat man das Iateinifche 
Wort vielleicht für franzöfifch gehalten und darum auf der Endung betonen zu 
müffen geglaubt? 
b. Kontuſche. 

In dem lehrreichen Auffage ©. 64ff. des laufenden Jahrgangs über bas 
aus Polen eingewanberte Wort vermigt man Belege aus den Schriften bes 
Dresbners Guſtav Nieritz (1795 — 1876). Daß; die Kontufche gerabe ihm wohl- 
befannt fein würde, war von vornherein anzunehmen, erweiſen fich doch feine 
Werte als wahre Fundgrube volfstümliher Ausbrüde. Seit kurzem find feine 
Bolkserzählungen in der trefflihen Auswahl von Adolf Stern wieber leicht zus 
gänglid. Darin findet fi dad Wort zweimal. Auf ©. 17 Heißt es: „Jungfer 
Sibylle, gleich einer vollen Nofenfnofpe aus der weißen Pelzkontuſche hervor 
feimenb”, und S. 449: „Diefer ehrbaren Bürgersfrau heftete man einen Hampel- 
mann zwiſchen die Falten der Sonntagstontufche und jener einen Feuer: 
rüpel.“ Die Sonntagstontufhe, und zwar eine „Lalmanfene“, begegnet 
übrigens auch in Theodor Storms Novelle „Die Söhne des Senators“ (Sämt- 
Tiche Werke, Braunschweig, G. Weitermann, Bb. 7, 307). 

Dresden. Oskar Philipp. 

2. 
Zum 8. Sonderheft der „Woche“. 

Dftern 1906 erließ bie bekannte Beitfchrift ein Preisausfchreiben zur 
Wiederbelebung der deutſchen Ballade, die ſich ja überhaupt ſeit Jahren einer 
befonberen Pflege erfreut und hübſch im Aufblühen begriffen ift. Es find nicht 
weniger ald 4900 Dichtungen eingegangen, aus denen 50 ausgeſucht und ala 
„Neuer deutjcher Balladenſchatz“ in bem Hefte vereinigt worden find. 

Einige der Balladen geben mir Anlaß zu Furgen Bemerkungen, die hier 
als Nachtrag zu meinem Beitrage „Zu einigen Gedichten“ („Sprechzimmer“ 
21. Jahrg. ©. 130) noch einen Platz finden mögen. 

„Die Krügerjhe von Eichmedien“ von Erminia Tortilowicg von 
Batodi. Diefe Ballade ift die poetiiche Bearbeitung einer Sage, die Ausführlich 
erzählt wird in den Werke: Die Volksſagen Dftpreußens, Litthauens und Weft- 
preußens. Gefammelt von W. J. A. v. Tettau und I. D.H. Terme, Neue Ausgabe, 
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‚580 Spreihgimmer, 
Berlin 1865, unter Nr. 198 „Die 


anknüpfende fluchend 
geholt wird, teilt Gräſſe I 1868, Nr. 160 — 
Sufteitt hei Stendal.“ 

„König Haralds Brautfhan“ von Mar Ben 
Die freien, bie ſchon und Hug ift. Um ihre Mugheit 


„De HöE Bur'ndochter“ („Wat Grotmoder verteilt", neue ? j 
Boltsmäccen gefammelt von Wilhelm Wiffer, Jena 1905). ° 
Dänemark weift basfelbe Märchen auf, doch ohne die Fi 
fteht mit ber Überfheift „Die kluge Königin“ in ber & 
Vollsmärchen“ von S. Grundtvig, überfegt von A. Stroi 
Uberſicht über bie zahlreichen Faſſungen biefes Märchens geben 
„Kleinere Schriften zur Märchenforſchung“, bg. vom Joh. 

„Der Grenzlauf“ von Otto Ernft. Wo ſich bie beiben 
Glarus abgejandten Läufer treffen, da foll fortan die — 
befannte Schweizerſage, bie u. a. in dem Bande — 
W. Herlet) und von den Grimms mitgeteilt wird, 
erftenmaf bichterifch Gefandelt. hol Stöber (1810188 
hat fie ſchon vor Jahren zu feinem befannten — 
Glarus" benutzt. Die Geſchichte iſt auch ſonſt allgemein bekannt m 
Leſeſtück in Schulbüchern die weiteſte Verbreitung gefunden. 
folgendes: der Streit um die Landesgrenzen zwiſchen Uri 
fog. „Marchenftreit“, zieht ſich durch mehrere Jahrhunderte 
Gefchichte Hin. Ügidius Tſchudi (1505—1572) berichtet in fe 
lichen Chronik mehrfach bon ſchiedsrichterlichen Entſcheidungen 
ſtreit, ebenſo Joh. Hch. Tſchudi in feiner 1714 gebrudten € 
und andere. Bgl. Gfr. Heer, Geſchichte des Landes Glarus, I, 
Chroniken und Geſchichtswerke erwähnen ben —— siäh; 6 
bor ungefähr 100 Fahren direkt aus ber Volls ei 
Eine Bearbeitung in Herametern, wohl bie eh iiberhaupt, 
IR. Wyß, Idyllen, Volksſagen uſw. aus der Schweiz, I, Bern 
Hiernach hat dann Grimm die Erzählung gemacht. . 
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„Die Taufe” von Ilſe Franke. Ein ganz ähnliches Gedicht brachte bie 
Haldmonatsfchrift „Niederfachien vom 1, Dezember 1906, „Erbjtreit und Bruder⸗ 
. baf": am Altar, wo die beiden Brüder das Verfühnungsmahl nehmen follten, 
erwacht der alte Groll wieder, und es kommt zu Mord und Totfchlag. Dort 
folte die Verſöhnung bei ber Tauffeierlichteit ftattfinden. Die der Franfefchen 
Ballade zugrunde Tiegende Sage teilt Gräfe mit, II, Nr. 1165, „Die Homburg 
und bie Burg Eberftein” (der prächtigen Sammlung niederfächfifcher Sagen 
von Schambad: Müller entnommen); ber Mord Hat fich in der Mofterkicche 
von Umelungborn bei Stabtoldendorf zugetragen. 

„Heinz bon Lüder“ von Alice Freiin von Gaudy. Die befannte Ge: 
ſchichte erzählt Gräfe wieber, II, Nr. 889, „Die Kette Heinzens von Liber", 
Schon Auguſt Kopiſch (1799 —1853) hat den Stoff in feinem Gebicht „An 
Ketten aufhängen“ poetifch behandelt. Bon dem Helden erzählt auch K. H. Caspari 
in feinem bekannten Buche „Geiftliches und Weltliches“, 1. Aufl. 1853. 

„Der Schmied von Barlt“ von Mar Geißler. Der von einem tollen 
Hunde gebifjene Schmied ſchmiedet fich felbft, um fein Unheil unter feinen 
Mitmerfchen anzurichten, in gräßficher Anfopferung am Amboß feſt und geht 
fo elendiglich zugrunde. Auch dieje Geſtalt ift hier nicht zum erftenmal bichterifch 
verherrliht. Vor langer Zeit bereits ftand ein Gebicht mit dem Inhalt in 
einer Monatsſchrift, die jetzt wohl ſchon Längft eingegangen ift, von ber fi 
aber einige Jahrgänge bier in M. im efterlichen Haufe erhalten haben: Kosmos 
rama oder die Welt in Bildern. Artiſtiſch-belletriſtiſche Zeitſchrift für alle 
Stände. Berantivortlicher Redakteur und Verleger: Lonis Defer in Nenfalza. 
No. 2. XII. Jahrg. (1859): „Der brave Schmied von Regenbach“ von 


Ehriftian Schad. 
Einiges daraus: 

1. Die erften Meben bläh'n am Rhein, Es bläft der Balg und ftöhnt, gequält 
Die lehten Rofen an dem Hage, Von Fäuften, die nicht recht geheuet. 
Beim guten Wirt zum „fühlen Wein‘ 

Sirt man am Sanct Zohannistage.... 19 Legt Ketten fih um Arm und Bein 


12. Zur Schmiede Ienft er feinen Schritt, — — 
Und lautlos bebt's rings in der Runde, 16. Neun Tage bringt ein wirrer lang 


Die Schmiede tönt von feinem Tritt, Wie Schmettern, Wetten, Stöhnen, 
Heiß tröpfelf® aus der friſchen Wunbe. Streiten, 
Die ſchwerſten, ſtärkſten Ketten wählt Nahhallend Berg und Tal entlang 

Er aus und ſchürt das Kohlenfeuer — Tief aus bes Haufes Eingeweiden . - . . 


Die Sage „vom braven Schmieb“, der natürlich Wahrheit zugrunde liegen 
kann, knüpft fih, wie auch jo mandje andere, an mehrere Ortfhaften. Nach 
dem Bolfsglauben berendet der von einem tollen Hunde Gebiffene nach fo und 
fo viel Minuten, Stumden, Tagen, Wochen, Monaten, Jahren. Die Zahl 
wird verſchieden angegeben. Es gibt noch eine Gefchichte von einer treuen 
Magd, die ebenfalls von einem tollen Hunde gebiffen wird und ſich für die 
Familie opfert. U. a. erzählt fie Caspari in dem erwähnten Buche, 

„Die Neun in ber Wetterfahne” von Mar Geißler. Poeliſche Bes 
arbeitung einer Frankfurter Sage, die Grälfe u.a. im „Sagenbuch des Preußiſchen 































„Spatenrecht“ von Emil Pleitner. Oft mußte d 
Beiten als ein Akt der Notwehr betrieben werben, 

fegte Kampf mit dem Meere dem Laube auf; 

der Weihnachtsflut von 1717 ift im manches 
ftect worben, das heißt, der Beſitzer entſagte durch di 
jedem Unrecht auf fein bisheriges Eigentum. Wer 
dem fiel dadurch das Grundftüd mit allen Rechten 3 
Laſten und Beſchwerden, „mit Schuld und Ungeduld“, 
ausbrüdte. Das war das „Spatenrecht“. (Vgl „Nie 
1897: „Im Bereich der falzigen See.) Aus dieſer 
hervorgegangen: „Das Meer nahm die Sande nad; Spate 

„Die alte Uhr" von Gabriele Schulz. Der Vers „9 
jene Jahre man die Zeit der ſchweren Not" (1807) erinn 
befanntes Wort, geht vielleicht darauf zurüd. Wie oft andere 
auch dieje Verſe Chamifjos etwas parodijtiih an in einem 
ays dem „Unterhaltungsblatt" .. : in ber ſchweren Not be 
Beit der ſchweren Not, oder noch beſſer, in ber ſchweren 

„Der Bonger“ von Ewald Gerhard Seeliger wurde m 
bedacht und behandelt die Sage von dem treuen wieberfel 
bie Geliebte nachholt, Hier in einem Geſpenſterſchiff. Es 
Gedichte; die Krone aller ift Bürgers „Senore”. ühnlich i 
U. Fr. E. Langbeins, „Die Erjcheinung" (ber im Kriege gefall 
dem Liebchen), ſowie eins aus den „Meggendorfer Blättern“, 
„Stärfer a8 de Dod“. Hierher gehört auch das Eingang 
ſachſen“ vom 1. November 1898, „He Hett ſick mellt“: 


Up eenmal gung be Döhr up, un herin 
Tre Hans — bat Bild vergät id allminbag wid: 
Smeewitt weer fin Geficht, dat ſwarte Hoor, > 
Dat Hev boran, fin Tüg weer Hatjchennatt, 
Dat Water fep Lantdal, fin true Og'n 
Seg’n mi fo trurig an; he wink' noch mit 
De Hand, benn weer he wegg - 
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Gin „Der Gonger (Wiebergänger)“ überfcriebenes Gedicht, ein „Fiſcher⸗ 
dgl”, Hat ſchon Aug. Kopiſch: ein ertrunfener Kamerad erfcheint bem Kameraden. 

Bemerkenswert ift noch die vierte Strophe in Geeligers Ballade; 

Ein Lämpden ah ing Meer hinaus, 

Weit über die fahlen Dünen 

Es baut eine filberne Brüde aufs Meer, 

Nalf Divers zur Heimat zu leiten. 
Diefer Sitte, den auf fernem Meere Weilenden eine Lampe ins Fenfter zu ſetzen, 
bat ſich die Sage bemächtigt. In der ſchon genannten Beitfchrift „Kosmorama“ 
(12. Jahrg. Nr. 12. 1858) wurde bie holfteinische Sage „Bon der Jungfrau 
Elfe” erzählt, vielleicht aus ber 1845 erjchienenen Müllenhoffihen Sammlung. 
Hier wartet die treue Schwefter, wenn auch vergeblich, auf den fernen Bruder. 
Der Sage hat ſich wiederum bie Dichtkunft bemächtigt, ich benfe an Vogls 
ſchönes Gedicht „Das Licht am Strande“, wie in ber Hoffteinifchen Sage. 

Es wurde in der Beitichrift a. a. O. noch eine zweite befannte holfteinifche 
Sage mitgeteilt, „Das alte brave Mütterchen“, das fi zum Wohle für feine 
Mitmenfchen aufopfert. Diefe Sage ift au in Dänemark zu Haufe; Underfen 
erzählt fie wenigftend in feinem Märchen „Etwas“. Poetiſch behandelt und 
erweitert haben die Sage „vom braven Mütterchen" Kopifh, „Old Mütterchen“, 
und von ihm abhängig Heinrich Seidel (F 7. November 1906), „Das Eisfejt” 
(„Neues Glodenfpiel”, Gedichte, 2. Sammlung). 

Martoldendorf- Wilhelmshaven. Dr. A. Andrae. 

8. 
Prim Pflaume. 

Nach den etymologifchen Wörterbüchern wird „Prim“, „Prime“, „Prim 
in der Bedeutung von Kautabak von Prum — Pflaume abgeleitet und zur Er— 
Märung hinzugefügt, daß die Probe Kautabak, bie in den Mund gefhoben wird, 
die Geftalt einer Pflaume habe. Mir erfcheint eine andere Erflärung glaub: 
hafter. Viele Leute hatten früher die Gewohnheit, zur Erregung ber Speichel: 
drüfen Schlehen zu kauen. Nun iſt die Schlehe der Pflaume nahe verwandt, 
ja in einigen Gegenden wird fie direlt als Pflaume, „Prum“ ober „Prümmer“, 
bezeichnet. 

Wie ich höre, ift die Gewohnheit des Schlehenfauens unter den Spinnerinnen 
Schleſiens noch verbreitet. 

Görliz. Profefjor Dr. Guftav Meyer. 

4 


Bu Schillers „Spaziergang“. 

Bei der Durchnahme von Schillers „Spaziergang” ftößt der Lehrer auf 
eine Schwierigkeit, bie in ben mir befannten Kommentaren nicht berührt wird. 
Es ift dies die Frage nad) Sinn und Bebeutung des Wortes „Natur”. 

Zunächſt Hat es den Anſchein, als weiche Schiller nicht von dem ges 
wöhnlihen Spradigebrauh ab. Was führt uns bie Meihe landſchaftlicher 
Bilder, mit denen dad Gedicht beginnt, denn anderes vor als bie änfere 
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ber Freiheit. Dahin ift die „wahllofe Notwendigkeit," mit ber früher bas 
Gute getan wurde, dahin ber Friede. Kämpfen mit fich felbft, „Unruhen und 
Berirrungen” ift der Menſch jetzt fortwährend ausgeſetzt. In Staat und 
Geſellſchaft, dem getreuen Abbild menſchlichen Wejens, welche Veränderungen! 
Vergebens fucht man hier nad; einfachen, unverfünftelten, wahren Verhältniſſen — 
nah Natur. Angeſichts der allgemeinen Verkommenheit aber regt ſich bie 
Sehnfucht nach der verlorenen Natur immer mächtiger und führt ſchließlich zur 
Revolution, zur Zertrümmerung des Beftehenden. 

So ift der Menſch ftatt zur reinen, zur rohen Natur zurückgekehrt. 
Jene Einheit von Sinnlichkeit und Vernunft, wie fie die Griechen befaßen, hat 
er für immer verloren. Sie kann ihm in einer nichtnaiven, höheren Form 
nur vorſchweben — als ein zu erreichendes Ideal. (Vgl. hierüber bie 
Profafchrift!) 


Dies die Naturauffeffung Schillers im „Spaziergang“. Sie läßt uns 


noch beutlich erkennen, unter welchem Einfluß fie entftand: Gedanken Rouſſeaus 
und Kants treten uns in einer eigenartigen Syntheſe entgegen. Darauf hat 
unter andern R. Lehmann (Der deutfche Unterricht, zweite Auflage, S. 325 und 326) 
bingetviefen. Ein Punkt ift aber, wie mir ſcheint, bis jet überjehen worben. 
Weift nicht der Hymnus, den Schiller am Schluß des Gedichts auf bie 
Gefegmäßigfeit und Vollkommenheit der äußeren Natur anflimmt, auf bie 
jenigen Denker zurüd, in deren Bannkreiſe fih Julius in den „philofophifchen 
Briefen" befindet, auf Spinoza (Gefegmäßigkeit) und Shaftesburh (Volllommen- 
heit)? Geſchwunden ift freilich der ſchwärmeriſche Enthufiasmus, der jene 
Jugendergüffe als ſolche charakterifiert — alles erjcheint geläutert und gellärt 
und durch klaſſiſche Form geabelt. 
Mülhaufen i. €. r Dr. Th. Maurer. 
Bu Schillers Gang nad dem Eifenhammer. 


Darob entbrennt in Roberts Bruft, Und trat zum Grafen, raſch zur Tat 


Des Jägers, gift'ger Groll, Und ofen des Verführers Rat, 
Dem längft von böfer Schadenluſt Als einft vom Sagen heim fie famen, 
Die ſchwarze Seele ſchwoll; Streut’ ihm ins Herz des Urgwohns Samen. 


Den Dativ Grafen als Beziehungswort zu „raſch“ und „offen“ zu fallen, ift 
mandem als eine ſprachliche Härte erjchienen, aber ein Genitiv ober Dativ 
als Beziehungswort zu einem Adjektiv oder Partizip ift bei Schiller nicht felten, 
was, foviel ich ats den mir zugänglichen Erläuterungsfchriften erfehe, wenig bes 
achtet it. Nur Dünger verweiſt bei ber Beſprechung unferer Stelle auf Phantafie 
an Laura: „Und, glei Kindern um die Mutter hüpfend.“ Ich habe allerdings 
nicht fämtliche Dichtungen Schillers auf diefen Sprachgebrauch Hin durchgeleſen, 
aber die gefammelten Fälle werden zu feiner Bejtätigung genügen nnd bartum, 
daß fein Anftoß daran zu nehmen ift. 
Melancholie an Laura: 

Mit der Wangen friihem Purpurblut, 

Abgeborgt von miürben Modern? 
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Bücherbelprechungen. 


Dr. Otto Bödel, Pſychologie ber Volksdichtung, Leipzig, Teubner, 1906. 

Der BVerfafjer Hat im Vorwort biejes fein Buch als fein Lebenswerk 
bezeichnet. Das Wort ift nicht zu ftolz und fagt nicht zu vie. Mer ſelbſt 
einmal in dem Garten ber Volksdichtung gearbeitet und dieſer oder jener 
bafbverfchütteten oder überwucherten Blume nachgeſpürt Hat, wird wiſſen, daß 
e3 ein mühlames Schaffen ift, bei dem das Vorwärtsfommen oft gar langjam 
erfcheint. Seit Uhland, R. Köhler und Hildebrand war vielleicht Feiner mehr 
berufen, das Wefen ber Volksdichtung darzuftellen als Dito Bödel, der in 
feiner Studentenzeit jchon den Grund legte zu feinen „Vollsliedern aus Dber- 
heſſen“ und der nunmehr feinem Bolt und allen Freunden des Volksliedes 
die Frucht eimer 25jährigen unendlich mühevollen, aber freudig ausgeführten 
und Freude bringenden Arbeit bejchert hat. 

Welche Fülle von Material bietet diefes Bud! Mit erftaunlicher Gebuld 
und Kunſt ift ber Verfaſſer den Liedern der Völker, foweit fie ihm erreichbar 
waren, nachgegangen, Hat verwandte Züge zufammengeftellt und mit feinem 
Verſtändnis aus den Taufenden Heiner Merkzeichen, bie ihm die Volksdichtung 
bot, ein Bild von der Volksſeele vor ums aufgezeichnet. Unendliche Schäge 
Tiegen Hier verborgen, verdrängt oder übertündht von der Kultur, Schätze, die 
mit ihrer das Leben bejahenben, lachenden Kraft die ganze moderne Philofophie und 
Dichtung des Pelfimismus vernichten könnten, wenn bie Lieber felbit mieber 
zu bfühendem Leben eriwedt würden. Uber das vermag nur das Volt aus 
ſich felbft Heraus, und ob es dazu imftande ift, wer mollte das heute be— 
jahen, wo alles, was natürlich ift, jo miedergebrüdt wird von bem, was 
Kultur und Überkultur mit ſich gebradt haben? Und doch, diefe Dichtung, 
die den Tod nicht als Schreden und Lebensabfhluß, fordern als Freund umd 
als eine Hochzeit, d. h. ala ein frohes Feſt betrachtet, fann nicht untergehen; 
wer ihr auf den Grund gefehen und „des Brünnleins getrunfen bat, der 
jungt nicht nur und wird nicht alt“, nein, er wird aud; mit Bödel der Über 
zengung fein, daß das Vollslied mweiterleben muß, denn es ift die Lebenskraft, 
die Seele des Volkes. 

Der Berfaffer handelt im erften Abfchnitt feines Werkes vom Urjprung 
des Bolksgefanges, den er im Auf fieht. Aus ihm, ber fi) nad) der Stärfe 
des Gefühls und der ftetig fteigenden Empfindfamkeit immer mehr dehnt, wird 
durch längere Ausführungen ein fürzeres und ſchließlich ein mehrftrophiges 
Lieb. Daß ſolche Aufe eine gewiſſe Melodik haben können, ift unzweifelhaft. 
Noch heute find die Ausrufe der Straßenhändler in Paris von eigentümlichem 
Reiz, dem jeder verfpürt, dem es vergönnt ift, fich längere Zeit in der Metropole 
aufzuhalten und in einer Straße zu wohnen, deren Leben nicht gerade vom 
Lärm ber Boulevards übertönt wird. Übrigens wird man auch Ähnliches bei 
uns in Deutfchland bemerken lönnen. Wer Gelegenheit hat in Süd-Baben, 
etwa in Freiburg i. B, das Abrufen der Züge auf dem Bahnhof zu hören, 
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Verfaſſer bei, 
Noch die engliſchen Minſtrels, in deren 2 


“ neben „to tell a story“. 
Neben der Melodie bilden ficherfich auch die ſtiliſtiſe 
wefentlichen Beftanbteil des Vollsliedes. „Hatte 
von Haus aus auch individuelle Ausdrucksweiſe, jo wurde 
ja durch den Mund von Taufenden — allmählich verwil 
tppifchen Sormeln treten bald an die Stelle ber neuen, 
wenbungen. So finden wir in all den Taufenben von | 
ganzen beutfchen Gebiete in dem gleichen poetiſchen Sit 
glücklich geprägten Formeln, die gleichen Neimbindungen und ti 
(Haufen: Die beutfche Sprachinſel Gottfchee, 141.) 3 
gemeinfaßtich, ihm ift „finnfiche Anſchanung und Unzer 
Schen vor allem Abſtralten ſcheint mir aud) den Grund 
dem Volkslied die Begriffe „nichts“, „niemals“ unbetannt 
faffer in einem fpäteren Abſchnitt (207) aus dem Op 
dichtung erflärt wiſſen will. Naive Menſchen reden wicht 
griffen, die fonfreten Anſchauungen verfinnbildlihen ihnen 
„Wann kehrſt du wieder? Wenn der Kirſchbaum Birnen 
Felsblock ſchwimmt auf den Wogen, wenn Sonne und Mond 
ſich treffen” ujw. Kann das Wort „niemals“ ſolche anfd 
deren das Volkslied eine Fülle hat, erjegen? 

Diefe Formeln, Wendungen, Beiworte, Zahlen machen dad E 
Volkslieder wejentlich leichter. Sie find bei der Improvifatiom 
gar nicht abjehbarer Bedeulung und für ben profeffionellen © 
notwendig. Aber auch das Volk bedarf ihrer; um ein 2 
Haufe aus immer bie Zeichen individueller Kunſt trägt, zu einem g 
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faßlichen zu geftalten, ſcheidet es die ihm fremden Elemente aus, erfegt fie 
buch ihm geläufige und umhüllt das Ganze mit den bekannten Formeln und 
Wendungen. „Der eine fingt ein Lieb, der andere verbefjert es, der dritte 
fügt ein paar Verſe hinzu, und fo geftaltet ſich zufegt ein abgerundetes Ganzes 
daraus.“ Diefe von Bodenſtedt (Taufend und ein Tag im Orient, bei Bödel 36) 
beobachtete Erſcheinung charakterifiert die Entflehung des Volksliedes überhaupt 
unb gibt auch den Grund bafür, daß ſich oft mehrere Perfonen als Sänger 
oder Dichter eines Vollsliedes nennen. Allerdings wird man felten einen 
Namen finden, denn die Dichterperfönlichkeit tritt zurüd, „das Lied ift alles, 
fein Schöpfer nichts.“ 

Nachdem durch eine Fülle von Beifpielen die Entjtehung des Volksliedes, 
fowie ber Einfluß von Landſchaft und Volksart auf den Charakter beöfelben 
Hargelegt worden ift, wird die Sprache der Voltsdichtung erörtert. Sie ift 
eine gehobene, denn „Gefang ift eine Runftübung und als ſolche etwas Vor— 
nehmes, fozufagen Seftliches, das ber Feſttags-, nicht der Werktagskleidung 
bedarf“, Das Volkslied ift alfo in die Schriftjprache eingefleivet oder es 
umterfcheidet ſich doch mwefentlih von ber Umgangsfprache, wie das in Dentich- 
land und Frankreich ſchon feit langem, in Stalien und Spanien in neuerer 
Zeit zu bemerken ift. 

Die Bedeutung der Vollsfänger, unter denen feit uralter Zeit die Blinden 
bervorragen, Aöben, Ahapfoden, Hirten, Schäfer, behandelt Abfchnitt 5. Neben 
dieſen Sängern von Beruf haben und nehmen nocd immer bie rauen hervor: 
ragenden Unteil an der Volksdichtung. Unermüdlich ift der Verfafjer darauf 
bedacht, an immer neuen, ſchier zahllojen Beifpielen zu beweijen, daß Mädchen 
und Frauen nicht nur vorhandene Lieder fingen, fondern auch neue bichten, 
und daß bis zum heutigen Tag das Vollslied bei ihnen am beten geborgen 
ift, für das fie neben einem lebhaften Intereffe auch eine befondere Gedächtnis— 
gabe zu befihen jcheinen, die e8 manchen von ihmen ermöglicht, Taufende von 
Verſen zu behalten und gelegentlich zu rezitieren. 

Die Totenklagen haben nad dem Verfaſſer in ihrer Entwickelung drei 
deutlich wahrnehmbare Staffeln: Mlageruf und fpäter Mlagegefang der Berwanbt- 
ſchaft, Ausbildung berufsmäßiger Mlagefrauen, Berblaffen und Verſchwinden 
des Slagegefanges. Der Verfaffer verfolgt in diefem ſchönen, durch die außer 
orbentliche Fülle der Beifpiele ausgezeichneten Kapitel die Spuren der Toten: 
Mage von ben enropäifchen Böllern bis hin zu ben Sübſee-Juſulanern und 
den Indianern von Sübamerifa. 

Zu den Stätten des Volksgeſanges führt uns ber folgende Abſchnitt, ber 
fich befonders mit den Spinnftuben befchäftigt, diefe heute jo verfannte und 
leider fajt zu Tobe gehepte Sitte auf ihren Urfprung bin prüft und als ihrem 
Weſen nach gefund bezeichnet. Wie fie bei und war und fein Fönnte, zeigt 
das Beifpiel der Deutfhen im Banat, die die „Spinnreih” in erfter Linie 
ala eine Berfammlung zur Arbeit betrachten, „bei der der Ehrgeiz jeder Teil- 
nehmerin daranf gerichtet ift, nicht weniger volle Spulen heimzutragen als 
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die Nachbarin“ WS Arbeits- und Geſelligkeitsgemeinſchaſt, bei 
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Bere Yclae Bummeln ur Vic ee Ö 
ſchwerer Feldarbeit bebrüdtes Gemüt im Gejang entlafteten und zu ber neuen 
Mühe des nächſten Jahres ftärkten. ee a 0 





aber ein großer Teil vom Vollsgemüt und Volkslied zu Grabe gegangen. Sie 
war eine ftarfe Stüge ber Lebensfähigfeit der Vollsbichtung; denn fie bot bie 
befte Gelegenheit, das Gebächtnis zu üben und zu ſchärfen. Diefes — 
bei den Naturvölkern hervorragend entwickelt, nimmt aber bei den Kultur 

völfern immer mehr ab, fo daß bier das Volkslied entjtellt und verkürzt eine 
legte Zuflucht im Kinderlied fuchen muß. 

Trotz alledem Haben ſich gewiſſe Lieblingsftoffe und Weiſen ſehr lange 
gehalten, wie denn bie Melodien ber alten Lieder „Inusbruck, ih muß dich 
laſſen“ und „Ich ſtand auf einem Berge” wieberaufgelebt find in „Rum 
ruhen alle Wälber” bzw. „Im Krug zum grünen range”. Wie bie Weifen, 
fo find auch die Lieber ſelbſt gewandert, und zwar nicht nur unter nz 
verwandten Völkern, wie durch den Dreißigjährigen Krieg deutſche Lieber nach 
Schweden, fondern aud unter Völkern verſchiedener Raſſen. So Elingt bie 
Hypotheſe gar nicht jo unwahrſcheinlich, wonach die Melodie bes Yankee-Doodle 
ihr Original in einem Tanz ber furheffiihen Schwälmer haben foll, der 
während bes amerifanifchen Unabhängigfeitöfrieges von den an England vers 
lauften Heffen mit hinausgebracht wurde. 

Die Wirkung des Volksgeſanges iſt bei den Naturbölfern eine außer— 
ordentliche; manche ſchreiben bie Lieber einer höheren Macht zu und die Sänger 
gelten für zauberfundig, da fie fo viel wiſſen. Tote werben lebendig, bie 
Lebenden werben gerührt, felbft die Natur fteht unter dem Bann des Volls- 
liebes. Aber auch wir, die wir der modernen Kultur angehören, werden uns 
bem Bauber biefer länge nicht entziehen Fönnen, mögen fie num in Finder 
Sommernacht weither über früchtefhwere Felder zu uns dringen ober am 
ſtillen Herbftabenden unfer Ohr treffen, wenn fie den Adersmanı vom Felde 
heimbegleiten oder uns fröhlich ftimmen, wenn fie aus ben Reihen der mar- 
ſchierenden Soldaten erſchallen. Noch kennt das Volt kein bejferes Mittel, die 
Seele vom Erdenleid zu befreien als das Lied. In ihm Liegt eine jo über 
wältigende bejahende Lebenskraft, daß alle Dinge, die fonft etwas Dunkles, 
Finfteres haben, in einem milderen Lichte erfcheinen, Begriffe wie „nichts", 
niemals“ find, wie oben ſchon bemerkt wurde, unbefannt. Der Tob hat 
nichts Schreckhaftes und das Jenſeits, wie auch der Friedhof, ift ein Mofengarten. 
Eine höhere Gerechtigkeit waltet über allem, die Unſchuld muß erkannt, Die 
Schuld muß gefühnt werden. So bringen die Lieder, wo immer es möglich 
ift, in einem verjöhnenden Abſchluß Wünfhe und Segensformeln. Dft Liegt | 
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ein Märchenduft über diefer Dichtung, Königsfinder wohnen darin und es 
funtelt von Golb und Edelſteinen. Dem Kindergemüt, das fich in diefer 
Vorliebe für das Märchenhafte offenbart, entiprechen die oft jo wunderbar 
innigen Koſeworte. 

Die ganze Tiefe feines Gemütes zeigt das Wolf aber in feinem Verhältnis 
zur Natur. Sie ift für den naiven Menfchen die Mutter, bei der er Zuflucht 
ſucht und findet. Sie tranert und jubelt mit ihm. Sonne, Mond und Sterne 
find feine Geſchwiſter, Roß und Hund feine Tiebften, treneften Freunde, bie 
Bögel feine Vertrauten, Boten und Schidfalskünder. Aber auch die Pflanzen 
welt, ja ſogar die Elemente — Wafjer, Wolfen, Wind — find ihm befreundet 
und empfinden mit ihm. 

Die Affekte find natürlich und von einer gefunden Kraft: Nach einem 
dänischen Lied berften die Mauern mit Krachen, als der Held zu lachen be 
ginnt, und in dem finnifchen Nationalepos Kalewala weint die Mutter um 
ben Sohn, daß die Stube überfließt. Sie find aber auch tief und dauernd: 
die Volkslieder geben einen ſchönen Spiegel von der Ehrfurdht bes Volkes vor 
der ehelichen Treue und der Bafallentreue, vor der Mutterliebe und ber Liebe 
der Kinder zur Mutter. Haß und Fluch find bei den einzelnen Völkern ver 
ſchieden ftark, doch wirkt der Fluch der Mutter faft immer vernichtend. 

Das Weſen des Volksliedes ift nicht traurig, es ift optimiftifch; kann es 
uns da wunbernehmen, wenn Humor und Spott einen ziemlich breiten Raum 
in der Volksdichtung innehaben? Landsknechte, Schlemmer, Pfaffen, Schreiber, 
Schneider, Weber und Müller müſſen befonders herhalten. Die Müller find 
feit alter Zeit wegen ihrer Sucht, fih auf Koften anderer zu bereichern, in 
Lied und Spruch hart, aber, da die Volksdichtung eine hohe Gerechtigkeit zeigt, 
wohl nicht zu Unrecht, mitgenommen worden. Das zeigt ein Lieb bei Erlach 
(I. 294), worin die Wut eines Bauern zum Ausbruch kommt, „der hat brei 
Süd in die Mühl getan, find ihm zwei wiederlommen.“ Und in Anhalt jagt 
man nod heute: „Das Grab, das bie meiften Maufelöcher hat, birgt einen 
Müller” (Mauſen — ftehlen.) 

Die Abſchnitte 18—20 behandeln Geſchichte und Volkslied, das Kriegs: 
lied und Hochzeitsfieber, während in Abfchnitt 21 Gründe für das Verſchwinden 
der Vollslieder gegeben werden. Der Berfaffer fieht fie in der Hauptſache in 
folgenden Punkten: Das Volk ift nicht mehr einheitlich, da der Fortſchritt der 
Kultur foziale Unterfchiede gefchaffen Hat. Die Buchoruderkunft vernichtet die 
Lebendige Überlieferung, infolgebeffen geht die Gedächtniskraft zurüd. Beliebte 
Gedichte werden in Profa umgewandelt. Das Gehör vergröbert fi, und das 
Bolt nimmt die anreizenden, pridelnden, oft grobfinnfichen Weifen des Sing- 
ſangs aus Tingeltangel und Brettl leicht auf. 

Trotzdem bleibt der Verfafer bei dem Optimismus, den ihm biefer Jungs 
Brunnen gefchenkt hat. Und auch wir wollen uns gerne auf feine Seite ftellen. 
Die Anregung bed Kaiſers zur Herausgabe eines Wolkslieverbuches, das ja 
jegt unter dem Vorſitz des Altmeiſters in der Volksliedforſchung, Rochus 





Franz Pocci, der Dichter, Künftler und Kinderfr 
Dreyer. Münden und Leipzig, bei Georg 
Boccil Wer kenm ihn oh? Höcftens entf 

























dem Publikum wieber vorzuführen. 
Geboren 1807, geftorben 1876, hat Pocei bie f 
perioben miterlebt: die Zeit Lubmigs L, Maßmanns, 
ſich in den Geſellſchaften „Alt-England“ und „Die Bi 
und die Zeit Ludwigs II. mit Geibel, Heyfe und den ander 
Geiftig ift er zeitlebens ein Spätromantifer geblieben, u 
würdiger Schwärmerei für altdeutfche Kunſt, Literatur 
Ritterweſen, Volksbrauch und Kinderluſt. Eine Zeit, in 
los“ die Bebentung von dumm angenommen hat, mag b 
dem Lächeln wird fich ein Gefühl des Bedauerns bei 
mögen wir weiter gefommen jein auf der Reiſe von den 
ber „Sliegenden Blätter”, von Eifele und Beifele und 


darius (eben einer Poeriſchen Schöpfung) zum Simpfigiffinus, als 
jedoch ſchwerlich. ER 
Die Biographie von Aloys Dreyer macht uns in anjpr 


Weife mit dem Verfaffer der Blumen, Studenten», Jäger, Sol 
Kinderlieder, bes Feftkalenders, der Puppenfpiele ufto. befannt. 
punkt bes Buches aber Tiegt in ben reichlichen Repro 
Beichnungen. f 
Vignetten und Initialen, die teils Taunigen, teils 
zu feinen poetifhen Gaben, vor allem unübertrefflihe Karilatu 
herzliches, gutmütiges Lachen hervorrufen, ohne je einen Wiberl 
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bitteren Nachgeſchmad zu Hinterfaffen — alles das in krauſem Kunterbunt und 
unerfchöpflichem Neichtum der Erfindung tft verſchwenderiſch über die Lebens: 
bejchreibung ausgeſtreut. Die halbe oder ganze Stunde, die man braucht, um 
das Buch zu durchblättern, ift eine Stunde reiner, erquidender Freude. 
Kurzum, ein Buch, nicht zum pflichtmäßigen Durdjlefen, aber zum genuß— 
vollen Blättern in ftillvergnügten Sommernahmittagen oder Winterabenden. 


Jörg Wickram, Der Goldfaden. (VI. Band der Sammlung: Die Frucht 
ſchalez R. Piper & Co, Münden.) 

Aus den Schägen der älteren deutfchen Literatur hat der rührige Verlag 
bier ein liebenswürdiges Kleines Schmudſtück heroorgeholt: nicht für den Philo— 
Togen, fondern für den Lefer. Denn dieſe Profavollsbücher las man ja einft, 
wie wir unfere Unterhaltungsfiteratur; faft ift e8 notwendig, an biefe Selbft- 
verftändfichkeit zu erinnern. Khunen nun wir, über einen Zwiſchenraum von 
mehr als drei Jahrhunderten hinweg, dieſes Büchlein noch Lefen, d.h. ganz 
einfach unterhaltend finden? Es wäre fein gutes Zeichen für ums, ver 
möchten wir's nicht mehr. Gewiß, dieſe ritterliche Welt ift Fonventionell: aber, 
Konvention für Konvention (da nım doch einmal Unterhaltungstiteratur, auch 
gute, bis zu einem gewiſſen Grabe fonventionell fein muß) — es wäre ſchwer, 
eine Konvention anmutigerer Art zu finden. Man möchte zum Rinde werben, 
um fi mit hochroten Baden in dieſe wunderbaren Begebenheiten vertiefen 
zu fönnen! — Daß bei einer ſolchen Lektüre Titeratur- und kulturhiſtoriſche 
Intereſſen auch zu ihrem Rechte kommen, braucht kaum betont zu werben, 


Srifhe Elfenmärden. Deutjh von den Brüdern Grimm. (Die Frucht 
ichale, XII. Band. R. Piper & Co, Münden.) 

Dies Bändchen ftellt eine dankenstwerte Erneuerung der ſchon 1826 von 
J. md W. Grimm veranftalteten und mit einer Vorrebe verjehenen Ausgabe 
ber iriſchen Elfenmärchen dar. Beides, Tert wie Einleitung, wird man auch 
heute mit Vergnügen leſen können. — Kaum eine Dichtungsgattung ift fo von 
Voll zu Volk gewandert wie das Märchen; fo finden mir denn auch Hier 
belannte Gefchichten und Geftalten in veränderter Faſſung wieder, Wer 
R. F. Meder liebt, wird fich freuen, die Duelle feines „Fingerhütchen“ in 
diefen Märchen zu entveden und Vorbild und Nachdichtung miteinander zu 
vergleichen. — Die eigentlich neue Note, die das irifche Volkstum in die faft 
gemeinenropäifche Elfenſagenwelt gebracht hat, ift ber ſchallhafte Humor, meift 
entfpringend aus trodenzrealiftiicher Behandlung der märchenhaften Vorgänge, 

Eafjel. Dr. Gaebel. 


Eduard Engel, Geſchichte der beutihen Literatur von ben Anfängen 
bis in die Gegenwart. Zwei Bände, mit brei Handichriften und 
fechzig Bildnifjen. Zweite Auflage. 1907. Leipzig, Wien. ©. Freytag 
und F. Tempstp. 

Die Gefhichte der deutfchen Literatur Hat im dem letzten Jahrzehnten 
mancherlei Bearbeitungen erfahren, aber unter ihnen allen war feine, bie ſich 
Bettiche. f. d. beutfchen Unterricht. 21, Jahrg. 9. Heft. 38 
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verhindern, etwa wie Mar Koch Richard Wagner aud) zum Brennpunft der 
neueren reinen Literaturgeſchichte machen will. 

Zu alledem verlangt man vom Literarhiftorifer die Herrichaft über bie 
Sprache. Diefe muß fih nach dem Gegenjtande richten, den fie behandelt. 
In der PHilofophie, die fih mur an die Denfkraft wendet, kann man bie 
Sprache Kants ertragen. Bei der Behandlung der Dichtkunft aber, Die eine 
Kunft des Wortes ift, die damit alle Kräfte des Gefühles in Spannung vers 
fegen will, wünſchen wir auch bie beflügelte Sprache des Dichters. 

Selten findet man dieſe Eigenfhaften, die fir eine ernfte und zugleich 
volfstümliche Literaturgefchichte unerläßlich find, in einer Perfönlichkeit vereinigt. 
Engels Werk ftrebt ohne Zweifel danach, ein beutjches Vollsbud zu werben; 
wir müfjen baher bei feiner Beurteilung auch bie oben gezeichneten Mafftäbe 
anlegen. 

Engel gehört nicht zu dem reife der Bunftgelehrten; jeine Stellung iſt 
mitten in bem Getriebe der jhaffenden Schriftiteller. Eine große Zahl neuerer 
Dichter fcheint mit ihm befreundet ober doch ihm perjönlich befannt zu fein; 
er nimmt für fih in Unfpruch, Fontane, Lilieneron, auch Rofegger zu der 
ihnen gebührenden Schäßung mit verholfen zu haben. Den Altmeifter Gott- 
fried Meller Hat er nod) auf einer Fahrt durch Greifenfee befucht und von ihm 
eine wertvolle Mitteilung erhalten. Zola wollte ſich ihm gegenüber totladhen, ala 
er Keller dem Franzoſen als den erſten Erzähler der Neuzeit bezeichnete. 

Trotz diefer vom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus exoteriſchen Stellung 
hat Engel jene durchaus nicht vernachläffigt. An Belefenheit furht er feines- 
gleichen; aber auch ein gutes Stüd Philologe ftedt in ihm. Er brauchte des— 
halb gar nicht immer wieber diejenigen anzugreifen, bie ihm doch einen großen 
Zeil trodener und flaubiger Urbeit erfpart haben. Wenn er einmal laut und 
kräftig die Grenzen der Wiffenfchaft in der Darftellung ber Literaturgefchichte 
bezeichnet Hatte, wußte man genug. Als Vertreter anmaßender Gelehrfamteit 
gilt ihm merkwürdigerweiſe R. M. Meyer, deffen Schwächen er ungerecht 
bervorfehrt, ohne feiner Vorzüge zu gedenlen; Meyer hat zu feinem Wiſſen 
zweifellos eine anfehnliche Fünftlerifche Mitgift eingebracht. 

In einer Beziehung ift Engel auch wiffenjchaftlich den Bünftlern über- 
legen. Er ift der Verfaffer einer englischen und einer franzöfifchen Literatur— 
gejhichte, die beide in 6. Auflage vorliegen. Dieſe gehören zu ben Büchern, 
die zwar als unwiſſenſchaftlich verſchrien, dafür aber um fo mehr gelefen 
werben. Man legt fie eben micht, wie manche andere, fehr bald gähnend aus 
der Hand; fie fordern vielmehr lebhafte Teilnahme, lebhafte Buftimmung und 
febhaften Widerſpruch. Durch die genaue Kenntnis der neueſten Literatur des 
Auslandes ift Engel wie kein anderer imftande, das Hin= und Herftrömen ber 
Gebaufen zwifchen den verſchiedenen Ländern, befonders das leidige Einftrömen 
franzöfifher Moben nach Deutſchland zu verfolgen. 

Troß dieſer Vorzüge mag er an auögebreiteter Sprad; und Sachkenntnis 
im allgemeinen leicht feinen Meifter finden. Wber in einer Beziehung überteifft 
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zwiſchen den Beifen Lefen müſſe. Dehmel Hätte z. B. troß aller Einfchränfungen 
eine noch ſchärfere Mbfertigung verdient. Seine wenigen beſſeren Gedichte find 
doch nur Bufallstreffer, wie man fie auch nur durch einen Zufall entdedt; das 
Streben „nach dem Höchſten in der Kunſt“ und ein beftändiges Feilen nüßen 
dem nichts, der vor feine „Sefammelten Werke" eine Einleitung ſetzen Tann, 
bie von Platiheiten wimmelt. Der Lefer fehnt fich in diefer Stidluft nad 
der Morgenfrijche in den Gedichten eines Mörike. 

Auch Lilieneron ift ſehr wohlwollend behandelt. Mit reizender Jronie 
befpricht Engel die Herren von der Offenbarungslyrik; „Literaturgeſchichte“ 
Tann man das aber kaum noch nennen. Die jo weit gehende VBerüdfichtigung 
der Gegenwart ift zwar augenblidlic; dem Buche von Vorteil, wirb aber ſchon 
nad wenigen Jahren ein gefährlicher Ballaſt; die Vergeffenheit läßt ſich ihre 
vom Schidjal gezeichneten Opfer nicht ſtraflos entreifen. 

Die Überzeugungskraft von Engels Wertung wird oft noch dadurch erhöht, 
daß er fie durch Urteile bedeutender Schriftjteller ftüt, ein trefflicher Grundſatz, 
der bisher noch nirgends fo folgerichtig durchgeführt worden ift. Die den ein: 
zelnen Abſchnitten vorgefegten Kennſprüche treffen meift den Kern, und überall 
werfen im ben Text eingeflochtene Ausſprüche von Dichtern ſcharfe Schlaglichter 
auf bie Bedeutung eines Beitgenoffen. Noch jo lange kritifhe Ausführungen 
hätten nicht jeben von ber Ohnmacht Jordans überzeugt; vor den Urteilen 
Storms und Kellers aber verftummt jeder Widerfpruch. 

Auch die dritte von dem Literarhiftorifer geforderte Eigenſchaft befigt 
Engel: die Fähigkeit der Handhabung der Sprache. Er fchreibt ein durchaus 
reines Deutfh und verfchmäht, fih ein aus Fremdwörtern zufammengeftüdtes 
wiſſenſchaftliches Mäntelhen umzuhängen. Uber das kann jeder, der ſolchen 
Grumbfägen Huldigt; doch nicht jebem fteht eine fo ſicher abgeftimmte Tonleiter 
bon Wendungen zur Verfügung, um feinen Gedanken Ausdruck zu geben. Er 
findet mandes malende Bild, manchen ſchlagenden Vergleih; er findet Worte 
hohen Ernſtes und fröhlichen Spottes. Doc ift die Darftellung noch nicht 
völlig ausgeglichen. Ex gefällt fih manchmal in Wieberhofungen bei Dingen, 
die ihm befonders am Herzen liegen. Schon daß er fo oft feinen ablehnenden 
Standpunkt allzufehr tüftelnder Wiffenfchaft gegenüber betonen zu müſſen glaubt, 
ift ein Nachteil; aber auch die Zurückweiſung der Fremdwörterei kehrt zu oft 
wieber. Bei voller Anerkennung feines Standpunktes Scheint es doch künſtleriſch 
richtiger, die Anfichten über ſolche Fragen in einem geharnijchten Kapitel 
zufammenzufaffen und es bamit genügen zu Iaffen. Der gleihmäßige Gedanken— 
fuß des Leſers wird fonft durch Dinge abgelenkt, die mit dem Gegenftand 
ſelbſt nichts zu tun haben. 

Durch Engels Buch geht ein Eräftiger vaterländiſcher Bug; er hat ſich 
durch feine Befchäftigung mit ben ausländifchen Literaturen den deutfchen 
Geſchmack nicht verderben Laffen. Dagegen ift er frei von jeder religiöjen 
Voreingenommenheit; fo hat er, ber doch wohl Proteftant ift, die Bedeutung 
der katholiſchen Heitfchrift Marl Muths „Hochland“ richtig erkannt. Daß 
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Denkmäler der älteren deutſchen 2iteratur. 
©. Böttiher und K. Kinzel Halle a ©, 
handlung des Waifenhanjes. 1907. 1. 3: D 
im Auszuge, mit ben entjprechenben Abſchnitten 
erläutert von ©. Bötticher und K. Kinzel. 9. 
U.1: ®alter von der Vogelweide und bes Mi 
erläutert von Prof. Dr. K. Kinzel. 14.— 16. W 
U. 2: Der arme Heinrich, nebft bem Inhalte 
„Iwein“ und Meier Helmbredht, herausgegeben 
Böttiher. 4. Auf. 126 & — IT. 3: Martin 
Auswahl aus feinen Schriften in alter Sprachfo 
bon Wrof, Dr, R. Neubaner, 2. Teil, 3. 
IV. 1: Die Literatur des 17. Jahrhundert: | 
erläutert von Gotth. Böttider. 3. Aufl. 144 S. 
der beutfhen Literatur und Sprade, bearbei 
tier und R. Hinzel 12.—15. Aufl. 202 ©, 

Wir verweifen beim Neuerfcheinen der aufgeführten Wer 
lichſt bekannten Sammlung „Denkmäler der älteren deutſchen 
die in ben früheren Jahrgängen unferer Beitjchrift gegebenen | 
fpredungen. Die allgemein anerkannten Vorzüge ber Böt 

Sammlung, bie gleihermaken auf rein wiſſenſchaftlichem, 

Gebiete Liegen, haben e3 bewirkt, daß bie trefflichen Bücher 

Kreife gedrungen find; wird doch der ethifhe und nationale 

älteren Siteraturdenkmäler unſerer Sprade mit Recht von Tag 
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mehr erfannt und gewürdigt. Bei ben Neuauflagen ift eine beharrlich fort 
gefegte, auf tieffter mwiffenfchaftlicher Bildung fußende Beichäftigung mit dent 
ſchwierigen, aber aud) jo dankbaren Stoff zu beobachten; man darf alfo wohl 
behaupten, daß alle genannten Werke auch hente noch einem twirkfichen Bebürfnis 
von Schule und Haus entgegenfommen und beshalb auch fernerhin die meitefte 
Verbreitung und den beften Erfolg verbienen. Insbeſondere Hat die treffliche 
„Geſchichte der deutfchen Literatur mit einem Abriß ber Gefchichte der beutfchen 
Sprache und Metrif” in ber ausgezeichneten Bearbeitung von G. Bötticher und 
K. Kinzel, troß all der zahlreichen, das gleiche Gebiet behandelnden Sonder: 
darjtellungen, einen ehrenvollen Platz zu behaupten verjtanden, jo daß die von 
ben Serausgebern ſchon im Vorwort der 2. und 3. Auflage ausgefprochene 
Hoffnung, daß ſich das Buch bie alten Freunde erhalten unb neue erwerben 
möge, gewiß auch in Zukunft fich erfüllen wird. 
Dresden, Dr. Woldemar Schwarze, 


Stoff zu Deutfhen Auffagübungen. Für Volks- und Mittelfchulen ſowie 
für Die unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten. Bon 
©. Tſchacke. 4. Auflage, neu bearbeitet und vermehrt von Rud. Hantfe, 
Breslau 1906, 


Das vorliegende Buch gliedert fi in drei Teile. Der erfte ift für bie 
Mittelftufe der Vollsſchulen und bie entfprechenden Maffen der mittleren und 
höheren Schulen beftimmt. Neben den verfchiedenften Erzählungen aus dem 
gewöhnliden Leben, neben Fabeln und Märchen wird Stoff aus Sage und 
Geſchichte geboten. Auch Anffäge im Anſchluß an Gebichte und Briefe kind— 
lichen Juhalts finden fi. Verdienſtvoll ift die reichlihe Einfügung von Be- 
ſchreibungen. Nur wäre es wünſchenswert gewefen, daß auf dieſer Stufe 
gewiſſe Befchreibungen fubjektiver gefärbt wären: Alſo nicht das Wohnzimmer, 
fondern mein Wohnzimmer, nicht der Garten, fonbern unjer Garten. Der 
Stoff wird dadurch dem Kinde nähergebradht. 

Der zweite befonbers für die Oberftufe der Vollsſchule und entſprechende 
Klaſſen anderer Schulen berechnete Zeil ift am reichhaltigften. Schlichte Er: 
zäblungen allgemeinen Charakters, Abhandlungen aus ber Geſchichte, Bes 
ſchreibungen, Schilderungen, Vergleihungen, Sprichwörter, Briefe und Geſchäfts- 
auffäge geben dem Lehrer reichlich Gelegenheit zur Auswahl. Beſonders bie 
leßteren find geeignet, dem Rinde ber Volksſchule — unb bas tft doch ber 
Zwechk dieſes Unterrichts — nad Form und Juhalt etwas für das praktifche 
Leben mitzugeben. 

Der dritte Teil it als Ergänzungsteil gedacht. Durch ihn follen, wie 
ber Herausgeber im Vorwort bemerkt, „auch bie Schüler der Oberklaſſen aus: 
geftalteter Volksſchulen in das Verftändnis der Meifterwerke unferer großen 
Dichter eingeführt werben“. 

Doc ift auch hier in einer Reihe von Auffägen unb Briefen des fpäteren, 
praktiſchen Lebens gedacht. Anmeldung einer Forderung, Teftament, Ver: 
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——— in die Geſchichtswiſſenſchaft 
Sammlung Göſchen Nr. 270. Leipzig 1 
Dem gebildeten Laien, aber auch — 
Studenten der Geſchichte kann dieſe ng 
Ein größeres Werk desſelben Verfaſſers iſt 
freier Bearbeitung neu gebrudt. —— 
her von den Griechen bis zur Gegenwart 
anſchaulicht, der Stoff der Geſchichtswiſſenſchaft ift 
über Quellenfunde und Kritik, aus denen man den g 
hang zu erfennen vermag und die Baufteine der D 
wir in ben Grundzügen gut unterrichtet, Daß trotz 


Har und verftänbfich bleibt, ift ein Hoher Vorzug, der 


gerühmt werden muß. 
Braunfhiweig. 
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VIII. Kongreß für Volks- und Jugendfpiele in Str 
& L 





Straßburg i. E, 

Der körperlihen und geiftigen Ertüdtigung un 
Arbeiten des Zentralausſchuſſes zur Förberung ber Volis- und 
land gewibmet, und unter dieſem Leitwort vollzog ſich der 
Straßburgs veranftaltete achte Kongreß, ber, das kann gleich 
einen glänzenden Verlauf nahm. Der Ortsausihuß Hatte unter 
geordneten Negierungsrats Dominicus alles forgjam —— 
Veranſtaltungen günftig und der Beſuch war aus allen Teilen ; ftarf 

Nadı einer geftigen nichtöfentficen Bortandsfigung und einem aman 
fammenfein der Kongrehbejucher im Bivilfafino heute 
ausſchuſſes ftatt, in welcher die gejhäftlichen Angelegenheiten 
dem Schameifter Profefjor Dr. Koch-Braunſchweig vorgeleg 
Einnahme M. 13251,— und an Wusgaben M. 13659,61, jo d 
M. 444,61 verblieb. Die mit allen Unterbelägen austiegende Ri 
geprüft worden und wurde richtig befunden. Dem Schapmeifter 
Dant für feine mühebolle, forgjame Arbeit der Dank des Zen 
Der Borfipende gedachte ſodann mit warmen Worten bes 
jährigen, verbienftvollen Mitgliedes Profeffor Edler: Berti 

gewählt wurden bie Herren Stabtjhulrat Dr. Franke-Magdebu 
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Hirg- Meg, Realſchuldireltor Dr. Neuendorf-Haspe, Geh. Mebizinalrat Profeſſor 
Dr. Bartjch- Breslau, Profeffor Peters-Kiel, Neltor Rath Geljenkirhen und Bürgers 
meifter Dr. Shmwander-Strafburg. In den Borftand bes Zentralausſchuſſes wurde an 
Stelle des wegen Alters ausgejchiedenen Königl. Wirt. Rats Weber-Münden Pro: 
jeffor Keß ler⸗Stuttgart gewählt. Sodann wurden die Unterausſchüſſe des Bentrals 
ausſchuſſes neu gebildet. Die Jahresverfammlung 1908 wurde auf Einfabung des dortigen 
Vereins für Jugend» und Vollsſpiele und des Magiftrats nad; Kiel verlegt. 

Um Halb 11 Uhr wurden im Schönen großen Saale bed Sängerhaufes die öffentlichen 
Rerhandlungen des Kongreſſes durd) den Abgeordneten v. Shendendorff mit einleitenden 
Worten eröffnet. Eine große Anzahl von Vertretern der Minifterien, unter biefen des 
preußiſchen, baherifchen und württembergifchen Kriegsminiſteriums, Gemetndevermaltungen, 
Hochſchulen und Vereinen war erſchienen, als Vertreter des Reichölanzlers der Geheime 
Oberregierungsrat Dr. Lewald. Diefer eröffnete die Reihe der Begrüßungen mit etwa 
folgenden Worten: 

„Seine Durchlaucht der Herr Reichstanzler hat mich wie im vergangenen jo and) 
in dieſem Jahre beauftragt, Sie beim Bujammentritt Ihrer Jahresverfammlung in jeinem 
Namen zu begrüßen und Ihnen ernent das lebhafte und tätige Interefje zum Ansdrud 
zu bringen, weldes Seine Durchlaucht an Ahren nationalen, das Reich umfaflenden 
Beftrebungen nimmt. Nicht geringeres Wohlwollen bringt aud) der Herr Staatsjekretär 
des Innern, Herr Staatsminifter v. Bethmaun- Hollweg, Ihrer Arbeit entgegen. Schon 
in feiner früheren Stellung als preußifcher Minifter bes Innern bat er wiederholt 
Gelegenheit genommen, die große Bedeutung Ihrer Veftrebungen hervorzuheben und es 
als eine wichtige Betätigung ber Staatsfürjorge zu bezeichnen, Volls- und Jugendipiele 
in weit höherem Maße als bisher in das beutfche Leben einzuführen. Sie dürfen ber- 
fichert fein, daß der Herr Staatsfefretär des Innern auch in feiner gegenwärtigen Amts- 
ftellung mit gleichem Intereſſe und gleicher Wärme der Förderung Ihrer Aufgaben ich 
annehmen wird. 

Ihre Aufgaben und Ihre Biele find breierlei Art, fie find nationale, erzieherifche 
und hygieniſche. Nationale, infofern fie ganz Deutſchland, alle Gane und Stänme 
unferes großen weiten Vaterlaudes umfaſſen, wie ſich dies gerade aus dem Vergleich 
ber vorjährigen und diesjährigen Verſammlung ergibt. Ihre Ziele find erzieheriſcher 
Art, indem Sie anregend und befruchtend auf die Schule wirken, und auf eine ſtärlere 
Vetonung der förperlichen Ausbildung, auf eine reichere Geftaltung ber Erziehungss 
elemente hinarbeiten wollen, bie in ber örperlichen Betätigung durch Spiele enthalten 
find. Ich komme gerade von einem mehrwöchigen Aufenthalt aus England, dem Haffifhen 
Laude der Jugend» und Boltsipiele. Dort fteht als durchaus gleichwertig, ja vielleicht 
manchmal als überragend die Betätigung des Zöglings im Spiel neben feiner wiffen- 
Ichaftlichen Durchbildung. Ich glanbe, wir find uns alle darüber einig, daf wir niemals 
fo weit gehen wollen, ba wir an ber Grumblage unferer Fugenderziehung, bie uns zu 
der Entiidelung unferer Vollskraft in geiftiger, fittlicher und Förperficher Art geführt 
hat, rütteln wollen, daß e$ fic aber für uns jehr wohl darum handelt, eine im Laufe der 
Jahrhunderte vernachläffigte, zurüdgetretene und nicht genug berüdfichtigte Seite ber 
Vollserziehung, d. H. ber Erziehung von groß und Hein, ftärfer zu betonen, indem wir 
weit mehr als bisher die förperlihe Ausbildung durch Volls: und Jugendſpiele 
in den Vordergrund rüden wollen. Und endlich, meine Herren, fommt bie Hygienifche 
Seite in Betracht. Unſere Beit fteht auch im Zeichen der Hygiene. Die Entividelung, 
bie das Leben eines jo hart arbeitenden, ringenden und fämpfenden Volles wie des 
deutfchen nimmt, eines Volles, das fid) erfreulicherweije jo ſtark vermehrt, daß jeder 
Monat mehr als 70000 Heine Staatsbürger dem deutſchen Gemeinweſen zufügt, biefe 
Entroidelung hat, wie ber Augenfchein lehrt, eine ſolche Fülle von Gefahren für die 
Bollsgefundheit mit ſich gebracht, daß es der ernfteiten Anftrengungen und Bemühungen 
des einzelnen wie aller organifierten Kräfte in der Gemeinde, in dem Staat und dem 
Reiche bedarf, um dieſer Gefahren Hetr zu werden und unferem Wolfe bie geſunde 
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zler einftimmig beichloffen. 
erften bielt Profefjor 3. Heinrich- Berlin 
und geiftige Ertühtigung der alabemijden ‚Suge 
Die dem fommenben, bon hoher B 








1. Die Hochſchulen haben Fa ee 
fördern, fondern jie haben 
Abfchluf zu bringen. Als Ideal ift die gleichmäßige U 
des Geiftes und des Körpers zu erfireben. 
2. Bu biefer Ertüchtigung der Studierenden tragen bie Le 
Leibesübungen im Jahnſchen Sinne. Dieje ziehen nicht mı 
heran, jondern — in gleicher Weiſe Rudern, 
die winterlichen Übung 
3. Um dieſe — en "geiftige Ertüchtigung an 
find notwendig: Die Errichtung einer Turnhalle, die 
ber Bau eines Boothauſes, die Beichaffung von C 
fellung von Turnlehrern und die Veranftaltung von 
Gebenftagen. . 
4. Es ift wünfchenswert, daß jüngere Dozenten oder Alademilen 
unterftügen oder vorläufig für fie eintreten. € 
5. Nicht bloß der Staat, jondern auch Stadt und Private find 
zeiche Gelegenheit zur Betätigung. d 
6. Hier ift eine Stätte gefunden, mo die Gegenfähe aufhören. 
Korporationen und Wildenjchaft, Farbentragende und Nicht 
feifionelle Reibungen müffen ſchwinden, alle ſollen ſich ala Glied 
7. Alle Studierenden erhalten eine beſſere Ausbildung für ihre 
Philologen als Turnlehrer, die Geiftlichen in der ſozialen 
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die Auriften im ihrer Verwaltungstätigfeit, bie — in ihrem — 
hhaieniſchen Wirlen in Schule und Haus, die Ardjiteften und Ingenieure bei 


Anlage von Baulichkeiten und großen Werten 
Nicht bloß wird für bie einzelnen felbft unb die einzelnen reife Erſprießliches 
geleiftet, fonbern es wird auch für die Geſamtheit Nuten geihaffen, indem die 
Gefundheit gejörbert, die Gittlichleit gehoben und — die Widerſtandskraft 


gegen Tuberfuloje, Alkoholismus und geſchlechtliche Ausſchweifungen ee — 
9. Bor allem wird die Wehrkraft bes Landes erhöht und dadurch dem 
genüßt. 


Hieran ſchloß fich ber ebenfalls mit lebhaftem Beifall aufgenommene Vortrag bes 
Oberlehrers Dr. Burgaß⸗Elberfeld über „Winterlihe Leibesübungen in 
freier Luft“. 

Der Vortragende ging von der Tatjahe aus, daß zur Winterszeit, wo bie 
ZTätigfeit des Menſchen im allgemeinen und des Stäbters eine bejonders angejtrengte 
und nachhaltige ift und ihn mehr als zu irgendeiner anderen Beit an gefchloffene 
Räume mit verdorbener Luft feſſelt, wo das moderne gefellige Leben, das fich gleichfalls 
meift im ſchlecht gelüfteten Räumen abfpielt, feine Hochflut erreicht, der Genuß ber friſchen 
Luft und Bewegung ein noch viel größeres Bedürfnis, ja eine dringlihere Notwendig. 
keit fei als im Sommer, wo die Freuden ber Natur von felbft ins Freie locken. Diefem 
Bedürfnis nad) Bewegung und frifcher Luft lommen die winterlihen Leibesübungen 
entgegen, deren Bedeutung in allgemein voltsgejunbheitlicher Hinficht früher zu wenig 
gewürdigt wurde. An der Hand gefchichtlicher Tatſachen wurde dann nachgemwiefen, wie 
fi ber urfprüngliche Widerftand gegen ben Betrieb mwinterlicher Leibesübungen allmählich 
in ein immer größeres Verftändnis unter Erziehern und Volisgeſundheitslehrern gewandt 
habe und heute davon erfreulichermweife bereits weitere Kreife dDurchbrungen feien. Außer 
ben winterlichen Leibesübungen in freier Luft im meiteren Sinne, zu denen der Nebner 
gewiſſe Spiele und verwandte Übungen zählte, behandelte er dann eingehend bie winter 
lichen Leibesübungen im engeren Sinne: das Schlittſchuhlaufen, das Schlitten 
rutjchen oder Rodeln einjchlieflich des Rennwolffahrens und das Schneeſchuh— 
laufen, beren geſundheitlichen, erziehlichen und nationalen Wert er darlegte. Er trat 
bafür ein, daß befonbers bie Gemeinden die Pflicht hätten, im Intereffe der Gefundheit 
ber heranmwachjenden Augend und des ganzen Volkes dieſe winterlichen Leibesübungen 
mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln zu fördern, und gab allerhand wertvolle Finger: 
zeige und Mnhaftepunfte, in welcher Weije diefe Förberung zu geichehen habe. 

An die beiden Vorträge ſchloß fich eine eingehende Ausfprache, an ber fich beſon—⸗ 
ders bie Herren Geheimer Medizinalrat Dr. Partſch, Schulrat Dr. Sidinger, Pro- 
feſſor Dr. Griesbach und Oberlehrer Goepel beteiligten. 

Su ben Nebenräumen des Verfammlungsjaale® war eine jehr reichhaltige Aus: 
fellung von Spiel- und Sportgeräten, ſowie einjchlägiger Literatur veranſtaltet worden, 
die fid) während ber Kongreßtage eines zahlreichen Bejuches erfreute und mit dazu bei— 
trägt, die Veftrebungen des Zentralausichuffes für Volls- und Jugendſpiele ins praftijche 
Leben zu übertragen. Es ift jehr bemerfensivert, daß fich feit dem Beftehen des Zentral 
ausſchuſſes bas Bedurfnis nach Spiele und Sportgeräten außerordentlich „vermehrt und 
die betreffende deutſche Induſtrie in anerfennenswerter Weiſe verbeffert Hat, jo daß 
unfere Spiel- und Sportgeräte fich jet mit den beften englijhen meſſen fünnen. 

Der während der Kongreßſttzungen anhaltende Negen hatte nachgelaffen, und am 
Nachmittage ſchien die Sonne, wenn auch durch vorüberziehende Wollen zumeilen ver— 
hüllt, doch freundlich fächelnd auf den neuen Straßburger Spielplap „Die Gallenmatt” 
hernieder, auf weldem fich von 4 Uhr nachmittags am ein frijches, fröhliches Spielleben 
entwidelte. Un bie munteren Spiele ber Schüler und Schülerinnen der Vollsſchulen 
ſchloſſen fi die Turnfpiele der höheren Schulen und die Kampfipiele der Turnfpiels 
vereinigung der Straßburger Vollsſchullehrer und »Lehrerinnen. Auch, einige Mitglieder 
des Zentralausſchuſſes ergriff der Spieleifer, daß fie fich im bie jugendlichen Scharen 
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erachteten, wobel jie das Turnſpiel nicht als ein Spiel im gei 
Wortes anfahen, fonderu als eine befondere Art der ghmna 
Übung. Die Entwidelung, die das Turnen in der Turnhalle 
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Spielzeit geſchaffen, Lehrkräfte ausgebildet und bie einem € 
gearbeitet werden. Diefe borbereitende Arbeit hat ber Ben 
Jugenbipiele übernommen. Cine fo weit verzweigte Yufaabe, 





anlegen — bie Bewegung fteht jichtbar unter dem Zeichen bes 
heftigen Stürme, bie wir zu überftehen hatten, find Panne borüber, 
alten Tage des Dat fönnen auftreten. Redner wendet darauf ben 
und beipricht in überall fachlicher und überzeugender 
weiterhin zu Löfenden Aufgaben fiir die Schuljugend, für bie fd I 
für bie Breiteften Schichten des Volles. Für die Schule fordert er 
zuführenden obligatoriihen Spielnachmittag, für bie ſchuler 
allgemeine Einführung ber Pflichtfortbildungsfchule, die — 
körperliche Übungen anzuſehen hätte, im Winter in ber — 1 
im übrigen aber für freie Betätigung in ben Mußezeiten 

breiten Schichten bes Volles ift der nſchluß u en ! 
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Art oder die Begründung neuer Vereine, in größeren Städten der Zuſammenſchluß ber 
einzelnen Vereine zu einer zentralen Bereinigung zwecks Unftrebung ber allen gemein- 
famen Ziele erforderlih. Welche reichen Früchte würden aus folder alljeitigen Wi 

feit für Jugend und Volt erwachſen. Wahrlich, hier ift noch ein Vollsſchatz zu heben 
von ungeahiter Größe! (Lebhafter Beifall.) 

Der Stellvertretende Vorſihende Sanitätsrat Profeffor Dr. Schmidt, ber während 
des Vortrages bes Herrn v. Schendendorff ben Vorfig übernommen hatte, erteilte darauf 
dem Gefchäftsführer des Hentralausichuffes, Hofrat Profefjor Raydt, das Wort. Diejer 
Mmüpfte an die eier des 70. Geburtstages des allverehrten Vorfigenden an und übers 
reichte ihm eine mit deſſen Bilde geſchmückte Feſtauflage der Schrift „Spielnachmittage”. 
Die Einführung eines für alle Schüler verbindlichen Spielnadhmittags ſei als bie 
nes des v. Goßlerſchen Erlaffes anzujehen und er hoffe auverfichtlich, daß 

v. Schendendorff in nicht allzu langer Seit dieſen feinen Wunſch in die Wirklichkeit 
übergeführt jehen möge. (Lebhafter Beifall.) 

Sodann überreichte ber Borfigende des Technifchen Ausſchuſſes, Profeſſor Dr. Kohl» 
raufch, namens des gefamten Zentralausfchuffes dem Porfigenden als nachträgliche Gabe 
zu feinem 70. Geburtätage fünf Schendendorff-Platetten für Wanderjiegespreije 
bei Wettjpielen und Wettkämpfen an vaterländifchen Gebenktagen. Sie jollten ein weiteres 
Mittel zur Hebung des Spiellebens ber Jugend fein und bie Erinnerung an das Wirken 
und die Verdienfle des Vorfigenden wach erhalten. (Allſeitiger Beifall.) 

Der Vorſitzende banfte mit Herzlichen Worten für die Ehrung, bie er als ein ihn hod)- 
erfreuendes Zeichen bes Vertrauens aller jeiner Mitarbeiter erachte. Er wies aber in 
bezug auf die ihm geftern umd heute gewordenen Anerfennungen darauf hin, daf er an 
bem Erreichten nur zu feinen bejheibenen Teile mitgewirkt habe; e# jei vor allem aus 
der treuen Arbeit aller Mitglieder des Vorſtandes, des Zentralausfchufles und der zahle 
reichen Freunde im ganzen Neiche, ber Gemeinden, und wenn zuletztgenannt, doch nicht 
zum geringften auch der ftaatlihen Behörden ermachien. 

Stabtjchulrat Dr. Lyon» Dresden ſprach fodann über „Bolfs- und Jugend 
ipiele, eine Aufgabe der Stadtverwaltungen”. Ausgehend von ben zahlreichen 
Erinnerungen an Goethe in Straßburg und deſſen Lebensbeftrebung, die Menſchheit von 
ben in unbegrenzten Irrungen fehweifenden abftrakten Spekulationen zu heilſamer Ber 
ſchränkung durch bie fraftoolle Bewegung in lörperlicher Arbeit und Betätigung bes 
Körpers zu führen, betonte er befonderd die notwendige Aufllärungsarbeit auf dem 
Gebiete ber Körperpflege und körperlichen Ausbildung. Diefe follten vor allem bie 
Stabtverwaltungen durch Einrichtung von Spiellehrkurjen leiften und durch Unter 
ftügung von Turn und Spielvereinen. Ferner follten alle Städte ausreichende Spielpläge, 
als deren Normalmaf der Redner 6—s Hellar auf 100000 Einwohner bezeichnete, zur 
Verfügung ftellen und in gutem Zuſtande erhalten. In bezug auf bie Forderung eines 
obligatoriſchen Spielnachmittags riet er zunächft zur Einführung bes halben Zwanges, 
d. i. der fakultativen Einführung, mit der man in Dresden vorgegangen fei und gute 
Erfahrungen gemacht habe. edoch follte man als Endziel felbftverftändlich immer 
ben allgemein verbinbliden Spielnadhmittag im Ange behalten. Endlich betonte er bie 
Einrichtung von Spielfeften und jdilderte insbejonbere die gute Wirkung ber vater 
Länbifchen Feftfpiele in Dresden. Der Grundzug des Bortrages war, daß ſich auch mit 
zunächſt bejcheideneren Einrichtungen auf diefem Gebiete Gutes erreichen laſſe, wie bies 
ja auch ber Anficht des Zeutralausſchuſſes entſpreche. 

Meicher Beifall fohnte ben Redner. 

Darauf Hielt der Regierungsrat Beigeordneter Dominicus-Strafburg einen mit 
großem Beifall aufgenommenen Vortrag: „Wie faun man bie Arbeiterfchaft für 
die Spielbewegung intereffieren?” 

Der Redner führte ungefähr aus: „Wenn wir die Geſchichte der Spielbewegung 
in Deutſchland betrachten, jo fällt als ein dunkler Punkt in ber bisherigen Bewegung 
die Leider noch vielfach fehlende Anteilnahme der Arbeiterfhaft an der Spielbemegung 
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Antrage ber Stabt Wiesbaben gegenilber auf 
Weiter ſprachen Stadtſchulrat Bieg Ter- 
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Berlin, Schulamtstanbidat — e 
Dr. — und Hofrat Profeſſor Raydt⸗Leipzig 
Der Vorſizende in ſeinen — hervor, — 
Verlauf genommen und 


Nur darüber gingen bie Anfichten auseinander, ob 

gang einer fakultativen Beteiligung, wie in Württemberg 
ſolchen einzuführen fei, was ben einzelnen Ländern überlafjen w 
fatierte fodann die einmütige Zuftimmung des Kongreſſes zu 
fo daß jegt bereits ein dritter Kongreßbeſchluß darüber vorliege, 
verbinblide Einführung in allen Schulen geforbert wer 
fimmung.) Er ſchloß den Kongreß mit herzlichem — — ie 
und fprach die Hoffnung aus, daß die hier gegebenen 9 
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Die Berfammlung dankte dann dem Borfigenden für die trefflihe Leitung ber 
Verhandlungen. 

An Nachmittag fanden bei günftigem Wetter wiederum auf der Gallenmatt Spiel» 
und Sportvorführungen ber Ertwachjenen ftatt. Beſonders beteiligten ſich 
bilbungsichifer, Studenten, fowie Turms, Fußball: und Rabfahrerbereine. "ala, 
Florettfechten, ein Wettfpiel im Tamburinball, —— athletifche Übungen viele 
andere Wettfänpfe boten ein abtvechfelungsreiches Bild. (Ebenfo interefiant waren die fidh 
anfchließenden, an ber Garnijonfchwimmanftalt ehe Vorführungen der Schwimm⸗ 
Nuber- und Gänfeljpielvereine (Schifferftechen). 

Am Abend fand im Reftaurant „VBädehiefel” ein zahlreich bejuchtes Feſteſſen ftatt, 
durch das der allgemeine Kongreß jeinen Abſchluß fand. Er wurde von Profeffor Raydt 
a ein begeiftertes Hoch auf das Deutfche Reich eröffnet und durch interejjante Reden 

bes Wbgeorbneten v. Schendenborjf auf die Stabtverwaltung, des Bürgermeiſters 
Dr. Shwanber- Straßburg auf den Zentralausſchuß, des Sanitätsrats Profeſſor 
Dr. Shmibt-Bonn) auf die Redner, und Turninfpeltors —— Keßler⸗Stuttgart 
darauf, daß der weibliche Teil der Vevölterung bei der Beftrebung bie Berüd⸗ 
ſichtigung finden möge, gewürzt. Am Montag, ben 8. Juli, fanden tagsüber arbeit: 
reiche Sigungen der Unterausſchüſſe des Zentralausſchuſſes und abends ein ftubentifcher 
zu Ehren bes Zentralausfchuffes ftatt. Eine große Zahl ber bei den Unter 
ausſchußarbeiten nicht unmittelbar Beteiligten Kongreßteilnehmer machte einen Ausflug 
nach der Hohfönigsburg und Mappoltsweiler. 

Der Gefamteindrud bes erften Kongrefies für Volls- und Jugendſpiele in ben 
Reichelanden war ein vortrefflicher, und aus der gehobenen Stimmung von Anfang bis 
au Ende konnte man frobgemut erfennen, daß hier eine hochbebentjame Sache des ganzen 
Volles verhandelt wurde. 
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Poetik als Wertlebre. 
Bon Prof. Dr. Rudolf Lehmann in Pofen. 


Bon ber Poeti erwartete man früher nicht nur eine Einführung in 
das Verftändnis der Dichtung, fondern auch eine Anleitung zur Kritik, 
Mean fuchte durch fie einen Maßſtab zu gewinnen, nach dem bie echte 
Kunft von der faljhen, das Wertvolle von dem äußerlich Wirkſamen aber 
Nichtigen, im ganzen und im einzelnen mit Sicherheit unterſchieden werben 
könnte. Das hat dereinjt die Kunftlehre unferer Klaſſiker geleiftet; fie war 
Beitandteil einer umfaffenden moraliſch-äſthetiſchen Welt- und Lebens— 
anfchauung, die für ihre Ideale den Anspruch auf unbedingte Geltung 
erhob und in der Poefie ihren höchſten Ausdrud fand, Ebendeshalb aber 
konnte fie nur Diejenigen poetifchen Richtungen und Schöpfungen als 
wertvoll anerkennen, die der Form wie dem Inhalt nach diejen Idealen 
entſprachen. 

Analoge Erſcheinungen finden wir in dem klaſſiſchen Zeitalter der 
franzbſiſchen Dichtung, ja, wir finden fie bereits im helleniſchen Kunft> 
leben. Charakteriftiich ift die Art, wie Ariftophanes den Euripides befümpft 
und verurteilt; der innere Zufammephang zwijchen den Fröſchen und ben 
Wolken des großen Satirikers Liegt deutlich zutage. In ber neuen Kunſt 
fieht er den Ausdruck eines neuen jchlechteren Beitalters und feiner Ge- 
finnung, wie ihm die Dichtung des Aeſchylus die untergegangene große 
Epoche Athens verkörpert. Im Athen des 5. wie im Paris des 17. und 
18. Jahrhunderts freilich wird die Einfeitigfeit des künftlerifchen Ideals 
and der fritifchen Wertung verftärft durch nationale Geſchmacksrichtungen 
and technifche Konventionen, wie fie unferen Klaffitern fremd waren; aber 
das Entſcheidende ift doch, daß die Überlieferung nicht bloß äußerlicher 
Natur war, fondern einer ganz beftimmten, ihrem Zeitalter angehörenden 
Welt- und Wertanfchauung entprang. 

Und Hier liegt num der eigentliche und legte Grund, warum wir nicht 
zu jenem Standpunkt oder einem ihm verwandten zurückkehren können, 
warum eine wertende und normgebende Poetif im Sinne unjerer Maffiter 
heute unmöglich ift. Die Poeſie der Gegenwart trägt feinen eindeutig 
beftimmten Charakter; fie ift nicht mehr der Ausdruck einer einheitlichen 

Beitfäe f.d. deutſchen Unterricht, 91. Jaheg. 10. Heft, 39 
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romantischer Dichtung vorzugaufeln. Bag man 
künſtleriſchen Reichtum bewundern, mag man 
darin tadeln: an ber Tatjache ferbft iſt nicht zur 
riſchen Geifter unſerer der in verschiedenen Richtungen: 
fönnten wir das Recht oder den Mut nehmen, eine bo 
richtige, die anderen als falſch zu bezeichnen? Vielleicht, 
fräftige und Echte, was neben manchem Schwächlichen 
den verjchiedenen Nichtungen fteckt, fih im Laufe der. 
alter zu einer Höheren Einheit zuſammenſchließen und ein 
abgerundete Kunft als den Ausdruck einer neuen und einhe 
anfchauung hervorbringen wird; mancherfei Anzeichen beut 
Entwidelung Hin. Dann wide aus dem Ideal der 
wieder eine neue Art ber Wertung hervorgehen. Aber 
bie wifjenfchaftliche Poetik, nachdem fie einmal iı 
logiſche Betrachtungsart geworden iſt, niemals wieber 
Gejegen und Normen der neuen Kunft die Erfeheinungen 
ober auch nur die der deutſchen Dichtung mefjen und 
Sie würde ſtets gemötigt fein, auch andere Ideale und R 
be3 eigenen Beitalter8 zu verftehen und anzuerkennen. h 
Und fo müßte die Poetif gänzlich darauf verzichten, W 
zuftellen, zwifchen echter Poefie und Afterfunft, zwiſchen Geft 
geſchmack zu fcheiden? Sie müßte das Bedürfnis, dag ihr 
felbft wie vom Publikum entgegengebracht wird, das 9 
Sicherung und Begründung der Kritik, unbefriedigt, ja 
laſſen? Sie müßte fich daranf bejchränfen, das was ift 
in feiner Eigenart zu erfennen und dürfte auf das, was fein 
Einfluß in Anspruch nehmen? Aber follte nicht fchon das 
einer geiftigen Eigenart, beabfichtigt ober nicht, ftets eine 
ſchätzung diefer Eigenart in fich jchließen? Man kann eiı 
Werk nicht näher betrachten, gejchweige denn tiefer in ba 
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ohne entſchieden angezogen oder abgeſtoßen zu werben: follte das fubjeftive 
Werturteil, das zunächſt gefühlsmäßig entfteht, wirklich in Feiner Weife 
objektiv zu begründen fein, wenn es nicht von oben herab aus allgemeinen 
und vorhergefaßten Prinzipien deduziert wird? Liegt nicht ſchon in ber 
Tatſache biefer perfönlichen Wirkung und Wertung ein Anja, der zu 
einem objektiven Werturteil erweitert und entwicdelt werden kann, auch 
wenn es fein im metaphyfifchen Sinne abjolut gültiges Urteil fein jollte? 

In der Tat ein Moment diefer Art, und zwar ein entjcheibendes, er- 
gibt fich aus dem Weſen der Dichtung jelbft: „Jedem Dichter“, ſchreibt 
Schiller an Goethe am 27. März 1801, „ſchwebt eine dunfle aber mächtige 
Totalidee vor“, allgemein ausgedrüct, eine Intention. Dieſe Intention 
will er verwirklichen, d. h. er will mit den Mitteln feiner Kunſt ben Hörer 
oder Zuſchauer zwingen, was er darſtellt, als Wirklichkeit zu betrachten 
und zu erleben, fei es, daß er uns nötigt, feine Iyrifch ausgeſprochenen 
Gefühle und Gedanken zu unferen eigenen zu machen, fei es, daß er uns 
von der Bühne herab die Illuſion erweckt, durch die wir das, was wir 
jehen, mit zw erleben glauben. Wenn Dilthey einmal das Erlebnis 
des Dichterd ald den Ausgangspunkt jeder fünftlerifchen Schöpfung be— 
zeichnet, jo bildet das Erlebnis des Leſers oder Bufchauers den Gegenpol 
und Endpunkt des dichterifchen Prozefies, und man fann das allgemeine 
Weſen des dichterifchen Schaffens fehr wohl dahin formulieren: es beruht 
auf ber Abficht des Dichters, ein eigenes inneres Erlebnis zum Erlebnis 
feiner Hörer zu machen. Hieraus ergibt fich ala entjcheibende Frage für 
den Wert einer Dichtung, ob der Dichter vermocht hat, diefe Wirkung zu 
erreichen, feine Intention zu verwirklichen. 

Betrachten wir die Gefichtepunfte näher, die fich aus dieſer Frageftellung 
ergeben. Die Trägerin jeder künftlerifchen Wirkung ift die Phantafie des 
Hörerd. Auf diefe will der Dichter übertragen, was er in ber eigenen Phan- 
tafie erlebt hat. Die Phantafie aber wird bekanntlich, vor allem Durch 
die irrationalen Zuftände des Seelenlebeng, durch Gefühle und Empfindungen 
angeregt, weit ftärfer als durch verjtandesmäßig faßliche Eindrüde und 
Gebankenreihen. Daher ift die Stimmung das Element, das alle fünfte 
leriſche Wirkung vermittelt und allein möglich madt. Die Stimmung 
hervorzurufen, aus der heraus feine Schöpfungen glaubhaft und lebendig 
werden, ift, bewußt ober unbewußt, das erjte Abſehen jedes Dichters. 
Hierzu dient die innere Eigenart feiner Sprache, dienen die Bilder, in 
denen fie fich bewegt und bie fie wachruft, hierzu vor allem auch bie 
mufifaliihen Elemente Seiner Kunſt, Wortllang und Rhythmus, ja, 
zu dieſem Zwede ruft er die Muſik felber zu Hilfe, ſei es als Ver— 
tonung ober Begleitung feiner Worte, fer e8 ala Vorfpiel und Zwiſchenalts- 
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äußeren Wirklichkeit des Lebens ift von geringerem 
denken follte. Da freilich, wo der Dichter ebendiefe W 
will, alſo in der naturaliftifchen oder aud) realiftiichen A 
in Widerfpruch mit ihr fommen, denn er kommt dadurch 
ſpruch mit ſich felbft. Wen aber Fümmert e8, ja wer b 
daß in Goethes Tafjo wie in Meifts Prinzen von 
üblichen Höfifchen Formen aus dem Berfehr der Berfonen 
und felbft im Verkehr mit den Fürften nur das Du angel 
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Märchen vollends vermag der Dichter eine Welt zu fchaffen, in ber alles- 
äußere, Gefchehen von ber Wirklichfeit gänzlich abweicht, und doch zwingt 
er uns fie zu glauben, wenn er es nur vermag, die Stimmung in ums zu 
erwecken, aus ber fie glaublich wird, und fie in fich jelbft anjchaufich und 
übereinftimmend zu geftalten. 

Weit wichtiger als die äußerliche ift die innere Übereinftimmung, die 
Tolgerichtigfeit der Handlung und der Charakteriftif, fir die Wirkung und 
den Wert eines Dichtwerfes. Jede Abbiegung von ber urſprünglichen 
Intention, jeder Bruch in der Charafterentfaltung rächt fich unerbittlich: 
wie fie ſelbſt Zeichen von Schwäche der geftaltenden Phantafie des Dichters 
find, fo ſchwächen fie bie Kraft der inneren Wirkung, die von dem Dicht 
werk ausgeht, weil fie das Zwingende aufheben, in dem das Weſen der 
Wirkung liegt. Dies zeigt ſich z. B. auffallend in den meiften Wildenbruc;- 
chen Dramen, bejonders deutlich in dem Neuen Gebot, jowie in dem 
fonft vielfach trefflichen König Heinrich: die Wirkung, welche der Ver 
lauf diejer Tragödien ausübt, bleibt troß den gejteigerten theatralifchen 
Mitteln hinter dem Eindrud der erften Akte zurüd, weil fie — vielleicht 
eben der Bühnenwirkung zuliebe — nicht folgerichtig durchgeführt find. 
In noch ftärferem Maße zeigt fich das im einem Bühnenftüc wie Beer- 
Hofmanns Grafen von Charolais, ber vor kurzem im Sturm die 
beutjchen Bühnen eroberte, aber fich, wie es fcheint, auf feiner erhalten 
bat. Hier ift allerdings die Diskrepanz zwiſchen den beiden Schlußaften 
und den drei erften jo grob und umvermittelt, daß dem Drama, troß un— 
beftreitbarer Schönheiten in den Anfangsteilen, der Charakter eines Kumft- 
werks dadurch genommen wird. — Ullerdings fcheinen jene plöglichen Be— 
fehrungen von Toren oder Böfewwichtern, wie fie am Schlufje von Luftjpielen 
und Rührjtüden von jeher üblich waren und noch find, die Wirkung folcher 
Stüde zu fteigern. Selbſt Shafejpeare hat in manchen feiner Luſtſpiele 
dieſes Mittel angewandt, und Schiller Hat es fih am Schluß von Kabale 
und Liebe geftattet, um der poetifchen Gerechtigkeit Genüge zu leiſten. Die 
Neigung des Theaterpublitums, die dem Nührenden und Verföhnlichen ent- 
gegenzufommen pflegt, und der fallende Vorhang, der eine breitere Muss 
malung und weitere Bejinnung verhindert, helfen darüber hinweg: aber 
ſolche Mittel find ein für allemal pfychologiich unwahr, daher werben fie 
dem tiefer Betrachtenden bie künſtleriſche Wirkung niemals erhöhen, oft 
genug jtören oder gar zerftören. 4 

Aber Widerſpruchsloſigleit und innere libereinftimmung iſt doch 
mehr eine Forderung negativen Inhalts. Die poſitive Grundlage der 
dichteriſchen Wirkung im Epos und im Drama iſt immer die, daß der 
Dichter, der uns eine gegenſtändliche Welt, Menſchen und Handlungen 
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wir dureh die hinreißende Gewalt der Handlung in Schillers Kabale und 
Liebe hinweggetäufcht. Dahingegen regt ich etwa in Hebbels Maria Magda- 
lena, wo zwar der Held, Meifter Anton, mit genialer Anſchauung gefehen, 
die Handlung aber, wenn auch mit klügſter Berechnung, erbacht tft, gegen 
das Tun und Lafjen der meiften Perſonen faſt beitändig ein leiſer innerer 
Widerſpruch, obwohl wir bei genanerer Überlegung überall zugeben müſſen, 
daß es feinen Punkt in dem Drama gibt, der an ſich unmöglich wäre 
oder aus der Idee des Ganzen nicht folgerichtig entſpränge. Etwas Ahn- 
liches ift am Schluß der Emilia Galotti der Fall, welchem, ſoweit die 
Handlungsweife des Odoardo in Frage kommt, das Zwingende fehlt, ob- 
ſchon der Dichter jeben Zug dieſes Charakters mie feiner Lage in ber 
Iharffinnigften Weife auf diefen Schluß Hin berechnet hat. 

Man ficht, auf dem Gebiete der Kunft ift das, was man als möglich 
ober unmöglich bezeichnen Tann, nicht Durch eine abfolute Grenze zu ſcheiden. 
Gleichwohl gibt e8 Schranken, die auch dem Genius geftedt find. Minde- 
ſtens einer doppelten Bedingung muß aud) er fic) unterwerfen: feine Inten— 
tionen müſſen überhaupt durchführbar und fie müfjen mit künftlerifchen Mitteln 
durchführbar fein. Schwebt ihm etwas in fünftlerifcher oder inhaltlicher 
Hinficht Unmögliches vor, fo ift es Elar, daß die Ausführung hinter der 
Abficht zurückbleiben muß und ein volltommenes Kunftwerf nicht entftehen 
kann. Inhaltlich, d. H. foviel wie pſychologiſch unmöglich ift alles, 
was ben Grumdbedingungen der menfchlichen Natur und bejonders des 
Willenslebens widerjpricht; jo z. B. jene plöglichen Bekehrungen von Toren 
oder Böfewichtern, von denen oben die Nede war. Wenn Schiller der 
fittlihen Idee zuliebe, die er zur Anfchauung bringen will, feinen Mar, 
jeine Thekla gegen die menjchliche Natur fich entſcheiden und handeln läßt, 
jo vermag er das nicht glaubhaft noch anſchaulich zu machen, und er 
ichädigt felbjt die Wirkung dieſer Geftalten. Und in ber berühmten 
Werbeſzene Richards IM. am Sarge König Heinrichs zeigt ſich, daß auch 
Shakeſpeare biöweilen etwas gewollt hat, was er nicht durchführen konnte, 
weil e3 den Bedingungen der Menfchennatur widerjpricht. Und ebenjo 
verhält es fich mit den rein fünftlerifchen Bedingungen der Wirkung. 
Schillers gewaltige Geiftesfraft ‚vermochte in einem Gedichte wie „Das 
Ideal und das Leben“ abjtrafte Gedantenmafien, die bei jedem anderen 
blutleer und verjtandesmäßig hätten bleiben müſſen, mit Wärme und 
Leben zu erfüllen und zum tief wirtenden Kunftwerk zu geftalten. Allein 
das geplante Gegenftüd „Die Vermählung bes Heraffes” vermochte er 
nicht auszuführen. „Denken Site fih den Genuß“, hatte er an Humboldt 
geichrieben, „in einer poetifchen Darftellung alles Sterbliche ausgelöfcht, 
lauter Licht, Lauter Freiheit, Tauter Vermögen. Keine Schatten, feine 





feinem Zroeifel, daß die Poeſie wie die Malerei 
und lebendig geftalten will, das Häßliche nicht enlbehren 
auch deutlich, wo feine Verwendung ihre Grenzen hat, n 
es phyfiologifch abſtoßend wirkt und unſere Nerven in 
bie Matt ber Verſentung in bas Sunftwerf notwendig bie 
auf umjere eigenen Körperlichen Zuſtände lenkt. Freilich d 
Menſchen find verfchieden, und hier zeigt fich im Laufe der 
ein Wandel in der Art der Empfänglichkeit; kräftigere und ro 
vertragen mehr al3 Zeitalter verfeinerter Kultur. Die B 
mit ihren Einzelheiten, die Shafefpeare ganz unbefangen d 
ſchwerlich irgendein heutiges Publikum mit anjehen mögen. 
haben die Leute, die vor 20 Jahren Tolftois „Macht ber 
oder Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang” zuju 
daß man auch ihren Nerven noch einiges zumuten kann, 
manns Geſchmack iſt. Mobeftrömungen vermögen durch ihre ei 
Suggejtionskraft die phyfiologifche wie die moralifhe Emp 
ihärfen oder abzuftumpfen und je nachdem Verzärtelung w 
bes Geſchmacks zu fördern. Gleichwohl wird ſich wohl mit 
heit und Allgemeinheit feftftellen Taffen, was auf einen Fu 
auch nicht überfeinerten Geſchmack noch fünftlerisch wirken | 
vergleichende Erfahrung über verfchiedene Beitalter und G 
uns das Dauernde, im Wejen der Kunft und der Menfchennatur 
von jenen Lünftlichen, durch die Mode hervorgebradhten Steiger: 
lehren. Nur daß die Grenze nicht durch eine ſcharfe Linie, jr 
eine breitere Zone gebildet wird. 
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Dieſe Ericheinung führt nun auf ein Bedenken prinzipieller Urt, das 
man gegen den Verfuch, Dichtungen künftlerifch zu werten, mit allem Schein 
des Nechtes erhoben hat. Es ift dies, daß die Wirkung eines Dichtwerks 
nicht fowohl von den Kunftmitteln an fich als von dem Publifum abhängt, 
auf das fie wirken follen: daher denn auch in verjchiedenen Zeiten und 
innerhalb derſelben Zeit auf verfchiedene Schichten eines Volfes die gleichen 
Dichtungen nicht den gleichen Eindrud machen. Dana) alfo fcheint der 
Mafftab, der von diefen Eindrüden hergeleitet wird, notwenbigerweife 
felber relativ und unficher zu fein. 

Auf diefen Einwurf num aber it folgendes zu erwibern. Es ift ganz 
richtig, daß alle inbuktiv gefundenen Werturteile von befchränfter Allgemein- 
heit und bedingter Gültigkeit find; unficher und ſchwankend aber brauchen 
fie darum nicht zu fein. Was zunächſt die Verſchiedenheit der Beiten und 
Kulturen betrifft, jo findet hier freilich — wie wir bereits an einem Beifpiel 
gefehen haben — eine gewiſſe Verjchiebung des Werturteils ftatt. Allein 
im wejentlichen tritt nur die eine Tatjache deutlich hervor, daß die Art 
der Wirkungen und die Mittel, durch die fie hervorgebracht werben, ſich 
mit der Kulturftufe des Publifums ändern und folglich bei Völkern höherer 
Kultur andere find als bei weniger entwidelten ober gar bei Naturvölfern. 
Der Unterjchied aber in dem, was auf verfchiedene Epochen und Völker 
annähernd gleich hoher Kultur wirkt, ift weit geringer, als man bis— 
weilen annimmt. Wie wäre es font möglich, daß nicht mır Homer und 
Sophokles, an denen wir uns ſelbſt gebildet haben, ſondern auch Kalidaſa 
und Hafis, die auf völlig fremdem Boden erwachſen ſind, Europäer des 
19. und 20. Jahrhunderts ergreifen und erfreuen können? Ja, eben in 
dieſer Allgemeinheit der Wirkung wird man ein weſentliches Kennzeichen 
für den Wert einer Dichtung ſehen dürfen: was nur auf enge Kreiſe 
und nur in einem engbegrenzten Zeitraum Eindruck gemacht hat, iſt eben 
darum ſchon weniger wertvoll als das, was Jahrtauſende hindurch für die 
verſchiedenſten Völker lebendig iſt. Der von W. A. Schlegel und Goethe 
geprägte Begriff der Weltliteratur enthält an ſich ſchon ein Werturteil, 
Das Studium folder Dichtungen, die ihr angehören, die Analyfe der Mittel, 
auf denen ihre dauernde Lebendigkeit beruht, muß uns Mafftäbe in Die Hand 
geben, nad) denen wir aud) für die Werfe unferer eigenen Zeit zwiſchen 
Modeftrömungen und dauernden Werten zu unterfceiden vermögen. Eben 
hierdurch bildet das Studium der Literaturgejchichte das äſthetiſche Urteil, 

Was von den Kulturabftänden verfchiebener Zeiträume gilt, das trifft 
im wejentlichen auch auf die verjchiebenen Bildungsſchichten innerhalb 
besjelben Zeitalter8 und desjelben Volkes zu. Auch hier herricht eine ftarfe 
Berfchiedenheit zwiichen der Art bes Geichmads und der Empfänglichkeit 




































—* Kulturſtufen, der ſich in — 
Lebensgebieten äußert. Auch hier wird man mic 
ferif hen Empfinden der höheren Kultur dem f 
zumal ſeitdem bie romantiſchen Vorftellungen — 
Weſen und Wert verblaßt und aufgegeben ſind. Aber 
in der Allgemeinheit der Wirkung, wenn auch nicht den 
einen bedeutſamen Wertmeſſer zu ſehen haben. Rohe uni 
auf ein naives Publikum Eindruck machen, verfagen e 
der Bildung und des Geſchmacks gegenüber; und vieles, was 
Vorausſetzungen und der Urt der angewandten Mittel nur 
Leſer und Hörer berechnet ift, geht naturgemäß an den br 
des Volkes wirkungslos vorüber. Dennoch haben die höch 
aller Zeiten wohl ſtets auf die ganze Nation gewirkt, im | 
fie entftanden find: Homer und Taſſo nicht minder, wie d 
Fauft und die meiften Schillerfchen Dramen, und wo, 
land gegen Ende des 17. Jahrhunderts, die beiden Sph 
allzu jchroff und ohne Wermittelung auseinanderklaffen, 
ficheres Zeichen fünftlerifchen Niedergangs vor una. — 
Stimmung, innere übereinſtimmung und Widerſpruchsloſigke 
lich bildende Kraft: in dieſen Forderungen hat die Poetik 
punkte äſthetiſcher Natur, nach denen ſie jede Dichtung auf 
leriſchen Wert Hin zu beurteilen imſtande iſt. Freilich fi 
hoffen noch beanfpruchen, hieraus deduktive Vorſchriften 
zu wollen, wie der Dichter feine Kunftmittel verwenden und 
erreichen fan, Wohl aber ift es möglich, mit Hilfe diejer Gel 
fejtzuftellen, worauf im einzelnen Falle die Wirkung eines 
beruht und warum fie in einem anderen verſagt Wir werden | 
entſcheiden können, ob bie Wirkungen durch künſtleriſche 2 
durch bloßen Nervenreiz erreicht find. Das letztere gejdhieht 
von der Bühne herab nicht jelten; aber nur im erfteren Falle | 
Kunftwerfe vor ung, deren Analyfe Aufgabe der Poetik iſt. ( 
Analyſe zeigt uns dann bie Eigenart der dichteriihen Formen und 
mittel, ſowie ihre Verwendung, und fie begründet jomit ein ob 
äfthetifches Werturteil. X 
Das Urteil, das auf dieſe Weiſe entſteht, iſt im em 
äfthetiich, ja es ift technifcher Natır. Nun aber gibt es 
zweiten, ander gearteten Wert, nach dem man dichterifche Wei 
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er beruht auf der Tiefe und Allgemeinheit der Gedanken, die fie enthalten, 
auf ihrem Zuſammenhang mit den Lebensinterefjen und den Kultur— 
ſtrömungen der Zeit und der Nation, ja der Menfchheit überhaupt. Denn 
der Genius unterjcheibet ſich von geringeren Geiftern nicht allein durch das 
Können, nicht nur durch die Fähigkeit, feine inneren Erlebniſſe wiederzugeben, 
fondern auch durch den Inhalt deſſen, was er erlebt. Zum inneren Erleb- 
nis wird ihm nicht nur, was ihm perfönlich im Glüd und Unglück wider 
fährt, ſondern auch die großen allgemeinen Gedanfen, die geiftigen Strö- 
mungen feiner Zeit. Sie erfüllen feine Dichtungen und ihre Geftalten, 
weil fie in ihm felbft kraftvoll und lebendig find, und auch hier zwingt er 
fein Publikum in feine Art anzufchauen, zu denken und zu fühlen, hinein, 
felbft wenn es neue und frembdartige Gedanken und Anſchauungen find. 
So wird ber Dichter zum Lehrer der Weisheit, zum Verkünder einer 
höheren Sittlichkeit. So zogen unfere Klaſſiker ihr Volk zu ſich empor, fo 
ift in unferen Tagen Henrik Ibſen ein Lehrer tiefer und ernfter Lebens— 
anfhauungen geworden. Auf diefe Weiſe entftehen Dichtungen, deren Inhalt 
der Lebensinhalt ihrer Zeit und ihrer Nation ift. Der Fauft wäre uns 
Deutſchen nicht das, was er uns ift, wenn er nicht das tiefite Sehnen, die 
bitterfte Verzweiflung und das höchſte Glück des modernen Menschen zum 
Ausdruck brächte. 

Die Höhe der Intention, der Reichtum an Ideen, die unmittelbar aus— 
geſprochen oder mittelbar verförpert werden, die Weite der Anſchauungen 
und die Tiefe der Empfindungen, die in ihr zum Ausdruck kommen, fie 
fennzeichnen den Wert eines folchen Werkes. Mit der ünftlerifchen Voll: 
fommenheit der Ausführung aber deckt fich diefe inhaltliche Bedeutſamkeit 
feineswegs. Wenn Gerhart Hauptmanns „Fuhrmann Henjchel“ technifch 
vielleicht ebenfo gut gemacht ift wie Goethes „Taſſo“, vielleicht fogar beſſer, 
jo wird man beide Werke doch faum in einem Atem nennen mögen, jo 
weit überragt Goethes Tragödie der Kiünftlerfeele an Tiefe und Bedeutſam— 
feit die des braven und abergläubifchen Mannes aus dem Volke. 

So wird man zu dem Ergebnis fommen, daß der Geſamtwert einer 
Dichtung von der künftleriichen Volllommenheit ihrer Ausführung einerjeits, 
von der Bedeutfamfeit und dem Neichtum ihres Inhalts anderfeits abhängt. 
Aber freilich kann fein Ameifel darüber fein, daß der erfte dieſer Geſichts— 
punkte für das äfthetijche Werturteil entfcheidender iſt als ber zweite. Die 
höchſte moralifche Bedeutfamfeit, die edelſte nationale oder foziale Tendenz 
vermag die Stimmung, die Anfchaulichkeit, das Awingende und jomit bie 
eigentliche künſtleriſche Wirkung nicht zu erſetzen. Und anderſeits gibt es 
Dichtungen von hohem künftlerifchen Nang, die feine tieferen Beziehungen 
und Perfpeftiven haben, jo etwa Shafejpeares Sommernachtstraum, Kleiſts 
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nicht imstande wären, auch nur etmas Gutes L 
nichts machen, ihnen ift der Weg vom Subjekt 
aber eben dieſer Schritt macht miv den Poeten. 
Ebenjo gab und gibt es Dichter gemug, die e 
teriftifches hervorbringen können, aber mit ihrem P 
berungen nicht erreichen, ja nicht einmal an ſich ſelbſt m 
ſage ih, fehlt nur ber Grad, jenen fehlt aber die Art, 
fi) auf dem vagen Gebiet des Abfoluten aufhalten, 
immer nur bie dunkle Idee des Höchſten entgegen, Diefi 
die Tat für fi, die zwar beſchränkt aber reell iſt. 
kann ohne die Tat gar nichts werben.” 
Hieraus ergeben ſich nun einige wichtige Folgerung 
daß es vom äfthetifchen Standpunkt aus micht zuläffig 
Dichter hohe Intentionen, tiefe und unmittelbare B 
moralische Tendenzen zu fordern. Eine jolche For 
durchgeführt die Poefie wiederum in den Dienft a 
zurüdführen, wie fie ihr, vor ber befreienben MW 
durch die moralifierende Tendenz des 16. und ben | 
17. und 18. Jahrhunderts aufgezwungen war. „Die 
Goethe in feiner Antwort auf jenen Schilferfhen Brief 
„verlangt im Subjekt, das fie ausüben fol, eine 
Reale verliebte Beichränktheit, Hinter welcher das Abſolute 
Die Forderungen von oben herein zerjtören jenen unſchi 
Zuſtand und fegen, für lauter Poefie, an die Stelle 
das num ein für allemal nicht Poefie ift, wie wir in u 
gewahr werben.“ Jede echte und Tebendige Dichtung, 
fagen, befigt eine typiſche Bebeutfanfeit, indem durch 
ftellt, die allgemeine Natur des Menfchen und des We 
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wird, wenn auch nur in einem Kleinen Ausſchnitt. Aber ebendarum darf 
und braucht man die bewußte Beziehung auf das Allgemeine nicht bean- 
jpruchen, darf man nicht fordern, daß die Dichtung den Aufammenhang mit 
einer theoretiihen Weltanſchauung ober gar mit, praktiſchen Tendenzen zum 
Ausdruf bringt. Wo ein folder Zuſammenhang dem inneren Erlebnis 
des Dichters entfpringt, wie in Goethes Iphigenie oder Schillers Don Carlos, 
da freilich wird er dem Kunſtwerk jene tiefere Bedeutfamkeit verleihen; und 
der künſtleriſche Wert wird um fo reiner hervortreten, je unmittelbarer 
diefer Urſprung ift, je weniger ihm eine bewußte lehrhafte oder praktiſche 
Tendenz zugrunde liegt. So wirft das patriotifche und politifche Element 
in Schiller8 Dramen, jo die erzieherifche Lebensweisheit im letzten Akte bes 
Fauft, jo die ſozialen und fittlichen Gedanken in Ibſens Brand oder Rosmers— 
holm. überall aber, wo der Dichter fein Werk mit bewußter Abſicht in den 
Dienft eines allgemeinen Gebanfens, einer politijchen oder jozialen Richtung 
stellt, wird ber fünftlerijche Wert durch dag Gewollte und Lehrhafte geſchädigt 
werden. Seine Geftalten werden fich nicht von innen heraus ausleben und 
darftellen, wie in einem echten Kunſtwerk; ihre Handlungen werden mehr 
ober weniger ber Abficht des Dichters, nicht der Notwendigkeit ihrer eigenen 
Natur entjpringen. Das ift z. B. in den fogenannten Tendenzromanen 
des 19. Jahrhunderts der Fall, ſelbſt in jo Hochitehenden, wie Gutzkows 
Bauberer von Rom und feinen Nittern vom Geift, und auch in 
Guftav Freytags trefflihem Soll und Haben ift die Schwäche mandjer 
Partien, jo das unwahrjcheinliche und fenfationelle Ende feines Veitel Ihig, 
der Tendenz des Buches zuzufchreiben. 

Aber wir miüffen nod) einen Schritt weiter gehen und ganz allgemein 
zugeben, daß es unmöglich ift, die Bebeutfamfeit einer Dichtung nad) einem 
künſtleriſchen Maßſtabe zu meſſen. Diefer Aufgabe gegenüber verjagt die 
Poetik und muß verfagen; denn der Wert, um den es fich Hier hanbelt, 
bängt nicht von künſtleriſchen Vorzügen ab, jondern von anders gearteten 
Beziehungen, von einem Aufammenhang, der durch die allgemeine Geiftes- 
£ultur, ihre Bedürfniffe und Richtungen gegeben ift. Daher fommt e3 denn 
auch, daß die Wirkung, die durch den künſtleriſchen Charakter eines Wertes 
hervorgerufen wird, auch dann noch dauert, wenn im Laufe einer Tangen 
Kulturentwidelung die Bedeutſamkeit des Inhalts abgeftorben oder 
doc) abgeblaßt ift. Was ift uns heute der Orakelglaube und überhaupt 
bie Götterfurcht der Hellenen? Und dennoch ift der Einfluß des König 
Dedipus einer ber ſtärkſten und fruchtbarften, von denen bie moderne 
Literaturgefhichte weiß. Satiren wie Don Quichote ober Figaros 
Hochzeit, deren Tendenz Längst jede tatfächliche Spitze verloren hat, üben 
noch heute die Wirkung auf ums, die von vollendeten Dichtungen ausgeht. 
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So könnte man verſucht fein, einen fünftlerifhen Wert ber In— 
tention als folder, ber Tiefe und Bedeutſamkeit einer Dichtung iberhaı 
nicht zuzugeftehen und benfelben vielmehr ausſchließlich in der künftlerifchen 
Ausführung zu ſuchen. Es ift dies der Grundſatz, den man neuerbings 
mit dem Schlagwort „Part pour Yart“ zu bezeichnen pflegt: im Weſen 
einer Kunft, die nichts ls Technik fein will, liegt e8, daß fie nur auf den 
berechnet ift, der die Technit in ihren Einzelheiten zu würbigen weiß. 
Diefe Anfchauung ſetzt den Artiſten an Stelle des Dichters, Sie jegt ben 
Inhalt zurück Hinter der Form, den metriſchen und ſprachlichen Ausdrucksmitteln. 
Ja dieſes Formenprinzip führt in feinem Extrem zu einer gänzlich inhaltloſen 
Kunft, die nur noch durch den Klang der Worte und Rhythmen wirken 
will: eine Reihe moderner und modernjter franzöfiicher und deutſcher 
„Aſtheten“ verkörpert biefen Typus. 

Diefer Standpunkt ift freilich bequem für die Poetik, benn er zieht 
feine Werte in Betracht, die fie nicht genau nachprüfen kann. Uber er 
führt zu einer Einfeitigfeit, die mit dem Weſen der Poeſie unvereinbar ift; 
er macht die Mittel der Poefie zum Zweck und zieht den Dichter zum 
Virtuoſen herab. Ja, man wird gerade vom rein äfthetifchen Stanbpumft 
aus einer ſolchen Tendenz entgegentreten mifjen. Denn wenn bie 
Poeſie blog Klangkunft jein will, jo ift fie als ſolche ein für alle 
mal der Muſik unterlegen, und man jieht nicht ein, was fie neben 
diefer eigentlich noch; fol. Aber aud) abgefehen von diejem Extrem i 
eine Dichtung, die in der Stimmung ihr einziges und letztes Ziel ſieht, 
daß dieſe Stimmung nur ein Mittel ift, um den Lebensinhalt des Dichter- 
geiftes dem Hörer lebendig zu machen, und die Notwendigkeit, von ber 
Schiller fpricht, Hervorzurufen; ein Mittel aljo, um den Leſer zu zwingen, 
an ben Dichter und fein Gedicht zu glauben. Wo fich freilich der ganze 
Zebensinhalt des Dichters zu bloßen Stimmungen verflüchtigt, wie das 
bei vielen unferer modernen Artisten und Aſtheten ber Fall ift, da vermag 
er auch im beften Falle nichts anderes zu geben, ala Stimmung Wenn 
es ihm nun an Formentalent nicht fehlt, jo wird er auf dem rein 
Igrifchen Gebiet, wo die Stimmung herrjcht, mancherlei Wirkſames ſchaffen 
und auf Momente fefjeln können, auf die Dauer aber wird ſich ber Leſer, 
ber volleres Leben und echten Gehalt jucht, durch die Inhaltlofigfeit diejer 
Poefie angeödet, von ihr abwenden. Denn daran kann fein Zweifel fein, 
daß es die Perfönlichkeit des Dichters ift, aus der feine Werke Inhalt 
und Zeben, mithin den legten und höchſten Wert empfangen und durch die 
allein Stoff und Form feiner Dichtungen ihre Bedeutſamkeit erhalten. 
Gerade weil dem jo iſt, kann die Poetik diefen Wert nicht im einzelnen 
abjhägen und wägen Lehren; denn das Perjönliche it feinem Wejen nach 
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irrational und infommenfurabel. Ebendeshalb aber ift es in der Dichtung 
niemal3 mit der bloßen Form und anf die Dauer auch nicht mit der 
bloßen Stimmung getan. Nur ein großer Menſch kann ein großer Künftler 
fein, der Sa iſt nicht unbeftreitbar für bie bildenden Künfte; für Die 
Poeſie aber gilt er zweifellos, und wenn die Mobeihägung Talente zweiten 
ober dritten Nanges, mögen fie der Gegenwart oder der Vergangenheit an= 
gehören, weil fie Form und Stimmung beherrfchen, zu Künftlern erſten 
Ranges ftempelt, jo überdauert eine ſolche Schägung die Mode niemale. 
Die gewaltige Wirfung unferer Haffifchen Dichter ift von ihrer Perſönlichkeit 
losgelöſt nicht zu denken. Die bejte und vollſte Kraft diejer Perſönlichkeit 
ftedt und wirkt in ihren Werfen, und je vollendeter dieſe in künſtleriſcher 
Hinſicht find, deſto weniger braucht man Hinter ihnen und durch fie hin- 
durch mach der rein menfchlichen Individualität des Dichters zu fuchen, um 
die volle Macht jeines Wiffens zu empfinden; braucht das daher bei Goethe 
noch weniger als bei Schiller. Aber freilich, e8 lohnt anderjeits fchon, 
wenn nicht in fünftlerifcher, jo doch in menjchlicher Hinficht: fie gewähren 
in ihrer vorbildlichen Entfaltung höchſten Menfchentums und Losgelöft 
von dem Einzelinhalt ihrer Werfe eine Duelle der Freude und Erhebung. 

Hieraus entjpringt denn auch bie erzieheriiche Wirkung wahrer Kunſt— 
werke, und die päbdagogiichen Ziele, die wir mit ber Dichterleftitre im 
Unterricht verbinden, werden verftändfih Die Empfänglichkeit für Dichte 
riſche Stimmung, die Empfindung für die Schönheit dichterifcher Form zu 
entwickeln ift ficher ein erftes und wejentliches Ziel aller äfthetiichen Er— 
ziehung; auch der Unterricht wird es auf allen Stufen als eine mejentliche 
Aufgabe betrachten müffen. Und richtig ift es, daß eim zu weit getriebenes 
Eingehen auf die verftandesmäßig erfennbare Technik, eine allzu methodiſche 
Berglieberung der bichterifchen Form diefe Wirkung nicht fördert, ſondern 
Thädigt und hemmt. So weit haben die Warner recht, die den Über— 
treibungen einer äſthetiſchen Analyſe in der Schule entgegentreten. Aber 
nun gibt e8 auch eine große Anzahl von Stimmen, ja man kann ſchon 
faſt von einer Partei unter den Schulmännern reden, welche jede Art von 
verftandesmäßiger Behandlung der Poeſie in der Schule ablehnen; 
Empfänglichteit anregen und Stimmung erweden ift das einzige Ziel, das 
fie als berechtigt zugeftehen. Man fieht deutlich den Zuſammenhang mit 
dem Aſthetentum, für das fich der gefamte Gehalt der Poejie in Stimmung 
verflüchtigt.‘) Allein der Unterricht hat noch andere Aufgaben ber Jugend 
gegenüber und noch andere Kräfte, um ihnen gerecht zu werben. Die Geftalten 
und Handlungen, die aus ber Schöpfung unferer großen Dichter ſprechen, 

1) Beſonders deutlich trat biefer Zufammenhang auf dem Weimarer Hunfterziehungs- 
tag 1903 hervor. 
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Hier eingetreten, widmete ſich Moritz bem Unterrichte mit allem Eifer 
und Fleiße. Es lag in feinem Wefen, fi gern der Jugend mitzuteilen, 
fie mit fich fortzureißen, die befferen Keime für die Wiſſenſchaft ihr ein- 
zupflanzen. Allein er felbft war leider nicht erzogen, im Leben nicht ab» 
geichliffen worden. Und ein folcher Mangel wiegt ſchwer. Morik ging, 
ob nun das Wetter ftarf tobte oder Sonnenſchein die Erde überjtrahlte, in 
die Einjamfeit, um die Monologe aus König Lear oder Ugolino Taut zu 
deffamieren, und wenn es ihm im Freien gefiel, blieb er felbft über Nacht 
draußen. In einer Heinen Stadt, die an das Herkömmliche gewöhnt ift, 
auf Sitte und Orbnung hält, den äußeren Schein der Solidität als ein 
wichtiges fittliches Moment erachtet, wirken ähnliche Ausſchreitungen nicht 
gut, und auch Morig erkannte nur zu bald, daß diefer an Kleine Verhält- 
niffe gewöhnte Ort ihm Konflikte zuführen werde, benen er nicht gewachſen 
fei, und beſchloß daher, nach Berlin auszuwandern. 

Weil er ala Lehrer, wenn auc nicht als Erzieher jehr tüchtig war, 
befam er viele Empfehlungen mit und wurde an ber wiffenfchaftlichen 
Schule zum Grauen Klofter in Berlin als Lehrer aufgenommen. Der dortige 
Rektor Büſching jegte feine beiten Hoffnungen auf ihn, umd er felbft leiftete 
tatfächlich fein Beftes, um den Erwartungen des Rektors zu genügen. 
Ganz und ausschließlich konnte ihn aber die Schule nicht befriedigen, und 
fo machte er fich gleichzeitig auch an die Schriftftellerei, an die Veröffent— 
lichung von Dichtungen, und wie es dag Graue Kloſter auch mit fich brachte 
— er war Proteftant — auch an das Prebigen. Darin leiftete er Außer— 
ordentliches. So oft er prebigte, ſtrömte alles Hinzu. Er ſprach vom Herzen 
und es führte zum Herzen. Nur durfte man ihn, wie einer feiner Beit- 
genofjen fehreibt, hierbei nicht anfehen, denn er war nichts weniger als 
ihön von Geftalt, und feine Gejten waren abjchredend. 

In feinen Gedichten offenbart er fein bejonders hervorragendes Talent, 
er ſelbſt erfennt dies ſpäter. Dazumal fchrieb er ſechs Gedichte an „jeinen 
König Friedrich den Großen“. Wis der diefe Gedichte erhielt, erließ er, ber 
bekanntlich im allgemeinen fein Freund der deutſchen Sprache war und ſich 
gegen die damaligen Größen in ber deutſchen Dichtkunſt nicht bejonders 
freundlich erwies, ein ehrendes Schreiben an Morit des Inhaltes, fein 
Stil jei fo gebildet, daß es zu wünſchen wäre, alle deutſchen Dichter 
ſchrieben jo, dann würde die deutſche Sprache mit den anderen Sprachen 
ietteifern fünnen. 

Dieje Erklärung des Königs einerfeits, anderfeits die deutſche Grammatik 
für Frauen, die er damals herausgab und bie fehr viel geleſen warb, 
führten ihm Achtung und gute Schriftftellerhonorare zu. Die allgemeine 
Aufmerkfamfeit, die Hierdurch auf ihn gelenkt war, machte es möglich, daß 

Beitfchr. f. b. deutſchen Unterriät. 21. Jahrg. 10, Heft. 40 
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er, der mit. Geld eigentlich nicht umzugehen verftand, dennoch — 
ſammenbrachte, um einen langgenährten Wunſch, nämlich England zu bereifen 
und unmittelbar über dasjelbe zu jchreiben, in Erfüllung zu bringen. 

Er Hatte früher unter großen Entbehrungen die engliſche ee 
zu eigen gemacht, er beherrjchte fie volltommen und ging nad) London, er 
wandert von da nad) Derbyihire, um dort die Höhle Caftleton Field zu 
befichtigen. Morig verſchmähte es, irgendeine Fahrgelegenheit zu benuhen 
und durchwanderte England zu Fuß. Und wie jah er dabei aus! — 
Leſer denke ſich eine lange, hohe, ſchmächtige Geſtalt daherwandern, 
beſonders ſchön von Geſicht, mit hohen Waſſerſtiefeln, einem grauen Rock 
bekleidet, einen Knotenſtock in der Hand, die Reiſetaſche an der Seite, in 
ber nichts iſt als ein Hemd, wie auch Milton und Horaz, die ihn nie 
verließen. So marſchierte er. Die Jugend gaffte ihn allenthalben an, und 
diejenigen, die nad) dem ſchon damals geltenden Grundfag: Zeit ift Geld 
vorüberfuhren, bemitleideten den Hilflojen Mann, der nicht einmal imftande 
fei, einen Pla im Ommibus zu bezahlen. Wohin er fam und Einkehr 
halten wollte, wurde ihm biefe verweigert, und nur ungern ließ man ihn 
bei den Bebienfteten feine Herberge finden. Allenthalben betrachtete man 
ihn als ein verbächtiges Subjeft. Er aber ging ruhig und heiter feiner 
Wege, und wenn er, in die Neize Englands ſich verjenfend, dort auf fchönen 
Fluren ſich niederließ und feinen Horaz lefen konnte, war er ber Glücklichſte 
ber Sterblichen. 

In der Höhle zu Caſtleton hielt er fich ſehr lange auf und holte ſich 
da den Keim zu einer Bruftkranfheit, die ſpäter in Schwindfucht ausartete 
und feinen frühen Tod herbeiführte. 

Wie fein Geld und auch die Ferien zu Ende gingen, fehrte er nad) 
Berlin zurüd und ſchrieb die „Wanderungen in England“, jenes Buch, 
bon dem, wie ich eingangs erwähnte, Goethe jagt, daß ihm Mori dadurch 
merkwürdig geworben wäre. 

Das Buch fand, aus ber Unmittelbarkeit geboren, außerordentlichen 
Beifall. Aber nicht nur in Deutichland, auch die Engländer vergaßen ih 
nicht. Wie bei ums auf den fleinen Bühnen‘ die Spezies der Engländer 
und der Franzoſen ſich faft immer gleich bleibt, und wir fofort in ber 
Karikatur die betreffende Nationalität erkennen, fo wurde in jener Zeit 
und wird noch heute in England der deutſche Profeſſor dargetellt ala ein 
langer, hagerer Mann mit Wafjerftiefeln, dem grauen Rod und dem Knoten- 
ſtock, wie er ſich unter einen Baum fegt, ein Buch Herausnimmt und lieſt. 

Allein aud) feine Schreibweife gefiel den Engländern, feine Darftellungen 
und Schilderungen fchmeichelten ihnen, und jo fam e8, daß Morig ihnen 
viel früher befannt war, als Goethe, Herder, Schiller und Leſſing. So 
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erjcheint noch heute mit jedem Jahr ein Wegweiſer von London, und in 
biefem Wegweijer wird Morig zitiert und dasjenige, was er als Deutjcher 
über Richmond gefchrieben, mit Emphaje wiederholt. 

Diefe Worte lauten folgendermaßen: O Richmond! Nichmond! Nie 
werbe ich ben Abend vergefien, wo bu von deinen Hügeln jo fanft auf 
mich herablächelteit und mich allen Kummer vergeffen liefeft, da ich an 
den blumigen Ufer der Themſe voll Entzücen auf und nieder ging. O ihr 
blühenden, jugendlichen Wangen, ihr grünen Wiefen und ihr Ströme in 
dieſem glücklichen Lande, wie habt ihr mich bezaubert! 

Mit ermenerter Kraft, mit bereicherten und veredelten Anfichten ging 
Morit wieder an ben Unterricht im Grauen Klofter zu Berlin. Er vermied 
es, dasjenige zu befolgen, was Baſedow als fo köſtlich geſchildert, er ließ 
es nicht zu, daß Die Jugend nichts tue als Spielen, und oft zitierte er 
jeinen Schülern zur Warnung das Epigramm Käftners: 

Den Kinde bot bie Hand zu meiner Zeit der Mann, 
ba ftredte fi) das Kind und wuchs zu ihm heran, 
jetzt fauern ſich zum lieben Kinblein 

bie päbagogijchen Männleir. 

As Erftes und Wichtigftes bezeichnete er ihnen die Liebe zur deutſchen 
Mutterfprache, zu den deutſchen Dichtern, zu den ſchönen Wiſſenſchaften. 
Mit den jungen Leuten [a3 er den Horaz, und wenn ihr Herz von Freude 
ſchwoll, fi in ſolche Dichtungen verfenken zu dürfen, wenn alle begeiftert 
zu ihm aufblidten und feinem erhebenden Vortrage lauſchten, da meinte 
er, es fei nicht gut, daß man dieje Worte jo falt hinleſe, man müffe fie 
fingen, und num begann er im Chore mit allen Schülern dieſe Oden aus 
voller Bruft und mit folcher Kraft zu fingen, daß die Mauern des alten 
Grauen Kloſters vom Gefange widerhallten und daß alle anderen Lehrer 
zu unterrichten aufhören mußten. Dies alles war jedoch vom Ubel. War 
es ſchon in dieſer gelehrten Schule ein Majeftätsverbrechen, es auch nur 
auszuſprechen, daß die Jugend das Deutſche mehr ſchäten müſſe als das 
Latein, oder daß ſie einander nur gleichgeſtellt ſeien, ſo kam ein begeiſtertes 
Eintreten für die ſchönen Künſte, ein Singen in den hochernſten Hallen einer 
Gottesläfterung gleich. Hierdurch entitanden Reibereien zwiſchen ihm und 
den anderen Lehrern, während die Schüler nur defto inniger an ihm hingen, 
und obgleich er inzwijchen zum Prorektor aufgerüdt war, wurde doch feine 
Stellung im ganzen eine ungemütliche. 

Unter biefen Umftänden war e8 für ihn von Segen, daß ber Philofoph 
Mendelsjohn fi feiner annahm. Er richtete ihn auf, erzog ihn gleichjam 
mit jeinem Humor, flößte ihm Selbftvertrauen ein und lehrte ihn, in ich 
felbjt die reine innere Lebensfreude zu fuchen. 
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Er brachte ihr dazu, daß er allgemeine Vorträge über deutſche Grammatik, 
die Schönen Wiſſenſchaften, die deutſche Dichtkunft uff. Hielt, wie auch befondere 
für Damen, Vorträge, in denen er namentlich ſprach über den Gebrauch 
des dritten und vierten Falles, deren Unterſcheidung nach feiner Meinung 
ber Frauenwelt ſchwer falle. All diefe Vorträge fanden großen Anklang. 

Auch wurde Morik durch fie abgelenft von den Zerwürfniſſen mit 
feinen Kollegen. Gleichwohl wünfchte er aber feine Stellung mit der eines 
Gymnafiallehrers zu vertauſchen. Der Wunſch gelangte zwar zur Erfüllung, 
erforderte jeboch große geldfiche Opfer; denn während er im Grauen Klofter 
ein Gehalt von 800 Talern bezogen Hatte, betrug das Einfommen ber 
Vrofefforen höchftens 200 Taler jährlid. Allein Moritz rechnete baranf, 
ſich das Fehlende durch den Ertrag feiner jehriftftellerifchen Arbeiten erſehen 
zu können. Da am Gymmafium, wie noch heute bei uns, vom Profefjor 
eine Fachwiſſenſchaft betrieben werden mußte, wählte er die Gefchichte und 
gab fi nunmehr diefem Studium mit vollem Eifer hin > 

Wenn er über Kulturgefhichte zu ſprechen Hatte, da waren alle be— 
geiftert und hingeriffen; fobald es aber zu jenen Geſchichtsabſchnitten kam, 
wo es ſich um Krieg und Frieden, um Schlacht und Sieg handelte, da 
war fein Vortrag geradezu einfchläfernd, 

Während er num diefem ‚Berufe oblag, bot ſich ihm eine neue Stellung 
neben jener als Profejjor, die Stelle eines Nedakteurs der alten Voſſiſchen 
Beitung. Dieje Stelle war erledigt worden, und das Augenmerk der Eigen- 
tümer richtete fich auf Morig; fein großes Wiſſen, feine Schriften, auch 
feine Beitfchrift über Seelenerfahrungsfunde ließen ihn hierzu befonbers 
geeignet ericheinen. 

Die Voſſiſche Zeitung war ſchon damals mehr politifcher Natur, Stante- 
afte waren e8, die in ihr befprochen wurden. 

Kaum war Morig der Antrag gemacht, die Redaktion zu übernehmen, 
als ihm eines vorſchwebte — er wollte das Blatt zu einem Volfsblatte 
umgeftalten. 

Gerabheit und Dffenheit follten die Tendenz des Blattes werben, 
ftrengfte Unparteifichfeit gegen reid; und arım in ihm vorwalten; bie 
Tugend jollte Hochgehalten, das Lafter unterdrüdt werden, zu den Paläjten 
ber Hohen, zu den Hütten der Niedrigen wollte er fprechen, und in feinem 
Blatte follte jede edle Tat verzeichnet fein, und was nicht gut und edel 
war, mußte ausgerottet werden, Verweihlihung, üppigkeit und Demorali- 
fation befämpft werben. Er war ber erjte deutſche Schriftteller, ber bie 
Berichte aus dem Gerichtsjaal in die Zeitung verpflangte. Ebenjo wurden 
die Theaterkritifen durch ihm eingeführt. Allerdings muß man ihm nadj- 
jagen, daß er in feinen Kritilen gegen Schiller jehr herbe verfuhr. Während 
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er Goethe lobte und für Shafejpeare ſchwärmte, war er allju ftrenge gegen 
Schiller. Deſſen Kabale und Liebe, die Räuber und Fiesco, bie bis dahin 
erjhienen waren, wurben jehr gern auf ber Bühne geſehen; aber Moritz 
ſprach ihnen jeden rein künſtleriſchen Wert ab, erklärte, daß fie nicht auf 
ber Höhe ber Dichtung ftehen, daß fie den Anforderungen ber Aſthetik 
nicht entiprechen, und machte ſich dadurch die Anhänger Schillers zu großen 
Feinden; Schiller jelbjt war über diefe Kritiken ſehr erbittert. 

Es zeigte ſich bald, daß Morik fein Schriftfteller fürs Volt war. Ein 
echter Voltsfchriftfteller muß Die Eigenart der Beit erfaffen und ber Tages- 
ftrömung Rechnung tragen. Mori ſchrieb ſchön, warn, fernig, echt deutſch; 
er hatte einen für die damalige Zeit glänzenden Stil, aber das Padende 
und Zwingende der Schreibweife fehlte ihm, und außerdem war das Bolt 
damals noch nicht an die Tagesblätter gewöhnt, es kannte nicht das Be— 
dürfnis, etwas zu leſen. Es war das Zeitungsleſen jener Zeit nur auf die 
Gebildeten befchränkt, die aber auch fein Blatt für Moral und Tugend, 
fondern ein echt politifches Blatt wollten. Da der Eigentümer der Voſſiſchen 
Beitung ſchon nach zwei Jahren merkte, daß die Abonnenten abfielen, mußte 
Mori von feiner Stelle ſcheiden. Er wibmete ſich wieder vollftändig feinen 
Zehrberufe und jeinem Autorwirten. Er ſchrieb um jene Zeit au vierzig 
Bücher, die von ben Zeitgenofjen Hochgehalten und gerne gelejen wurben. 

Dabei fuchte Morig nach Möglichkeit feinem Wandertriebe zu genügen. 
Eine feiner Reifen führte ihn nach Leipzig, und da Schiller ſich dort aufs 
hielt, wurde er durch Göfchen mit ihm befannt; fie ftanden fi am Anfang 
nicht gut. Als Schiller jedoch dem Angekommenen fein neueftes Drama 
Don Carlos vorlas, und Morig, durd) diejes Werk über die Bedeutung 
Schillers eines Beſſeren belehrt, feinen Beifall rüdhaltlos ausſprach, ver- 
föhnten fie ſich umd blieben von diejem Zeitpunkte an die beften Freunde 

Um jene Zeit hörte Morik von einem Italiener Lanfrandi, einem 
Caglioftro der damaligen Zeit, die Weisfagung, daß er bald nach Italien 
reifen werde, daß ihm dort ein außerordentliches Glück bevorftehe, und 
daß er, von biejem Glück begleitet, wieder nad) Berlin zurüdtommen werde. 

Dieſe Weisfagung wurzelte ſich tief in Morigen® Herz ein; dazu kam, 
daß es bei feinem Wanderdrange und bei feinem fteten Streben, ben jchönen 
Wiſſenſchaften Leben zu können, faum eines ſolchen Anftoßes bedurfte, um 
fich nach Italien zu fehnen. Ein weiteres Motiv war auch fein Geſund— 
heitözuftand, und endlich machte noch eine feimende Leidenſchaft, die erfte 
feines Lebens, die ſich bei ihm fir eine verheiratete Frau zeigte, fein Ver— 
bleiben in Berlin unmöglich. Er fing an zu jparen, legte Taler auf Taler, 
und nachdem er enblid; 100 Taler zufammengebracht hatte, nahm er noch 
bei Campe in Hamburg weitere 150 Taler als Vorſchuß auf das Werk, 
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Neapel bejuchen wollte, jchrieb er an Charlotte v. Stein: „Ich laſſe bei 
meiner Abreife Mori ungern allein. Er ift auf gutem Wege, doch wie 
er für fich geht, ſucht er fich gleich beliebte Schlupfwintel. 

Goethe verlieh Mori alſo jehr ungern. Es ift dies begreiflich, denn 
wir wifjen aus jeder 2iteraturgefchichte, daß Goethe insbejondere ber 
Profodie, welche Mori geſchrieben, den Entſchluß verdantte, feine Iphi— 
genie aus der früheren Profa in Verſe umzudichten, jo daß dieſe ung jetzt 
in der großartigſten Form vorliegt und alle Herzen begeiftert. 

Moris betätigt aber auch die Einwirkung Goethes auf feine Perſon; 
er rechtfertigt deſſen Befürchtungen nicht, ging feinen ſchiefen Weg, er 
blieb Goethes würdig. Während Campe hoffte, daß er ihm eine populäre 
Neifebejhreibung über Italien liefern werde, welche Lektüre dazumal fehr 
beliebt und gefucht war, fand der Autor es nicht mehr für angemefjen, 
ein leichtes Werk zu fchreiben und gab Campe jeinen Vorſchuß aus dem 
Erlöfe anderer Bücher zurüd; Campe wurbe hierdurch fein erbitterter 
Feind und hegte eine ganze Klique gegen Morik und verfolgte ihn in 
polemifierenden Schriften. 

Morig ließ fich Hierdurch nicht irremachen, er verfahte jenes Werk, 
von welchem ic; bereit3 gejprochen, das noch heute fortlebt und mit ges 
bührender Wilrdigung gelefen wird. Werner jchrieb er „Über die bildende 
Nachahmung des Schönen“, ein Werk, welches Schiller ungewöhnlich bes 
geifterte und deſſen Gedicht „Die Künftler“ Hervorrief, Seine Gedanken 
über die Kunft finden fich in demjelben niedergelegt, und insbejondere 
ericheint feine Lehre, daß die Schönheit darin bejtehe, daß vor allem bei 
jebem Werfe eine harmoniſche Einheit gefucht werden müffe, daß ferner 
das Schöne immer wahr ſei und feine Ewigkeit eben in dieſer Wahrheit 
liege, durch Schiller in die erhabenfte poetifche Form gegoſſen. Schiller 
und Goethe verdanken daher den äfthetifchen Unterſuchungen unſeres Moritz 
fo viel des Unfterblichen, daß ſchon dieſerhalb Morig unfer volles Intereſſe 
verdient. Inzwiſchen kehrte Goethe im Herbit nad) Nom zurüd, er findet 
Morik wieder und fchreibt: „Moritz ift bisher mein Tiebfter Geſellſchafter 
geblieben, ob ich gleich bei ihm fürchtete und faſt noch fürchte, er möchte aus 
meinem Umgange nur flüger, und weder richtiger, beffer, noch glilcklicher 
werben; eine Sorge, die mic immer zurüdhält, ganz offen zu fein.” 

Und in feinem Berichte vom Oftober 1787 jchreibt Goethe: „Morit 
bemüht fi um die alte Mythologie, er war nach Rom gekommen, um 
nad früherer Art durch eine Neifebejchreibung ſich die Mittel einer Reife 
zu verihaffen Ein Buchhändler Hatte ihm Vorſchuß geleiftet. Aber bei 
feinem Aufenthalte in Nom wurde er bald gewahr, daß ein leichtes, loſes 
Tagebuch nicht ungeftraft verfaßt werden könne. Durch tagtägliche Ge— 
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frräche, durch Anſchauen fo vieler tüchtiger Kunſtwerle regie ſih in ihm 
ber Gedanke, eine Götterlehre ber Alten in rein Sinne zu 
ſchreiben, und ſolche mit befehrenden Umriſſen nad) gefchnittenen Steinen 
herauszugeben. Er arbeitete fleißig daran umd unſer Verein ermangelte 
nicht, ſich mit demſelben einwirtenb darüber zu unterhalten.” ı 

Interefjant ift anderſeits ein Brief Morigens, den er an Gampe ſchrich, 
mit dem er zu jener Beit (27. Dftober 1787) noch befreundet war. 
fchreibt: „Ich lerne oft hier im adjt Tagen mehr als ich ſonſt in Jahren 
gelernt Habe, denn ich Habe mich Bisher immer mehr damit bejchäftigt, 
über das, was ich wußte, nachzudenken, als mir viele neue Kenntniſſe; 
verschaffen. Jetzt Sehe ich aber täglich mehr ein und lerne durch 
Umgang mit Heren von Goethe, daß die Denfkraft notwendig ebenfo fiart 
außer fi) als in fi) wirten muß, wenn fie nicht auf metaphyſiſche Spike 
findigkeit geraten und die gehörige Elaſtizität und Leben behalten fol.” 

Nicht ohne Intereffe ift es, in welch verjchiedenartigen Worten Morig 
und Goethe fich über den großen Einfluß Noms auf ihr Gemit und ihren 
Wiſſensdrang ausiprechen: 

Morig: „Alles jtimmt bier zufammen, um ben Geift zur Betrachtung 
bes Großen und Schönen zu erheben.“ 

Goethe: „Mir ift e3, als wenn ich die Dinge biefer Welt nie jo 
richtig geſchätzt hätte als hier. Ich frene mich der gefegneten Folgen auf 
mein ganzes Leben.“ 

Als endlich Goethe Rom verließ und Moritz zurücfaffen mußte, ver- 
ſäumte ev es nicht, dem Herzog von Weimar über Morit zu ſchreiben und 
deſſen Teilnahme für ihn wachzurufen. Auch lud er Morig ein, ſobald er 
Rom verliehe, zu ihm nad; Weimar zu kommen. 

Moritz leiſtete Folge, traf aber zu Weimar Goethe nicht an. Bei biefer 
Gelegenheit zeigte fich feine ärmliche Lage; ohne angemeffene Meidung und 
ohne Geld mußte er höchſt Häglich durch einige Wochen ſich burchbringen, bis 
endlich Goethe nad) Weimar zurückkehrte. Diefer nahm ſich fofort feiner an, 
beffeidete ihn und ftellte ihn dem Herzoge vor. Der Fürſt erwärmte ſich 
bald fir Morig und nahm bei ihm Unterricht im Englifchen, um ihn auf 
dieje zarte Weife unterftügen zu können. Schließlich nahm er ihn mit ſich 
nad Berlin, und Mori hätte gewiß niemals gedacht, daß ji) die Weis— 
jagung Lanfranchis in fol leuchtender Weije erfüllen werde, daß er an 
der Seite eines ſolchen Herzogs umd in deſſen Kaleſche in Berlin einziehen, 
jeines großen Schutzes ſich erfreuen werde. Der Herzog nahm fich feiner 
auch in Berlin derart an, daß Morik eine Stelle ala Profeſſor der Alter- 
tumskunde und ber ſchönen Wiſſenſchaften an der dortigen Alademie für 
bildende Künfte erhielt. Er wurbe jpäter Sekretär dortſelbſt, Mitglied ber 
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Akademie der Wifjenfchaften und vom König von Preußen zum Hofrat 
ernannt. Die fchönften Träume Moritens waren zur Wirkfichfeit geworben. 
Insbeſondere war es Minifter Heinik, der ihn umterftüßte und ſelbſt zu 
feinen Borlefungen fam, die einen ungewöhnlich, ſtarken Zulauf von Hörern 
hatten, jo daß man fich oft den Eintritt in den Saal erjt erringen mußte, 

Auch Tieck war einer feiner eifrigften Zuhörer. Mori lehrte mit 
außerordentlichem Schwunge, und wir finden einen Brief von Goethe aus 
der banmligen Zeit, in welchem er an ben Herzog fchreibt: „Moritz hat 
mir geſchrieben — Er empfiehlt fih Ihnen — Es geht ihm jehr gut — Die 
guten Götter erhalten ihn Heiniben.” 

Morig hätte ſich jet ganz wohl gefühlt, wenn nicht Nikolai und feine 
Freunde und ber obengenannte Campe gegen ihn Front gemacht hätten. 
Ihnen war e8 nicht recht, daß ein Mann, der ja eigentlich nie recht Brot 
ftudien gemacht, regellos, mehr genial dahinlebte, zu jo hohen Ehren und 
Würden gelangte; ihnen behagte es nicht, daß ein Mann, der für Goethe 
ihwärmte, zu folder Höhe fich emporgejchwungen. 

Trogdem arbeitete Moritz fleißig und fchrieb ein ausgezeichnetes Werk 
nach dem anderen zu bem ausgefprochenen Zwede, die Jugend für die Kunft 
anzueifern, für die Wifjenjchaft zu begeiftern. 

Obgleich Moritz in feiner Gefundheit angegriffen war, fand er fich 
bewogen, jet in feiner geficherten Stellung eine Heirat einzugehen. Er 
fernte ein 15jähriges, jehr jchönes Mädchen, die Tochter des Buchhänblers 
Masdorf, kennen, Liebte fie und nahm fie zur Frau. Während des Braut 
ftandes hatte er Gelegenheit, in jelbftlofer Weife für einen großen deutſchen 
Schriftfteller zu wirken, und er bezeugte hierdurch, daß die Güte, die ihm 
bon Goethes Seite entgegengebracht worden, einem Würdigen zugefloffen war. 

Eines Tages fand er unter den eingelaufenen Briefichaften einer 
anonymen Brief. Da die Schrift ihn zum Lefen reizte, nahm er ihn und 
las, daß fich der Anonymus an ihn wende, weil er zu deſſen Herzen Ver— 
trauen habe; er fchide ihm deshalb fein dichterijches Erzeugnis mit der 
Bitte, e8 zu leſen und zu beurteilen. Die Art und Ausdrucksweiſe bes 
Briefes muteten ihn an, er nahm das Werk ſelbſt zur Hand — es nannte 
fich „eine unfichtbare Loge” — und unterzog es einer eingehenden Wirdigung. 
Se weiter er las, deſto anziehender fand er es; er fonnte nicht zu leſen 
aufhören. Es mahnte ihn an jenen Tag, da er Werthers Leiden gelejen, 
die auch einen ähnlichen, hinreißenden Eindrud auf ihn gemacht. Nachdem 
er zu Ende gelefen, glaubte er nicht, daß e3 ein in ber Literatur Un- 
befannter fei, ber dies gejchrieben habe, ſondern, daß entweder Wieland 
ober Herder oder gar Goethe felbft ſich einen Kleinen Scherz mit ihm 
erlaube. Er beſprach fi) aber doc, da es ihm nahe ging, daß dieſe 
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Heroen einen ſolchen Verſuch nicht gerade mit ihm machen würben, mit 
feinem zufinftigen Schwiegervater, las ihm einige Stellen aus dem Bude 
vor und brachte es dahin, dad Matzdorf den Verlag diejes Werkes über- 
nahm und dafiir ein Honorar von 100 Dutaten — fir die damalige Zeit 
eine gewiß ſehr bedeutende Summe — dem unbekannten Autor zuficherte 
und ihm 30 Dulaten gleich zufandte. Es jollte nämlich poste restante an 
einen Keinen Ort abgefendet werben. Dazu jchrieb Moritz: „Wer find Sie, 
wie heißen Sie, Ihr Werk ift ein Juwel” Und wer war der Autor diejes 
Werkes, das tatjächlich große Schönheiten enthält, obgleich es freilich nicht 
an die fpäteren Werke dieſes Schriftfteller8 heranreicht? Kein anderer ala 
Sean Paul, der fi damals in den düfterften, verzweifeltften Verhäftniffen 
befand. Er hatte feine alte Mutter bei fich, die er nicht ermähren konnte, 
Er mar zufällig verreift, um nur einige Gulden auszuborgen, und als er 
jebt zurückkam, teaf ihn Morigens Brief mit den 30 Dufaten, und feine alte 
Mutter meinte vor Freuden. Jean Paul ſelbſt fand fi gehoben, und von num 
an arbeitete er mit voller Zuverficht und hat ja aud) eine Hohe Stelle im 
beutfchen Parnaß erklommen. 

Moritz heiratete alsbald. Seine Ehe war in den erſten Jahren nicht 
glücklich. Die Ungleichheit der Iahre, die Kränklichkeit des Gatten mag = 
manches dazu beigetragen haben. Als aber die Frau mit einem gewiſſen 
Sydow burchging, der ein Buch über die Art, ſich in der Gefellihaft zu 
benehmen, geichrieben hatte — er hatte ja auch bei ihr feine Benchmungs- 
art mit Glück ins Werk geſetzt — eilte er ihr nad) und nahm fie in ver- 
zeihender Liebe wieder auf. Durch feinen Edelmut bezwingen, ward fie 
ihm von nun an die bejte Gattin. Allein das Glück follte nicht von langer 
Dauer fein. Gegen das Ende feines 36. Lebensjahres machte Moritz mit 
feiner Gattin einen Heinen Ausflug nad) Dresden, und ala er zurückkam, 
ſtreckte ihn eine Lungenkrankheit auf das Siechenbett. Troß treuefter Pflege 
feiner Gattin verfchied er mit dem vollendeten 36. Lebensjahre, zu früh für 
die Menjchheit, und einige Wochen fpäter folgte ihm feine aufopfernde 
Plegerin an berjelben Krankheit ins Grab. 

Aber ſelbſt als Mori verfchieben war, Tießen ihn die Anhänger Nilolais 
nicht ruhen. Schlichtegroll hielt ihm einen Nekrolog, nicht zum Zobe, indem 
er nur die Phantafterer und ungeregelte Genialität besfelben betonte, allein 
fein Wort für das Gute und Schöne, das der Mann geleiftet hatte, fand. 

Wieder waren e8 Goethe und Schiller, Die fich feiner annahmen, und 
daher kommen die befannten Difticha, welche, von Goethe zumächit als 
Manufkript gejchrieben, Tauten: 

Urmer Morig, wieviel Haft Du im Leben gelitten, 
Aealus fei Dir gerecht — Schlichtegroll war es Dir nidt. 
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und in den gebrudten Xenien 1797: 
Nekrolog. 
Unter allen, die von uns berichten, biſt Du mir der Liebſte; 
Wer ſich lieſet in Dir, lieſt Dich zum Glüde wicht mehr, 

Wenn im allgemeinen über einen Mann Betrachtungen angeſtellt 
werden, führen ſie entweder zu dem Ziele, daß man ſich ſagt: „Du willſt 
nicht ſein wie jener“, oder zu dem anderen, daß man ſich ſagt: „Du möchteſt 
ſein wie jener.“ In Moritz, das iſt gewiß, fanden wir einen Mann, deſſen 
Name wohl während der Länge der Zeit verſchollen iſt. Man kann nicht 
jagen, daß er Außerordentliches gewirkt hätte oder daß feine Werke fort- 
leben würden in Ewigfeit; aber eines ift gewiß, daß er für die Mitlebenden 
Großes getan in der Sprache und in der Vervollfommmung derfelben, in 
der Bemühung, fie zur Herrfchaft zu Bringen, in feinen Streben für die 
Jugend, die umter ihm lebte und in weldje er die beiten Keime legte, und 
in feiner Unterfuchung in Kunftäfthetif und Kenntnis des Altertums. Sicher 
ift es, daß fowohl in unferer Sprache als in der Kumftgefchichte vieles 
von großem Werte befteht, ohne daß wir ben Genius fennen, der uns 
diefe Schätze zugeführt, und daß nur zu oft Moritz diefer Genius ift. 

Wer etwas Großes erreichen will, hätt’ gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerfhlafft im Heinften Punkte die höchſte Kraft! 

Und das hat Morit getan. Er war e3, ber zu feinen Freunden unfere 
größten Dichter zählte. Jener, die von einem Schilfer, einem Goethe gelobt 
werben, zählen wir nicht viele, 

Darum ift es and wohl angebracht, in dieſem Jahre, dem 150, feit 
feiner Geburt, feiner zu gebenfen. 

So ſchließe ich denn mit den Worten des Dichters: 

Ber den Belten feiner Beit genug getan, 
ber hat gelebt für alle Beiten. 


Erweiterungen und Ergänzungen zu Wultmanns 
Sprichwörtlichen Redensarten. 


Von Dr. franz Söhns in Halle (Saale). 
Bortfegung.) 

Jemanden auf das Lerchenfeld führen (fehlt bei Wuftnann). 
Gemeint ift wohl urjprünglich: jemanden zum Lerchenfang auf ein Feld 
führen, auf dem, wie der Führende genau weiß, feine Zerchen zu holen 
find. Daraus ergibt fi) dann die allgemeine Bedeutung: jemanden zum 
Narren haben (da8 franzöſiſche dupieren) Zum Sinne vgl. Fiſcharts 
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Gargantun (S. 388); Es ift auch einer auff dem Lerchenherb 
wenn einer fchlafft, dann die Räbhüner börffen eim bald ohren 
und abbeiffen. 

Singen wie eine Heidelerche (fehlt bei Wuſtmann). Die Heide 
lerche (Alauda arborea) ift ſelbſt in den Gegenden noch zu finden, im denen 
fonft alles Tierleben erftorben ſcheint und überall wegen ihres 
Gefanges geihägt. Sie kann ſich mit der Nachtigall nicht mefjen, aber fie 
erſetzt dieſelbe. Auch als Stubenvogel ift fie fehr beliebt. 

Die Schweine noch nicht mit einem gehütet haben. Belegitelle: 
Murners Narrenbejchwörung 95, 96: — 

Ich mag nit unfere pfaffen Hören; 

Er hat mich eins mals Heiffen liegen 
Und fan nüt predigen, dann mit kriegen; 
Ouch ſchilt uns fer, ftrafft unfer weſen, 
Als ob er uns bett uffgelefen 

In dem bred und heit der ſchwyn 
Mit und gehiettet by bem ron (Mhein). 

Die im Volke überaus bräuchliche, bei Zurückweiſung allzugroßer 
Vertraulichfeit angewandte Redensart ift indeſſen ficher weit älter ala 
Murners Schrift. 

Hiobspoft ift dem Vegriffe Poft unterzuordnen, der, wie es bei 
Wuftmann nicht erfichtlich ift, auch allein in der Bedeutung Nachricht oder 
„Beitung“ in älterem Sinne erſcheint. Als in Hans Sachs' Schwanfe vom 
Mönche mit dem geftohlenen Huhne der Mönch von jeinem „Gejellen“ die 
Aufforderung des Priors erhält, in ber Kirche feines Amtes zu warten, 
ba heißt es: Der münich dieſer poft erfchrad. Aber nicht nur in alter Zeit 
(Schumanns Nachtbüchlein S. 118, 125, 152, 348) begegnet das Wort in 
biefem Sinne, auch Schiller verwendet es noch genau fo in jeiner Berftörung 
Troja (20): 

Eisfalte Angft durchlief die zitternden Gebeine, 
Us in bem Lager biefe Poft erflang. 

Daß auch „Zeitung“ noch in Maffiicher Zeit in bemjelben Sinne 
gebraucht wurde, lehrt die Stelle: „Das ift eine große Beitung”s; jo jagt 
Piccolomini (V,2), als er die Kunde von Seſins Gefangennahme erhält. 

Sid, ein Gewerbe maden (fehlt bei Wuftmann), wörtlich eigentlich 
ſich einer Tätigfeit hingeben (Örundbedeutung: fic drehen, tätig jein, etwas 
zu erreichen fuchen), dann gebraucht in dem Sinne: eine Tätigkeit üben, 
um durch biefelbe, die mur zum Schein betrieben wird, ein anderes Vor— 
haben zu verjchleiern. Im Venus-Gärtlein klagt das Mädchen, das feinen 
Mann erwilchen kann: 
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Ich fahr auch offt fpapieren, 
Steh am Fenfter vor ber Thüren, 
Auch mir ein Gewerbe mad, 
Hilfft doch alles nicht ber Sad. 

Ein „Gewerbe” macht ſich auch der Wirt in Schelmuffsky. 

Reden wie ein Bud. Wuftmanı meint: So fagt man von einem, 
der fich felbftgefällig, und ohne andere zu Wort fommen zu Lafjen, im 
fließenden und tönenden Auseinanderfegungen ergeht über Dinge, von denen 
er nicht verjteht. 

Daß „er“ nichts verfteht von dem, wovon er redet, Liegt doch durchaus 
nicht in der Medensart: im Gegenteil, wir brauchen fie heute gerade zur 
Bezeichnung dafür, daß der Mebende ein fehr gejcheiter Mann ift, als einen 
Ausdrud der Bewunderung. Er fpricht, wie wenn er aus einem Buche 
läſe — doch nicht nur jo fließend, jondern auch jo zufammenhängend und 
Hug. Auch daß der Redner den anderen nicht zu Wort kommen läßt, 
bejagt die Redensart nicht. . 

Keine Seide bei etwas (einer Tätigkeit) fpinnen. Die Er- 
Härung Wuftmanns befriedigt in feiner Weile. „Die Nebensart wird aus 
der Zeit ſtammen, wo man fi) bemühte, in Deutſchland die Seibenraupen- 
zucht einzuführen” Das wäre alfo etwa aus dem Jahre 1599. Aber die 
Redensart begegnet bereit3 in Murners „Großem lutheriſchen Narren“, 
und dieſer erjhien 1522. Und warum die Rebensart durchaus mit ber 
Seibenraupenzudt in Verbindung bringen umd nicht vielmehr mit Der 
Seibeninduftrie im allgemeinen, die in Deutjchland bereits im 10. Jahr— 
Hundert blühte? Freilich) darf man zur Erffärung nit mit Wuftmann 
davon ausgehen, daß die Nebensart von Haus aus diejelbe Bedeutung 
gehabt Haben muß, wie heute. In der Murnerſchen Stelle jagt Luther: 

Ich muß doch lachen uff mein eid, 

Das dir das Danpen hat erleid (S verleibet) 
Ein prediger uff der cangel fton. 

Er hat villeicht ſunſt nich geftubiert 

Die nacht darvor gerumpliert (Unzucht getrieben) 
Und ſelbs villeicht ein Dank gefiert, 

Er hat nit alzeit jeidin gejpunnen, 

Nicht allzeit „feidin” (feiden als Adjektivum gefaßt) gejponnen Haben, 
heißt doc) Hier: nicht allzeit nur in edlen Stoffen gearbeitet (gejponnen) 
Haben, fondern vordem auch in uneblen, niederen, ſchmutzigen. Ohne Bild: 
er hat nicht immer nur züchtig und ehrbar, fondern auch ausſchweifend 
gelebt. Lebt jemand alſo in zuchtlofer Weije, jo fpinnt er eben nicht 
„leiden“, oder mit fubjtantivifcher Auffaffung des Wortes, wie fie jpäter 
eintrat: feine Seide. Da ein folder bei dieſem „Nicht-ſeiden-ſpinnen“ 
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durch äußeren Anlaß getrieben wird. Das fanı und wird es fo Lange, 
bis es dieſe Hörner durch allzuftarfen Gebrauch ſich abgeftoßen. Dann 
muß es feiner Unternehmungsiuft ſich begeben und in die Berhältniffe 
fi) fügen lernen, auch wenn fie feinem Naturell nicht zuſagen. Natürlicher 
(äußerer) Zwang Hält es gefangen. Das alles auf den Menfchen, auf 
feine Unternehmungsluft und -kraft, auf feine Leidenſchaften übertragen, 
heißt: nicht mehr imftande fein, der alten Unternehmungsluſt, den alten 
Leidenschaften zu frönen, ba die Kräfte den Dienft dazu verfagen. Meiter- 
entwidelung legte den Sinn hinein: fo lange und jo oft feinen Zeiden- 
Ichaften gehuldigt haben, daß man genug hat und aus freien Stüden 
(bevor noch der Zwang eintritt) auf die Fortſetzung verzichtet. Das „Laufen“ 
bürfte aus Wendungen wie „ben Weibern nachlaufen“ — in gefchlechtlichen 
Sinne wird der Ausdruck zumeift gebraucht — allmählich in die Nedensart 
eingedrungen fein. Die Wuftmannfche Erklärung halte id) für völlig un— 
zulänglich, wie alle, die nicht von der urſprünglichen konkreten Bedeutung 
einer Mebensart ausgehen. Da jede Redensart urfprünglich wörtlich aufs 
zufaffen ift, hat auch Erklärung und Entwidfung derjelben von der wört— 
lichen Bebeutung auszugehen. 
Die Galle läuft über. Dazu Hans Sachs' „Der Chriftoph der vollen 

Brüder” (27): 

Nach dem fach ich Bachum allein, 

Das im bie gallen überloff, 

Ein ftrubel aus dem maul im troff. 


Das heit doch: fich erbrechen. Daraus ließe fich jchließen, daß die Redens— 
art im ihrer Grundbedeutung, wenn anders jie in dieſer Stelle vorliegt, 
heißt: überlaufen infolge übermäßiger Füllung, und das berührt fich aller 
dings mit Wuſtmanns Worten: e8 foll der flüffige Inhalt bezeichnet werben, 
der über den Rand des Gefühes tritt. Im übertragenen Sinne fprubeln 
fo die Worte hervor, wenn der Menjd mit einem übermaß von Born ſo— 
zuſagen angefüllt ift. In diefem Sinne findet ſich die Nedensart bei Hans 
Sad’ „Der Bauer mit dem Zopf“ (64): Dem Bauer läuft die Galle 
über. Schließlich tritt mit leicht erflärlichem Übergange die Redensart für 
„zornig werben“ ſelbſt ein. 

Für erbrechen fagt das Volk nicht nur kotzen (früher beſonders ſpeien, 
an Speier appellieren), fondern vor allem auch gerben (fehlt bei Wuft- 
mann). Ich führe zur Erflärung diejes Wortes an 1. Simpficiffinus I, 30: 
Die Säfte fogten wie die Gerberhunde . . 2. Ehrliche Frau Schlampampe 
(S. 35, 75): Meine Frau fpeit wie eine Gerber-Sau. Aus dieſen Stellen 
geht nach meiner Anficht zweierlei hervor: einmal daß das Erbrechen be— 
fonders häufig bei den Haus- und Nutztieren der Gerber beobachtet wurde, 
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bei denen es ja auch nicht wundernehmen fann, ba fie allerlei, auch ums 
verdauliche Betriebsabfälle freſſen, ferner aber, daß imfolgedeffen das Er- 
brechen derjelben mit der Berufstätigkeit ihres Beſihers felbſt benannt wurde, 
Bon diefen übertrug es ſich dann natürlich auch auf den Menfchen. 

Gänfewein (fehlt bei Wuſtmann), d. h. Waſſer, erſcheint vor- 
gebildet in Fiſcharts podagr. Troftbücjlein (S. 674): tränden die gäns wein, 
fo beichert ihnen gott fain waſſer. Das lehtere fol eben ihr Wein jein. 
Im der „Ehrlichen Frau Schlampampe” (©. 65) begegnet dann bereits 
die Aufammenftellung: Hühner, Tauben, Gänjewein. 

Das hängt an einem jeidenen Faden. Das Wort „ſeidenen“, 
das doch für den Inhalt ber Redensart jo bezeichnend ift, läßt Wuftmann 
weg, und doch fteht es in der von ihm nicht mitgeteilten Stelle „Scherz 
mit der Wahrheit” (S. 4) Har niebergeichrieben, der Ausgangspunkt für 
den Heutigen Ausdrud: Als fie nun effen folten, jegt in der König an 
fein ftat oben an, hendt ein jpig ſchwert an einen reinen jeiden faden oben 
ans ort, da Demokles (die richtige alte Namenzform!) jap. 

Aus Haben vor etwas (fehlt bei Wuftmann), ift eine ſächſiſche 
Nebensart und bedeutet Abſcheu, Schauber vor etwas haben. Sie hat ſich 
nad; meiner Anſicht entwidelt aus Stellen wie Fiſcharts Flohhatz (S. 795): 
„Pfeu auf du Kammer voller fommer” umd ebendajelbft S. 797: Pfeu 
auß iv Vihmägd, bie ir ftindt. Daraus: Pfui aus, verkürzt: aus haben 
vor jemandem. 

Anzapfen (fehlt bei Wuftmann) einen Menfchen, wie man ein Faß 
anzapft, mutet als bildficher Ausdruck ſehr modern an, und doch jagt Schon 
ber betrogene Mann in Hans Sachs' befanntem Faſtnachtſpiele „Das heiß 
Eifen“ (81): mein frau zepfft mic) an mit dieſen ftüden. 

Kein Wäſſerchen trüben (fehlt bei Wuftmann). Der Nebensart 
liegt wohl der alte Aberglaube zugrunde, daß der klare Spiegel des Waſſers 
ſich trübe, wenn ein böjer Menſch Hineinfhaut Wer alſo nicht böfe ift, 
trübt es nicht. Eine andere Färbung gewinnt der Ausbrud auf Grund 
einer Stelle des Venus-Gärtleins, in welcher von bem Turteltäubchen, dem 
das Weibchen gejtorben ift und das infolgebefjen auf dürrem Aſte fiht, 
geingt wird: Wanns fi) dann wil laben, 

Thut es fid danu baden, 

Und macht das wajjer trüb, 

Das kompt von großer lich. 
Die Taube trübt alfo das Waſſer, indem fie ihm gleichjam ihre eigene 
feelifche Trübung (Betrübnis) mitteilt. Diejes Wafferträben würde nicht 
eintreten, wenn fie nicht in Betrübnis und Schmerz ji) befände. Ver— 
alfgemeinert: wer nicht in Kümmernis und Harm befangen, vielmehr 
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harmlos (in altem Sinme) ift, trübt das Waſſer nicht, nicht einmal ein 
Wäfferhen. Daher die Redensart von völlig harmlofen, oder in Weiter- 
entwidelung von harmlos fcheinenden Menfchen gebraucht. In letzterer 
Anwendung in Hans Sachs' „Heiß Eiſen“ (232): Die durchaus nicht 
harmloſe Frau ftellt fi, „Sams nie fein wafjer trübet het“, 

Auf ber Walze fein (fehlt bei Wuftmann), d. h. auf der Wander: 
Ichaft fein, bejonder8 von Handwerfsburichen gejagt. Walze geht natürlich 
auf althochdeutjch walzan — ſich drehen, fortbewegen zurüd, das ſeinerſeits 
wieder ber germanischen Wurzel walt angehört (Walzer = Dreher). 

Ver einmal U gefagt hat, muß aud B jagen (fehlt bei Wuft- 
mann). Wer es einmal auf ſich genommen, das Alphabet herzufagen, muß 
nach dem A auch das B fagen. BVerallgemeinert: wer fi) einmal zu einem 
Unternehmen entſchloſſen oder entfchließen mußte, darf nicht bei dem erften 
Schritte ftehen bleiben, fondern muß notgedrungen aud) den zweiten und 
alle übrigen tun, bie zum Ziele führen. In Weiterentwidelung bebeutet 
bie Redensart dann auch wohl: die (unaugbleiblichen) Folgen einer Handlung 
tragen müffen, die man nun einmal begonnen, getan hat. In Fiſcharts 
Gargantua (S. 197) heißt es: er dautzt jederman, wolt nit W fagen, auf 
daß er nicht müh DB jagen. 

Ausbieten wie faner Bier. Die Erklärung der Nedensart von 
jeiten Wuſtmanns ift meines Erachtens verfehlt. Er fagt: „Eine Ware fo 
anpreifen, daß der Verdacht erwedt wird, fie bebürfe des Gefchreies und 
Gerühmes, fie fei zu jchlecht, um ohne das gekauft zu werden.” 

Nach meiner Anficht Liegt die Sache ettvas anders. Sauer Bier iſt 
wert[o8, will man es dennoch [o8 werden, jo muß man e8 tüchtig aus- 
ſchreien, nad, allen Seiten ausbieten, und zwar, was die Hauptjache iſt, 
möglichjt billig. Diefer Auffafjung entſprechen auch die Belegftellen. So 
Hans Sachs im Schwanfe vom Bitterfühen Eheleben. (50): Er ſprach: 
„Sa, das verhaift fie pillig, Wer mainft, der fauers pier aufchrey?” 
b. h. der faures Vier als etwas wertvolles ausſchrie. Nur billig kann man 
es losſchlagen. Und in Chriftion Weijes drei ärgſten Erznarren jagt 
„Lißchen“ im Geſpräche mit Chremes (71): „Sa, wohl, fie werben ſich 
ſehr um mid) reißen, wie um das jaure Bier.“ Natürlich find ihre Worte 
ironisch zu faſſen. 

Verallgemeinert: Etwas ausbieten mit all der Unverbroffenheit und 
Ausdauer, mit ber man jaures Bier ausbieten muß, wenn es Abnehmer 
finden joll, und dabei natürlich einen wmöglichft geringen Preis verlangen. 
In Weiterentwidelung der Nedensart braucht der Gegenftand nicht mehr, 
wie von Haus aus, wertlos zu fein. Auch Wertoolles kann heute „wie 
jauer Bier“ ausgeboten werden, um nur Abnehmer zu finden. 

Beitſcht. [.b. beutfdien Unterricht: 21. Jahrg. 10. eft, 41 
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' Einen Bod ſchießen. In ber Redensart ift unter bem 
Tier felbjt zu verftehen. Wenn Hans Sachs in feinem Faſtna 
Papirius Curjor“ (270) jagt: Ir weiber ſchieſt ain ferrn und im „Meib- 
hart“ (495): Die weil ich hab ain trappen gichoffen, fo ſehe er: 
warum man nicht analog auch jagen follte: einen Bod hießen 

Bei Kalmäuſer nimmt Mluge als zweiten Beſtandteil des 3 
das mihd. müsen (eigentlich, „maufen“, dann in diebiſcher Abficht ſchleichen) 
an, wie es in Duckmäuſer (mhb. tucken = ſich ſchnell nad) unten bewegen, 
neigen, fi) beugen) ftedt, während er für ben erjten Teil der Zufammen- 
jegung feine Erffärung hat. Da die Bedeutung des Wortes ift: an etwas 
herumfinnen, etwas herauszubringen fuchen (herausflamüfern), alfo immer auf 
‚eine geiftige Tätigkeit zurückgeht, ba ſich das Wort bei Fiſchart verſchiedentlich 
im Sinne von „Bücherwurm, fi) ſcheu zurücziehender 
findet — jollte da nicht an Tat. calamus (Schreibrohr) zu benten fein, 
aus dem ſich mit Anlehnung an Worte wie Duckmäuſer ein Kalmäufer 
gebildet hat? „Oha“, Heißt es in Gargantua (S. 255), „ſolch Ding lehrnet 
man ohn. den einörigen Dorffalmäufer.” Gemeint ift ber Dorfichulmeifter, 
ber nicht jelten der einzige Schreibfundige des Dorfes war. Da bieje 
„Wiffenden” ihre Kunft wohl auch ab und zu zum Nachteile ihrer Mit- 
menfchen mißbrauchten, jo wurbe naturgemäß ber Kalmäufer auch zum 
fiftigen, verfchlagenen Manne, wie er ebenfalls in Fiſcharts Gargantua (S.3T) 
erfcheint: „Sind nicht ein gut theil Päpft Kalmäuſer?“ 

Ein Ding tun (fehlt bei Wuftmann) im Sinne von „ſich zu einer 
Handlung entſchließen“ findet ſich ſchon in Schumanns Nachtbüchlein II. 
Dieweil that der wirt ein ding und verfaufft die 300 chineyſen. 

Es ift etwas daran (fehlt Sei Wuftmann) d. 5. es iſt nicht alles 
fo, wie es bargeftellt wird, aber etwas ift baran, was wahr ift. Als es 
(in Rindharts Eisfebifchem Ritter 2485) fih um die „Beitung“ Handelt, 
daß Zuther vom Teufel geholt fei, jagt Polylogus: 

Mein gnäbigft Herren wolln mir verzephn, 

Es muß doch etwas baran jeyn —, 2 
in Schlampampes Tod (S. 121) fagt Lorenz: „es kann was bran fein“ 
(baf er zuviel getrunfen hat) und in Leffings Minna (IV. 11) „it nichts 
dran“, d. 5. nichts Wahres an der „Schnurre”. 

Auch die ähnliche Nedensart: Da ift nicht viel dahinter (fehlt 
bei Wuftmann) ift alt. Sie findet fich bereits in Lindeners Kepipmil 2: 
barumb ich erachten fan, das wenig dahinder fein wirbt. 

Ins Fettnäpfchen tretem Wie kann die Redensart denſelben 
„Urſprung“ haben mit „etwas bei jemandem verfchütten”? Dieſelbe Be— 
deutung — ja, benfelben Urjprung — mein. Beide Redensarten bezeichnen 
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doc; ganz anbere Tätigkeiten! Ob fie in ihrer Wirkung auf den andern, 
bei dem ins Yettnäpfchen getreten ober verfchüttet wird, gleich find, was 
hat das mit dem „Urſprung“ zu tun? Die Erklärung der Ausdrüde hat 
nicht von der Stimmung auszugehen, die ihre Tätigkeit in dem andern 
(im Objekte) erzeugt, fonbern von biejer Tätigkeit jelbft. Und die ift bei 
beiden fehr verjchieden. Etwas verfchütten heißt doch: etwas, was in ber 
Intereſſenſphäre eines andern Tiegt, in einer Weiſe „ſchütten“, daß dadurch 
Unzufriebenheit, ftärfere Mißſtimmung dieſes andern erregt wird, während 
ins Fettnäpfchen treten: ihm durch Unachtjamfeit, Unüberlegtheit (bie dem 
Verjchütten durchaus nicht zugrunde zu liegen braucht) Unbehagen ver— 
urjachen bedeutet. Das in dem Nüpfchen enthaltene Fett braucht nicht 
flüffig zu fein; aber felbft wenn es das ift und durch das Hineintreten 
etwas von dem Fette hinausgebrängt wird, jo ift doch der Vorgang immer 
noch nicht mit ſchütten identifh. Ob der Ausdrud „ins Fettnäpfcheu 
treten” von Anfang an „im Scherz gebraucht iſt“, muß erft erwieſen werden. 
Er ift voller Freude, wie der Hund voller Flöhe (fehlt bei 
Wuſtmann). Eine zwar nur in niederen Geſellſchaftskreiſen bräuchliche, 
aber in diefen fehr geläufige Nedensart, der etwas Jroniſches anhaftet' und 
bie durchaus nicht jung ift, jondern bereits vorgebildet erjcheint in ben 
Satiren gegen Murner (Sendbrief von der Mefkranfheit), „Ich mein“, 
jagt Frümeſſer, „ir ſeyt völler fantaften (wunberlicher, fraufer Sinn), denn 
ein zotteter Hund flöch im Augften (Auguſt).“ Daß man aud) ebenfo voll 
von freudlofer Stimmung jein fonnte, beweiſt Hans Sachs' Faſtnachtſpiel 
vom Pfarrer mit den ehebrecherifchen Bauern (2): 
Ich fted unmuts und angjt fo vol 
Und ge glei; in den finnen mb, 
Wie der Hund in den flöhen krumb. 


Alt it auch das bei Wuftmann fehlende etwas in ſich Hineinfreffen. 
Vol. Hans Sachs' Faftnachtfpiel vom fahrenden Schüler mit dem Teufel- 
bannen (59): ich mußts (die ſchlechte Behandlung) ftillfchweigend in mich 
frefien. : 

Gut fein und gut fagen für jemand (fehlen bei Wuſtmann). Beide 
Ausdrüde bedeuten „bürgen“ und haben ſich entwidelt aus einer alten 
Begriffsfärbung von gut — fiher. Eimer von ihnen findet ſich ſchon in 
Schlampampes Tod (S. 116), „Vor den Hausknecht bin ich gut, das ers 
nicht gejagt hat.“ Daraus hat ſich dann bie Vebeutung des kaufmänniſchen 
gut — zahlungskräftig entwidelt. 

Einen Gang mit jemandem wagen (tum) (fehlt bei Wuſtmann) 
d. 5. einen Waffengang. So ſchon in Hans Sachs' Fajtnachtipiel; „Der 
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bbos Rauch“, in welchem der Nachbar von der böfen Frau jagt: Ich het 
ein gängli noch gewagt.“ 2 

Etwas anderes ift: Iemanden auf ben Gang bringen (fehlt bei 
Wuſtmann), d. 5. jemanden dahin bringen, daß er geht. Um das zu er 
reihen, muß man ihm bisweilen tüchtig zujegen, und gerabe daraus ent 
widelte fi die Bedeutung, welche die Redensart heute Hat. > j 

Etwas im Griffe haben, häufiger am Griffe Das „unbewußt“ 
in ber Erflärung Wuftmanns ift doch gewiß nicht an feinem Plabe. „Ohne 
daß er die jonft bei derlei Handlungen unerläßliche Überlegung nötig hat“, 
iſt doch nicht gleich „unbewußt”! Bewußt ift fi der, welcher etwas 
am Griffe Hat, mag er feine Tätigkeit noch jo mechaniſch verrichten, deſſen 
doch, was er tut. Er hat eine Sache am Griffe heißt demnach nicht: er 
macht etwas unbewußt richtig, wie Wuftmann erklärt, jondern: er findet 
(greift) das Gefuchte, auch wenn er, durch Häufige Übung eingehenberen 
Nachdenkens überhoben, mechaniſch danach greift. 

Mit dem Holzmann (Strohmann) ſpielen (fehlt bei Wuſtmann) 
d. h. mit einem Spiefer, ber nicht tatjächlich vorhanden it, fondern nur 
markiert wird. Dem Holzmann werben Karten gegeben, wie jeden ber 
beiben übrigen Spieler, und dieſe Karten dienen dann demjenigen Spieler 
als „Wide“, der fie (den Holzmann) nimmt. Bu diefem Holzmanne, der 
eigentlich fein „Mann“ ift, dürfte fich auch der Holzweg ftelfen, auf bem 
man fich bier und da (auch bei’ Ableitungen!) befindet und ber in dieſem 
Sinne aud) fein eigentlicher Weg ift. In einzelnen Gegenden Deutſchlands 
begegnet für Holzmann auch „Strohmann“. Damit hängen nach meiner 
Anficht auch Strohwitwer und Strohwitwe zuſammen. Strofwitwer wiirde 
demnach einen Witwer bedeuten, ber nur in übertragenem, figürlichem, 
nicht in eigentlicem Sinne ein folher ift. Analog Strohwitwe. Die 
Wuſtmannſche Erklärung: Strohwitwer fcherzhafte Bezeichnung für einen 
verheirateten Mann, deſſen Frau verreift ift, jo daß er nachts auf dem 
Stroh, d. 5. im Bette, fo gut wie verwitwet ift, fcheint mir recht viel 
Banales, aber wenig Anjprechendes zu haben. 


Un den Haaren herbeiziehen. Die Wuſtmannſche Erklärung „mit 
Gewalt” ift, auf den urſprünglichen Sinn ber Redensart zurückgegangen, richtig, 
nicht aber der Zuſatz: was nicht zur Sache gehört. Dieſe Färbung der 
Rebensart hat fich erft im Laufe der Zeit entwidelt. Gerade weil jeman- 
dem etwas durchaus „zur Sache zu gehören“ fcheint, pofitiver gefagt, weil 
es durchaus zur Sache gehört, zieht er es trotz allen Widerſtandes („mit 
Gewalt“) an den Haaren herbei. Die heutige Bedeutung dankt ihre Ent 
ftehung der Ironie, die in allen dieſen Medensarten eine jo große Rolle 
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geipielt hat und noch fpielt. Zur urfprünglichen Bedeutung vergleiche Hans 
Sachs' Faſtnachtſpiel: Petrus und feine Freunde auf Erden (363): 

Beil fie burch wolbat von mir fliehen, 

Muß ichs (— fie) mit dem har zu mir ziehen. 
Die Stelfe liefert zu gleicher Zeit den Beweis, daß es nicht der Tatjache ent= 
Äpricht, wenn Wuftmann fagt: Im älterer Zeit ift merfwürdigerweife nur 
bezeugt: an einem Härlein, d. h. leicht heranziehen. (7) 

Stand der geflidten Hofen (fehlt bei Wuftmann), ein Stand, in 
welchem der Mann nicht mehr mit ungeflidten Hofen zu gehen braucht, 
wie ab und zu wohl vorher — ber Eheftand. „Daß wirs verjuchen, wie 
es im Stande der geflicten Hofen zugehet” heißt e8 in Schlampampes Tod 
(S. 126). 

Das Herz fällt in die Hofen (fehlt bei Wuſtmann), d. 5. es jinft 
tief hinab und biejes Sinfen ift gleichbedeutend mit mutlos werden. (Herz, 
als Sitz des Mutes mit diefem gleichgefeßt: er hat das Herz nicht dazu, 
herzhaft). Aber auch in dem Hojen zittert e8 noch (Ehrliche Frau Schlam— 
pampe. 56), Als die Burfchen auf dem Wartberge eine Ulanenfigur nebft 
Korporalſtock, Haarzopf und Schnürleib, den Zeichen teils der Unfreiheit, 
teils welſcher Unfitte, ins Feuer warfen, fangen fie dazu die ſchönen Verſe: 

Es hat der Held-⸗ und Kraftulan 

Sid) einen Schnürleib angetan. 

Damit das Herz dem guten Dann 5 

Nicht in bie Hofen fallen kann. 
Das Herz wird in alter Zeit überhaupt als ſehr „beweglich“ bargeftellt. 
„Ich fahte mein Herz in beide Hände” heißt es in Murners Quthernarren 
(S.15); das allgemeinere, urfprünglich wörtlich zu verftehende „fich ein 
Herz fallen” findet ji) bereit? in Hans Sachs' „Der bös Rauch“ (49). 
Ebendaſelbſt: „Nimb dir ein mansherg in deinen leib.“ Vorher Hatte er 
nach Anficht der Frau „ein herk wie ein wafjerfuppen” (95). 

Nicht wiſſen, wer Koch oder (und) Kellner ift (fehlt bei Wuft- 
mann). Urſprüngliche Bedeutung: nicht wifjen, wer im Haufe für leibliche 
Bedürfniſſe Sorge zu tragen hat; allgemein: nicht wiffen, wer die Ordnung 
bes Haufes aufrecht zu halten hat. Bereits im Eislebiſchen Ritter (2138): 

Daß man wiſſe zu aller frift, 

Ber Hinfort Koch oder Kelner ift. 
Für „Kelner” Häufig auch Keller und dieſes — Kellermeifter. Vgl. Mon- 
tanus Wegfürzer 21. 

Löſchhorn (Für Nafe) (fehlt bei Wuftnann). Schon in Hans Sachs' 
Faftnachtipiele „Der Doktor mit der großen Naje": Du haft ja ein ſchönes 
leſchorn. 






646 Erweiterungen unb Ergänzungen zu Wuftmanns Sprichwortlichen 


Bei Lichte befehen (Partiz.) (fehlt bei Wuftmann). 
bedarf feiner Erlärung. Nur um das Alter barzutun, führe i 
Sachs „Der bohmiſch ſprechende Schwabe“ (50): und wen mans pep be 
liecht peſchawt. 

— Meerwunder (fehlt bei Wuſtmann). urſprunglich ein Wundertier des 
Meeres (Seeungeheuer), wie deren noch Schelmuffety im Mittelländiſchen 
Meere wahrnimmt. Aber die Meerwunder find noch älter. Als in der 
Gudrun die drei reizenden Jungfrauen vom Holenſtein des jungen Hagen 
anſichtig wurden, dö wolden sie des waenen, ez wäere ein wildez twere 
(Zwerg) oder ein merwunder von dem s& gegangen. Später überhaupt 
= wunderbare Erſcheinung. So ſchon in Hans Sachs' Faſtnachtſpiele 
„Aſop der Fabeldichter” (56): Ey, von war — das ueraa 
der Kaufmann, als ihm Zenas den Aſop ze 

Schreiben wie mit der Miftgnber * bei Wuftmann). Bereits 
vorgebildet i in Hans Sachs' Faftnachtipiele „Der Schwangere Bauer“ = 
Er fan nur jchreiben mit der mijtgabel. 

Jemandem bie Meinung jagen (fehlt bei Wuftnann). 
einfach: jagen, was man meint. Dann: es ſehr nachdrůclich — 
daraus allgemein: mit Worten derb anfaffen. Schon in Lindeners Kapi- 
pori (or jagt „die rau dem jundern bald die meynung“, 

Sid) nod) viel Wind um die Nafe gehen laſſen müffen (fehlt 
bei Wuftinann). Seine Nafe, dann fi überhaupt noch manchem Winde 
(mancherlei Widerwärtigkeit) ausfegen müffen. Weiterentwidelung: auch 
dem Winde, der in fremden Ländern weht. Allgemein: noch mancherlei 
Sturm und Ungemach auf fi einwirken laffen müffen, „fich den rauhen 
Wind unter die Nafe gehen Iajjen“, wie es in der Ehrlichen Fran 
Schlampampe (34) Heißt. | } 

Pfeifen auf etwas (fehlt bei Wuftmann). Aus Freys Garten 
geſellſchaft (46): „ein pfeiff geb ich euch, lieben Herrn, umb alle eure gebuft 
und geiftlichteit” läßt fich fchließen, daß die Grundbedeutung der Redensart 
ift: eine Pfeife (Blasinftrument — wertlojes Ding) für eine Sache geben. 

Schnarden (jhlafen) wie ein Rat (fehlt bei Wuftmann), wie 
eine Ratte, Schon in Fiſcharts Gargantua (S. 62) ſchlafen die Menfchen 
„wie die Ratzen“. 

Einen breiten Rüden haben (fehlt bei Wuſtmann), auf ben viel 
geht, ohme daß es als beſonders drücdendes Ungemach empfunden wird, 
ber viel aushält. ’ 

So ich eyn breyten ruden hab, 
Erfchrid ich befter minder brab — 


fagt Murner in feiner der Schelmenzunft angefügten Entſchuldigung (97). 
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Das ift der Mechtel (fehlt bei Wuftmann). Wieder ein Beweis, 
welche Rolle die Ironie bei dem Bedeutungswechſel unſerer Redensarten 
gefpielt hat. Diejer urſprünglich „Nechte” ift völlig in fein Gegenteil 
umgefchlagen. „Es ift gar bie rechte, die Camille”, Heißt es ſchon in 
Schlampampes Tod (111.) 

Dafür fann Nat werden (fehlt bei Wuftmann). Rat hier in 
alter Bedeutung = Hilfe, wie es noch in unjerem Hausrat (Gerät, Unrat) 
fi) findet. Dafür ift gemitivifch (md. des) zu fafjen. 

Herumreiten auf etwas. Heute reitet jemand auf feinem Unglüd 
herum, in älterer Zeit ritt das Unglüd ihn. Heute ift er der Weiter, 
ehedem war er das Neittier. „Des reit mich jo gros ungeduld“ meldet 
Hans Sachs im „Kaufmann mit den alten Weibern“ (18), und ebendaſelbſt 
(69) „das unglüd reit mich“. Einen andern reitet die Eiferfucht ufm. Daß 
auc die beſonders häufig begegnende Redensart „Did; ſoll der Teufel 
reiten” urfprünglich wörtlich zu fajlen ift, beweiſt Adelphus in feiner 
Margarita facetiarum (1508): Als einſt einige Weiblein einen glieberftarfen 
Mönd jahen, fprad; die eine: was ift das für ein Fräftiger Mönd! Der 
ſprach: ich bin fein Mönch, fondern ein hengſt. Da ſprach das Weib: 
So reite dich der büffel! 

Unter den Schlitten fommen, vorgebildet im Rolfwagenbüchlein 
(111): fein Herz fuhr ihm auf dem Schlitten (= war üppig). Befindet 
es ſich auf dem Schlitten, kann e8 natürlich durch einen Unfall auch unter 
denjelben zu Liegen kommen. Auf ben Menjchen „Übertragen und verall- 
gemeinert: ins Unglüd geraten. 

Iemandem einen Tritt geben (fehlt bei Wuftmann), bebarf ber 
Erklärung nicht. Das Alter der Nedensart betreffend, jo findet fie fich 
bereits in Murners Luthernarren (S. 82): alle die dem münch gon (geben) 
einen brit, 

Ungehobelt (fehlt bei Wuſtmann) findet fi auf den Menſchen über- 
tragen ſchon bei Hans Sachs. In „Afop der Fabeldichter” Heifit es (327): 
ein ungehobelt grober püffel. 

Sid die Finger vergolden lajfen (können) (fehlt bei Wuftmann). 
Die Erklärung diejer bejonders beim Spiele vielgebrauchten Redensart ift 
meines Erachtens: jo viel Gold (Geld) haben, daß man fich die Finger 
damit vergolden kann (wie bei den griechiſchen Göttern „Haare und Bart 
vergüldet” waren, Rachel, fatir. Geb. V, 105), aber doch nichts heraus— 
geben, daher allgemein: fnauferig fein, im Spiele: feine tauglichen Karten 
herausgeben. 

Wettermäbchen (fehlt bei Wuſtmann) ſtellt ſich, jo ungalant es 
auch klingt, zur Wetterkröte, die ſo klug iſt, das Wetter (atfo aud das 
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Unwetter) vorherjehen zu können, genau wie der Hund („die Wetterfröte”) 
in Schlampampes Tob S. 104, der das Umwerfen des Wagens vorher 
ahnt. MWettermädchen alfo — kluges, erfahrenes Mädchen. 

Es hat gute Wege mit etwas (fehlt bei Wuftmann). Gute Wege — 
ſichere Wege, figürlich: es hat feine Gefahr, nichts zu jagen. Auf der Grenze 
wiſchen wörtlicher Bebeutung und figürlicher Anwendung fteht folgende 
Stelle aus Schlampampes Tod (S. 98). Camille: Je nun, Glück auf 
die Reife, und nehmt Eure Jungfern fein in acht, damit fie nicht Unglück 
unter Wegens nehmen. Lorenz: Ei vor dem Unglück hats gute Wege 
Auch der erfte Schritt der Weiterentwicelung der Redensart zu dem Sinne; 
«8 hat feine Gefahr, aljo auch feine Eile, ift hier bereit® getan. Auf 
fallenderweife hat Wuftmann überhaupt den Weg im Bilde völlig un— 
beachtet gelafjen. Auch 

etwas zu wege bringen, eigentlich zu dem Wege, auf dem (für 
ben) es gebraucht werben foll, fehlt. H. Sachs „Maler uud Domberr“ (9): 

ber maler det mit fr ratfchlagen, 

tie fie bas gelt zu wegen predit. 
Nichts zu dem Wege (zuwege) bringen, zu befjen befjerer Gangbarkeit es 
dienlich fein könnte, gewinnt ſodann in natürlicher Weiterentwidelung bie 
Bedeutung: nichts vorwärts, fertig bringen. 

Der Erklärung nicht bebürftig find die Redensarten Einem etwas 
in den Weg legen ımd Einem die Wege (feiner Wege) weifen — 
beide find natürlich ebenfalls von Haus aus wörtlich zu verjtehen. 

Mit jemandem Wände einrennen können (fehlt bei Wuftmann) 
ericheint vorgebildet in H. Sachs' Faftnachtipiele von Eufenfpiegel mit dem 
Pelzwaſchen (22): 

man ftie3 mit im ain thür auf wol. 

Schon gar nicht mehr wahr (fehlt bei Wuftmann). Volfstümliche 
Ausdrucksweiſe: e3 ift Schon jo lange her, daß es gar nicht mehr wahr ift. 
Die Redensart mutet jehr jung an und begegnet doch ſchon in H. Sachs! 
Baftnachtfpiele: Der Teufel nahm ein altes Weib (6). Es ift fo lange 
ber, „das jchier ift nimer war”. 

Einen beim Widel kriegen (fehlt bei Wuftmann). Eigentlich kann 
man nur ein Sind beim Wickel Eriegen, und auch biefes urfprünglich nur 
bei der Widel. Das Wort hat im Laufe feines Bejtehens jein Gefchlecht 
gewechfelt und außerdem bie Färbung von etwas unfanfter Behandlung an= 
genommen. In alter Literatur habe ich feinen Beleg für die Redensart 
bisher gefunden, in neuefter hat fie Heyfe in feinem Kolberg II, 3: 

Da ift fein Wunder, wenn alles fliegt 
Und bie Viktoria beim Widel kriegt. 
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Indeſſen beſteht daneben die Wickel bekanntlich auch weiter. Heyſes Kol— 
berg II, 5: als er noch in der Wickel lag. 

Gleiche Bedeutung hat Einen beim Schlaffittchen friegen (fehlt bei 
Wuftmann). Dieſes Schlaffitthen wollen einige, wie den Schlafrod, auf 
sloufen = ſchlüpfen, fchlaufen (kölniſch Schluffe = Hausſchuh, holländiſch 
slof) zurüdführen und dadurch dem Worte die Bedeutung eines Kleides 
geben, in das man fchlieft. Der zweite Teil wird dann wohl — etwas 
unklar — als Fittich gebeutet. Weigand läßt e8 aus Schlagfittich entftellt 
fein. Nach meiner Anficht ift es das in der Gaunerſprache des Mittel: 
alters vielgebrauchte, dem Hebräifchen khälif (= Kleid) entftammende 
Wort Klaffot = Rod, Kleid. Die Verkleinerung desſelben würde Klaffot— 
chen heißen und daraus Klaffittchen entitanden fein, wie es tatfächlich im 
einzelnen Gegenden Niederdeutſchlands (z. B. im Braunfchweigifchen) erjcheint. 
Ein Übergang diejes Wortes in Schlaffittchen würde naheliegen. 

x Eluß folgt.) 


Sprechzimmer, 
1* 
Vollshumor in fränkiſchen Namen!) 

Das friſch pulſierende farbenreiche Vollsleben des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts findet einen ſprechenden Ausdruck in der Bildung und Prägung der 
Familiennamen. Es iſt längft bemerkt, daß heitere und ſatiriſche Laune des 
Volles gar viel beitrug, jene ergötzlichen Namensformen zu ſchaffen, die uns 
in ben Quellen des 15. Jahrhunderts fo häufig begegnen. Im Nachfolgenden 
jeien einzelne Belege aus oberfränfifhem, befonders dem Bamberger Gebiete 
zufammengeftellt. Sie mögen zeigen, wie bie ganze Stufenfolge vom fröhlich- 
harmlojen Scherz bis zu urfräftiger Derbheit, um nicht zu fagen Roheit in 
der volfstümlihen Namengebung ſich verfolgen läßt. 

Die Kämpfe und Fehden, von denen das ausgehende Mittelalter durch—⸗ 
tobt ift, ließen jene bezeichnenden imperativifchen Namen?) entjtehen, tie 
Zuchkſchwert um 1398 im Bayreuther Oberland, Fürenſchilt 1444 in Bamberg. 
Seit 1439 erfcheint in Bamberger Urkunden ber Familienname „Stahinhauffen”, 


1) Nach ben mehrfach in diefer Zeitfhrift erfchienenen Abhandlungen über deutſche 
Namen (fo 16. 149 u. 478, 17. 424, 18. 609, 19. 817; vgl. aud) Literaturbl. f. german. 
u. roman. Phil. 1905. 97, 1906. 184) bürften wohl aud) die obigen Bufammenftellungen 
willlommen fein, bie ſich im Nachlafle bes 1902 verftorbenen, durch feine Forſchungen 
über oberfränfifche Kulturgefchichte belannten Gymnaſialprofeſſors Dr. U. Köberlin fanden, 
Der Anfang ift von K. felbft ausgearbeitet, der Neft nad; dem von ihm gefammelten 
Moateriale angefügt. l 

2) Bei Hugo von Trimberg im „Renner“ findet jih V. 1710 ff. der locus classicus 
imperativifhe Namen fränfifcher Abkunft; vgl. bei bemjelben ®, 9021 ff. über 

samen. 
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Alter noch iſt ber Name „Hebenſtreit“, den Grimm und —— 
als „Heb an ben Streit!" Aus der nämlichen Zeit mag entſtammen Kluben— 
ſpieß (S zerſchlag den Spieß). Ein Schleiffenſpieß wird um 1487 genannt; 
berfelben Duelle, Bamberger Hofkammerrechnungen aus ben — pe: ‚bis 
1500, verdanken mir die verwandten Namen Zeilpoltz (= ziele 

Bolzen!) und Spihenpfeil (= ſpitze den Pfeil!), von denen der lehtere 

noch im oberen Maintal um Lichtenfels zu Haufe ift. 

Andere imperativifche Bildumgen find etwas Harmloferer Natur. Im 
Jahre 1441 begegnen wir in Bamberg ben Namen Lernnkeſſel (— Ieer den 
Keſſell), der unwillkürlich an bie allbefannten, übrigens aud; im Oberfränfifchen 
vorkommenden Bufammenfegungen „Surentrint “ md „Suchentwirt" gemahnt. 
Ein Schüttenfamen ift in der Fehdegefchichte Nürnbergs übel berüchtigt; feinen 
Namen führt 1490 ein Knecht bes Bilhofs von Bamberg. Springiußhawe 
und Schneidenwindt find Bamberger Bürgernamen um die Mitte bzw. gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts. Einer ber Pförtner auf ber 
unter Bijhof Heinrich Groß von Trodau (1487—1501) heißt recht } 
Heinz Tuemirauff. Der Name befteht jet noch im Steigerwald, allerdings 
ſtark verunftaltet in der Form Dumrauff. Ähnliche Schöpfungen bes Bolke- 
humors aus der nämlichen Zeit find Bratengeyer (— brat den Geierl), 1444 
zu Bamberg, Hans Schafflügel (— arbeite wenigl), 1498 in einem Dörfchen 
umweit ber rauhen Ebrach, Hebentanz (= heb an den Tanz!), 1464 zu Bapreuth. 
Eine überlühne Bildung ift gar Achtſeinnicht, zu Bamberg 1445; ähnlich 
Fri Tiomernit von Nürnberg 1446, beide im Stabtgerichtsbuch erwähnt, wie 
auch Hermann Fürenklüppfel, 1454. Bezeichnend iſt der Name Hans Pflegßhar 
für einen Baderknecht, 1444, Tödßkalp für einen Bauern in Hallſtadt, 1495/96 
(aud 1403 im Stadtgerichtsbuch). Hierher gehören ferner Hans 
1439, Fritz Sendenkrang und Anna Scherbofin (— jeher den Bod!), 1403, 
Eherhart Schütenprey, 1406, Andreas Füllſack zu Dettelbach und ber Färber 
Heinz Padenefel, 1412, wohl aud Hans Stürmglod, 1408, (Schmeller 1.1575) 
und der Nagelſchmied Frig Kleyenprügel, 1446, dieſe alle aus Bamberger Stabt- 
gerichtsbüchern. Regaus (= red aus!) der Pfifter ( Bäder) wird 1384 im 
KRopialbud) von St. Stephan in Bamberg genannt, Hans Kiffenpfennig aus 
Nieberfteinad B.⸗A. Kulmbach 1398 im Landbuch der Herrfhaft Plaffenburg, 
Fliſenſattel 1417 im Lehensbuch des Bamberger Stiftes St. Gangolf und 
endlich Konz Machleit 1496 zu Bamberg in ben Hoflammerrechnungen. 

Wie bie imperativifchen Namen meift zu beftimmten Tätigkeiten aufforbern, 
jo Liegen anderen Verrichtungen, vielfach geradezu handwerksmäßiger Urt, zus 
grunde: jo wird Upel Wollenihawer 1439, Fritz Vodftecher, Mebler von 
Kyhting, 1443 im Gerichtsbuch, der Fiiher Hermanı Schuppfiih 1380 im 
Kopialbuch von St. Stephan, Heinz Schuppfiih 1403 im Bamberger Stabte 
gerichtöbuch, ebenfo wie Hans Toffenmacher, ferner Heinz Sewſchneider 1496 
in Bamberger Hoflammerrehnungen angeführt. Verwandter Natur ift bie 
Benennung Niklas Wolf Stienftoßel (1453 im Stabtgerichtsbuch), Wagenkitel, 
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Bauer aus Langenftabt B.-A. Kulmbach (1398 im Landbuch der Herrſchaft 
Plaſſenburg). Un Werkzeuge, Gerätjhaften und ähnliches erinnern die Namen 
des Wagners Konz Nagelkolb (1490 in Bamberger Hoflammerrechnungen), 
des Schuhwarts Klöpfel (1379 im Kopialbuch von St. Stephan), des bifhöf- 
lichen Fiſcherknechts Keylholß (1497 im Hoflammerrehnumgen), des Hans 
Cacheloſen (1439), der Anna Ofenſchiltin (1444 im Bamberger Gerichtsbuch) 
und des Viehtreibers Buterhafen (1446 im Stabtgerichtsbud)). 

An landwiriſchaftliche Tätigkeit gemahnt Otto Kornblum zu Burgkunftatt 
(1488 in Hoffammerrehnungen), Hans Mahentorn!) (1413 im Stabtgerichts- 
Buch), Knoblauch (1417 im Lehensbuch des Stiftes St. Gangolf) und wohl 
auch Schlehellein (jet Schlelein, in Eggelshein häufig, 1487 in Hoffammer- 
rechnungen). Wie ſchon bei den beiden Lehten, fo fpielt vielfach das Efjen 
und, was damit zufammenhängt, eine Rolle; am fcherzhafteften mutet uns an 
der Bote Hans Krautundfleiſch (1488 in Hoflammerrechnungen), aber auch der 
Kulmbacher Bürger Wurftfraß (1398 im Landbuch der Herrſchaft Plaffenburg), 
Hans Hambenswurft (1439), Hans Pfandfucen, Bernhard Pfannmuß, bie 
Stodvifhin und Hans Brotlorp (alle 1444 im Bamberger Gerichtsbuch), 
Albrecht Käskorp, Bauer in Waldau, Fritz Eyerpauch, Bauer in Lindau 
BU. Kulmbach (beide 1398 im Landbuch der Herrſchaft Plaſſenburg) und 
Peter Freppier (1403 im Stabtgerichtsbuch). Als Eßwaren verwendete Teile 
von Zieren können uns überleiten zu ben Namen, welche Tiere bezeichnen 
oder wenigſtens mit ſolchen zufammenhängen; es findet ſich da die Bachen— 
fleifchin (1440), Sweinshatwbt, Bürger zu Haßfurt (1405), Otto Hafenkopf 
bon Holveit (1447, alle im Bamberger Gerichtsbuch), Hans Nindtfuß zu 
Bamberg (1496 in Hoflammerrechnungen), Albrecht Rindsmaul (1322) und 
Kubhorn, Wirt auf dem Kaulberg (1497), die Sewrüßlin (1444 im Gerichts- 
buch), Fritz Sewrüßel (1454) und Sawrüffel (1417 im Lehensbuch des 
Stiftes St. Gangolj). Ferner Bygenhapt und Kawlhapt, Kulmbacher Bürger 
(1398 im Landbuch der Herrſchaft Plafjenburg), Hans Küezagel?) (1404 im 
Stadtgerichtsbuch) und Hafenzagel (1417 im Lehensbuch des Stiftes St. Gangolf). 
Letztgenannter Name begegnet uns auch in der Wunberburg zu Bamberg 1488, 
ebenfo wie im gleichen Jahre ein Konz Didhawt zu Bamberg (Hof 
fammerrechnungen), ein Eſell 1417 (im Lehensbuch des Stiftes St. Gangoff), 
ein Theodorich Ochs 1382, Heinz Norrgawl ber Pfiſter 1384 und 
Wolfflein Schwammenfel 1387 (ale in Bamberg, im Kopialbuch bon 
St. Stephan). Daran mögen fich noch reihen aus dem Bamberger Gerichts- 
buch Meufkönig (1439), Seybenjwenzlin®) (1439) und Fri Seybenfuanz (1407), 
Anton Ewlenſlugk (1439) und Elauf Hafenneft (1443), ſowie Heinrich Taubenneft, 


1) = Mohnlorn; vgl. Schmeller 1. 1575, ber aus bem Renner 23863 zitiert: „Der 
uz einem mahen förnlein taufent uz ber erden wahjen let.“ 
{ 2) Bagel, nordfränf. Bül, = Haarbüfchel amı Schwanz bes Tieres, Schwanz über— 
haupt; Schmeller 2. 1089. 

3) Bol. im Renner 889. 


— 
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Verſchiedene ber im Iepten Abſchnitte erwähnten Namen werben bei ums 
jegt als Schimpfwörter gebraudht und haben wohl auch bamals als folde 
gegolten. Das ergibt fi) deutlich, wenn wir andere Danebenhalten wie Hans 
Schantritfel (1379 im Kopialbuch von St. Stephan), Hans Vogel Dredhanns 
genannt (1448 im Stabtgerichtsbuch), Teuffel (1417 im Lehensbuch bes 
Stiftes St. Gangolf) und Dappa Dapp (1444 im Gerichtsbuch, vielleicht als 
Spigname für einen Schuhflider). Solden Spitz⸗ und Schimpfnamen mögen 
vielfach wirkliche Eigenfchaften zugrunde gelegen haben, wie dies, bald gr 
bald weniger berb, bei den folgenden der Fall ift: Magenweyt, Kulmbader 
Bürger; Unbehauen, Bauer in Pehgraben B.:U. Kulmbach (1398 im Landbuch 
der Herrſchaft Plaffenburg); Konz Ungefug (1439); Fri Creydenweiß, Cramer 
(1441); Heing Guterfnab (1403); Heing Selvenreih ber Sneyder (1403); 
Hans Raghals (1408); Eberhart Pawspati (1405); Hans Sweypfundt (1454; 
alle aus dem Gerichtsbuch); Engelhardt Kuyhoch, Bauer in Oberhaid (1488); 
Kunz Teickfuß und Hans Leifentritt zu Bamberg (1497); Hans Freudenſprung 
zu Oberleiterbach (1498; biefe alle in den Hoffammerrechnungen). Endlich 
feien noch angefügt Hans Schorn, Ferg zu Sewfling (1487); Fri Fodentanz, 
Kaſtner zu Hochſtädt (1487); Ulrich Ufelhauff zu Ziffenstürmern —— 
Heinz Neulichedel zu Bamberg (1498; alle aus ben Hoflammerrechnungen); 
Hans Fehrabend (1404); Heintice Schawernal (1405); Hans Eyfurgel, ber 
Spängler (1414); Thoma Newer Chriſt (1440, vielleicht ein getaufter Jude) 
der Tanhewſer (1440); Veyerglockin (1444) und Paternofter (1454; bie 
legten alle aus dem Gerichtsbuch). 

Regensburg. Dr. Hoffmann. 

2. 
Zur Entftehungszeit bes Liedes: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott.” 

Die alte Unficht, Luther Habe ſich durch den Anblid ber gewaltigen Feſtung 
Coburg während feines Halbjährigen Aufenthalts bafelbft im Jahre 1530 zur 
Abfafjung feiner Jubelhymne: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott" anzegen laſſen, 
iſt ſchon feit einem halben Kahrhundert von den Forfchern gänzlich verworfen, 
da längſt feitfteht, dab das Lieb fchon 1528 und 1529 im Drud er- 
fchienen war, d. h. in ben damals erfchienenen Gefangbüchern ftand. Nun hat 
bor ganz kurzer Zeit der Gymnaſialprofeſſor Dr. Größler zu Eisleben im 
bortigen Altertumsmuſeum mit ziemlicher Beftimmtheit nachgewiefen, daß Luther 
das herrliche Lieb ſchon auf der Reife nach Worms, und zwar im „Gafthaufe 
zur Kanne” in Oppenheim gebichtet habe (vgl. Tägliche Rundſchau Nr. 284 
vom 20. Juni 1903). Brofeffor Achelis hat ferner auf Grund ber annales 
Eiderstadenses gezeigt, daß das Lied jchon 1524 in Holftein befannt war und 
bort nad, einer anderen Melodie gefungen wurde als nach ber gewöhnlichen, 
bie nicht Luther feloft, fondern fein Freund, der Kantor Johaun Walther in 
Torgau gejhaffen hat. 
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Dur; Größlers Beweife gewinnt das Lied nur noch an Großartigkeit 
ber Bebeutung, denn bie aus bemfelben fprehende fampfesmutige Stimmung 
paßt jehr gut zu bem Gottvertrauen, das ihn vor und auf ber Reife nad 
Worms befeelte, obwohl er bei ihrem Antritt das Schlimmfte erwartete. Da- 
gegen bürfte fie fir wenig für einen Mann eignen, ber unter dem Banne 
be3 Meiches in Coburg bermeilte. 

Hettftebt. — Dr. Rarl T.öfchborn. 

Yung werben. 

Der Ausbrud jung werden — geboren werden wird im Grimmſchen Wb— 
zuerft aus Logau (1604—1655) belegt, er begegnet aber ſchon in einer Auf⸗ 
zeichnung, die mit dem Jahre 1598 endigt und wahrſcheinlich den Schulmeifter 
ber Kloſterſchule zu Micaeljtein bei Blankenburg a. H. zum Berfafjer hat. Sie 
ift von P. Bimmermann in ber Ztſchr. bes Harz Vereins f. Geſch. und Altert. 
25, ©. 132—145 veröffentlicht. ©. 135 heißt es: „14 Tage nad) dem Brande 
ift B. Wilhelm zu Blankenb. jung worden anno 1546“, und &.136: „Anno 
1596 ift ein junger Here mit nahmen Hank Ernft zu Blandenburgt jung 
geworden." In ber. niederbeutfhen Mundart um Blankenburg ift jung werben 
noch heute ber üblihe Ausdruck für geboren werben, wird aber nur von 
Menfchen gefagt. Vgl. auch Krones Plattveutfche Gedichte unterharzifchen Dialelts 
(Schauen bei Dfterwied), 1867, ©. 7: 

De Armen mafet feinen Prunk, 
Werd’ nich geboren — werb’ blot jung. 
Blankenburg a. H. &d. Damköbler. 


Bücherbefprechungen. 
Werke von Adolf Bartels. 

1. Geſchichte der deutſchen Literatur von Adolf Bartels. Sn 
2 Bänden. 3. und 4. Aufl. 1. Band: Die ältere Literatur. 
XI, 687 S. 2. Band: Die neuere Literatur. VI, 720 ©. 
Leipzig 1905. Preis broſch. 10 M. 

2. Handbuch zur Gefhichte ber deutjchen Literatur, Leipzig 1906. 
XV, 789 ©. Preis geb. 6 M. Beide MWerfe erfchienen bei Eb. 
Avenarius. 

Bon dieſen zwei Werken enthält das erſtere nur die Geſchichte der Literatur 
ohne Titerarifche Nachweife, ohne Lebensbeſchreibungen ber Dichter, ohne zeit- 
geihichtliche Ungaben. Alles diefes findet man in leßterem. Wbolf Bartels, 
Landsmann Hebbels, wie diefer in Wefjelburen geboren, verleugnet nirgends 
den Frieſen. Ehrlich befennt er feine Überzengung, aber oft in fchroffer Form. 
Befonderd Hervorftechend ift fein Judenhaß wie auch fein Haß gegen Wilhelm 
Scherer, in dem er einen Verbünbeten des Jubentums erblidt. Unterzeichneter 
will fid) durchaus nicht zum Anwalt bes Judentums machen, er wirb feinen 


* 
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deutſchen und evangelifchen Standpunkt nie verleugnen, doch könne— nliche 
Bu: und Abneigungen in einem wiſſenſchaftlichen Werke feine 

Sehr gut, mit Liebe und Verftändnis find des Verfaſſers früher erſchienene 
Schriften über Maus Groth, Friedrich Hebbel, Jeremias Gotthelf 
beachtenswert wegen des borurteilsfreien Standpunkt, ben B. hier i 
auc fein Werk über Gerhart Hauptmann. Was Haben wir zunächft vom dem 
Werke: Geſchichte der deuiſchen Literatur zu erwarten, auf welchem Standpunkt 
fteht der Verfaffer? Da ift nun zuvörberft zu fagen, daß wir Hier fein Lehr- 
buch vor uns haben, aus dem man Kenntniffe über den behandelten Gegenftand 
‚erlangen könnte, vielmehr enthält es nur Urteile, bie nicht jelten mit bem 
Gefühl der Unfehlbarkeit auftreten, Der Standpunkt von Bartels ift ber 
deutſch⸗ nationale und das ift entfchieden anzuerkennen: „Luther, Kant, Goethe, 
Bismark, das find die vier größten Deutfchen, jeder ein Gipfel auf feinem 
befonderen, bem veligiöfen, philoſophiſchen und ethifhen, äfthetifhen und poli- 
tiſchen Gebiete, jeder die Welt außen und innen gewaltig verändernd, aber 
keiner ein Umſtürzler, Kämpfer alle” (1,5.) Mit biefer ſehr 
beutfchenationalen Gefinnung hängt nun feine Feindſchaft gegen 
zufammen, die an allen Enden feines Werkes hervorbricht. Um 


au 


werden, greife ich hier nur eine Stelle heraus 11,35. „Soviel ift — 
dieſes (das Deutſchtum iſt gemeint) nie einen ſchlimmeren Feind und bie deutſche 
Kunſt nie einen ärgeren Verderber als das Judentum gehabt hat; ee 
ja eben mitten unter uns und kann uns im Grunde gar nichts geben, ba es 
Eigenes nicht mehr befigt, nur ein negatives, zerſetzendes Element bildet, wie 
jebes Volt ohne Heimat." Gewiß liegt in biefen Worten mandjes Wahre: bas 
Judentum bat vielfach unheilvoll gewirkt. Aber Bartels ſchießt doch Hier über 


das Biel hinaus. Sind denn nicht, um einmal eine der Dichtung und Literatur 
verwandte Kunſt, die Mufif zu erwähnen: Felix Mendelsjohn und Rubinjtein 
jüdifchen Urfprungs und hat ſich nicht die Familie Meperheim im der bildenden 
Kunft einen ehrenhaften Namen gemadt? Weiter heißt es: „Selbjt bie jübifche 
Kritik können wir nicht brauchen, ba ja alle wertvolle Kritik auf bem Berftehen 
beruht und den Juden die Grundbebürfniffe unferer Natur fremb find; 
jũdiſch⸗ deutſche Poefie aber ift bei dem begabten Individuen BVirtuofentum, 
den gewöhnlichen reine, oft fehr gemeine Mache. Nur wenn ein — 
in ſcharfe deutſche Zucht gerät, kann er unter Umſtänden etwas 
werben, aber die Fälle find ſehr felten, und jelbjt bei den Beften 
fagen an einem beftimmten Punkte (2) ſicher.“ Nun find aber 
nambafteften Goethebiographen Rihard M. Meyer und Mia: 
jübifchen Stammes, aljo ift die Anpafjungsjähigkeit und das 
hohe Poeſie doch auch bei ihm vorhanden. Und was die 
bat bis jept Heine als einer unſerer größten Lyriler ſeit 
Nun gebe ich ohne weiteres zu, daß fein Einfluß oft unheilvoll 

aber bloßes Virtuofentum ohne innern Herzensanteil bes Dichters wird man 
bei ihm doch nicht finden können. Und wenn über ben Wert vom 
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Dichtkunft die Akten noch nicht geichloffen fein follten, fo fann man doch 
Männern jübifchen Stammes wie Morig Hartmann und Julius Robenberg 
Gemütstiefe und bichterifche Begabung nicht abfpredhen. 

Nachdem wir fo den Standpunkt des Verfaffers genügend gelennzeichnet, 
gehen wir zu feiner Unordnung bes Stoffes über. Hier fällt zunächſt etwas 
Üußerliches ins Auge. Jeder von beiden Bänden umfaßt vom Schlußregifter 
in Band IT abgefehen genau 687 Geiten. Die Verteilung bes Stoffes ift 
ziemlich willfürlich und ungleihmäßig. Band I, ber in fünf Bücher zerfällt, 
beginnt mit der deutſchen Urzeit und endet mit bem Abſchnitt: Das 19. Jahr: 
Hundert I und zwar mit den Dichtern Wilhelm Müller und Hoffmann von- 
Fallersleben. Band IT beginnt mit. Buch 6, fiberjchrieben: Das 19, Jahr- 
hundert II. Nachtlaſſik und Nachromantik und endet mit der jüngften Gegenwart. 
So ift alfo diefe Zeit, die der zweite Band behandelt, ungleich icher 
geſchildert als die übrigen 1100 Jahre unferer Literaturgefhichte. Bemerken 
will ich hierzu, daß außer den fchon genannten Dichtern: W. Müller und Hoff- 
mann auch Uhland, Eichendorff und die Dichter der Befreiungskriege ſchon im 
erften Bande befprochen werden. Num aber noch eins. Jedem der genannten 
Abſchnitte oder Bücher geht eine Üiberficht voraus. Diefe Überfichten behandeln 
ben betreffenden Beitraum nicht etwa nur von allgemeinen Eulturhiftorifchen 
ober gefhichtsphilofophifchen Gefichtöpunften, ſondern geben fehr viel über bie 
Dichter und Schriftfteller felbft und ihre Werle. Dann werben einzelne Per: 
fönfichkeiten herausgehoben und etwas genauer behandelt, Um nur ein Beifpiel 
anzuführen: So wird erft in der Überfiht S. 61 in Band II kurz über Julius 
Mofen gefprocdhen, dann S. 167—73 ausführliher. Man fragt fih mit Redt: 
Wozu das? Sicher belommt fo die ganze Darftellung bes Buches etwas Breites. 
Dies zeigt ſich insbefondere auch in den vielen Räfonnements über bie Werte 
ftatt eingehender Vertiefung in den Inhalt der Werke, in den vielen oft fehr 
ausführlichen Anführungen moderner Hritifer. Am auffäligften tritt dieſe Weiſe 
des Verfaſſers im achten Buch hervor, überfchrieben: Eklellizismus und Deca= 
bence. Die Moderne. Hier umfaßt die Überficht fogar mehr Seiten als bie 
folgende Charakteriftit ber Dichter. 

Die Sprade von Bartels entbehrt Häufig bad was man bichterifchen 
Schwung und warme Begeifterung für den Gegenftand nennt. Das gefucht 
Geiftreiche überwiegt nur zu oft bei ihm. Man vergleiche mur feine 
Charakteriftit Wolframs als Dichter. Band I, ©. 100 mit ber, bie ber 
bon Bartels fo arg gefhmähte Scherer gibt und man wird mir recht 
geben. Unerquicklich find ſolche Sätze zu leſen, ſchwerfällig im Satzbau und 
Gedanlenausdruck, wie an der angeführten Stelle: Verſchloſſen iſt auch die 
reine Schönheit diefen Dichtern (mie Wolfram) nicht — Wolfram hat fie am 
Teuchtendften vielleicht in den Bruchitücden feines „Titurel“, die die Liebe Si- 
gunens und Schtonatulanders barftellen — und ebenfowenig laſſen fie pſycho— 
Logifche Feinheit vermiffen — nod in Wolframs jpäterem Werfe, dem im 
ganzen weit unter dem „Parzival” ftehenden „Willehalm von Dranſche“ findet 
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fie fi) in der Eharakteriftif des riefenmäßig unbeholfenen () Knappen 
Rennewart und ber ſchönen Heibin Arabele namentlich, — aber fie legen ihre 
Poeſie niemals auf biefe beiden Dinge an, fie begnügen wenn fie fchlichte 
Wahrheit erreichen, und müffen das wohl auch. Ihre Kunſt ift ihre Leben, 
ihr Lebensblut, nicht ihr Vermögen (?) und daher im Kern fubjektiv, lyriſch 
mie denn Wolfram ja auch lyriſch gebichtet hat, fie erobern im Belt, 
nicht, wie bie großen Künſtler, die Welt für fi." Hier fieht man das Schwer— 
flüffige der friefifchen Natur bei Bartels; bezeichnend für feine Behandlung der 
älteren beutfchen Literatur ift außerdem der Umitand, daß er Wolframs Lyrik 
nur in einem Nebenjae erwähnt. Wie erquidend hingegen find bie Urteile 
Scerers über Wolfram zu lefen ©. 175, aus denen die friſche und Fröhliche 
Seele des Nieberöfterreiherd warm zu unferm Herzen fpricht: „Wolfram hat 
das Weltfeben gekannt und geliebt, wie Gottfried von Straßburg, aber er ging 
nicht darin auf, das Weltleben erfchien ihm nicht wie der Gipfel aller Seligfeit. 
Er hatte auch nicht, gleih Hartmann von Aue, eine weltliche unb eine geiftliche 


Er war von der Unzulänglichkeit ber weltlichen Bilbung überzeugt. Er ſuchte 
über bem Irdiſchen das Ewige. Er war dabei fein Aslet nach dem Herzen 
der Kirche. Er war ein felbftänbiger Menſch mit eigenen Überzeugungen, aber 
eine religiöfe Natur. Seine großen Epopden „Parzival” und „Willehalm” 
haben beide einen religiöfen Hintergrund. Der PB. ſchöpft aus franzöſiſchen 
Gebichten Feltifchen Urfprunges; der W. beruht auf franzöfifcher Nationalpoefie, 
Der P. bietet märchenhafte Züge, wie fie ung im Urtusroman und im 
begegnet find; der W. trägt ben Hiftoriichen Charakter an ber Stirn. 
beide Gedichte beichäftigen fih mit dem Verhältniſſe der Chriften zu den 
und ber P. enthält außerdem noch tiefere religiöfe Motive von einer 
eigenen Art." Und nun folgt eine ſchöne und Hare Inhaltsangabe des 
zival, eine Vergleichung dieſes Epos mit feiner Quelle, wie aud eine 
aber ausreichende Beſprechung ber übrigen Dichtungen Wolframs. Am 
find Bartels diejenigen Zeile feiner Literaturgefchichte gelungen, two 
eigene Erlebniffe anfnüpft ober wo fein Heimatgefühl in Betracht # 
bie Eharakteriftifen von Hebbel, Mlaus Groth, Theodor Storm. Mit 
fpricht er auch als Bewohner von Weimar von den Stätten, wo Goethe geweilt 
hat; feiber find ſolche Partien feiner Literaturgefchichte nicht häufig zu finden. 

Auf einzelnes können wir hier, um ben Umfang ber Beſprechung nicht 
ungebührlih auszudehnen, nur in jehr bejchränktem Maße eingehen. Das 
durchweg Subjeltive, das fi immer in Näfonnements, vielfach aud in Anz 
griffen Luft macht, feltfame Behauptungen, Eigenwilligkeiten zeigen ſich überall. 
So ©. 87 Band I: „An dem Dichter des Nibelungenliebes ftedt ein Dramatiker, 
ein Tragifer: das erklärt alle Vorzüge und Schwächen der Dichtung, hebt 
Widerjprüche auf, löſt alle Schwierigkeiten. Das heißt denn boch fich eine fo 
beiffe Frage, wie die ber Entftehung und Würdigung des Nibelungenliedes, 
recht Leicht maden. Die deutſche Minnebichtung ift trog ihres gewaltigen 
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Umfangs recht kurz weggekommen mit vier Inappen Seiten, und nicht mehr 
(107—111) find für Walter von der Vogelweide abgefallen; nicht viel mehr 
kommen auf Luther, Hans Sachs, Fiſchart. Erft Leſſing wird etwas eingehender 
gewürdigt. Komiſch wirkt bie Beurteilung Nathans des Weifen durch Bartels, 
ben ſcharfen Belämpfer des Judentums 1,329: „Als Leffing den Nathan fchrieb, 
da herrſchte noch die Intoleranz, da gab man fich feine Mühe, andere Rafjen 
und andere Religionen zu verftehen, — — da hatte der Dichter das Recht, 
fein Ideal der Menfchlichkeit aufzuftellen und das Gemeinfame dem Trennenden 
gegenüber energifch zu betonen. Uber Leffing ſah die Dinge genau fo uns 
Hiftorifch mie feine Gegner, und wir, die wir inzwiſchen Hiftorifch zu fehen 
gefernt Haben, dürfen natrlich nun auch das Trennende dem Gemeinfamen 
gegenüber kräftig herborheben, 2, würde es mwahrjcheinfich felbft tun, wenn er 
unter und lebte und die Gefahr des Charakterloswerdens aller Rultur erkännte.“ 
Unftreitig liegt ja in dieſen Worten viel Wahres, Wir dürfen nicht von 
chriſtlich germaniſchem Standpunkte den oft unheilvollen Einfluß bes Judentums 
im unferer Literatur totfhtweigen, wie das R. M. Meyer tut in feinem umfang- 
reichen Werke: Die deutſche Literatur im 19. Jahrhundert. Nur dürfen wir 
nicht wie Bartels fo vorurfeilsvoll und gehäffig fein gegen alles, was bon 
Juden auf fünftleriichem und wiſſenſchaftlichem Gebiet herrührt. Wir müffen 
doch zunächft Harftellen, was diefe Leute wirklich geleiftet und daun erft das 
hervorheben, was etwa auf die zerfegende Manier bes jübiihen Stammes in 
ihren Werfen zu rechnen und darum ſchädlich ift, : 
Geradezu bebenflich ift das Urteil von Bartels über Schiller, gegen ben 
er Goethe ausfpielt. Er, Bartels, glaubt nämlich, daß Schiller einmal als 
Nationaldichter überwunden werden wird, ja daß er feinen Rang als ſolcher 
ſchon längſt an Goethe Hat abtreten müfjen 1,482. Woher weiß denn das 
Bartel3? Den Beweis hierfür ift er natürlich fchuldig geblieben. In einer 
mitfeidigen Weife, die geradezu abftößt, fügt er dann noch hinzu: „Für Volk 
und Jugend jedoch ift er ald Erzieher noch unentbehrlich und in einem gewiſſen 
Stadium der Entwidelung nach wie vor ber fortreißende große Dichter und 
Menſch; die: Bühne muß einftweilen in Ermangelung eines vollftändigen Er— 
ſatzes an ihm feithalten, die Entwidelung der Literatur aber ift über ihn Hinauss 
gelangt, unb er wird jchwerlich je wieder von Einfluß auf fie werben.“ Als 
Erſatz für das idealiſtiſche Schilleriche Drama betrachtet nun Bartels das rea- 
Kiftifche Charakterbrama, er wünſcht alfo, wenn wir ihn recht verftehen, einen 
beutfchen Shakefpeare. Doc; foll diefer zu erwartende Dramatiker im Sinne 
von Bartels foviel von Schillerſchem Geifte in fich tragen, als mit „unbeirrbarer 
reiner Geſtaltungskraft“ vereinbar ift. Dieſer zulegt gebrauchte Ausdruchk ift 
unflar und nichtsfagend. Sehen wir aber einmal hiervon ab, fo ergibt ſich 
wenigftens foviel, daß Bartels den Einfluß Schillers auf die dramatiſche Dichtkunft 
der Bukunft doch nicht für überwunden hält, wie er das vorher getan hat. 
Bloß die Perfönlichteit Schillers fol unferes Volkes unvergängliches Befigtum 
bleiben (S. 500). Wie diefe aber gerade von der bichterifchen Bedeutung 
Beitfehe. f.b. deutſchen Unterricht. 31. Jahrg. 10. Heft. 42 
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Schillers losgelöſt werden ſoll, iſt mir unerfindlich — Be u 

Freund unferer beutfchen Dichtung mit innerer Befriedigung ben itt 
Hölderlin leſen. Es überkommt uns eine Stimmung, wenn 
mit Teifer Wehmut gemiſcht, bei biefer liebevollen Verſenkung in —— 
dieſes hohen, leider fo unglüdfichen Genius. Hier hat Bartels ein wahres 
Kunftwert geſchaffen; wenn er dies nur öfter in feiner Literaturgeſchichte 
getan hättel 

Bon Band II an fühlen wir, daß der Verfaffer auf einem ihm heimiſchen 
Gebiete weilt. Gegen feine Charalteriſtil — vom Dichter und 
Menſchen iſt kaum eiwas einzuwenden. Wie bie ftit Grillparzers, fo 
ift auch die feines Landsmannes Ferdinand mund zu billigen; nicht 
minder erfreufich wirft die Wärme, mit ber er für Immermann eintritt 
troß deffen Freundſchaft mit Heine. Rückerts Bedeutung, feine tiefe 
fymbolif, feine treue Siebe zum deutſchen Baterlande, fein inniges Heimatgefüßt, 
wie e3 in feinem Gedicht: Aus der Jugendzeit und in fo vielen anberen 
Liedern durchbricht, hat bei Bartels durchaus nicht das nötige 
gefunden. Die Art und Weife, mit der er fein Kapitel über Fr. Rüdert 
einleitet, kann ich nicht billigen. S. 103: „Wenn ih ein alter Mann 
wäre, ein bübfches Haus mit Garten in jchöner Gegend, viel Zeit umb feine 
Sorgen hätte und bie Eriftenz Shafefpeares und Goethes, Mörikes und Hebbels 
ganz vergefjen fönnte, dann würde ich mid) verpflichten, Friedrich Nüderts 
fäntlihe Dichtungen in einem Dugend von Jahren mit gründlihem Eingehen 
zu leſen.“ Als ob man mur als alter Mann ober Penfionär Rückert recht 
würdigen könnte, ala ob nicht eine Fülle von Poeſie und Lebensweisheit für 
jedes Lebensalter aus feinen Dichtungen ftrömte: man benfe nur beiſpielsweiſe 
an feine Liebesfgrit und anderſeits an feine didaltiſchen Dichtungen. Und 
tveiter, was nötigt uns denn, die obengenannten Dichter zu vergeſſen, um 
Nüdert ruhig und gerecht zu würdigen? Als ob nicht ber Garten ber 
bie mannigfachſten Blüten hervorbrächtel Die Charakterifiif Heinrih Heines 
kann ich hier übergehen, ba das, was ber BVerfaffer über ihn denkt, in bem 
Werke: Heinrich Heine, Auch ein Denkmal, ſattſam dargelegt ift. In feiner 
Literaturgejhichte bemüht ſich wenigſtens B, den Dichter in feiner geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung zu würdigen, indem er zugibt, ©. 156: „Diefer fremde (1) 
Dichter hat ſich für alle Zeiten einen Play in unferer Literatur erobert”, wenn 
er auch hinzufügt: „Sein Einfluß ift bis auf biefen Tag nur unheilvoll geweſen.“ 
Es iſt hier nicht der Drt, über die Vorzüge der Heinefchen Poefie zu reden. 
Nur fo viel fei gejagt, dab alle zufünftigen Dichter deutfcher und außerbeutfcher 
Bunge von ihm die ftraffe Zuſammenfaſſung der bichterifchen Bilber Ternen 
fönnen, Mit wenig Worten weiß er eine Fülle von Stimmungen zu erzeugen. 
IH erinnere hier nur an bie allbefannten Verfe ber Lorelei: Die Auft ift fühl 
und es dumfelt und ruhig fließet der Rhein, ber Gipfel des Berges funkelt im 
Abendſonnenſchein; ober aus der Wallfahrt nach Kevelaer: Es flattern bie Kirchen- 
jahnen, Es fingt im Kirchenton, Das ift zu Köln am Rheine, Da geht die 
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Prozefiion. — Bon ben übrigen Charakterhildern, die B. in diefen Bande 
gibt, feien nur noch zum Schluß anerfennend hervorgehoben das von Fr. Nietzſche 
und das von der Marie von Ebner-Eſchenbach. Bon dem letzteren kann 
man mit vollem Mechte fagen: „Es kommt vom Herzen umb geht zum Herzen.” 
Verworren dagegen ift bes Verfaffers Urteil über Richard Wagner, den er 
als Bertreter der Decadence — ein Lieblingsausbrud von B. —, S. 413 und 
433, bezeichnet und dann wieber einen Vorkämpfer des Deutfchtums nennt, 5.414. 

Am Ende diefer Beſprechung heben wir nochmals hervor, daß der Vers 
faffer, wie er es auch am Schluſſe feines Werkes tut, furchtlos und treu feine 
Meinung bekennt, echt deutjch fühlt und an die Zukunft feines Volles glaubt. 
Doch zeigen fi), mie wir ſchon gejehen, neben biefen unfeugbaren Vorzügen 
auch Mängel in dem Werke. Die äſthetiſche Würdigung der Dichtergeftalten 
und Dichtungen, die reine, ruhige Hingabe au ben Gegenjtand tritt oft vor 
einer unangenehmen Nörgeljucht zurüd, die auch bie ſprachliche Darftellung 
ſchädigt. Durch eine mehr künſtleriſche Faffung im ganzen wie im einzelnen 
würde das Werk noch mehr gewinnen. 

Das an zweiter Stelle genannte Handbuch zur Geſchichte der deutſchen 
Literatur wird im Literarifhen Centralblatt, Jahrgang 1906, Nr.20 ©. 694 
als „Heiner Gödele“ bezeichnet. Und in der Tat hat ſich B. durch dieſes Wert 
ein Verbienft erworben, namentlih um Minberbemittelte, vor allem um bie 
ftubierende Jugend, denen die Unfchaffung des teueren wirklichen Gödele nicht 
möglich ift. Wie in ber Literaturgefhichte, ift auch hier die Neuzeit befonders 
berüdfichtigt. Zuerſt gibt der Verfaffer eine Einleitung mit der Überſchrift: Die 
Gefchichtfchreiber der deutfchen Literatur. Diefe Einleitung, im flotten Stil ges 
fchrieben, ift immerhin wertvoll. Sie legt Beugnis davon ab, daß ſich ber 
Berfaffer um die Entwidelung der deutſchen Literaturgefhichtfchreibung ordentlich 
gefümmert; freilich ift fie mit einer gewiffen Vorficht zu benupen. Wer fie 
ohne Prüfung hinnehmen wollte, würde fein Urteil fpäter oft verbeſſern müſſen. 
Vilmar ift mit feiner Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur ziemlich 
gut weggekommen (S. 6), um fo fehlechter Karl Barthels Wert Die 
beutfche Nationalliteratur 1850. Nun aber ift wohl zu beachten, daß biefes 
Werk, 1903 in 10. Auflage erfchienen, im Laufe der Beit ganz wefentlich ums 
gearbeitet und verbeffert worden ift, und zwar von Männern wie Georg Röpe 
und Mar Vorberg, die ihr Gebiet beherrfhen. Bon Gottſchalls „Deutſcher 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“ wird weiter nichts gejagt, als daß fie 
„amüfant“ zu leſen fei, aber weder hiftorijch noch äfthetifch fonderlich zuverläffig. 
Die Fülle des Bornes gießt num B. auf Wilhelm Scherer unb das 
Philologentum in der Literaturgefhichte aus. Er hält' die Literaturgefchichte des 
genannten Gelehrten ala Ganzes durchaus für verfehlt und äfthetifch unzulänglich, 
und bem Philologentum wirft er „finnlofe Plusmacherei” (wieder einmal fo 
ein unklarer Ausdruck, wie er fich bei ihm nicht felten findet), hochmütige 
Erſtickung aller freieren und höheren Regungen auf dem Gebiete der Literatur- 
geihichte, Verbindung mit dem Jubentume und anderes vor. Das tüchtige und 





























anderen Ungaben war nur fein Großvater 

aus im ganzen (1) jübifcher Familie. 
als Führer durch die Literatur des 19. Fahrhumberts w 
uns barüber nicht im Bmeifel. Auf S. 9 heißt es: De 
durch die moberne Literatur war meine „Deutjhe Dichtung 
Sapienti sat! 

Im einzelnen ſei folgendes bemerkt. Zunachſt möchte der Ve 
zeichnis ber in feinem Buche gebrauchten Abkürzungen für die 
fehriften am Anfange feines Buches geben, nicht erjt auf ©. 58 
nicht ſucht. Von Werken und Abhandlungen, die im Bude 
könnten, habe ich mir folgende angemerkt (wo mir das Jahr 
unbefannt war, habe ich wenigſtens den Verlagsort 
Gedichte Reinmars von Zweter von Guſtav Noethe, herat 
©. 59 zu dem Abſchnitt: Übergang vom ber ritterlihen 3 
lihen Poeſie: Literaturbenfmäler des 14. und 15. Jahrhunderts, — 
und erfäutert von Hermann Jantzen; Sammlung Gbſchen 1903. 
Hans Sachs von Prof. Dr. Julius Sahr; ebenda 1905. Bu ©. 2 
tar zu erwähnen bas Werk von J. R. Seeley: Goethe, Leipzig, 
edition 1894, bann Eduard Griefebah, Das Goetheſche Beitalter d 
Dichtung, Leipzig 1891, dann zu S.259 Goethe und Schiller b 
Ehrlich, Berlin, Grote, ferner zu Fauft Veit Valentin, Die Haffifche 
nacht, Leipzig, Dürr. Zu ©. 306, Schiller, ift noch zu erwähnen: 
Richter, Schiller, Leipzig 1904, und Th. Biegler, Schiller, Aus 
Geifteswelt, Leivzig 1905. Zu &.309 Schillers lyriſche Gedanfenbi 
Dr. Philippi, 1888, Augsburg bei Votſch. S. 311, Schillers 
translated with an introduction and notes by Patrick — 
bei Scott. ©. 312 E. Lemp, Schillers Welt⸗ und Lebensan 
Fr. Dieſterweg in Berlin; Burggraf, Schillers — 1 
Schillers Seelenabel, Berlin 1905; Albert Ludwig, Das Urteil 
im 19. Jahrhundert, Bonn 1905. Bu dem Abſchnitt über Heinrich o 
©. 365, vergleiche man, noch Dr. W. Gerſtenberg, Kleiſts Herm 
Paderborn 1905, Bei ben Anthologien, ©. 442, ift Joh. 8 
neudeutſcher Dichtung, Auswahl aus den Werfen Iebender Dichter, 
bei Grillparzer, ©. 451, ift das Werk von Foglar, Er. 
Literatur, Bühne und Leben, Berlin, 2. Behrs Verlag, bei Hei 
S.492, ift bie Schrift: Heinrich Heine als Denker von Henry. 
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Dresben 1905, zu dem Abſchnitt S. 621, Das Bühnendrama im realiſtiſchen 
Beitalter ift das Werk: Das Schaufpielbud, ein Führer durch ben modernen 
Theaterfpielplan, von Dr. Rudolf Krauß, Stuttgart, Mutfche Verlagsbuchhand⸗ 
fung, zu vergleichen. Die Literatur über Nihard Wagner ift jehr unvollftändig, 
©. 650. Die ausführliche Würdigung des Dichterfomponiften in ber Allgemeinen 
deutfchen Biographie von Franz Munder durfte nicht fehlen; die Schrift von 
Ernft Koh, Richard Wagners Bühnenfeftipiel: Der Ring der Nibelungen in 
feinem Verhältnis zur alten Sage wie zur modernen Nibelungendichtung bes 
teachtet, Leipzig 1875, tft nicht genannt; ferner war zu erwähnen: R. Wagner 
an Mathilde Wefendont, Zageblätter und Briefe, Berlin, bei Dunfer, 
25. Aufl., 1904; ebenjo Die fagengefhihtlihen Grundlagen der Ring» 
dichtung R. W. von W. Golther, 1902. Endlich fehlt ©. 724 unter Suder⸗ 
mann bas treffliche Werk von Henry Schoen, H. Subermann, Poste dramatique 
et Romancier, Paris 1904, Didier. Diefe meine färglichen Nachträge zu einem 
Bude, das 767 Seiten ohme das Negifter umfaßt, legen, wenn auch indirekt, 
ein rühmliches Zeugnis ab für den Fleiß und die Sorgfalt, die der Verfaſſer 
darauf verwandt hat. Gerade biefes Handbuch ift troß ber mehrfach gerligten 
Mängel fehr verbienftvoll zu nennen. Möchte es in eimer neueren Auflage 
buch Weglaffen gehäffiger Polemik ſich noch brauchbarer als jetzt erweiſen. 
Dresden-Plauen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Sohann Wiesner, Der deutſche Unterricht am unferen Gymnaſien. Alfred 
Hölder, Wien 1907. VI und 164 ©, 8°, Preis 2,80 M. 

„Erfahrungen, Belenntniffe, Vorſchläge“ bietet der Berfaffer, der fich 
ſchon durch eine bereits in zweiter Auflage erfchienene „Deutſche Literatur— 
kunde“ beftens empfohlen hat!), in dieſem neuen Once, und man muß ge 
ftehen, daß ihm die reihen Erfahrungen, die er in langjährigem Unterricht, 
in umfänglichen wiſſenſchaftlichen Studien und in ausgedehnten Reifen buch 
Deutſchland geſammelt Hat, fowie die Offenheit feiner Bekenntniſſe das Recht 
zu Vorſchlägen geben, bie allgemeine Beachtung verdienen. Die Vorjchläge 
find zwar naturgemäß wie alle Unsführungen bes Verjaffers in erfter Linie 
für öfterreichtiche Anftalten gemacht, enthalten aber auch vieles, was ebenfo 
für die reichöbeutfchen Geltung hat oder gewinnen fann. Der Anhalt des 
Buches ift fo vielfeitig, fo reich und für jeden Deutfchlehrer fo wichtig, daß 
e3 bier ebenfo unmöglich als unnötig ift, ihm entſprechend zu würdigen; es 
fann nur jedem, bem die Heilung beftehender Schäden am Herzen liegt, 
empfohlen werben, ſich die vielfachen Anregungen des Verfaſſers durch die 
Zeltüre des feſſelnd gefchriebenen Buches zunupe zu machen. 

In der Einleitung beklagt der Berfaffer mit Recht, daß im Gegenfage 
zu Raifer Wilhelms II. Worten „Wir müfjen ala Grundlage das Deutfche 
nehmen‘ bie Pflege der Mutterfprache und ihrer Literatur an unferen Gym— 
nafien immer noch ein vecht düfteres Bild zeigt; ferner, daß das alademiſche 


1) Bat. „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht”. 20. Jahrgang, 8 
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Studium bei dem gegenwärtigen Syftem nicht für den Lehrberuf befähigt; daß 
der Unterricht vielfah von Nihtfahmännern und von jüngften Kräften bei 
häufigen Lehrerwechſel exteilt wird; endlich, daß die den amtlichen Lehrplänen 
in Ofterreich beigegebenen „Iufteuftionen” meift fälſchlich als bindende Bor- 
ſchriften aufgefaßt werben, „wodurch die in&befondere für das Deutſche erforber- 
liche Selbftändigfeit und freie Beweglichkeit des Lehrers illuſoriſch gemacht wirb“. 

Im Anſchluß an die Inftenktionen gliedert er jein Buch nad ben 
Hauptgebieten: Grammatik, Lektüre, freie Vorträge, Auffäge. Die gleichzeitige 
Beſprechung öfterreichifcher und reichsbeutfcher Zuftände bringt den Nachteil 
mit fih, daß Die gleichen Klaſſen verfchieden bezeichnet werden: in Ofterreich 
it Prima die unterfte, in Deutſchland die oberfte Klaſſe. 

Im erften, der Grammatit gewibmeten Teile fpricht fi ber Verfaſſer 
erfreuficherweife für eine Unterweifung im Mittelhochdeutſchen aus und Emüpft 
daran die jehr beherzigenswerten Worte: „In einer Beit, wo fo vieles und 
fo Schönes über nationale Erziehung und Gefinnungsunterricht gefchrieben und 
gerebet wird, erfcheint e3 faum denkbar, fih mit bem Gedanken 
daß ein beutfcher Züngling, der, um Homer oder gar Herodot im Urterte leſen 
zu Können, ſich mit den Diafekten einer ihm recht fern gelegenen Sprache ver: 
traut machen muß, bie Heldenpoefie des eigenen Volkes und deffen sweitgrößten 
Sprifer nur aus Überfegungen kennen Iernen fol" Da er fürchtet, daß es 
„vorderhaud kaum möglich ſein wird, alle Hinderniſſe einer fruchtbaren Be— 
handlung zu beſeitigen, fo find anſtatt der Urterte gute Überfegungen zu Tefen“. 
Bir find diefer Meinung nicht, fondern glauben, daß man nicht eher ruhen 
darf als Bis es gelungen ift, jene Hinbernifje zu befeitigen und bie Bahn 
für eine wahrhaft beutfhe Erziehung frei zu machen. In natios 
nalen Fragen darf man fi zu feinem ſchwächlichen Kompromig 
verjtehen. Wir müffen für den deutſchen Unterricht die Stellung, 
die ihm, weil wir Deutſche find, gebührt, fo fange mit allem Nach— 
brud forbern, bis dieſe Forderung erfüllt if. Das ift unfere 
nationale Pflicht! 

Dem zweiten Kapitel, der Lektüre, find volle fünfzig Seiten gewidmet, 
bie viel Treffliches enthalten. Tüchtig geht Wiesner fowohl dem oft lächer⸗ 
lichen Formalismus als der Maßloſigkeit im Erklären zu Leibe, biefer „modijch- 
alerandrinifchen Rommentierungswut” (D. Jäger), die zum „Grafen von Habs— 
burg“ unmachfichtlich alle „ſechs Tieblichen Töchter” anführt und ihre Lebens— 
geſchichte erzählt oder ein® tiefbohrende Auseinanderfegung darüber für nötig 
hält, wo denn das feuchte Weib den Fiſcher (bei Goethe) eigentlih anfaptel 
Demgegenüber betont Wiesner richtig, die Aufgabe des Lehrers bei ber Lektüre 
fei, die Jugend für das Gelefene zu erwärmen, hält jedoch ein maßvolles 
Erklären nicht für entbehrlich und tritt mit Recht den Fanatifern des Kunfte 
erziehungstages mit der Bemerkung entgegen: „Die meiften unferer Ankläger 
ftehen der Heutigen Schule fern und haben feine Ahnung von bem gegen 
mwärtigen Unterrichtöbetrieb. Ihnen ruft er zu: „Nein, ihr unzufriedenen 
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Nörgler! So ſchlimm, wie ihr die Sachlage barzuftellen befiebt, ſchaut fie in 
Wirklichkeit micht aus . . . Zudem ift das Kritifieren überhaupt fo wohlfeil 
zu haben und läßt fo furdtbar überlegen erfcheinen; wie wäre es da, wenn 
einer von euch, jagen wir im Kreife von vierzig Tertianern, in ihren fchönften 
Slegeljahren einmal ben Kımftvermiltler fpielte und uns das Rritifieren über 
ließe?“ 

Auch gegen dad Memorieren und Deklamieren hat Wiesner feine grund⸗ 
fäglichen Bedenken, wohl aber gegen den „Kanon“ und das mit Recht. Auch 
Jäger verurteilt diefen „unfebendigen, jchablonenhaften Schulmeifterbegriff”, 
und wir fließen uns der Forderung, die Auswahl ber Lefe- und Lernſtücke 
dem Geſchmack und Geſchick des Lehrers zu überlafjen, aus manderlei Gründen 
in voller Überzeugung an. 

Sn Beantwortung der zweiten Hauptfrage „Was wird gelefen?" bezeichnet 
ber Verfaſſer als twichtigfte Aufgabe des Deutfchunterrichts bie Wedung und 
Ausbildung ber ftiliftifhen YUnlage des Schülers und ftellt daher als be 
ftimmenden Gefichtspunft für die Auswahl der Lefeftüde deren Verwendbarkeit 
für die rebmerifche und ftiliftifche Ausbildung auf. Mit Recht fragt er an: 
gefichts der meiften gegenwärtigen Leſebücher: „Wo bfeiben die Stilmufter, die 
Vorbilder für den Aufſatz?“ und Äpricht bem dringenden Wunſch aus, „es 
möge kein deutſches Leſebuch die behördliche Approbation erhalten, in welchem 
nicht für jede Klaſſe eine Unzahl von gleichftufigen Auffapproben und Die- 
pofitionen etwa als Anhang aufgenommen ift". Dagegen ſcheint ung ber Vor— 
wurf, „daß ber Deutjchunterricht des DObergymnafiums das Beftehen einer 
blühenden deutſchen Profaliteratur geradezu ignoriere“, wenigftens gegenüber 
den veichsbeutfchen Lefebüchern nicht genügend begründet zu fein. 

Unter unſeren Klaſſikern gibt der Verfaſſer Herbern, diefem „grofien 
Pladfinder und Zielweiſer“, wegen feiner Gedanken über das Volkstümliche 
und feiner vergleichenden und entwidelungsgefchichtlihen Betrachtungsweife bei 
weiten den Vorzug vor dem an ſachlichen (Gegenwarts⸗) Werten geringeren 
Leſſing. Wir ftimmen ihm darin ebenjo gern bei als in feiner zweifellos 
berechtigten Forderung: „Wir müfjen jegt ernftlich und gründlich darangehen, 
im Lehrplan für die großen Schriftfteller des 19. Jahrhunderts Plap zu 
ſchaffen“ und empfinden unfere gegenwärtigen Buftände in dieſem Punkte 
gegenüber ber Tatſache, daß die deutſche Literatur des 19. Jahrhunderts in 
den franzöftfchen Lyzeen den weiteften Raum einnimmt, als eine ſchmachvolle 
NRüdftändigkeit. 

Mit den über die Lektüre aufgeftellten Leitfägen bes Verfaffers find wir 
in ganzen einverftanden, nur nicht mit der allzu großen Beſcheidenheit, welche 
bie Zahl der wöchentlichen Unterrichtöftunden im Deutjhen in ber oberjten 
Maffe auf vier erhöht fehen wil. Wir befennen und zu ber Heute noch 
feßerifchen, in einer wahrhaft nationalen Zukunft aber ſelbſtverſtändlichen 
Forderung, daß der deutſche Knabe und Jüngling in allen Klaſſen 
jeden Tag eine Stunde deutfchen Unterricht Haben muß. 
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Rüdfichten a 

er darf bie Faſſungskraft der Zuhörer nicht überfteigen. Beſonders 
wert fcheint uns die Mahnung: „man verzichte auf Schülerkritif und 
wer in Schülervorträgen Erfahrung hat, wird biefem Rate voll be 
Ebenfo eingehend wie die Lektüre wird enblih im 4. Kapitel bas 
und unerſchöpfliche Thema „Der Aufſatz“ beſprochen. Es ift unn 


Wiesner in ſeinen Leitſätzen vorgeſchlagenen Mitteln zur Abhilfe 
gewiß ſehr verſchieden Stellung nehmen können; ebenſo gewiß aber 
Kenner der Berhältniffe ihm beipflichten, wenn er dem Titel einer vor ein 
Jahren erſchienenen Kampfſchrift eines Schilervaters „Arbeiterfugl 
nicht auch Schülerſchutz?“ mit dem Rufe begegnet: „Schülerfhug! 
nicht auch Lehrerſchutzz“ und wenn er die bei jo übermäßigen Un 

unvermeidliche Ertötung der Lehrerfreudigkeit eine Quelle der Miße: 
Auffagbetriebe nennt. Und noch bitterer recht hat er angefichts ber n 
entitanbenen Anffapfabrifen mit Aufftellung folgender Alternative: „Dan fieh 
bie Lage wird nachgerabe kritiſch, und es geht wirklich nicht mehr ar 
Seuche gegenüber, die unfer ganzes Schulwejen zu durchdringen und | 
haftes Urbeiten allmählich als Tächerlich zu ftigmatifieren droht, bem 
Strauß zu fpielen. Eines muß befeitigt werden, das Täuſch 
bie Hausarbeiten!” Mllen Lehrern, bie dazu mithelfen möchten, 
Schüler zu ehrenhaften Männern zu erziehen, und bie nicht zu ber 
des Traumulus gehören, brennt dieſes Entweder — Dber auf der S 
ber Gebante, auf die Vorteile der Hausarbeiten zu verzichten und 
gut überwachte Klauſuraufſätze zu erfegen, ſcheint ihnen keinesfalls eine 
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dingungslofen Abweiſung würdig. Jedes Mittel, das zur Bekämpfung fitllicher 
Schäden dienlich erſcheint, ift ernfter Pritfung wert. 

Den Ausführungen Wiesnerd find auf den Geiten 141—164 noch 
136 Anmerkungen angefügt, die neben allerlei literariſchen Nachweifen noch 
viel Zehrreiches enthalten. 

Wie man auch im einzelnen über Wiesners „Erfahrungen, Belenntniffe 
und Vorſchläge“ urteilen mag, für die Fülle von Unregungen und manches 
mannhafte deutfche Wort wird jeder Lefer diejes Buches ihm dankbar jein 
bürfen. 

Dresden. Edmund Baffenge. 


E. Rehs und E. Witt, Artikulationsfibel, Lefefibel und Leſebuch für Hilfe- 
ſchulen und verwandte Anftalten. Leipzig, ®. ©. Teubner. 1907. 


Der Gedanke, den Kindern, bie zum Unterricht zwar befähigt, zu erfolg- 
reicher Mitarbeit in Mlaffen mit normal beanlagten Schülern aber nicht 
genügend begabt find, Freund und Helfer zu fein, ift im meuerer Zeit für 
Ürzte, Pſychologen, Hygieniler, Pädagogen und Menfchenfreunde Grund zu 
eingehenden Betrachtungen und Ausſprachen, unſeren Städteverwaltungen Anlaß 
zur Einrichtung von „Hilfsſchulen“ geworben, Diefem neueften Zweige bes 
Volksſchulweſens will vorliegendes Werk im Leje- und Deutfchunterricht dienen. 
Kann fein Erfcheinen darum als zeitgemäß betrachtet werben, fo wird das 
Ganze aber beſonders dadurch wertvoll, daß e3 ben ernſten Verſuch darftellt, 
loszukommen von ber noch vielfach üblichen Praris, in der „Hilfsſchule“ 
anormale Kinder nach Büchern zu unterrichten, die der Pfyche normaler Schüler 
angepaßt find. Einen eigenen Lefe- und Deutfhaufbau, den ganz 
anbers gearteten pſychologiſchen Verhältniſſen ber „Hilfsſchule“ 
entfprehend, ftellen darum die vorliegenden Bücher dar und geben dem 
Pädagogen jhägenswerte Gelegenheit, die Praxis ber „Hilfsſchule“ im Deutfche 
und 2efeunterricht zu ftubieren. 

Den neueſten Forderungen für den erften Lejeunterricht folgend, haben 
fie dieſen auf phonetifche Grundlage geftellt. Die Gedanken, mit den geiftig 
ſchwachen, oft umartikuliert und tonlos ſprechenden Kindern länger bei ben 
Sprachelementen zu verweilen, die Unorbnung bes erften Qefeunterrichtes nach 
ber Schwierigkeit ber zu bildenden Laute und mac ihrer leichteren ober 
ſchwereren Verfchmelzbarkeit zu treffen, vor allem aber das eigentliche Leſen 
immer weiter hinauszufhieben, führen die Verfaffer zu einer Dreiteilung ihrer 
Arbeit: 1. Artilulationsfibel, 2. Lefefibel, 3. Lefebud. Für die Vor— 
bereitung auf den Schreiblefeunterricht haben fie außerdem noch einen Lehr: 
gang beigegeben. 

Um das ganze Lefewerk recht zu verftehen, ift eine genaue Einfiht in 
= Lehrgang unerläßlich. Er führt Die Urbeit, bie im borbereitenben Rurfus 

ber „Hilfsſchule“ zu bewältigen ift, vor. Ein kundiges Lehrerauge wird bald 
das Biel erkennen, dem er zuftrebt: über die Anfhauung zum Spred=, Sejes 
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und Schreibmechanismus. In ſyſtematiſcher Weiſe ſchreitet die Gewinnung 
der Sprachelemente vorwärts. Beachtliche Winke für die Bildung der Laute 
und für die ſogenannten „Sprachheilübungen“ werden dabei dem Unterrichtenden 
gegeben. Ein Balfen nad) dem anderen wird ſorgfältig mit einem anderen 
zum erjten Kleinen Gebilde gefügt und bereit geftellt, um beim fräteren. Ba 
an ber beftimmten Stelle richtig verwendet werden zu können. In 

Weiſe ift die einfache Zeichnung als Erinnerungsbild für das Sprechen und 
fpäter fir das Schreiben eingeführt. Ganz trefflih wird das Zeichnen als 
Vorbereitung für das Schreiben bemüßt und damit die Frage: Wie wird bei 
phonetifh georbnetem Stoff bie Schreibſchwierigkeit befeitigt? zu 
löſen verfucht. Eine Fülle von Arbeit und praktiſchen Winken enthält biefes 
Heine Büchlein, das jebem empfohlen fei, der den modernen Stand des elemen- 
taren Leſe-⸗ und Schreibunterrichtes kennen lernen will, ganz gleich, ob er im 
„Hilfsklaſſen“ oder in Normaljchufen arbeitet. 

In der Hoffnung, durch dauernd fleißige Übungen im Sinne borbefpro- 
chenen Sehrganges das matte Auge jener bedauernswerten Rinder geheilt, ihr 
ſchwaches Ohr geftimmt, ihre ungelenfe Hand geſchickter und ihre fchwerfälligen 
Sprechwerkzeuge gefhmeibiger geftaltet zu Haben, geben die Verfaſſer ihren 
Schülern das erſte Leſebuch, die Artifulationgfibel, in bie Hand, ein Buch, 
das biefen fofort Lieb fein wird. Auf jeder Seite begegnen fie guten Be— 
kannten, ben alten Tiebgewordenen Zeichnungen und Formen. Sebes 
wedt verhallte Mänge und Erinnerungen, und was ihnen noch neu und fremb 
in biefem Buche ift, das reizt fie durch feinen Inhalt und feine markante Form 
zur Betätigung. Wie ſchon der Titel „Urtikulationsfibel‘ jagt, foll der Laut- 
bildung auch weiter die ernftefte Beachtung geſchenlt und der mühjam ges 
wonnene Beſitz durch fernere unermüdliche Arbeit gefichert werden. Das 
Sprechen ſteht alſo weiter als Hauptaufgabe im Mittelpunkte bes Unter— 
richtes. Rüſtig ſchreitet daneben auch der Aufbau vorwärts. Die Abſchreibe— 
übungen, für bie durch Beſeitigung der Schreibfchwierigleiten im 
der Boden geebnet ift, fönnen beginnen. Sebhaft kann bie eigentliche Qefe- 
arbeit einfegen, die Verfchmelzung der Laute zu Silben, der Silben zu 
Wörtern, die nach dem vorbereitenden Arbeiten weiter nichts darftellt als eine 
abermalige Übung der Sprechwerkjeuge und anderſeits eine erweiterte Kraft 
entwickelung infofern, al3 das Find das, was es bis jegt nur hörte unb ſprach, 
auch in gefchriebenen und gedrudten Wortbilbern zu fehen und zu leſen bes 
kommt. Obgleich diefe Fibel nur eine geringe Stoffmenge, das Kleine Alpha- 
bet in Schreib- und Drudjchrift, verarbeitet, werden die Verfaſſer in ber 
methobifchen Behandlung nicht einförmig. In immer neue Kurven Tegen fie 
den Weg, um ohne zu große Unftrengung für die Schüler das Biel zu er 
reichen, Da, wo ber Kraftaufwand ein ftärferer werben muß, gewähren fie 
ihnen angenehme Ruheplähe in Form von farbigen Bildern, die in befebender 
Beziehung zu ben Leſe- und Sprechübungen ftehen. Richtig umd tief in bie 
Seelen ihrer Schüler hineingefhaut, Haben fie folhe mit grellen Farben und 
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ſcharf pointierten Gitwationen aus dem Familien- und Kinderleben, aus dem 
Leben in Stadt und Land, aus dem Tierleben, mit mander oft tragifch, oft 
lomiſch wirkenden Sleinigfeit, für bie jene Kinder ein merfwürdig helles Auge 
haben, gewählt, um mit Blitzeskraft und Bligeshelle Die geiftige Lethargie ihrer 
Schüler zu bannen, mähtig auf ihr Sinnen- und Gemütsleben einzuwirken 
und fie zur Musfprache über das Gefehene zu bewegen. In gefchidtefter Weife 
beginnen die Verfaſſer damit dem Unterricht eine andere Nichtung zu geben. 
Die Anfhauung dient von jeht ab» ald Grundlage für bie Begriffs: und 
Urteilsbildung, ber ſprachliche Anfhauungsunterricht wird Hauptſache 

Diefe Hochwichtige Arbeit greift ber nachfolgende Teil des Lefewerkes 
Die Lefefibel als neueftes Biel energiich an. Einer Fülle von Anſchauungs— 
mäterial aus allen Gebieten des Lebens, ſoweit es bem ſchwachen Finblichen 
Geiſte überhaupt faßbar ift, begegnen wir. Anerfennenswert ift hierbei hervor: 
zubeben, daß die Auswahl ber Stoffe ben herzlich liebevollen Bid verrät, den 
die Verfafjer in die Seele ihrer armen "Schüler getan haben. Daß gerade 
dadurch die Konzentrationsfraft der Kinder auf den Stoff gehoben, Iebendige 
Anſchauungen gewedt, ein regerer Gedankenaustauſch und eine weitere Vervoll— 
tommnung der Sprache, befonders in Beziehung auf ben Satzbau, erreicht 
wird, ift wohl anzunehmen. Überall. find bie Ergebniffe der anſchaulichen 
Betrachtungen zu Keinen, nach und nach fi ſchwieriger geftaltenden Sprach— 
ganzen in der Spredart der Schüler verarbeitet, leichte Begriffe und 
Urteile am Ende des Buches, mit nochmals farbigen „Bilderblitzen“ fogar in 
ein Syftem, ich will es ein grammatifches nennen, gebracht. Auf eine Eigen: 
tümlichteit biefer Fibel möchte ich noch kurz hinweiſen. Sie zieht auch leichte 
biblifche Stoffe in kindertümlicher Darftellungsmweife in den Bereich 
ihrer Betrachtungen, ein Beginnen, das anbeutet, welche Stellung das Leſebuch 
in der Hilfsſchule überhaupt haben fol, das aber auch von vielen Leuten ala 
abgeſchmackt und pietätlos bezeichnet werben wird. Gewiß würde auch ich 
darüber abfällig Mritit üben, fobalb es fich um ein Leſewerk für normale 
Kinder handelte, aber in biefem beſonderen Falle, für anormale Schüler zu 
ſchreiben, teile ich die Anficht der Verfaffer. Bemerken möchte ich hierbei noch, 
daß die bibliſchen Stoffe fein vorbereitet eingeführt und als Krone den 
Betrachtungen aus bem realen Leben aufgefegt werden. Man vergleiche 
hierbei nur Seite 74 der „Wrtifulationsfibel“, der reis am Grabe feiner 
Frau und Geite 15 der „Lefefibel”, die Auferweckung bes Fünglings zu Nain. 
In reicher Zahl find wiederum Zeichnungen und Bilder als Reproduktions— 
hilfen aus den gewählten Stoffgebieten verwertet. Das Grelle der Farbe ift 
verfhwunben, nur bei benen, bie als ausgefprocdhene Stüge für bie Er— 
arbeitung des grammatifchen Suftemes dienen, ift es beibehalten. Die 
Sitwationen wirken allgemeiner und ruhiger. Mit der Durchführung oben— 
bezeichneter Hauptidee fchreitet aber auch der mechanische Aufbau des Leſe— 
und Dentfchunterrichtes kräftig vorwärts. Das große Alphabet in Schreib- 
und Drudihrift wird geübt. Die Stoffanorbuung ift babei nicht mehr 
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phonetifch, fondern nah der Schreibichwierigkeit der Buchſtaben 
die Pautbildung als abgefchloffen betrachtet wird, Wortbilder mit 
Konfonantenhäufungen, mit Dehnungen und Schärfungen, mit — 
Schreibweiſen ufw. ſind dem Leſeunterricht als Material zugewieſen, ber mit 
dem Schreibunterricht, wenige ſchwierige Fülle ausgenommen, die dem Setug⸗ 
vorbehalten find, zu einem gewiſſen Abſchluß kommt. Ganz beſonders widmen 
ſich die Verfaſſer jetzt dem Rechtſchreibeunterricht. Ihm dienen von num 
die Artikulationsübungen, die vorher dem eigentlichen Leſeunterricht we. 
waren, huldigen bie Verfaſſer doch der ſehr richtigen Anſchauung, daß bie 
meiften orthographiſchen Fehler deshalb gemacht werden, weil die Schüler falſch 
hören und artifulieren. freilich verfallen fie dabei in das Extrem, im ber 
Artikulationsfibel Hauptwörter mit Heinen Anfaugsbuchftaben zu ſchreiben. 

Für alle Zweige des Deutfhunterrichtes find jomit die Funbamente ges 
gründet, ber mehanifchen Durchbildung und ber geiftigen Ausbildung 
ber Schüler ift eingehende Beachtung gefchentt worden, jo daß ala Biel für das 
Leſebuch, dem ich noch einige Furze Worte wibmen möchte, ber Fräftige 
Beiterbau auf dem Getvonnenen und die Charakterbildung im befonderen im 
Frage kommen. Der Natur des ganzen Aufbaues entſprechend, räumen die 
Verfaffer dem Lejebuche zentrale Stellung ein, für „Hilfsſchulen“ wohl ber 
richtigfte Gedanke. Aus allen Unterrichtsfähern laufen im Leſebuch bie Fäden 
zufammen, und fo begegnen wir neben bibliſchen Stoffen auch Katehismuss 
abſchnitten und Bibelſprüchen, letztere als Syſtemſtücke gewiſſer Betrachtungen, 
Durch kurze, in Eindertümlicher Form gehaltene Lefeftüde werben Beziehungen 
zum Realunterricht, zur Naturbefchreibung, Gedichte und Heimatkunde vertieft 
oder neu gefucht. Die Verfaſſer Haben Hierbei fehr viel aus ihrer Feber dazu—⸗ 
gegeben. Das Nichtige fcheinen fie mir ganz beſonders damit getroffen zu 
baben, daß fie Leſeſtücke fehufen, bie Stoffe aus dem Großitabtleben zum Gegen: 
ſtand der Betrachtung haben, befinden fich ja „Hilfsſchulen“ meift in den Groß— 
ftäbten. Daneben begegnen wir aber auch poetifhen und proſaiſchen Stüden 
unferer beften Sinberfchriftfteller, wie Reinid, Hey und anderer mehr, mit 
fünftferifhen I ufteationen, für Herz, Gemüt und Phantafie aud) diefer ärme 
ften Kinder, für die das Werk gejchrieben ift, eine gute Koft, 

Sp kann das Endurteil über vorliegendes Lefewerf nur günflig fein. 

In feiner Gefamtanlage und Burcharbeitung des Stoffes verrät es den 
praktifchen Blick und die gründliche Kenntnis ber zu beobachtenben pſychologi⸗ 
ſchen Momente, getragen vom Geiſte herzlicher Liebe zu jenen armen - 
denen es Freund jein will, fo daß eim Unterricht nach ihm erſprießlich und 
fegensreih wirken muß. 

Dresden. A. Schorning, 
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Zeitlchriften. 
Das literarifhe Echo. 9. Jahrg. — Die Germanen in Stalten und Franf- 


13. Heft. Inhalt: Die Kunft ber Inter 
punttion. Bon Rubolf Krauß — 
DMarcelle Tinayre. Yon Yuna Brunne- 
mann. — Romantila. Bon Franz 
Deibel. — Novellen und Skizzen. Bon 
Fritz Bodel. — Die Kultur der Gegen- 
wart. Bon Georg Steinhausen. 
—— 14. Heft. Inhalt: Schilerund Amerila 
Bon A. von Enbe. — Otto Yultus 
Bierbaum. Bon J. U. Beringer. — 
Im Spiegel. Bon Otto Julius Bier- 


baum. — Neue Lyril. Bon Leo 
Greiner. — Gedichte. Bon Ernit 
Liffauer. 

—— 15. Heft. Inhalt: Stil und Ges 


ſtammel. Bon Frik Rofe. — E. A. Butti. 
Ron Helen Zimmern. — Wagners 
Literatur. Von Wolfgang Golther, 
— Neue Lenau-Kunde. 
Horner. — Bauer und Erzähler. Bon 
B. Stein. — Adolf Scmitthenner. 
Bon Albert Geiger. 

— 16. Heft. Inhalt: Wiederbelebung 
bes Vollslieds. Bon Robert Petic. 
— Bücher aus ber Schweiz. Bon 
Richard Weitbrecht. — Heinrich 
Laube. Bon Eugen Kilian ua. — 
Aus allen Tonarten. Bon Franz 
Diederidh. — Standinavijche Neuheiten. 
Bon Heinrich Goebel. 

—— 17. Heft. Juhalt: ie og —* 
Edgar Iſtel. — Rainer Maria Ri 
Bon Richard Freienfels. — Aus 8 
zweiten Lebenshälfte. Bon Wilhelm 
Zobfien. — Der Roman einer Knaben- 
feele. Bon Franz Servaes. — Skizzen⸗ 
bücher. Bon Lothar Schmidt — 
Dichter und Univerſitätslehrer. Von 
- Baul Ernf. 

—— 18. Heft. Inhalt: Hannoverland. Bon 
Hans Müller-Brauel, — Gottfried 
Keller: Schriften. Bon R. M. Meyer, 
H. Mayne. — John Brindmand Nachlaß. 
Bon Wilhelm Boed. — Literaturen 
bes Oſtens. Bon Dtto Haufen — 
Dichtungen. Bon Franz Evers. — 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1907. 
Inhalt: Chriftliche Antite. Won Hofrat 
Prof. Dr. Jofeph Strzygowsti (Öraz). 


Bon Emil | 





12. Heft (Nr. 6409), |. 


Mar Kemmerich 


Koch-Breuberg Minden). — Bundes- 
tag und Junges Deutſchland. Von Dr. 
Heinrih Hubert Houben (Leipzig). 
— Künftlerifche Fragen der Schaubühne. 
Bon Prof. Mar Littmann (Münden). 
—— 18.Heft Nr. 70— 75). Inhalt: Deutjches 
Vibltothefsweien der Gegenwart. Bon 
Dr. Otto Glauning (Münden). — 
Neues von Maeterlind. Bon Fr. von 
DOppeln-Bronifomsti (Berlin), — 
Münden als Kunftftätte. Von Dr. Paul 
Ferdinand Schmidt (Frankfurt a.M.). 
Neue Meinungen über die Mebiceergräber 
Micelangelos. Bon Prof. Dr. Heinrich 
Bölfflin (Berlin). — Zum Jubiläum 
eines Dichtwerls. Yon Prof. Dr. Alfons 
Kißner (Marburg i. 9). — Tragifches 
Epigonentum. Bon Dr. Ridard 
Schaufal (Wien). — Neue Frauen— 
Belletriſtil. Bon Archibrat Dr. Rudolf 
Kranf (Stuttgart). 
Beitfchrift des Allgemeinen deut— 
hen Sprachvereins. 22. 
Nr. 4. Inhalt: Der EStiftungstag bes 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 
Bon Studienrat Prof. Dr. Dunger. — 
Verdeutſchungen in der Heeresſprache. 
on Hr. — Das Fremdwort in der 
Fortbilbungsjchule. Von Alb.E. Müller. 
— dur Schärfung des Sprachgefühls. 
— Nr. 5. Inhalt: Iſt Deutih eine 
BWeltiprade? Bon Jakob Brodbeck— 
Arbenz. — Die Sprade ber neuen 
Eifenbahnverkehrsorbnung. Bon S. — 
Wie Fritz Reuter die deutſche Sprache 
zein hielt. Bon Prof. Dr. 8. TH.Gäderp. 
— Zur Schärfung des Spracgefühls. 
—— Nr. 6. Inhalt: „Gefahr im Verzuge“. 
on Stubienrat Prof. Dr. 9. Dunger. 
— Der Nampf um die Sprachreinheit bei 
den Engländern. Bon Pfarrer Eduard 
Blocder. — Die Fremdwörterſeuche im 
deutſchen Verſicherungsweſen Von 
L. Leucer. — Über die Einrichtung 
eines Sprachpflegeamtes gegen das Kauf⸗ 
mannsdeuifh. Ron Dr. Hermann 
Frebenhagen. — Nod) einiges über 
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Bon Konreltor Auguft 
Bennner. — Das neue Eyerzierregle- 


Schärfung 
— — für Höhere Schulen. 
6. Jahrg. 8. u. 4. 

Inhalt: Zwei Jahre Bervegungafreipeit 

in ber Prima des Eibinger Gymnaſiums. 

Bon Direktor Dr. A. Gronau in Elbing. 

Bur Stubienfreigeit in ben oberen 
Gymnaſialklaſſen. Bon Direltor Dr. 
KR. Koppin in Stettin. — Der Einfluß 
der Gleichberechtigung der Höheren Lehr- 
anftalten auf die genauere Kenntnis bes 
Haffifhen Altertums. Von Oberlehrer 
Dr. M. 6. Shmibt in Marburg. — 
Reformvorjchläge zur Realfchulfrage. Von 
Direktor Dr. A. Maurer in Saarbrüden. 
— Gommertage und Winterfage auf 
Ithaka. Bon Direltor Dr. H. Michael 
in Jauer. — Gefunde Jugend. Bon 
Negierungs- und Schulrat Direktor Prof. 
Dr. Fund in Sondershaufen. — Unter: 
richtögeit und Häuslihe Arbeit am ben 
höheren Schulen. Bon Dr. W. Vittor, 
Prof. an ber Univerfität Marburg. — 
Die „Schüler-Selbftbilbungsvereine” in 
Ungarn. Yon Direftor Fr. Kemeny in 
Budapeſt. — Eine jechzehntägige Ruber: 
fahrt Strasburger Gymnafiaften durch 
Beftpreußen. Bon Direktor Dr. R.Gae de 

° in Strasburg i. Weftpr. 

—— 5. Heft, Mat. Inhalt: Poefie und 
Proſa im beutfchen Unterriht. Von 
Direktor Prof. Dr. A. Bieſe in Neus 
wied a. MH. — Drei Werte über Jugend» 
feftüre und Schülerbibliothelen. Bon 
Stadtſchulinſpeltor Dr. Th. Herold in 
Düfeldorf. — Nochmals Unterrichtszeit 
und häusliche Arbeit an ben höheren 
Schulen. Bon Direlior Dr. U. Schmidt 
in Wiesbaden. — liber die Ausdehnung 
bes naturwiffenfchaftlichen Unterrichts 
und bie Wiederaufnahme des biologifchen 
Unterrihts. Von Geh, Neg.-Mat Dr. 
von Böttinger in Elberfeld. — Spiel: 
nahmittage. Von DOberlehrer Prof. Dr. 
€. Kohlrauſch in Hannover. 

Zeitſchrift für Lateinlofe höhere 
Säulen. 18. Jahrg. 8 Heft. Inhalt: 
Die Oberrealfchule ala neuhumaniftiiche 
Bildungsanftalt. (Schluß) Yon Ober: 


März—Upril. | 














im neufprachfichen Unterricht, 
wätassatias Saar — 
eft. Inhalt: Die 


Scale be Dr Sifage 
entiafjene Zugend. Von D. —— 
mus. — Die Fibelfrage. Bon 
Lehmenſick — Dibattit und 

feit. Bon Dr. Tögel. 

— 3. Heft. Inhalt; Die — 
ſtrebungen auf dem Gebiete des 
unterrichtes. Bon Dr. Friedrich Schil- 
ling. — Bur und 

biidung bei Herbart und bei — 
Bon Dr. Hans Bimmer. 

Seiralaes Lehrerzeitun 











Von Dr. R. — 
| a bee 
uljugen! on Geor — 

—— Nr. 37: Die feruelle A 
Schuljugend, Von Georg Le M 53 
(Sortjegung.) — Die Vollsſchule und 
das nationalliberale L 

Modern Language Notes Bol. XXIL 
Nr. 6. 1907: Howard, Schillers Ein 
Auf auf Hebbel, 

Neue Jahrbücher für das Hafjifche 
Aitertun, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Freue 
10. Jahrg. 1907. XIX. und XX. Banbes 
6. Heft. Juhalt: I. Abteilung (XIX. Band) 
U. Eornelius Celjus und die Medizin in 
Rom. Bon Prof. Dr. Johannes 
Ilberg in Leipzig. — Triechiſche 
Versperioden. Von Prof Dr. Dtto 
Schroeder in Berlin. 

Barathuftra. Bon Uni. = Prof, Dr. 

Nihard M. Meyer in Berlin. — 

I. Abteilung (XX. Band) Pädagogijche 

hygieniſche Betrachtungen fir 

ausjlüge. Won Dr. Wilhelm 

Geißler in Ebilon b. Luzern. — Eine 

merfwürbige Epiſode aus der — 

gogiſchen Wirkſamleit Ferbinanb Calos. 

Bon Prof. Dr. Georg Runge in Berlin. 
Edart. Eindeutjches Literaturblatt. 
1. Jahrg. Heft 9. Friedrich 

Vviſcher. Rubolf 


Theodor 


Inhalt: 
Von 








Neu erfchienene Bucher. 


Schaefer. — Heinrich Lilienfein. Bon 
Dr. Erwin Üückerknecht. — über 
rt und Rückſchritt. Won 
Heinrid Silienfein, — Literatur 
gefchichten, wie fie nicht fein follen. 
Bon Karl Reuſchel. — Oberfchlefifches 
Vollsbibliothelsweſen. Bon Db.:Neg.= 
Rat Dr. Küfter-Oppeln. 
Der Siemann. 3. Jahrg. 6. Heft. 
Inhalt: Grundfragen ber Eharalter- 
bildung in ber Schule. IT. Bon Dr. 
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Fr. W. —— — Schrift und Schrift⸗ 
unterricht. Prof. Dr. Jean 


2oubier. ee 
Bon Prof. Dr. W. Wetefamp. — Was 
heißt Gebichte Tünftlerifch betrachten? 
Von Seminarlehrer Dr. Alfred M. 
Schmidt — Die Schule im Spiegel: 
bild unferer heutigen Dichtung. Von 
Oberlehrer Dr. Karl Lorenz — 
Schaffende Perfönlichleit, Bon Karl 
Möller. 


Neu erfchienene Bücher. 


Dr. Adolf Matthias, Bocthes Gedanten- 
Igrit, Leipzig, ©. Freytag. 1906. 117 S. 

U. Hanffen, Goethes Hermann und 
Dorothea. Schulausgabe 3. Aufl. 
Leipzig, G. Freytag. 1906, 112 ©. 

Prof. Dr. G. Witlomsti, Goethes Fauft. 
2 Bände. Leipzig, Mar Heſſe 1907. 
434 u. 410 ©. 

Georg Kerfchenfteiner, Grundfragen der 
Schulorganifation. Leipzig, B. ©. Teub—⸗ 
ner, 1907. 296 ©. 

K. Kräpelin, Leitfaden für ben biologi- 
ſchen Unterricht. Leipzig, B. &. Teubner, 
1907. 315 ©, 

M. Evers und A. Kühne, Grammatifche 
Beilagen zum beutjchen Lejebuch für 
höhere Lehranftalten. 2. Teil: Quinta. 
Satz- und Formenlehre ſowie Beichen- 
— Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 

4 ©. 


— Dichtung und Wahrheit. Schul: 
ausgabe von Dr. DO. Käftner. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1907. 219 ©. 

R. Richter, Einführung in die Philo— 
konle Leipzig, B. G. Tenbner, 1907. 
128 S 

F. Kuypers, Vollsſchule und Lehrerbildung 
in den Bereinigten Staaten. Leipzig, 
8. G. Teubner, 1907. 146 ©. 

Weh- und Wedrufe Schulpolitiſche 
Dichtungen eines deutſchen Magifters. 
Danzig, U. W. Kafemann, 1907. 

Daniel Yones, 100 Pocsies enfantines. 
Leipzig, ®. G. Teubner, 1907. 106 ©. 

N. Günther, Deutſche Lautlehre und 
Sprachgeſchichte für  LXehrerfeminare. 
7. Aufl. Leipzig, Dürr, 1907. 182 ©. 


Hanna Mede, Die Urbeit im Evange— 
liſchen Sröbelfeminar> und Erziehungs⸗ 
heim. Kaſſel, ae u Leſſing⸗ 
ſtraße 6. 1907. 

Shaleſpeare, Sr Caſar. Heraus: 
gegeben bon Dr. Fr. Ballauff. 2. Aufl. 
Leipzig, Dürr, 1907. 56 ©. 

Goethe, Egmont, Herausgegeben bon 
Martha Siber 2. Aufl. Leipzig, 
Dürr, 1907. 72 ©. 

Wilhelm Hering, Gedichte. 2. Aufl. 
Leipzig, Dürr, 1906. 194 ©. 

Schletermacher, Bertraute Briefe über 
Friedrich Schlegel Lueinde. Leipzig, 
Eugen Diederihs, 1907. 163 ©. 

Friedbrih Schlegel, Lueinde. Ein Roman. 
Leipzig, Eugen Dieberichs, 1907. 800 ©. 

Hermann Dunger, Zur Schärfung bes 
Sprachgefühls. 3. Aufl. Berlin, Udg. 
dtſch. Sprachv. (F. Berggold), 1907. 
146 ©. 

Richard Fifher, Von ber Pflege bes 
Naturgefühls im beutfhen Unterrichte 
auf der unteren Stufe höherer Sehr 
anftalten. Progr. ber Realſchule in 
Glauchau, 1907 (Progr. Nr. 712). 278. 

Dr. Foſeph Loos, Enzyklopädiſches Hand» 
buch ber Erziehungskunde. I. Band 
(A biö L). Wien-Leipzig, U. Pichlers 
Wie. u. Sohn, 1006. 1071 ©. 

Prof. Joh. Schindler, Chriſtian Fürdhte: 
gott Gellert3? Entwurf einer feinen 
moralifchen Bibliothek. Auffiger Handels- 
alademie Selbftverlag, 1906. 48 ©. 

Frank Lubwig, Die Entftehung ber 
furfähfiihen Schulordnung von 1580. 
Berlin, A. Hofmann & Eo., 1907. 176 ©. 


Dstlar Seigmenz, Chriſtus. 
Duelle un ‚1907. 148 ©. 
oe — Briefe und Meben. 
2. Wufl. sig, Dürr, 1907. 217 ©. 
Lie. Er ®. — Sang und Spruch 
der Deutſchen. 3. Auſi. Leipzig, Dikr, 
— — 
anger 
— 





Prof. Dr. — Detrach⸗ 
tungen über Jugendlektüre und Schüler 
Berlin, Weidmann, 1907. 


276. 

311 d, Das Harzer Bergtheater. 
8 un, Greiner und Pfeiffer, 1907. 
17 


Fr Wilh. Schelling, Schöpferi 
Handeln. 
—— aaa, Eugen Dieberichs, 
a da, Wegweiſer zur Erzielung 
jelbftändigen Sjüler: 


eines 


deutſchen 
auffages. Frankfurt a, M., Dieſterweg, 
1907. 1126, - 





Franz Frenzel, Neuere Beitrebungen 
2 een i. E d. Hildebrandts 
Luchhandlung, 1907. 24 ©. 


Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, 
man zu jeuden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresben-W., Anton 
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Febr. Frif endet 


Der deutfche Unterricht in der Unterfekunda 
der Oberrealfchule, 


Ein Rüd- und Ausblid. 
Von Dr. Willy Friedrich in Hamburg. 


Einleitung. 
Ziel und Aufgabe des deutſchen Unterrichts. 

„Biel und Aufgabe des deutſchen Unterrichts ift die auf tieferem Ver— 
ſtändnis ihrer Gefege, ihrer Eigenart und ihrer Literatur ruhende Beherrſchung 
der Mutterſprache . ... Alſo nicht die Pflege des deutſchen Idealismus, 
nicht die Erzielung fittlicher Freiheit, nicht die Erziehung zum Kunft- 
verjtändnis oder Kunftgenuffe, nicht die Pflege beutjchnationaler oder im 
engeren Sinne patriotiicher Gefinnung, nicht die Ausbildung des logiſchen 
Denkens, nicht die bloße Erzielung der Sprachrichtigfeit und ähnliches ift 
Biel und Aufgabe des beutfchen Unterrichts, ſondern die wirkliche, tat- 
fächliche Herrfchaft über die Mutterſprache.“) Es ift harakteriftiich, daß 
Dtto yon dieſer jüngjten Kennzeichnung der Ziele und Aufgaben bes 
deutſchen Unterrichts fogleich eine Aufzählung der Zielforderungen beigefügt 
Hat, die nad) feiner Anficht nicht gelten ſollen. Daf dies keine willkürlich 
konſtruierten Scheineinmwürfe find zur helleren Hervorhebung des eigenen 
Bieles, ließe ſich Teicht aus der Literatur anerkannter Autoritäten erweifen. 
Ja, eine Erweiterung diefer Aufzählung dürfte jogar nicht ſchwer fallen. 
Dabei ſtellt fi nun freilich Heraus, daß nicht nur über Stoffauswahl, 
Höhe uud Abſtufung der Ziele, Lehrart und Lehrgang die Anfichten jehr 
weit auseinanbergehen, wie dies ja anderwärts auch der Fall ift, ſondern 
daß gerade die Kernfragen, was ber deutjche Unterricht denn num eigentlich) 
bedeute, was feinen innerften Wert ausmache, welche ſpezifiſch wertvollen 
Eigenjchaften ihn denn vor anderen Fächern auszeichnen, was er denn vor 
‚anderen Wichtiges und Befonberes dem Schüler bringe, noch heute gar 
mancherlei Deutung erfahren. Doc nur ſcheinbar. Much jener Viel— 
‚geftaltigfeit Tiegt etwas Einheitliches zugrunde, das wir als das Mefen 
der Sache erfennen müſſen. 


1) Otto Lyon im „Handbuch für Lehrer höherer Schulen‘, B. G. Teubner 1908. 
Erſte Abteilung S. 170. 


Zeitſcht. f. b. beutf gen Unterricht, 21. Jahrg, 11. Heft. 43 
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Was wir ihr als richtunggebend entnehmen können, ift i 
nicht der Gedanke, daß bei einer fol widerſpruchsvollen Fabae: ber Anz 
jhaunngen, Aufgaben und Biefforberungen die Aufftellung einer alle liebe⸗ 
voll umfaſſenden Normalanſchauung, einer allein ſeligmachenden — 
eines bis ins kleinſte geregelten Lehrplans zwingendes Bedürfnis ſei, ein 
Gedanke, der in der Tat in dieſet oder jener Form herborgetreten ift. 
Was man aus jener Vielgeftaltigfeit der Perjönlichfeiten und Unjchauungen 
Grundlegendes Iernen kann, ift meiner Anficht nach vielmehr ganz deutlich 
zweierlei. Einmal, daf im deutſchen Unterricht der erzieheriihe Einfluß. 
der Perfönlichfeit des Unterrichtenden von weitgehenber und frucjtbringender 
Bedeutung ift oder zum mindeften fein fan. Dann aber, was ja hiermit 
einigermaßen im Zuſammenhang fteht, daß das Prinzip der Freiheit im 
ber Perſon des Lehrers als freiere Wahl der Aufgabe, des Bieles und. 
ber Methode, in der des Schülers als Unmittelbarkeit im mündlichen und 
ſchriftlichen Ausdruck, innere Teilnahme, vieljeitige Regſamkeit, Mannig- 
faltigteit des Snterefjes, auf perjönliches Erleben gegründete Selbittätigfeit 
ein weit größeres Necht auf Anerkennung hat als in irgendeinem anderem 
Fach. Diefe beiden allgemeinen Ideen feien im folgenden theoretijch und 
praktiſch auf einen beftimmten Fall zur Anwendung gebracht und auf ihre 
Wirffamkeit hin unterjucht. 


Allgemeiner Teil. 


Thema. 

Bweierlei ift e$, was meine Aufgabe verlangt, einen Rückblick, ber 
alfo zufammenfaffen und einen Ausblick, der über das unmittelbar Geforberte 
hinausgehen fol. Unterfuchen wir zuerft, inwiefern diefe Doppelte Forderung 
für unferen beftimmten Fall, den Unterricht in der Unterfetunda der Ober- 
realſchule, gerechtfertigt ift, danach), inwieweit ihr ber Deutſchunterricht 
feinem inneren Weſen nad) gerecht werden kann. Dem möge fich ein 
Verſuch praktifher Anwendung auf die Behandlung der einzelnen Lehr- 
ftoffe anſchließen. 

Der äußere Abſchluß. 

Nein äußerlich betrachtet ift die Berechtigung eines zuſammenfaſſenden 
Abſchluſſes des Unterrichts auf der Unterfefunda offenbar dadurch gegeben, 
daß unjer Schulwejen mit ber Einrichtung der Prüfung und der Erteilung, 
der Einjährigenberechtigung tatfächlich einen Abſchluß geſchaffen hat, und 
daß weitaus die Mehrzahl der Schüler mit ihr die Schufe verläßt. Es 
hilft uns alfo wenig, über die angebliche Bildungsunfertigkeit der ab- 
gehenden Schüler zu Hagen, jondern wir haben uns einfach nad) der aus 
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zwingenden praftifchen Bebürfniffen hervorgegangenen Einrichtung zu ftreden 
und jenem vermeintlichen oder tatfächlichen Mangel nad) Kräften abzuhelfen. 
Wenn daher erfahrene Schulmänner es gerade für einen Vorzug Halten, 
daß ſich „die Unterjekunda bes ſehr Bruchftüdartigen ihrer Bildung bewuft 
werde” und diejen Gedanken fogar planmäßig ihrem Unterricht zugrunde 
legen!), jo muß eine ſolche Auffaſſung doch recht bedenklich erſcheinen. 
Denn Schulbildung ift nun einmal Schulbildung. Und wo ein Abſchluß 
gegeben ift, da hat der Unterricht auch abzuſchließen. Ja, dies gilt in 
noch weit höheren Maße für ben Unterjetundaner als für den Primaner, 
da hier der Übergang zur Univerfität oder einer anderen Hochſchule, aljo 
immerhin einer weiteren Schule, dort der unmittelbare Eintritt in das 
praftijche Leben, in ben Beruf die Regel ift. Die Anregungen alfo zum 
Ausbau feiner allgemeinen Bildung, die dem Studierenden die Hochſchule 
gibt, Hat im verffeinertem Maßſtab jenem die Schule zu geben, fie follte 
e8 wenigjten® verjuchen, wenn fie mehr anftrebt als die unmittelbare Vor— 
bereitung auf den praftifchen Beruf, Jener Grundſatz hätte aljo nur injofern 
Berechtigung, als man dem Schüler nicht beftändig die Lückenhaftigkeit 
feiner Bildung, für die doch in erſter Linie die Schule und ihre Ein- 
richtungen verantwortlich find, vor Augen hält, jondern ihn darauf hinweiſt, 
daß wahre Bildung ein beftändiges Weiterlernen und Weiterarbeiten auf 
ber Grundlage des in der Schule Erworbenen bedeute. Warum man das 
aber nicht mit demfelben Recht auch dem Primaner ftändig vor Augen 
halten ſollte, ift mir unerfindlih. Sicherlich kann diefer noch mehr damit 
anfangen als jener. Sonfequenter ijt da ſchon Dsfar Jäger, der fich dem 
Gerede von der Wertlofigkeit der Unterjefundanerbildung gegeniber des 
Satzes getröftet, „daß die ſchwere Aufgabe, in neun Jahren zum Studium 
vorzubereiten, bie leichtere, in dem ſechs erften diefer neun Jahre für eine 
anderweitige Tätigkeit vorzubereiten, einschließt, und daß, wer ſechs 
Jahre lang ernjthaft mit Latein, Griechiſch, Franzöfiih, Mathematik und 
feiner Mutterfprache gerungen, fich in Geographie, Geſchichte, Naturkunde 
umgeſehen hat, jeinen Verſtand und feine übrigen Kräfte doch jo weit ent 
widelt haben wird, um weiterhin in feinem Kramladen, feiner Fabrik, 
feiner Werfftätte, an feinem Boftichafter, oder wo jonft es fein mag, in 
Krieg und Frieden, feinen Mann zu ftehen.“?) Bwifchen beiden Anſchauungen 
wird wohl die Wahrheit zu fuchen fein. 


1) Goldſcheider „Lefeftüde und Schriftwerfe" ©, 134. Höbud). d. deutſch. Unterr. 
au höh. Schulen herausg. v. Dr. A. Matthias I. Bd. 3. Teil. 
2) Lehrkunſt und Lehrhandwerl. Aus Seminarvorträgen von Dr. Oslar Jäger 


1. Aufl. 1901 ©. 173/4. 
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Die Ateraceee 


und hiſtoriſches Verftändnis") — der Übergang läge etwa 
feſtzuhalten braucht, jo unterliegt es doch feinem Zweifel, 
Altersſtufe, die für uns als Norm in Betracht fommt, al 


vollzieht, die ihn von felbft, und wohl meiften® que erfien, fi 
inneren Rüd- und Umſchau antreibt. Ara. Ver RE L 
harmloſen Hingabe an die Welt des Wirflihen und 9 
gewachſen, hat ſich feine Seele hindurchentwickelt durch 
empfindlichen Verſchloſſenheit, des Troges, des halbbewußten 
behagens, mit einem Wort bie Flegeljahre, in benen io 
regte, was ben Kern ber gleichlaufenden körperlichen Eı 

das Werjönliche, das bewußt Produktive. Das — 
die perſönliche Stellungnahme zu allerlei realen, aber auch ide 
die jeßt wieder ruhigeren aber doch beftimmten und vor allem 
weife begründeten Werturteile, das find ſeeliſche Außerungen, 
der Unterrichtende in Unterjetunda auf Schritt und Tritt zu 
Daneben kämpft ein oft ausgeprägt niüchterner und 
einer vagen Luft am Ubenteuerlichen, die Luft am Derben 


Leſeſtoff. In alledem aber kommt das erfte, leiſe Kufbämmern 
und Begeifterung für das Heroiſche, Große, Edle, . Schöne 
Kraft. Huch hier geht der Weg durch das Rraftifche, Menle 
die Natur wieberholt auf andere Weife den Gang auf ben 
der Kindheit — die großen Leiftungen, der jtarfe Wille, die 
find es, die vor anderem nachhaltigen, wirffamen Eindrud 
dies geht, und damit fommen wir zu unſerem Ausgan 
einem deutlich zu jpürenden Beſinnen auf fich ſelbſt, 100 
ihäftigung mit dem zu wählenden Beruf, dem bevorftehenden ( 


1) Bol. u. a. in dem Wert „Der deutſche Unterricht“ IL. Aufl, © 
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das praktische Leben einen bejonderen realen Untergrund erhält, ununter— 
brochen Hand in Hand. 

So etwa fieht das Bild aus, das ich aus meiner Erinnerung und 
Erfahrung von diejer Altersftufe gewonnen habe. Es wird in ben Grund» 
zügen wohl mit dem von anderen fejtgeftellten übereinjtimmen.) Was 
ergibt fich daraus für unjere Zwecke? Einmal daß das erwachende Selbjt- 
und Perfönlichfeitsgefühl des jungen Menfchen einer ganz befonderen Be— 
achtung, Schonung und Zeitung, freilich) oft auch Eindämmung und 
Zurückweiſung bedarf. Zum anderen, daß bie fich regende Empfänglichteit 
für gute geiftige Koft, die noch zurückgepreßte ibeale Begeifterungsfähigkeit 
hervorgelockt und forgjam gepflegt werde, ebenſoſehr freilich wie die gleiche 
zeitig erwachende Hinneigung zum Rhetoriſchen, zum glänzenden Schein, 
zum Phrajenmachen einer ftrengen Zucht bedarf. Drittens, daß der gefunde 
praftiihe Sinn auf feine Weife durch allerlei formale oder ſcheinbar 
ideale Mittel in feiner Betätigung verfürzt oder gar verächtlich zurücd- 
gefegt werde. Und zulest, daß, diefes alles zujammenfaffend, auf dag 
Sichbejinnen des heranwachſenden Jünglings auf diefer Lebensſtufe ganz 
bejondere Rücficht genommen werde, einmal im Hinblid auf die bevorftehende 
Entlafjung aus dem immerhin ſtark fontrollierenden und ausgleichenden 
Unterricht und Gemeinſchaftsleben der Schule in das freiere Leben hinaus, 
und anberjeit3 deswegen, weil im der erſten Entwidelung ſolche ſeeliſchen 
Negungen viel wirkſamer zu beeinjluffen und zu leiten find. Es mag 
manchem zu verjtiegen und phantaſtiſch ericheinen, aber eine Ahnung von 
dem, was man kurz als perſönliche Lebensanſchauung bezeichnen kann, 
vermag die höhere Schule auch den fünfzehnjährigen, zum mindeſten einem 
großen Teil unter ihnen, mit auf den Weg zu geben. Das iſt meine auf 
mancherlei Erfahrungen im Leben und im Unterricht ruhende Überzeugung. 


Das Prinzip der Freiheit. 

Nah unferer allgemeinen Kennzeichnung der Aufgaben bes deutjchen 
Unterrichts kann e8 nicht mehr zweifelhaft fein, daß dieſer bie im Vorher— 
gehenden aufgejtellten, im wejentlichen erzieherijchen (ethijchen) Aufgaben 
in erjter Linie zur löſen die Verpflichtung hat. Wie läßt ſich das im 
Rahmen der gegebenen Lehrftoffe bemerkjtelligen? Für die Zwecke dieſes 
Themas, einer Rück- und Ausſchau fommen vor allem die erſte und bie 
legte ber oben gefennzeichneten Anforderungen in Betracht. 


1) Man vgl. zu biefem Zweck: Lehmann, Der deutſche Unterricht S. 180. Gold- 
ſcheider a. a. ©. ©. 16, 126/7. Mind, Geift des Lehramts 128/9, 181, 468; und bor 


allem Hans Schmidkunz' Aufjag „Pſychogeneſis u Pädagogik”. Lehrproben u. Lehrgänge. 
Heft 64 ©. 7, 9,10, 14,16 u. 8. 




















wenn man gerade diejen freien Eifer, —— x 
zu einem der Hauptziele des deutſchen Unterrichts macht. 2 
Folgen dies für den Betrieb des Unterrichts Hat, wird ı 
ſuchung ber Urſache Har, die jene perſönliche, jelbjttätige 
Ohne Zweifel dürfen wir fie nicht allein in dem Nichtvi 

Schwierigkeiten der äußeren Form ober dem äußeren 
Stoffe ſuchen. Die Haupturfache Tiegt tiefer. Es 
Sofern mit der Wirklichkeit Werbindende, das Anje 
febendigen Gefühl Spredende, das im höchften Sinne 
unmittelbar den ganzen Menjchen Ungehende, was bereits da‘ 
mäßig anzieht. Wenn aber dem jo ift, jo ift doc) hier ei 
zur Erweijung der freien Beweglichkeit, der Selb 
die jonft in umferem Unterrichtsmwejen nicht allzu ſtark gepfl 
man micht ungenubt Taffen follte Und wenn man dieſes 
nicht gleihmäßig auf allen Stufen des Lehrgangs aı 
hat man nicht das Recht, es auf gemillen Stufen, wie ber 
Betracht fommenden ganz bejonders zu betonen, nachbrüdt 


Das Prinzip der Perfönlichkeit. 

Wenn dieje Forderung auc in weiterem Maße als bere 
werben wird, ſchweren Bedenken dürfte die zweite begegnen, alt 
iſt. Was kann der deutjche Unterricht einem fünfsehnjäßeigen, h fa 
halbreifen Jüngling an zuſammenfaſſender Lebensa ode 
nur einheitlichen Anregungen dazu leiſten? & it Sefanat, 
mit dem Begriff „Konzentration“ wie mit der Forderung, 
Unterricht folle im Mittelpunkt des gefamten Unterrichts an | 


1) Geheimrat Direftor Guſtav Wendt in feiner Didaktif und V 
Unterrichts (Baumeifterd Handbuch ber Erziehungs: und Unter 
Schulen II. 8b. 8. Abteilung) zweite Auflage ©. 81. 2) Ebd. S. 

3) Oslar Jäger, Lehrkunft u. Lehrhandwerl. ©. 16. 
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Schulen ftehen, viel Mißbrauch getrieben worden ift.!) Die rein äufßerliche 
Gruppierung alles möglichen Wiſſensſtoffes, der im fih im mehr ober 
weniger engem Zuſammenhang fteht, um ein Zentrum bedeutet noch feine 
Konzentration, jondern im Gegenteil Zerftreuung. Mar kann alſo verftehen, 
warum ſich Männer wie Oskar Jäger und Guſtav Wendt, um nur biefe 
beiden hier zu nennen, fo energifch gegen das „Deutſch als Mittelpunkt” 
gewandt haben. Tatſächlich hat ja der deutiche Unterricht von der Zeit 
an diefe Stellung eingenommen, feitdem wir ein beutiches höheres Schul- 
weſen haben, in dem alle Fächer auf ein „gut deutſch“ nach außen und 
nad) innen zu bringen die ernfte Pflicht und Schuldigfeit haben. Dieſe 
Pflicht auf das ftrengfte zu betonen und ihr mit allen Kräften nachzukommen, 
iſt wahrlich das befte Mittel, dem deutſchen Unterricht feine zentrale Stellung 
zu fichern und zu erhalten. Solche weitgefpannten Konzentrationsaufgaben 
“ aber, wie fie z. B. E. Stuger — ein Beifpiel genüge für viele — in den 
„Zehrproben und Lehrgängen” Heft 45/46 ©. 75 ff. über Freiheit, Eigen- 
tum und Arbeit gibt, greifen doch viel zu fehr in das Gebiet anderer 
Fächer, in die Wirffamfeit anderer Lehrer ein, als daß fie nicht Ver— 
wirrung und Unflarheit mehr als Cinheitlichkeit der Anfchanungen zur 
Folge Haben follten. Wenn dies aber ſchon, wie in dem angeführten Falle, 
in den Oberflaffen zu befürchten ift, was joll oder fann die Konzentration 
in dem Unterricht der Unterſekunda leiſten? 

Wie jenes perjönliche, inmerlich teilnehmende, zu freierer Reproduktion 
und Produktion drängende Element natürlich nur gewedt und erhalten 
werden kann durch eine entjprechende Teilnahme des Lehrers am Unter 
richt, jo beruht auch der Erfolg dieſer Bemühungen allein auf der 
Verfönlichkeit des Lehrers. Dazu kommt noch ber päbagogijche Takt, 
mit‘den er feine bejlimmten Überzeugungen durch das im Lehrſtoff 
Gegebene umd objektiv zu Vermittelnde hindurchblicken und den Schüler 
durd; feine perjönliche Stellungnahme zu gleicher Tätigfeit in bes 
fcheidener, dem Alter entiprechender Weiſe natürlich; anregt und anfeitet 
und lieber das Ganze aufgibt als auch nur in Einzelheiten gedanfen- 
und energieloſes Nacplapppern die Oberherrſchaft gewinnen zu laſſen. 
Daß diejes mitunterläuft, ift am fi) hier jo natürlich wie in jedem Unter 
richt. Wollte man aber daraus dem ganzen Prinzip einen Strid drehen, 
fo müßte man entgegnen, daß in manchem Unterricht, deſſen Vater ſtolz 
auf feinen autoritativen, objeftiven Wert ift, mafjenhaft jubjettive, halb— 
wahre und unerwiejene Urteile von den Schülern gedankenlos nachgeſprochen 


1) 8. 8. auch, worauf jhon Lehmann (D. bt. Unt. ©. 168) mit Recht hinweiſt in 
dem umfangreichen Frif: Boladihen Werte „Aus beutfchen Leſeblichern“. 


möglichen prattiſchen Fall 
VE en ee a ein 
einmal in anberem Bufammenhang geiejen 

























— fol, was er erftrebt.)) Doch davon unten 
Praris der einzelnen Stunden die Rede ift. Worauf «8 ı 
das iſt eigentlich in einem Sage gejagt: Das ſchöne 

ber Schülerjeele anfangen, Leben zu gewinnen. Leben 
alltäglichſten praftijchen Verrichtungen, Anforberun 
Schule und Familie heraus. Was ijt denn, —— il 
ich, einmal, Optimismus oder Idealismus im Grunde ai 
Wie aber Liebe nur durch Liebe gewedt wird, fo auch 
geiſterung. In dieſer Dreiheit aber, Liebe 
Unterrichten, Begeiſterung für das zu Lehrende, € 
feiner mannigfachen Verförperung ftedt jene gehe 

fpäter auch dem Schüler als Vorbild — und welcher 
dieſes Los nicht! — im Leben vorſchwebt. Darum Lehrer, ı 
dieje drei, und alles andere wird dir zufallen.?) 


Befonderer Teil. . 

Praktiſche Grundlage ber Arbeit 

Wenn ich im folgenden den Verſuch mache, bie bis { 
theoretifchen Geſichtspunkte an einem bejtimmten Lehrgang 
läutern, fo ift dem mehreres vorauszufchiden. Gegeben 


1) „Daß bie Vielfeitigfeit nicht zu einer Verflüchtigung ober 
dafur Torgt die einheitliche und lebendige Perſönlichteit bes Lehrers, 
eiwas anderem Zuſammenhang. Vogl. Handbuch f. Lehrer Höherer | 
&.194. Hierher paßt auch bie Bemerkung Goldſcheiders (Leſeſtücke u. Sch 
daß ber Lehrer gerade „auf biefer Stufe am wenigfien im Schlafrod 

2) Wem bied gar zu jugendlich eraltiert erſcheint, ber leſe bie 
ein erfahrener Pädagoge (Rud. Lehmann) zu dieſem Punkte fagt. 
dieher“ ©; 1225. 


— 
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Frage fommenden Unterricht nur einmal und zwar in dem Endhalbjahr, 
Das Folgende will aljo lediglich als ein Verſuch betrachtet fein, deſſen 
Veröffentlihung durch zweierlei gerechtfertigt werben mag. Da ber hier 
bejchriebene Lehrgang für die Schüler augenjcheinlich keinerlei nachteilige 
Folgen zeitigte, ihnen im ®egenteil gegenüber anderen Klaſſen ein Mehr 
bot und für mid), den Unterrihtenden, von unſchätzbarem anregenden Wert 
war, jo richtet ſich diefe Publifation einmal an alle diejenigen, die ähnliche 
Verfuche gemacht haben mit der Bitte, mit ihren Erfahrungen, ſei es zur 
Förderung oder zur MWiderlegung, nicht zurädzuhalten. Anderſeits aber 
erfolgt fie mit dem befcheidenen Wunſche des Verfaſſers, daß fie doch viel- 
leicht dieſen oder jenen zu Ahnlichem veranlaffen möge. Hierzu muß ich 
allerdings bemerken, daß der hier zugrunde gelegte Unterricht unter Bes 
dingungen gegeben wurde, die vielleicht nicht überall vorliegen: Eine Klafie, 
die am fich nicht ansnehmend begabt, für das Gebotene aber jehr empfäng- 
lich war, und ein Direktor, der mir nicht nur freie Hand Tief, fondern 
mir auch jederzeit feine anregende und erfahrungsreiche Unterſtützung lich. 


Anforderung an die Kraft der Schüler. 

Daf das Deutjche in der Abſchlußprüfung der Unterſekunda Prüfungs- 
fach ift und doch nicht geprüft wird, ift von nicht zu unterſchätzendem 
Borteil für die Löſung unferer Aufgabe. Denn wenn auch das Ziel des 
Prüfungsauffages ficherlich bei vielen ein befonders ſtarles Anjpannen der 
Kräfte und ein Zuſammennehmen und Zuſammenraffen bewirkt, dieſes 
beträchtliche Mehr von Arbeit kommt dem gefamten Unterricht zugute, und 
zwar ohne daß er es zu Mepetitionen und Einpaufereien, wie jie doch 
jedem Gramen gewollt oder ungewollt vorangehen, verbrauchen müßte. 
Es ift erftaunlich, was, nad meinen Erfahrungen wenigjtens, ein Unter 
fetundaner, wahrlich; nicht zu feinem Schaden, leiſten kann und will, wenn 
man jenes Verhältnis, foweit es die anderen Herren Kollegen erlauben, 
ausnutzt, den Schüler richtig anleitet und ihm das Ziel und jeine Be— 
deutung beftändig vor Augen hält. Er lernt dabei, was es heißt, einmal 
alle jeine Kräfte zufammenzunehmen, und mancher vergißt gar darüber, zu 
welchem äußeren Zweck es eigentlic) geichehe. Kann es einen fchöneren 
Erfolg geben? Arbeit als Selbſtzweck! — Dieſer Exkurs diene dazu, 
etwaigen Bedenken wegen allzu hoch gejtellter Anforderungen an die Beit 
und Kraft der Echüler, von vornherein entgegenzutreten. 


Literatur. 
Doc zu dem Boden des rauhen Alltagsumterrichts zurüd. Cs könnte 
vielleicht auffallen, dak im folgenden immer ganz im allgemeinen vom 
deutſchen Unterricht die Rede ift und fein Unterfchied gemacht ſei zwiſchen 


ee 
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den Anforderungen des Neal- und des Gymnaſialunterrichts. 
decken fich tatſächlich faft völlig, was ja auch in den we 
abweichenden Lehrplänen zum Ausdrud kommt. In Schi 
richts⸗ und Erziehungslehre“ z. B. heißt es denn auch (©. 
Beſprechung des deutſchen Unterrichts auf den Gymnaſien 
bisher beſchriebene Verfahren darf im weſenklichen auch fir die 
gelten” Wo freilich Unterfchiede zu fonftatieren find, wie z.B. ; 
ſprachlich⸗ logiſchen Bedeutung bes Grammatikunterrichts oder der Heran- 
ziehung, refpeftive Ergänzung des fehlenden antiken Bildungsftoffes und 
feiner Bedeutung für das hiſtoriſche Verſtändnis unferer Bildung, da mußte 
felbtverftändfich darauf Hingewiefen werden. Gerade dieſe Gebiete aber 
kommen für unfere Stufe in bedeutenden Maße nicht mehr ober noch 
nicht in Betracht. Aus diefen Gründen gibt e$ daher auch nur 
Arbeiten, die ben beutjchen Unterricht auf Realanftalten und ipegiell für 
die Mittelftufe abgefondert und eingehend behandeln. Selbſt in Zeit⸗ 
fchriften wie der für lateinloſe höhere Schulen!) ober in ber von Köpfe 
und Matthias ‚herausgegebenen Monatsichrift für höhere Schulen‘) Am 
ergiebigften ift in biefer Beziehung natürlich bie Zeitfhrift für den deutſchen 
Unterricht. Von Arbeiten, die ſich direkt mit unſerer Aufgabe berühren, 
find mir eigentlich) nur zwei aufgefallen: Prof. Kurt Hentfchels — 
für den deutſchen Unterricht in den unteren und mittleren 
— Realgymnaſiums (Lyons Ziſchr. VI Erg-Heft ©. — b 
©. 67/68) und 9. Halfmanns Aufſatz „Die Realſchule und die neuen 
pläne“ in ber Misfchr. f- höhere Schulen I 160ff, bie beide, — 
in verſchiedener Weiſe, einer literargeſchichtlichen Zuſammenfaſſung in 
Unterfefunda das Wort reden. In loſerem Zuſammenhang mit dem 
Thema fteht ferner noch H. Amſels Aufja „Zur deutſchen Privatlektiire” 
an berjelben Stelle S 679 ff. und anfdeinend auch derjenige 9. Mohats 
über den methodiſchen Aufbau des deutjchen Unterrichts an Realſchulen in 
der bayerischen Ztichr. f. Realſchulweſen XII 185 ff., den ich aber nur n 
dem Auszug in Rethwiſchs Iahresberichten 1904 Vff. fenne, Daß a 
bie Berichte der preußiichen Direftorenverfammfungen für einige 
in Betracht fommen, ſei gleichfalls hier noch kurz erwähnt, Speziell das 


1) Bu erwähnen wären bie Wrbeiten: „Orunbzilge bes deutſchen Unterrichts am 
ber lateinloſen höheren Bürgerſchule“ von M. Boed I 151 ff. u. 165 ff, „Zur Dramen- 
Teftüre in Klaſſe I der Realſchulen“ von Ludwig Tachau XIII 65 ff. und „Zum —— 
Unterricht an den Realſchulen“ von Sebald Schwarz ebd. 257 ff. 

2) Sehr Iehrreich find die Bufammenftellungen Paul Hellwigs über bie 


aufgaben an den preußifchen Realſchulen 1901/1902 III und die beutfchen 









Unterjefunda an denſelben Anftalten im Jahre 1900/1901, II 198 ff. 
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Gebiet des deutjchen Unterrichts auf der Realſchule haben z. B. zuſammen— 
hängend behandelt die VIII Konferenz für Die Rheinprovinz („Die ſprachlich- 
logiſche Schulung an Tateinlofen Schulen ufw. Bd. 65, 188 ff.), die VII. 
für Schleswig Holftein („Die ſprachlich-logiſche Schulung durd) die Unter 
richtsmittel der Realſchule“ Bd. 67, 95) Weitaus das meijte mußte 
jedod) aus der allgemeinen Literatur oder gar aus Eigenem entnommen 
werden. Das letztere möge die Unvolltommenheit und Lückenhaftigkeit des 
Verſuchs entſchuldigen. 
Die Hilfsfächer. 


Beginnen wir mit den Gebieten, die man wohl als Hilfsfächer be— 
zeichnen kann. Man follte allerdings meinen, daß für einige der hier in 
Betracht kommenden Unterrichtsftoffe (Sprechen, Leſen, Schreiben, Grammatik, 
Stiliftif) eine Behandlung in unferem Sinne unmöglich oder doch unnötig 
jei. Demgegenüber jei im voraus bemerkt, daß zur Erreichung des ums 
vorschwebenden Zieles nichts, auch nicht die Heinfte Einzelheit oder die 
nebenfächlichfte Außerlichkeit, wenn fie überhaupt bejprochen oder behandelt 
wird, aus dem Nahmen des Ganzen fallen darf. 

Orthographie. Schon hier ergibt fich bei der Rückgabe der Aufſätze 
ober Kritik von Heinen Slabdenarbeiten ftets ungezwungen Gelegenheit, 
auf den Bujammenhang zwifchen äußerer Form und Geiftesrichtung, 
zwiſchen Haltung, Benehmen und Charakter von ber praftiich-piychologifchen 
Seite etwas näher einzugehen. Eine Kleine Geſchichte aus Meyer-Nagels 
Leſebuch für Serta (der befte Empfehlungsbrief S. 16) wird halb fherze 
haft — dem Selbſtbewußtſein des erwacenden Jünglings wollen ſolche 
„NRüdwärtsbewegungen“ zum Naiven und anfceinend ganz Selbftverjtänd- 
lichen vorfichtig beigebracht fein — als Beilpiel dafür angeführt, welchen 
Einfluß auch im praftijchen Leben die äußere Haltung hat, da fie oft — 
denn ähnlich raſche Entſchließungen erfordert das moderne Leben in der 
Tat jehr häufig — einen umnmittelbareren und fichereren Schluß auf das 
Weſen des Menfchen zulaffen, als Zeugniffe, Empfehlungen und wer weiß 
was fonft. Eine ſolche Beziehung zu der in naher Ausſicht ftehenden 
Berufstätigkeit intereffiert jofort. Hat man die Klaſſe fo weit, jo wird der 
Begriff „oft“, „ſehr häufig” näher begrenzt und darauf hingewieſen, daß 
derjenige, der einen praktijchen, technifchen Beruf ergreifen wolle, ganz 
befondere Anftrengungen auf Korrektheit und Sauberkeit verwenden müffe. 
Tue er das nicht, jo Lafje ji) ohne weiteres von hier auf mangelndes 
Interefje oder Unfähigkeit jchliefen. Denn jeder Beruf ftelle gewiſſe 
materielle Vorbedingungen an die Begabung, die jeder, der ihn ergreife, 
erfüllen müffe, wenn er nicht auf Schritt und Tritt über Außerlichleiten 
ftolpern und fich mit dem Notbürftigiten behelfen wolle. Zu diefen Vor— 
























Selbſttätige für den Schreiber bie Hauptjache war, bi 
ober jene Hußerlichkeit überſehen ließ. Ich würde in A 
folhen Arbeit fogar das Prädikat „Sehr gut” nicht 
verständlich muß in allen Fällen, wo der Widerjprud) 
genauere Beurteilung der Vorzüge des Nufjages vor 
unter Umſtänden biefer von dem Lehrer vorgefefen 
daß unſere Orthographie nicht immer jo gewejen it 
daß ſelbſt Lehrer und gar Beitungen oder andere Pul 
darin machen und warum, ja, daß das um 
Umftänden fogar ein Beichen von Urwüchſigkeit und gei 
(Frau Rat Goethe), von diejem allem möge der Lehrer 
lichen Bemerkungen einflechten, was er dem Standpunkt 
angemefjen häft. Im ganzen aber mag er es mit ber $ 
Hildebrandg halten, mit der Orthographie die äuferfte 
haben, da fie ja doch nur „das Kleid des Wortes“ fe) 
uns zu dem Wort felbft, dem Gefprochenen. 
Interpunttion. Denn eine Behandlung der Inter 
natürlich) gemäß der der Orthographie analog zu verlaufen. 
erſcheint alfo überflüffig. Auf eines nur fei hingewieſen. Bei al 
vor der Wichtigkeit der Negel und der Autorität für den © 
noch dringender an eine Mahnung erinnert, bie ſchon mandjer v 
hoben, die aber Paul Cauer in die präguante Form geprägt 
Negeln über Interpunktion find nur Mittel zum Amed; 
Erleichterung des Verftändniffes! Daher ift es and geftattet d 
gegebenen Regeln zu verlegen, wenn im einzelnen “Falle nachge 
werben fann, daß bie Deutlichteit es erforberte.”?) Ob dieſes 
nicht in vielen Fällen vom — Lehrer nachgewiejen werden 
1) Bom deutſchen Sprachunterrit 8.62. 2) Bon beutfcher Spra 
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Lefen und Sprechen. Nun aljo zu dem gejprochenen Wort! Leſen 
und Sprechen fallen an diefer Stelle für unfere Betrachtungen zufammen. 
Denn weder um das Zejenlernen im Goetheſchen Sinne!), noch um bie 
innere Form ober den Inhalt des Geſprochenen handelt e3 fich hier, ſondern 
lediglich) um die fpradjliche Kußerung. Die Pflege der deutſchen Ausſprache 
als Pflicht der Höheren Schulen ift eine von modernen Pädagogen, ins- 
bejondere von Wilhelm Münch oft und mit Nachdrud vertretene Thefe. 
Aber wenn es auch mit gewifjen Necht behauptet wird, „Daß bie Gleich. 
güftigfeit gegen gute, Äprachrichtige und wohlflingende Ausſprache weder 
bei den Franzofen noch bei den Engländern unter den Gebildeten jo groß 
und fo allgemein ift, als bei ung Deutfchen“?), und zur Milderung dieſes 
Nationalfehlers gefordert wird, daß die Schulſprache an Natürlichkeit 
gewinnen müßte, „damit fie auf bie fonftige Sprache hebend einwirken 
fönnte”®), jo liegt darin doch ein verftedter Wiberfpruch, der Teicht uns 
heilvoll werben könnte. Denn wie follte die Aufrüttelung ber Gleichgültigen 
in der Schule bewertftelligt werden? Doc, entweder durch theoretijche 
Belehrung oder Artifulationsübungen, welch letztere z. B. Lyon empfohlen 
hat‘), oder auf dem Weg, den Münch empfiehlt, und der dann im wejent: 
lichen auf das Iebendige Vorbild hinausläuft, das ber Lehrer zu geben 
bat; denn ich wüßte nicht, wie anders die Natürlichkeit der „Schulſprache“ 
gehoben werden follte. Daß dieſe aber durch Übungen und Belehrungen 
unter Umſtänden auch ſehr beeinträchtigt werden kann, das lehren dod) 
ähnlich geartete Anleitungen in der Elementarfchule. Wir fehen, von dem— 
ſelben Ausgangspunkt, dem Wunsch nach Beſſerung ber gewöhnlichen 
Umgangsſprache, gelangen beide Richtungen zu den entgegengejeßten Bielen. 
Das muß ftußig machen. 

Der Widerſpruch löſt fich freilich einigermaßen, wenn Münch eingefteht, 
daß die Anſprüche, welche im Unterricht der fremden Sprachen an Lehrer 
und Schüler geſtellt werben, ihn zuerſt auf folche Forderungen in dem 
deutſchen Unterricht geführt haben) Es ift die ftarfe Wertihägung bes 
Phonetiſchen, die bei der Erfernung der fremden Sprache ohne Zweifel 
ihren Wert hat, hier aber zur Überſchätzung der „Deutlichfeit und Sauber- 
feit“, ber Negelmäßigfeit der äußeren Form führen muß, und dem jonft 
fo auf individuelles Leben und natürliche Mannigfaltigkeit im deutfchen 


1) Bal. Goldſcheider „Lefeftüde u. Schriftwerle“ ©. 1. 

2) Wendt „Dibaktil u. Methodik bes deutjchen Unterrichts ©. 54. 

3) Wilhelm Mind „Vermifchte Anfjäge über Unterrichtöziele u. Unterrichtsfunft 
an höheren Schulen” 2, Aufl. S. 130. 

4) Handbuch f. Lehrer Höherer Schulen 1. Abt. S. 190/191. 

6) Bermifchte Auffäpe ©. 88, 













bedarf es mindeftens auf diefer Stufe nicht. 


1) Ich zitiere Hier nur die vom freiem Blid und warmem Ber 
Worte Paul Cauers (Bon deutſcher 


um im eigenen Berfehr — auch in ben Näumen ber Schule — h 
brauchen! Und wenn bon da ans mande Fehler in das Hochbentfche b 
einfließen wollen — z. B. ber öberfte ftatt oberfte in Schleswig=-Holftein 
fie zurüd, aber nicht wie etwas an ſich Verlehrtes, fonbern wie etwas Gi 
tranfich Klingendes, das nur dem ſchulmäßigen Hochdeutſch fremd fei.“ 
den Bericht der Direftorenverfammfung dv. Schleswig-Holftein 1895 
ferner yon (Handb. I. Abt. ©. 187ff.), Wendt (Dibaktif u. Methobi d. 
its ©. 24 u. 39/88), ber auf R. Hildebrand zurücweift, Geyer (Der N 
©. 105 u. 141) und ſchließlich Golbfcheiders abwägende Behandlung 1 ge 
ftüde u. Schriftwerfe im deutſchen Unterricht S. 72ff.). — er a 
extremen Forberungen Philipp Wadernagel, ber u. a. belanutlich in 
Voltsſchulen den literarifchen Gebrauch, „der landſchaftlichen Mur 
miffen wollte (Untere. 1. d, Mutterfpr. S. 43). gl. bariber ——— 
Unterricht” 2. Aufl. S. 110f. 

2) Befchichte der Pädagogit von Karl v. Naumer III ©. 1847. 6. 

3) Lyon a.a. ©. 6.190. 4) Wendt a. a. D. ©. 36. 








Bon Dr. Willy Friebrid. 687 


theoretifch möglichſt ſcharf jcheidende Gegenüberftellung der beiden Sprach— 
formen nur von Nutzen fein für die praktiſchen Zwecke ber Schule. 

Grammatif. Die legten Betrachtungen leiten auf ein anderes Gebiet 
über, das der Grammatif!) Auch Hier erfolgt wie bei allem bisher Be— 
handelten der äuferliche Abſchluß bereits auf früheren Stufen. Es kann 
fi) alſo für ung ebenfo wie dort in ber Hauptjache nur um einen Aus— 
blick handeln, um gelegentliche über das unmittelbar zu erreichende Klaſſen— 
ziel hinausweiſende Einzelbemerkungen, die aber deswegen doc) nicht mur 
gelegentliche fein Dürfen, fondern inneren Zuſammenhang, ein beftimmteg, 
Hares Ziel haben müſſen. Nur in dieſem Sinne fcheint mir das oft 
sitierte Wort Wilmans (Ztſchr. f. d. Gymnaſialweſen XIII S. 807) be 
rechtigt, daß die Auflbſung im gelegentliche Bemerfungen iiberhaupt das 
Grundübel unferes deutſchen Unterrichts ſei. Aus gelegentlichen Bes 
merfungen bat fich der grammatifche Unterricht auf den oberen Klaſſen in 
der Hauptfache, ganz ohne Zweifel, zufammenzujegen. Eine gnädige Schul 
verwaltung bewahre uns vor aller jchulmäßigen und deswegen in ſich uns 
fertigen und haltlojen Syjtemwirtihaft auf diefem Gebiet! 

Daß id) die Unterfefunda in alledem, was unfere Aufgabe angeht, 
zu ben Oberflafjen rechne, fei, obwohl ſelbſtverſtändlich, Hier doc einmal 
Hargeftellt. Erfahrene Didaktiter wie Wendt?) und Lehmann’), um nur 
diefe beiben Hier zu nennen, geben dieſer Auffaſſung ſtillſchweigend dadurch 
recht, daß fie den Lehrgang der Unterjefunda einfach mit dem der höheren 
Klaſſen zufammen behandeln, oder wenigſtens das Übergangsftadium, das 
in allem auf die fogenannten oberen Klafjen hinüberweiſt, ausdrücklich 
konſtatieren“) Es ift deshalb auch nad) meiner Anſicht unzweckmäßig, 
wenn man, wie dies z. B. Goldſcheider“) für bie Behandlung der Leſeſtücke 
und Scriftwerfe tut, Obertertia und Unterjefunda zu einer Übergangs- 
ſtufe zufammenfaffen will. Gerade zwifchen ben bucchichnittlichen Ent 
widelungsftadien diejer beiden Klaſſen beſteht ein deutlicher Unterfchied. 
Wichtiger allerdings ift, das gebe ich zu, daß der Charakter der Unter 
jefunda als Übergang, ſei es num ins Leben oder in den in mancher 
Weiſe verfchiedenen Lehrbetrieb der oberen Klaſſen, wie er pſychologiſch 


4) Daß ſpeziell für diefes Kapitel des beutjchen Unterrichts auf der ſogenaunten 
Mittelftufe ein Unterfchieb zwiſchen den einzelnen höheren Schulen nicht zu machen ift, 
bezeugt ausbrüdlich eine Bemerkung Direktor Abeds in feinem Bericht über „bie ſprach⸗ 
lich⸗ logiſche Schulung in Iateinlofen Schulen” auf ber VII. Direftorenverfammlung 
ber Rheinprovinz (Bb. 65 ©. 180f.), 

2) Didaltik u. Methodik S. 40ff. u. 101. 3) Der deutſche Unterricht ©. 336ff. 

4) Lehmann a. a. O. ©. 18/19, 146, 219. 

5) Golbjcheider a. a. DO, ©. 125—140. 



































ſpielen zeigt, dab die Ausnahme zwar der eigentfid 
Negel — wenn e3 feine Ausnahmen gäbe, —* es 

aufzuſtellen —, die Regel immer nur zur Ob d 
nahme ift, daß diefe aber unrettbar dem U 
fich nicht an einem feſten Stod von Allg 
ranfen vermag‘) Dies gibt uns denn aud) ben 
von ſelbſt. Er iſt im ber Forderung eingeſchloſſen, 
als das zu behandeln, was fie ift, als lebendigſtes 2 
Spiegelbild der geiftigen Entwidelung des einzelnen o 
eines Volkes. Das klingt nun freilid) gar verftiegen 
erſten Eindrud nad; weit über den Horizont von Fünfzel 
zugehen. Bedenkt man aber, daß ebenfo, wie wir Dies o 
lichen Behandlung des prachlichen Ausdrucks gejehen h 
wohl allgemein anerfanute Forderung befteht, daß von wei 
die „Entwickelung“ der ſprachlichen Erſcheinungen dargelegt, 
Grammatif Tür und Tor in unſeren Schulen weit 
müſſen?), jo ſchrumpft das jcheinbare Übermaß jener Anj 

zuſammen, auch wenn die Vorbedingungen dazu auf früheren 
noch micht ſo nicht jo gegeben waren, wie das jeht von allen Seiten 


1) Sehr richtig jagt A. Matthias (Mus Schule, Unterricht und € 
Aufl. S. 223): „Die ängftlihe Vorficht, da nur ja das Ungebräuch 
hafte dem Schüler nit unter bie Augen trete, brauchen wir hier 
ſchon deshalb nicht, weil mir uns des beften Mittels begeben würd 
kräftig wirlen fönnen, nämlich des Mittels aufmerkjamer Verbeſſe 
a er Be 
2) yon im Handbuch f. Lehrer höherer Schulen 1. Kt. ©. 190, 1 182 u 1 
Bol. ferner Wendt, Didaktif u. Methodit ©. 24, 25 n. 27ff., Lehmann, 
Unterricht S. 24, 116 u. 124, Münd), Berntifepte Auffäpe 2. Aufl. ©. 43 
Lyon in der Feftgabe f. Rud. Hildebrand (Ziſchr. f. d. — Inter: 
Hft. ©. 859). 
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Über die Art und Weiſe, wie folche grammatifche Bemerkungen in 
den fonftigen beutjchen Unterricht verflochten werden jollen und aus welchen 
Gebieten fie entnommen werben können, haben wir eine ſolche Fülle aus- 
gezeichneter Literatur, daß hier von Einzelheiten abgejehen werben fann. 
Die genauen Titel der brauchbarſten Aufjäge und Bücher von Hildebrand, 
Behaghel, Lyon, A. Matthias, Münch, Theod. Matthias, O. Weiſe und 
anderer findet man bei Lyon im Teubnerſchen Handbuch I S. 179 ff. in 
den Anmerkungen überfichtlic verzeichnet. Daß das Finden des Schülers, 
die jogenannte Heuriftifche Methode, dabei die Hauptrolle jpielen muß, 
wird von allen Autoritäten anerkannt!) Daß die Nücdgabe von Aufſätzen 
eine willfommene Gelegenheit dazu ift, betont Wendt?) jehr richtig; daß 
die Anknüpfung an die Lektüre, beſonders die poetijche, mit großer Vorficht 
und die Ausnutzung zu Logifch=formaler Schulung möglichſt unmittelbar 
und auf feinen Fall mit viel theoretifchem Regelwerk zu gejchehen hat, 
wenn nicht die freudige und Lebendige Teilnahme am Unterricht und die 
Natürlichkeit bes Ausdrucks ſehr darunter leiden fol, darüber it man ja 
wohl auch einig) Much gegen gelegentliche zufammenhängende Behandlung 
einzelner Kapitel in dem angebeuteten Sinn 3. B. des Bebeutungswandels 
und ber Sinnverwandtichaft der Wörter, der Munbdarten, wie e8 Lyon*) 
gerade für Obertertia und Unterjetunda vorjchlägt, Tiefe ſich nichts ein- 
wenden. Der allgemeinen Anficht entjpricht wohl, was die VIIL Direftoren- 
verjammlung von Schleswig-Holftein in ihrem Bericht über „die ſprachlich— 
Logifche Schulung durch die Unterrichtsmittel der Realſchule“ (Bd. 67, 95), 
darüber feitgelegt Hat. Es heißt da im wejentlihen: Sprachlich-logiſche 
Schulung bedeutet Schulung im folgerichtigen Denken und im fehlerfreien 
Ausdrud. Ihre Pflege fällt in eriter Linie dem Deutjchen zu. Beſondere 
Dienfte leiſtet hierfür die Lektüre Durch Lautreines und finngemäß betontes 
Leſen, Hares Auffafjen und richtiges Gliedern von Leſeſtücken, Nacherzählen 
und fnappe Zujammenfafjung des Inhalts von poetischen und proſaiſchen 


1) Bgl. auch Hierzu die S. 688 Anmerkung 2 verzeichnete Literatur. — Ynterefjant 
ift die verfchiebenartige Auslegung ber Hildebrandfchen Thefe: „Der Lehrer des Deutichen 
follte nichts Tehren, was bie Schüler jelbft aus fi finden können, ſondern alles 
das fie unter feiner Leitung finden laſſen“ bei Lehmann (a. a. ©. ©. 116) u. Wenbt 
{a. a. D. ©, 24), von benen ber eine bas „nichts“, ber andere das „lehren“ betont. 
Die Auffaffung Lehmanns, zu deren Verftändnis man auch feinen Grundſatz, daß nichts 
in die Schule gehöre, zu deſſen Verftändnis bie Erläuterungen des Lehrers nicht un— 
bedingt erforderlich find (S. 109), heranziehen mag, ift augenſcheinlich tertümlich, 

2) Ua. D. S. 19. 

3) Bol. u. a. Lehmann a, a.D. ©. 115 u. 119/120, Wendt a. a. O. ©, 32 u. b., 
vor allem aber Goldſcheider a. a. O. ©. 96 u. das vorzügliche Kleine Buch von Franz 
Kern „Zur Methodik de3 deutſchen Unterrichts” S.85f. 4) Lyon a.a. D. ©. 189/190. 

Beitfehr. f. d. deutſchen Unterricht. 21, Jahrg. 11. Heft. 44 
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Werken, Häufige bung im Disponieren, ſprachliche und Logifche E 
bei der Beiprechung des jchriftlichen und mündlichen Ausdrucks 
Eine Anknüpfung der grammatijchen Übungen aber an das Leſen, jo er 
die Konferenz der Rheinprovinz bereit im Jahre 1890 (Ki 

darf nur inſoweit ftattfinden, als fie geeignet find, das V 
erleichtern. 

Faſſen wir das Gejagte noch einmal furz zufammen, jo mag — 
folgendermaßen lauten: Sicherheit in ber Übung, dem 
ein beftimmtes Maß von Verftehen voraus, aber man hüte ni, Bi dieſes 
für das eigentliche Ziel des deutſchen Sprachunterrichts auf der Schul 
halten. Der beftändige mündliche oder jehriftliche Gebrauch iſt es gm 
los in erjter Linie, der, eine Reihe von Jahren hindurch 1 
hochdeutſche Sprachgefühl begründet. Es ift mithin eine 
ergängender als geunbfegender Art, welche dem — 
geſtelit iſte) Ober wie es ſchon Rud. v. Raumer ausgedrückt Hat: „Weit 
entfernt unſer ſchulmeiſterliches Bemühen dem häuslichen Herd aufbrängen 
zu wollen, find wir vielmehr bejtrebt auch die Aneignung ber Schrift: 
ſprache dem jtillen, bewußtlofen Malten der Natur möglichit 
Wo aber durch die gegebenen Umftände oder die Mängel aller menſchlicher 
Beſtrebungen bie volljtändige Erreichung dieſes Zieles verſagt iſt, da 
wollen wir zum mindeſten trachten, das lebendige und Bengali: 
Sprachgefühl möglichſt wenig zu ftören.“?) 

Poetik, Metrif, Disponierübungen. Wir haben uns bei bieſem 
grundlegenden Kapitel tions reichlich verweilt. Das noch) Fehlende, minder 
Wichtige aus biefem Abfchnitt mag daher kurz behandelt werben. Es hat 
ja auch wie Stiliftit und Disponierübungen bereit® Erwähnung gefunden 
und wird noch bei der Beiprechung des Aufſatzes erwähnt werben müſſen 
Anderes wie Poetik und Metrik ſchließt ſich fo eng an die Lektüre an, daß 
es am beſten hier feinen Platz findet. Für legteren gilt überhaupt und 
für unferen Fall ganz beſonders, was die mehrfach erwähnte VIIL Direftoren- 
verfammlung ber Aheinprovinz (Killmann S. 95) jagt; Belchrungen über 
den Vers-⸗ und Strophenbau, ſowie aus dem Gebiet der Poetit haben ſich 
auf das Notwendigfte zu befchränten. 

Stiliftif. Solche Beſchränkung follte man fi) in anderem Sinne 
aber auch für alle ſtiliſtiſchen Vorſchriften auferlegen. Freilich wird man 
bei Gelegenheit einiges über den Gebrauch von „der” und „welcher“, von 
„derſelbe“, dem armen, gehegten Worte, über kräftige und abgenugte Bilder 
und Vergleiche, über blühenden und teodenen Stil, über die Phraje im all- 


1) 3. T. nad) Lehmann a. a. O. ©. 112. 
2) Geſchichte der Pädagogik von Karl v. Raumer III. 6. Aufl, S. 185, 
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gemeinen und ben Gebrauch des Fremdwort? im befonderen, aber auch 
über Fremdwörterjagd, Splitterrichterei im Punkte „Sprachdummheiten“ 
und Sprachreinigungswut!) fagen. Auch Richtfäge wie: „Baue Klare und 
leichte Sätze, miſche Haupt- und Nebenjäge, meide die Anhäufung von 
Nebenfägen, zerreiße die Satzglieder nicht, wo es nicht durchaus nötig iftl“*) 
find Leicht aufgeftellt. Aber Wert haben ſolch allgemeine Bemerkungen 
nur, wenn fie von Lehrer und Schüler ohne jede Pedanterie befolgt werben. 
Beides erſcheint mir aber, wenn fie im Unterricht erjt einmal zur gewohnten 
Aufftellung gelangt find, ſehr ſchwer zu meiden. Ich denfe mit Schreden 
an ben deutſchen Unterricht, den ich auf dem Gymnafium genofien habe, 
und in dem folche Vorfchriften wie die der leichten kurzen Sätze, der fauſt— 
did aufgetragenen Übergänge für Lehrer und Schüler zu firen Ideen 
geworden waren, die meinen Stil z. ®. noch jahrelang auf das ſchädlichſte 
beeinflußt haben. Hier wie in ber ganzen Schulſtiliſtik gilt, was Guſtav 
Wendt (a. a. D. ©. 122) jo Har und erfchöpfend ausgedrüdt hat: „Die 
deutfche Sprache läßt fi) mach ihrer ganzen Anfage nicht fo leicht hand— 
haben, al3 etwa die franzöfiiche, in ber alles viel genauer beftimmt ift, 
und in bezug auf Wortitellung, aber auch im Satzbau in der Wahl des 
Ausdrucks viel geringere Freiheit herrſcht als bei uns. Aber eben deshalb 
ift e8 für dem Deutſchen auch ſchwerer, fich die erforderliche Gewandtheit 
und Geläufigfeit anzueignen. Wird er aber auf Schritt und Tritt vor 
Fehlern gewarnt oder daran erinnert, daß er ſich beffer hätte ausdrücken 
fönnen, fo wird er noch weniger das Autrauen zu feinem eigenen Können 
und die „rechte Freudigfeit“ daran gewinnen, beren er vor allem bebarf, 
um aud im Stil die vorhandene Naturanlage zu erfreulicher Entfaltung 
zu bringen” Wie aber follte dem ins Leben gehenden jungen Menſchen 
das Gefühl für natürlichen und ausbrudsvollen Stil beigebracht werden? 
Auch Hier ift umfere einzige umd lebte Zuflucht das lebendige Vorbild, 
freilich das des Lehrer nur in geringem Maße, vor allem aber das ber 
Lektüre und zwar keineswegs nur der profaifchen, ſondern auch der 
poetifchen. „Unter dem Schutze dieſes Mitregenten, des Lejens, wird bie 
Stiliſtik befjer aufgehoben fein, als wenn fie felbftändig werden und ein 
eigenes Reich gründen wollte” (Goldſcheider a. a. D. ©. 95.) 

Die Dichterjprache feines Voltes verſtehen Ternen, das heißt in einem 
zweiten und höheren Sinn die Mutterfprache felbft erlernen, jagt Wilh. 
Münch einmal?) Welche Geltung diefer Sab in ber praktischen Übung 
hat, davon fei in dem folgenden Abſchnitt die Rede. (Schluß folgt.) 


1) al. hierzu u. a. Wendt a. a. D. ©. 123f,, Lehmann a. a. D. ©. 338ff. u, Paul 
Cauer, Bon deutſcher Spracherziehung ©. 113ff. 2) Golbjcheider a. a. D. ©. 94. 

8) Über Menfchenart u. Jugendbildung S. 139. 
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einfach: jemanden ſtrafend annehmen, wobei heute freilich eine Tätlichkeit 
in ber Regel ausgeſchloſſen wird. 

Sch laſſe anhangsweife eine Neihe von Redensarten folgen, die ſämt— 
lich äußerft modern anmuten und doch teils bereit3 in ihrer heutigen Ge— 
ſtalt teils in den Anfängen ihrer Entwidelung jehr alt find. Bei Wuſtmann 
fehlen fie alle. 

Die Uhr ift abgelaufen. „ort mußt du, deine Uhr ift abgelaufen,” 
jagt Tell in der hohlen Gaſſe, und der Tod in Agrers „Tragedia” vom 
reichen Mann und armen Lazarus: 

Die Uhr ift auf: befich fie Eben ! 
Du mußt noch fterben in wenig ſtundt. 
Und einige Verje darauf: 
Sich dal Er hat Ein Heine Beitt, 
So ift im bi Uhr aufgeloffen. 
Natürlich ift Die Lebensuhr gemeint. Dazu das Venusgärtlein: 


Was hilfts, ich ſcheid zu biefer Friſt, 

Der Seiger abgelaufen ift. 
Wer kennt fie nicht noch, die alten Seiger, die Überbleibſel einer verklun— 
genen Zeit, welche Die Stelle unferer prunfenden Uhren vertraten? Damals 
fagte man auch „der Seiger hat gefchlagen“. (Ehrliche Fran Schlampampe 
©. 70), kannte eine (noch heute Hier und da mundartlich begegnende) 
„Gtodenfegerftunde“, wie man noch Heute im Königreich Sachſen ein 
„Regnen wie mit Segerleinen” kennt, für das andere Gegenden „Negnen 
tie mit Mollen” (Schelmuffsty „mit Muhlen“) und „wie mit Bindfaden“ 
einfegen. Wie verfchieden die Anfchauungen der einzelnen Völker find: 
Dem Staliener regnet es a seechie (frz. à seaux), wie mit Eimern, und 
a catinelle, wie mit Wafchnäpfen, in England regnet e8 cats and dogs, 
Kagen und Hunde, und bei uns Bauernjungen und — Spigbuben. 

Mut zeiget aud) die Mama Luck! Auch die „Mama Luc“, wie 
fie befanntlidh aus dem in Schillers Kampf mit dem Drachen erwähnten 
Mameluden fich heransgebildet hat, ehrwürdigen Alter3? Bereits Fiſchart 
kennt fie. Er jpricht im Gargantua (S. 31) von „mamaludifchen Knechten“ 
und fagt S. 32 „Wa hat der Türd fo viel Janiherſchützen, wann nicht 
Mamaluden weren?“ Aber nicht nur Fiichart, auch Schumanns Nacht- 
büchlein (S. 145) hat die Form, und Waldis meint im „Wilden Mann“ 
(277): „Herzog Heinrich ift ein Mamalud, eyn böß Papift.” Möglich 
freilich, daß das Wort in diefen Stellen feine fcherzhafte Entftellung ift, 
fondern lediglich die alte Form mamalueos in deutſches Gewand kleidet, 
immerhin hat es die Baſis geliefert, auf der die fpätere ‚Mama Lud” fich 


— — 










— ud) fe iR (dom bei 9. Cadk ı 

mit den zwei Gefellen“ (109): 

Deshalb wil die welt, das man aud) 
Ir heuchel, ſchmeichel, Lob” und . 
Das iſt (nur) Halb fo wild, Die u 
Male im Volle aufgetaucht zu ſein und ſich nun 
einzubürgern. Sie hat indeſſen nur geſchlafen, 
Zaprunderten. Schon Fifchert ſogt, und zwar 
wie wir heute (Gargantıra ©. 459): „Aber nicht Halb 
einer verfuchen.”“ 
Seiner ſchönen Augen halber. Wer Hält 
Zeit befonders im deutſchen Parlamente recht heimiſch 
art für „hochmobern“? Und doch ift nichts neu in 
Vorgebildet erfcheint fie bereits in der Satire gegen V 
Dialogus zwiſchen einem Pfarrer und Schultheiß.“ 
geb Euchs (Pfründe und Einfommen) Euers hübichen ha 
ber Schultheiß zum Pfarrer, — wie man fieht, bereits 
Sronie, mit ber die Nedensart, in der eben nur für Ha 
geſetzt iſt, noch heute gebraucht wird, Denn von Hübfd 
doch wohl im Ernſt beim Pfarrer nicht gut gerebet w 
Selbft die befannte Redensart kurze Predigten, I unge 
mürfte ift in ihrer Entftehung alt, fo jung fie uns aud) 0 
in Murners Quthernarren („Der fierb buntgenoß”) ef fe u 

Es hat doch Ehriftus ſelbs der Hort 

Uff erd gemacht ein kurtes wort 

Zange bratwürft und fenff darzu —. 
Auch Warten mit Schmerzen, ein Ausbrud, bei | 
an eigentliche Schmerzen kaum noch denken, fondern ber lebi 
füchtiges Warten bebeutet, ift bereits alt. » 


e 


Ich warte nur mit Schmerzen, wie es ablaufen wird 


heißt e3 in Schlampampes Tod (©. 136). 
Die ſchnelle Catharina (aus Katarrh) sit venia vei 
bereits im Simpliciſſimus IL, 9. 
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Nicht faul... in dem Sinne von jchnell bereit zu etwas, findet 
fi) bereit3 in der Ehrlichen Frau Schlampampe (S. 73, 85): Claus 
ift fonften nicht faul, Er Hopft did... Wir brauchen heute die Redens— 
art in appofitioneller Kürzung: Er aber, nicht faul, 309 den Degen uſw. 

Auch die beliebte Nedensart Es hat jich was findet fich bereits im 
17. Jahrhundert. „Es hat ji) was zu Baronen und zu Edelmannen“ bes 
gegnet in der Ehrlichen Frau Schlampampe ©. 42, Der Ausdruck ericheint 
heute häufiger mit Verben als mit Subftantiven gebildet. 

Ja fogar die Kinder der Liebe find alt. Schon im Fiſcharts 
Bargantua heit es ©. 36: „Aber dije Lifftindefen fterben, wie fie wöllen, 
fie find nicht des minder (darum nicht minder) gemacht. 

Und mm ein — ſehr überflüffiges, aber nichtsdeſtoweniger viel- 
gebrauchtes Fremdwort: Chojen. Man follte benfen, daß es nur über 
ein jehr junges Dafein zu verfügen habe und ift daher einigermaßen 
erftaunt, in der Ehrlihen Frau Sclampampe (S. 24) folgende Worte 
Kleanders zu finden: Ich glaubte es nicht, wenn mir ſolches nicht ein 
bornehmer Mann diefer Stadt erzehlet, was bifweilen vor Schojen in 
Göldenen Maulaffen paßiren jollen. Das fremde Wort jogar vernünftiger 
weiſe in beutjches Gewand gekleidet! 

Sonnenbruder (bei Wuſtmann fehlend). Fauler, an den Straßenecken 
fi jonnender Bummler. Auch Dienjtmänner bisweilen jo genannt, weil fie 
ebenfalls unbefchäftigt an den Straßeneden zur ftehen pflegen. Das Wort 
erfcheint vorgebildet bereits in H. Sachs' Spiele von ben fünf elenden 
Wanderern, von denen der eine feine andere Tätigfeit übt als ſich zu 
ſonnen. Daher nennt ihn der gefränfte Kerner auh Sunnentremer. 
Auh Ma in Heinrich Julius’ Drama „Der Fleiſchhauer“ gehört zu 
diefen „Brüdern“, jagt er doch (I, 1) von fich ſelbſt: Des Tages über lag 
ih in der Sonnen. Andere Beichäftigung kennt er nicht. 

Sid, mit jemandem verunzwirnen (bei Wuſtmann fehlend). Ein im 
Volke fehr geläufiger Ausdrud, der natürlich auf Zwirn zurücgeht. Zwirn 
aber wird in alter Zeit vielfach in obſzönem Sinne gebraucht. In Kellers 
57. Faftnachtipiele heißt es: 

Si ift fiher ain guote Dirn 

Und fpint dar zu gar guoten zwiru; 
im 58.: 

Die Adelheit ift furwar ein ſchöne Dirn 

Die fpint auf der maßen guten zwirn; 


und im 34. findet ſich die Nedensart: vil ziwiens mit Einer abwinden. 
Solange die beiden miteinander zwirnenden einig find, find fie eben ver- 
zwirnt, entzweien fie fich, fo tritt eine Verunzwirnung ein. Heute ift das 

















„Das iſt die Ehfrau“ entgegen. „Es geht ihm ı 
ſprünglich: er ift unerlaubten geſchiechtlichen Verkehrs 
und zur Strafe foll ihm nun dasjenige Organ 
die Anregung zu feiner übeltat gegeben hat, 
Heute verbinden wir mit der Redensart natürlich 
aber fie bebeutet doch immer noch den Verluft von Dingen, d 
eigentlich umerläßlich notwendig find. . 

Jemanden ins Loc ſtecken (fehlt bei Buftmann). 
ſprünglich das Hundeloch, wie es ſich in alter Zeit 
nicht nur unficherem Geſindel als unfreiwillige 
wurde, fondern auch vorübergehend als diente. 
wurde ſodann jedes Gefängnis — ober verkürzt Roc gena 
Heinrich Julius’ Drama von einem der dreimal 
droht derfelbe ben brei — Sefellen: „Ich will 
Nichter verklagen, der fol Euch jo lange in das Hundeloch 
Ihr mich bezahlt habt“, und im des herzoglichen Dichters „ 
Sohn“ nennt Nero das Gefängnis das Hundeloch, jagt ab 
beliebter Kürzung (IH, 6): man will mich ins Loch fteden, 
104. Faftnachtipiele jagt der Fünfte: 


Hör, Strofutrit, was ich bir fag! 7 
Gar pald verantwurt hie die clag, 
Die über dich get von ung allen 
Ee du muſt ins richters loch vallen. 
In der Ehrlichen Frau Schlampampe begegnet (©. 59) Hu— 
Loch, wie denn im Volksmunde beide im gleicher Bedeutung ı 
wechſelten. Heute ift bekanntlich nur noch die Kürzung bränd 
Er läuft wie ein Schießhund (fehlt bei — 
hund iſt ein Jagdhund, wie er bereits in Heinrich Julius! 
Vincentius Ladislaus (VI, 3) erſcheint, wo in einer der Mi 
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Bramarbas das Pferd aus dem Wafjer Holt („apportiert”), „als (wie) 
ein Schießhund“. 

Nach allen Regeln der Kunft (fehlt bei Wuſtmann). Gemeint ift 
urjprimglich die alte Tabulatur der Meifterfinger, eine Art Gefegbuch, in 
welchem bie Regeln der Kunſt des Gefanges von Meifterfingern zufammen- 
gejtellt waren. Diefe Tabulatur oder „die Kunſt“ erfcheint ſodann im 
Sinne von ftrenger Ordnung und Konvenienz beſonders binfichtlich gejell- 
ſchaftlicher Veranſtaltungen und gejellichaftlichen Umganges, ſchließlich als 
Inbegriff der Negeln vom feinen Ton. Alles mußte nach der Tabulatur 


geithefen: Es wirb dazu gefhnürt nach befter Tabeltur 


Das Mibder und der La mit einer Silberjchnur 
jagt Rachel in feinen fatirifchen Gedichten IX, 103, und in der Ehrfichen 
Frau Schlampampe wird (S. 65) natürlich auch nach der „Tablatur“ ge— 
tanzt. Daß in diefem Sinne Tabulatır und „Kunft” völlig füreinander 
eintraten, zeigt eine ganze Reihe von Stellen, von denen wir nur zwei 
ber bezeichnendften herausheben. In Heinrich, Julius’ Komödie von Vin— 
centius Ladislaus tut I, 5 der miles gloriosus „alle Tritte nad) der 
Tabeltur“ und in V,1 ſetzt derſelbe, ala er zum Herzog berufen iſt, „Die 
Füße nad) ber kunſt“. Wer nad allen Regeln dieſer Kunft fein Be— 
nehmen einzurichten verftand, war natürlich die Krone der Gejellichaft. 
Heute wird. der Ausdruck auc vielfach in ironiſchem Sinne gebraucht, und 
ſchon in Vincentius Ladislaus erjcheint etwas von biefer Färbung. 

Nicht alt werden bei jemandem (fehlt bei Wuftmann) d. H. fein alter 
Mann werben, nicht lange aushalten bei jemandem, findet fich gleichfalls 
ſchon im Vincentius Ladislaus, wo es (I, 5) der Diener von feiner Dienjt- 
dauer dem Herrn gegenüber braucht, bei dem er „nicht alt werben” will, 
Dann erſcheint die Redensart allgemein im Sinne von nicht aushalten. 
Wer fi, früh zu Bett Iegen will, pflegt wohl zu jagen; Heute werde ich 
nicht alt. 

Auch die Heute vielgebrauchte Wendung: Es ift nicht ohne, d.h. nicht 
ohne inneliegende Wahrheit, begegnet bereit3 im 16. Jahrhundert: „es ift 
nicht ohne” vgl. Vincentins Ladislaus V, 5 und in desſelben Heinrich 
Julius’ Fleiſchhauer V, 4. 

Einen Mümmelgreis hat fich die ältere Zeit noch nicht gefchaffen, 
feine Entjtehung ift und Neueren vorbehalten geblieben, aber das Mimmeln 
felbft, dem er diefe Entftehung dankt, ift alt. 

Bas müneln den die hüner bein? 
fagt in Hans Sachs' Schwant von der Ebelfrau mit den Hühnern (35) 
die Teßtere zu der Alten, und in bemjelben Schwanfe tut der Dichter des 














find. 
Rede, jondern wadefnben Mundes nur noch un 
fäbig it. 

Mit Fingern zeigen auf jemand. Buftmann — 
daß die Nedensart urjprünglich durchaus wörtlich zu 
Komödien findet fie ſich vielfad), und überall Begmedt fie, 
auf den zu lenken, denjenigen lächerlich zu machen, 
„gerwiefen“ wird. So begegnet fie in den Komödien des 
überaus häufig und wird vom Narren gejagt, ber ( 
fein Herr: er weifet ihn mit Fingern (Ehebredjerin IL, 
Fingern auf ihn (ebenda. II, 2). Natürlich Hat feine 
Wirkung, dab die Zuſchauer laden. Damit hat er b 
erreicht. Ebenfo gemein war in unſeren alten Dramen 
Spottes und der Verachtung das Pfeifen hinter jemandem 
Jul. Vincentius Ladisfaus VI, 5), woraus ſich dann das 
liche Pfeifen auf jemand entwickelt Hat. F 

Semandem leuchten ijt wieder eine der ironijchen 
denen unſere Volksſprache jo reich ift. Natürlich ift der Ausdruck 
lich wörtlich zu faffen: Jemandem die Leuchte Halten bei feiner (üne 
Tat (vgl. „ich will dir helfen!“). Vielleicht ift von Haus aı 
Nachtwächterlaterne gemeint. Nachtwächter wenigſtens find 
Heinrich; Julius’ Drama Buhler und Buhlerin von dem Bı 
auf unerlaubter Tat antreffen, fagen: „Er hopfjet wie ein 
das lang weret, werda wir ihm die Laterna bringa miefja“, ıt 
darauf noch deutlicher werdend Hinzufügen: „wir wella hingen und. 
Laterna bringa, darmit fie folla geleuchtet werda“ In der 
bes herzoglichen Dichters äußert der Buhler: Ich meinte, der 9 
mir ſchir die Leuchte gebracht, als er ein (— dazu) Fam, und in 
tiſchen Umbdichtung des Werkes heißt es (VI, 6): 

Ich mein, ber Dan heit mir zunacht 
Bey einem Haar bie Leuchte bracht. 

Maulaffen feilhalten. Es gibt unter unſeren bol 
Nedensarten faum eine, über die foviel Hin und her gejtritten | 
biefe. Freilich Handelt es ſich in diefem Streite der Mein 
nur um zwei Möglichkeiten: Maulafje ift von Haus aus 
wirklicher Affe oder eine volfsableitliche und, was meift dagji 
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irrtümliche Verbildung aus dem niederdeutſchen Ausdrude dat mul (veel) 
apen Halten, bei dejjen Umwandlung zu der heutigen Wendung denn apen 
in Affen umgefept fein fol. Bei diefer Ableitung drängt fid) zunächſt 
fofort die Frage auf: und wo nehme ich das feil Her? Soll es etwa aus 
einem nieberbeutjchen veel (viel) herausgebildet fein? Das wäre dann 
ſchon die zweite volksetymologiſche Verbildung in ein und berfelben Redens— 
art! Aber jelbft angenommen, daß troß aller innerer Unwahrſcheinlichkeit 
und trotz der Unbelegbarfeit diejes Zujapes in ber Redensart dem jo fei, 
wo ſoll in der als vorhanden voransgejepten Wendung diefeg veel geftanden 
haben? Doch nur vor apen? Sie fünnte doch nur geheigen haben: Dat 
mul veel apen halten, unmöglid aber dat mul apen veel halten? Und doch 
könnte anderjeit8 einer Umwandlung in Maulaffen feilhalten nur die 
legte fprahwidrige Faſſung zugrunde liegen! Und endlich), was wird 
mit Dat, ohne welches der niederdeutſche Ausdruck doch nicht gut benfbar 
ift? Iſt es einfach geftrihen? Unmöglich, Aber über alle dieje Unmög- 
Tichfeiten fehen alle diejenigen erftaunlicherweife unbeirrt hinweg, welche 
noch immer an der nieberbeutfchen Herkunft des Ausdruckes feithalten. 
Kommt nun zu all dem noch hinzu, daß es auch im Niederdeutſchen regel- 
rechte Mulapen gibt, ja daß fogar die Nedensarten Mulapen to Kop 
hebben und Mulapen verföpen belegbar find, jo muß ſich doch eigentlich 
mit logiſcher Notwendigkeit ergeben, daß eine Ableitung des Ausdrudes aus 
den oben genannten niederbeutfchen Worten undenkbar ift. Bleibt alſo nur 
der wirkliche Maulaffe übrig und mit ihm die frage: gab es ihm im der 
Tat, und welche Bedeutung hatte und hat er in ber mit ihm gebildeten 
Redensart? Daß das Mittelalter einen Maulaffen kennt, unterliegt feinem 
Zweifel. Wie ein folcher ausſah, vermeldet der wahrheitsliebende Gejell, 
der in Hans Sachs' „Affenkönig mit den zwei Gejellen“ (53) zu dem 
erſteren ſpricht: 

Du piſt ain aff und all die 

So umb dich ringweis ſtent alhie, 

Die ſint ouch gar zumal all affen, 

Maulet, murret und ungeſchaffen. 


Das „Maulet“, die Beſchaffenheit des Maules, iſt demnach das 
beſonders Charakteriſtiſche für den Affen, macht ihn zum Affen. Wer alſo 
unter ben Menjchen — für die nebenbei ſchon früh der Ausdrud Affe 
Schimpfwort war (Sellers 56 Faſtnachtſpiel) — ein ſolches Maul 
hatte, war ein maulet=affe, ein Maulaffe. Eigentümlichfeit des Affen 
ift es nun, das Maul bejtändig offen zu halten; daher gehört zumächit das 
offene Maul (das Wort in alter Zeit bekanntlich nicht in verächtlichem 
Sinne) notwendig zum menſchlichen Maulaffen. Das Maul hat aber 


A. — 





















En aus, die Hans Sachs im —S eo) n 
So iſt manch gſchidter man in Kunſt, 
BZeucht doch auf ein manlaffen. ‚ 
Und wen man nun immer oder häufig und Tange £ 
töricht mit offenem Munde oder ohne Anterlaß ſchn 
fonnte, mußte mar von dem nicht mit Unlehnung an 
ſchneiden jagen: er ſteckt jo voll von Toren und Naı 
daß er fürmlich damit zu handeln jcheint, er Hält Man 
altem Sinne heißt denn auch Maulaffen —— 
daſtehen. Wenn nun aber in heutigem 
die Faulheit und Untätigkeit eines Menſchen —— 
ſich dieſe Weilerentwickelung aus ber eben 2 
weiteres. Wer jo narrenhaft lange offenen Duden 
ſchwätzend auf derſelben Stelle ftehen blieb, bot natürfich ib 
Bild der Faulheit. Manlaffen feilhalten mußte danach eigen 
felbftverftändfich allmählih den Sinn von faul und um 
erhalten. Daß der jo Daftehende dabei jtaunt, wie W 
wenig zulänglichen Beiprehung des A 
Entwickelung freilich nicht in Einklang zu bringen, Tiegt abe 
nicht in ber heutigen Bedeutung ber Nebensart, ſondern ift 
willfürlich und ohne innere Berechtigung Hinzugefügt. Die | 
mann angeführten ähnlichen Ausdrücke Gähnaffe, Sperra| 
unjere Darlegung nur ftüßen, 
Alles in allem betrachtet, ergibt, wie nötig dem 2 
Ergänzungen, vor allem aber auch Berichtigungen find, 
ihm eine wiſſenſchaftliche Überarbeitung ift. 
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Die „Deufchreche“ oder der € 
Von Dr. Richard Neubauer 


In der Voſſiſchen Zeitung ſtand vor einiger 
dem der befannte Schriftjteller Bruno Wille die 
Herbſtnachtigall feiert und preift, eine anmutige Plauder 

- Lejer gewiß mit Vergnügen gelefen haben. Aber die h 
gleich mir zu einer Stelle bedenklich oder vielmehr 
gejhüttelt haben ob einer wunderlichen 
und bie wieder beweift, wie nicht felten auch bei @ 
landlaufigſten Wörter Unklarheit herrſcht in ſprachlicher 
die folgenden Erörterungen veranlaßt, die zugleich wie — 
gange mitnehmen, was da des Intereſſanten oder \ 
Wege liegt. Sie find urjprünglich für einen weiteren 
gewejen, wollen auch dem Sprachkenner nichts Neues bring 
auch jo durch bie Streiflichter, die nebenbei auf verwandte 
falten, gewiß auch manchem Leſer biefer Zeitichrift willfonm 

Bruno Wille laßt fi an der Stelle alfo vernefmen: 
herbjtlicher Seligfeit ift für mich die Grille. Ich meine jenes 
Zirpinſelt, das proſaiſch Heuſchrecke Heißt. Ein gräßfi 
Er ſtammt wohl von einer dämlichen Stadtmamfell, die in i 
wandlung einen Henhaufen zum Sefjel erfor, um plöglich 
emporzufahren, die aufgeriffenen Augen ftare auf ein abente 
getüm geheftet, auf den Inſektendäumling im grünen rad, 
ſchrecke alſo, fondern Brille nenne ich das liebe Tier. Seine 
Eingt mir in diefem Namen“ uſw. 

Die Griffe, die hier gemeint ift, ift, um das nebenbei al 
bie Baumgrilfe, die aus bem Blätterwerf der Sträucher ihr glei 
liebliches Birpen ertönen läßt, nicht das ihr verwandte grüne d 
auf Wiefen und Fluren lebt, die Heufchrede im engeren und 
Sinne. Im weiteren Sinne werben freilich aud, die Baumgr 
auch die Hausgrillen oder Heimen, vom Volke und in der © 
haupt „Heuſchrecken“ genannt. Die *Grille? Tebt in Dichtung 
die “Heufchrede? ausſchließlich in der Proſa, darin hat Bruno 
recht. Auch die volfstümlichen Redensarten, die von dem Tie 
find, fennen nur die Grille, es heißt immer nur „Grillen 
haben“, „Grillen fangen” u. ä., niemals dafür: „Heufchreden im 
haben“ ufw. Es mochte der Name „Grille“, trotzdem er eigent 
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Fremdwort ift, für das Ohr bes Volfes etwas Anziehendes haben in 
feinem lange, in dem das Zirpen widerflingt, während bei dem deutjchen 
Namen „Heufchrede” es dem Volke Früh. ſchon ähnlich ergangen jein mag, 
wie Bruno Wille, es verjtand ihn nicht mehr und mißdeutete ihn. 

Bruno Wille hat aljo an dem Namen „Heuſchrecke“ argen Anſtoß 
genommen. Er findet ihn jo gräßlich, d. H. jo dumm und häßlich, daß 
ihn nur eine „dämliche Stadtmamjell” erfunden haben kann, die in dieſem 
Namen ihren einfältigen Schred auf das Tierchen übertrug, das ihr 
plöglih ans dem Heu entgegenjprang und Angſt bereitete. Ich muß den 
Ruf der armen Stadtmamfell zu retten fuchen. Da Bruno Wille doc, 
von anderen Stellen abgejehen, die Bibelftelle über Johannes den Täufer 
in der Zutherfchen Überfegung: „er ab Heufchreden und milden Honig“ 
gekannt Haben muß, jo muß biefe feine Stabtmamfell mindeftens ſchon 
vor Luther gelebt und diefe Sprachliche Erfindung verbrochen haben. Aber, 
wann immer fie gelebt haben mag, gar jo „dämlich“ war fie dann 
vielleicht doc) nicht. Jedenfalls zeigte fie doch eine recht gute Beobachtung 
und namenbildende Begabung, wenn fie das beftändig fpringende und 
hüpfende Infekt, das ihr da aus dem Heu entgegenfprang, "Heufpringer’ 
benannte, aljo nach der Eigenjchaft, die an dem Tierchen die auffallendjte 
ift: hüpft umd hopſt und ſpringt e8 doch an heißen Sommertagen auf 
fonnigen Wiefen manchmal Hundertfach um einen herum: 

„Eine ber Iangbeinigen Cicaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt, 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen fingt.” 
Goethe⸗ 

Und anderes eben als Heuſpringer' oder Grasſpringer' beſagt 
oder bedeutet der Name „Heuſchrecke“ nicht. Iſt der num gar jo „gräß— 
lich”? Wir meinen, ebenfowenig wie; Grashüpfer, Grashupfer, Gras— 
hopſer oder Heuhupfer, Heuhopſer, oder Graspferd(chen), Heupferd(chen), 
wie das Tierchen auch genannt wird. Das Heupferd oder der Grashiipfer” 
lautet der Titel einer bekannten Gellertichen Fabel. Und bei Goethe: 
„Grashupfer tanzten um mich her”. Auch die fonftigen Namen, die das 
Infekt führt, in dem mieberbeutfchen Mundarten, haben es faft alle mit 
feinem "Springen? zu tun, Es Heißt ba: Heufprengel, Heuſprenke, Heu: 
fprinfe, Henfprenger, auch Grasjprenger, ober einfach bloß Sprengel, 
Sprenfel, Sprenfe, Sprinte, Sprenger, Springfel oder, wie aud) im 
Berlinifchen, Sprengjel, lauter Namen, bie von dem nieberbeutjchen 
Verbum sprengen, das *jpringen’ oder *fpringen machen? bebeutet, herzu— 
leiten find. Im Angelſächſiſchen heißt es gaershoppa d. i. Grashopſer, 
ebenjo im Dänifchen grashoppe, im Schwediſchen grüshoppa, im Engliſchen 
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Henfrede bebeutet —— "Srasfpringer” 
Beide Beſtandteile des Wortes haben in ihm noch ihre 
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Hundert ift fonft biefe Bedeutung von Heu' — "Gras” Schon ziemlich ges 
ſchwunden, fie begegnet beijpielsweife noch in einem Vollsliede aus dieſem 
Sahrhundert, bei Uhland Volkslieder' 604: 


„Bo Hdw b.i. Hen) wachſt auf ber Matten, 
Dem frag ich gar nicht nach” ufm. 


Und nod im 17, Jahrhundert ſchimmert diefe Bedeutung durch bei Joh. 
Georg Albinus, dem Kirchenliederdichter, in dem befannten Liebe: 


„Alle Menjhen müſſen fterben, 
Alles Fleisch vergeht wie Heu“ uf. 


d. h. wie Gras, das zum Mähen beftimmt ift und jeinerzeit gemäht 
wird (vom Schnitter Tod), oder auch bloß: wie Gras, das jchnell verborret, 
Doch fteht hier der Wortlaut erfichtlich unter dem Einfluß ähnlicher Stellen 
in der Lutherſchen Bibel, läßt alfo feinen ficheren Schluß ‘zu über das 
Weiterfeben dieſer Bebeutung („Heu” — Gras) in ber lebendigen Sprache 
oder dem ſprachlichen Bewußtjein der Zeit. 

Heute ift die einzige Spur biefer Bebentung von Heu' nur noch in 
dem uralten Worte ‘Henfhrede: (“Heuhopfer’, “Heupferdchen’ uf.) er: 
halten, gewiffermaßen verfteinert. 

Der zweite Beftandteil bes Wortes (“Henfchrede’) kommt allerdings 
von 'ſchrecken“ her, aber gleichfalls im einer anderen, heute aus— 
geftorbenen Bedeutung, die eben nur in diefem Worte in der Schriftfprache 
weiterlebt. i 

Das Verbum „ſchrecken“ (auch mhd. schrecken, daneben in gleicher Be- 
deutung auch schricken) bedeutete urſprünglich und eigentlich im intranfitiven 
Gebrauch: "pringen’, *auffpringen’, "auffahren‘, auch "hüpfen’, und im 
tranfitiven: "auffpringen machen’, "zum Auffpringen, Auffahren bringen”, 
*aufjagen’. Dementjprechend ift oder bedeutet „der Heufchred(e)” — das 
Wort Hatte bis ins 18. Jahrhundert ausſchließlich noch das männliche 
Geichlecht, das heute nur noch vereinzelt mundartlich erjcheint — nichts 
anderes als “der Heufpringer’, das ift, nad) bem oben über Heu' Ge- 
fagten, der Grasſpringer', *Grashüpfer”, wie denn dem Heuſchreck' in 
‚ben älteren Sprachquellen der „Matſchreck“ (ahd. matoskrecko, mhb. mat- 
schrecke), d. h. Mattenfpringer, Wiefenhüpfer parallel läuft. Dieje alte 
finnfiche Bebentung von “fchreden? — *ſpringen' oder "fpringen machen” 
war neben ber übertragenen noch im 16. Jahrhundert lebendig. Noch 
Luther hat das Wort jo in feiner Bibelverbeutfchung verwendet. Im 
Hiob 36,19 f. jagt Gott zu Hiob: „Kannſt du dem Roß Kräfte geben?. . . 
Kannſt du es Ähreden wie die Heufchreden?” d.h. kaunſt du es zum 

Beitfehe. f.d. beutfehen Unterticht. 21. Jahrg. 11. Heft: 46 



















706 Die beu chree· ober ber Graähüpfer 
Springen bringen, wie bie — ob 
mitumzubeuten, wie die Grasjpringer. Wie 

Föeflihe Aberfhung von C Ranfie (Die 9 
— 1 Sea mi u 
bie Heujchreden.“ - 


it 3. ten Doornfaat-Kolman, Wörterbud) der 


— 
Auf hochdeutſchem Sprachgebiet iſt dieſe alte ſinnliche B 
“fchreden’, bie, wie wir fahen, das — och 


Grtfärung bes Wortes „Heufchede ergib 


Wöoch. IV, 2, ©. 1293) 
Munbarklich haben ſich Spuren der alten Bedeutung von 
(ober älter: ſchricken) im Sinne von “pringen’ noch vielfach er 
„Schreck“ (mhd. schrie) bezeichnet in einzelnen Landſchaften 
oder Ri im Glas, Porzellan, in erjodjen We EEE 
ftänden. „Das Glas hat einen Schred (oder: Schrid) bekor 
ift gefprungen; ebenfo „das Glas ſchrickt“, „das Glas * J 
erfehridet, „it geſchrocken“ Eine Nebenform zu "Schred’ 
in dieſem Sinne ift "Schrud’, wie dafür z. B. in 
(Egl. Hertel, Thüringiſcher Sprachſchatz, ©. 221); noch ei 
„Schrod“ in gleicher Bedeutung. Diefe findet fich auch bei in 
Briefwechſel mit Zelter. Unter dem 22. Januar 1808 dankt J 
eine Kiſte mit Eßwaren, die ihm Zelter geſchickt, und ſchreibt: „Alles ift 
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glüclich angekommen, und der Topf war jo tüchtig eingedrängt, ba nichts 
ausgelaufen war, ob er gleich einen Schrod bekommen hatte.“) Leonhard 
Friſch, der Neftor des Gymnaſiums zum Grauen Klofter in Berlin, er 
wähnt in feinem Teutſch-Lateiniſchen Wörterbuch” von 1741 gleichfalls 
bie Redewendung „das Glas hat einen Schrick (andere fagen: einen 
Schreck) bekommen“ als vulgär. Sie muß alſo damals auch in Berlin 
oder der Mark gang und gäbe gewejen fein; heute fennt man fie hier 
meines Wiffens nicht mehr. — Auch im Bergbau fagt man: „ein Gang 
hat Schrede und ift drüfig“, wenn er Miffe, Spalten und Klüfte hat; 
und in der Eifenfabrifation heißen die feinen Sprünge und Riffe in der 
Oberfläche von unreinem Stabeifen und den Stahlplatten gleichfalls 
Schrecke oder Schride (Hartichride). Und Schreckſchuß, das in heutiger 
Sprache einen Schuß bezeichnet, der (oder übertragen; eine Maßregel, bie) 
nicht treffen, fondern nur fchreden foll, ift in älterer Sprache ibentifch 
mit Prellſchuß (oder: Prallſchuß), d. h. ein Schuß, bei dem bie Kugel 
mehrmals aufjlägt und Bogen-Sprünge madt, wofür Schmelfer im 
Bayr. Wörterbuch aus einer Quelle von 1529 die Stelle anführt: „wie 
man einen abjchredenden (d. i. abfpringenden) ſchuß machen ſoll, wann der 
ſchuß von der büchjen färt, daß er über hundert jpring thut.“ In gleicher 
Weiſe werden in einigen Gegenden die Prellfteine, d. h. die Steine, „welche 
man an bie Eden der Häuſer jegt, damit jelbige nicht von den Wagen 
beihädigt werben“, die aljo die Wagen zum Abprallen oder, lebendiger 
gedacht, zum Abſpringen bringen jollen, Schredfteine genannt, jo in 
Thüringen, Heſſen und anderwärts. Diejelbe Bezeichnung („Schrediteine” 
d. i. Sprungfteine) führen nad) Bilmar (Idiotikon von Kurheffen, S. 369) 
„in Marburg große in der Lahn Hinter dem beutjchen Haufe Tiegende 
Steine, auf denen man, von einem Stein auf den andern fpringend, die 
Lahn überjchreitet. Die Stubenweisheit neuefter Zeit nennt fie Schritt- 
ſteine.“ Ebenda bemerkt Vilmar weiter: „Che in den kleinen, zumal den 
niederdeutſchen, Städten in Heſſen und außerhalb Heſſens ein Strafen- 
pflafter gelegt war, lagen in den Gafjen ähnliche große Steine, auf welden 
man den unergründlichen Straßentot überjpringen mufte; auch fie hießen 
Schreckſteine.“ 

In dieſen letzten verdunkelten Reſten lebt die alte Bedeutung von 
ſchrecken“ = ſpringenꝰ oder ‘zum Springen bringen? weiter. 


1) Ludwig Geiger, ber ben Goethe» Belterfchen Briefwechjel 1902 bei Neclam 
neu herausgegeben, hat in ber obigen Stelle (T S. 206) bad Wort „Schrod‘, wie es 
ſcheint, nicht verftanden und es eigenmächtig durch "Schoc” erjegt, alfo durch ein 
franzöfifches Fremdwort, das obenein meines Willens zu Goethes Beit in Deutſchland 
noch gar wicht geläufig war. 
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Dagegen hat, um dies hier nebenbei abzumachen, ein and 
tümlicher Gebrauch von iſchrecken der gewöhnlich auch mit dem ur 
lichen Sinne des Wortes in Verbindung gebradt wird, nad) 
Auffafjung hier nichts zu ſchaffen. „Schreden” (au: ver 
bebeutet befanntlich auch: etwas plöglic abkühlen, jo, wenn maı 
heißes kochendes Waller ober eine andere Flüſſigkeit, die überkochen 
plöglich kaltes gießt, oder eine heiße Speife durch Kaltes plöglich 
auch in der Glashittte, wenn die geſchmolzene heiße Glasmafje — 
Waſſer gegoſſen wird, um ſie vom überflüſſigen Salze zu reinigen, wird das 
genannt; bie Maſſe söreden“. Dean hat den Begriff des — 
auch in dieſer Ausdrucksweiſe finden wollen, indem man auf 
ſpringen der Temperatur hingewieſen. Das iſt gekünſtelt und 
es iſt reflektiert und nicht anſchaulich verſtändlich; obenein iſt es 
ber Auffaſſung, denn das Ding wird „geſchreckt“, nicht die Temperatur, 
Die Sache ift anders zu erfaſſen. Gemeinjam eigen ift all den Fälle 
two ſchrecken in dem Sinne von plötzlich abtühlen? gebraucht wird, Die 
plögliche Heftige Einwirkung, die von außen fommt und eine 
des Auftandes Herbeiführt. Genau wie bei dem Menfchen, ber 
wird. Offenbar ift hier bie uns jegt geläufige Bebeutung von ſchrecen, 
ich meine die übertragene, jelber wieber übertragen auf bie Dinge. * 
ſiedende, kochende Waſſer, in das plöglich faltes gegofjen wird, 
fiedend heiße Glasmaffe, die plötzlich i in kaltes Wafjer geihüttet wird, 
hierbei eine ähnliche plögliche innere Erſchütterung, ein 
fahren, eine innere Alteration, wie das menſchliche Gemüt, das 
heftig ergriffen wird von einer Sache, bie von außen fommt, Es iſt in 
dieſem Falle alſo umgekehrt die geiſtige Bedeutung verfinnlicht worden, 
wenn man fo ſagen barf, 

Betrachten wir jet, wie ſich die urſprüngliche ſinnliche Bedeutung 
bes Wortes *chreden’ vergeiftigt hat. Die heute allein gebräuchliche 
tragene Bedeutung von iſchrecken' hat fich unmittelbar aus der 
herausgebildet und bejagt eigentlich: plöglich auffahren (in furhtfamer 
Erregung des ergriffenen oder erfhütterten Gemütes). Die innere 
Erfütterung kommt in dem Aufſpringen oder Auffahren zum äußeren | 
Ausdrud. Bildung und “Sitte” Haben und gewöhnt ober verlangen doch 
hente, bei leibenfhaftlihem Empfinden oder heftiger innerer Erregung 
äußerlich uns zu beherrichen und “gefaßt” zu zeigen, d. 5. fich nicht aus der 
Nuhe, aus der änferlich gefaßten Haltung bringen zu laſſen. Aber der 
temperamentvolle, lebhaft empfindende Menſch, in dem bie Natur ftärker it 
als die anerzogene Sitte, jpringt aud) heute noch im eigentlichen Sinne von 
feinem Sitze auf bei einer ſchlimmen Nachricht ober Ahnlichem, das ih 
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innerlich angjtvoll erregt oder erjchüttert. Im dem Kompoſitum zurück— 
ihreden vor etwas’ jchimmert die alte finnliche Bedentung noch heute 
ziemlich fichtbar hervor, es bedeutet: furchtſam zurüdfahren, gewiſſermaßen 
zurückſpringen vor etwas, das man von ſich fernhalten möchte, wie denn in 
dem gleichbedeutenden zurückprallen vor etwas? die ſinnliche Auffaſſung 
noch rein erhalten ift. 

Wie in diefem Falle bezeichnet die lebendig und anſchaulich geftaltende 
Sprache auch font nicht bloß ſolche Heftigen Gemiütsbewegungen, fondern 
innere Erregungen und Vorgänge überhaupt mit Vorliebe nach den fie 
begleitenden äußeren Nefleren. Und es ift vielleicht nicht unangebracht, 
bier noch auf einige Beifpiele folher Art Hinzuweifen. Denn freilich Heute, 
wo wir leider Gottes von Jugend auf gewöhnt find, faſt immer nur ab- 
ftraft begrifflich zu denken und fo auch mit unferem Sprachgut umzugehen, 
haben wir das Elare jprachliche Verſtändnis meift dermaßen eingebüßt, daß 
uns oft auch nicht einmal die Ahnung auffteigt, daß wir da in Bildern 
und wieder in Bildern ung bewegen. Und wen folche Erkenntnis einmal 
zufällig plöglich aufdämmert, dem ift das dann wie eine überrafchende 
ganz neue Entdedung, deren er fich freut wie über einen glüdlichen Fund. 
"Sich empören über etwas’, das ebenſo wie "empört werben” doch 
eigentlich nichts anderes ift als: jäh empor, in die Höhe geriffen werben?) 
vor innerer Erregung, oder das ſchwächere *aufgebracht werden’ (b. h. 
zornig werden), was wieder nur heißt: in die Höhe geriffen werben, ſich 
erregt aufrichten oder aufjpringen, ober der Ausdruck (‘vor Zorn) auf- 
fahren’ u. ä. find genau ſolche bildliche Übertragungen auf innere Vor— 
gänge, ober eigentlich und urſprünglich nur die getreue Wiedergabe ber 
äußeren Erjcheinung, in der ſich die innere Bewegung und Erregung, ber 
feeliiche Vorgang, den Sinnen offenbart. Und weiter: wer 'ſich entſetzt 
über eine ſchlimme Nachricht, oder durch elwas Furchtbares, das er ſchaut, 
‘entjegt wird’, ben läßt die Sprache eben in diefem Ausdruck jäh von 
feinen Sige emporfahren oder auch jählings von feinem Site fallen, 
wie dag ja empfindfamen Naturen bei großem Schreck in Wirklichkeit Teicht 
begegnet. Ein übermaß von Freude und Luftigfeit nennt die Sprache 
"Ansgelaffenheit”,. Wer „ausgelaſſen“ ift, der ift aus ben Schranfen 
(fittigen Ernſtes und der Zucht), die ihn vordem gehemmt, vorübergehend 
heraus und frei gelafien, wie ein Tier aus dem Jod oder den Feſſeln, 
und kann fich zügel- und zwanglos jeinem überjhäumenden Behagen hin— 
geben — und da der natürliche und gefunde Menſch dazu immer bie 


1) Noch Nüdert verwendet dad Wort in jeiner eigentlichen Bebentung, vgl 
*Geharnifchte Sonette’: „Diefe Schwerter, die wir hier empören“, d.h, emporhalten. 
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es mit einem anderen Ausdruck wiedergibt, oder 

































fein geiftiges Sein und Weſen verflanden, wä 
die Hülle der Seele, als ihr „Haus“ ober „Häusch 
zeitweilig Wohnung genommen.) Daß dieſes Hausen 
ftübchen’ oder Dachſtübchen' hat, worin 
richtiger Ordnung, mandmal jogar alles *— ir 
“Grillen? wunderlich herumhopſen und ſurren, ſei mı 
ebenſo daß, wenn in dem Häuschen „aufgeräumt“ 
darinnen fich gejund und heiter befindet, während fi 
manchmal aus tiefem Mifbehagen “aus der Haut 
ähnliches Bild wie das oben berührte (ganz aus dem $ 1 
nur weniger finnig und innig, wenn auch gleich anfeanlich; * \ 
die äußere Hülle des Körpers. Noc) niedriger ift das b 
Jacke fahren? (genauer geſprochen: “aus de Jade jehn’ 
regung, weil e8 einem dabei in dem Kleidungsſtück zu heifi r 
will die Sprache ein Übermaß jeligen Empfindens oder ber W 

Schauens zum Ausdrud bringen, jo läßt fie den Menjchen ‘en 
*bis in den Himmel entzückt fein”, d. h. bis in ben Himmel en 


1) Die Redensart „ganz ans bem Häuschen fommen” (— 
wunderlichſten Erflärungen gezeitigt, bie hier nur bed Spaßes wegen 
folfen. „Das der Medensart zugrunde liegende Bild ift bon der © 
heißt es bei Bordardt: ‘Die ſprichwörtlichen Nebensarten im deutſchen V 
©. 214. Ein anderer — ich weiß micht mehr, wo ich es gelefen - 
Wetterhäuschen, aus bem bei gutem Wetter das Männchen hei 
dritter denft gar an das Jrrenhaus, aus dem einer zeitteilig eı 
muß ber heutigen Welt der Sinn für vollstümliches Et 
fprechenden Bilder abhanden gefonmen fein, wenn ſolche Erfärungen | 
Gebildeten allen Ernftes abgegeben werben können, wo doch das Bild fo 
fo natürlich, jo jinnig ift. Verwunderlich ift auch, daß jelbjt Hermann 
Wörterbuch den Ausdruck „in feinem Urfprunge nicht Mar“ findet, 
bas Michtige wenigſtens vermutungsweife andentet mit den Worten: 
dabei ber eigene Leib ober ber Kopf mit einem Häuschen verglichen", E 
als bie, 
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emporgezogen fein (denn das bebeutet *entzückt“)); noch ſtärker iſt "ver- 
zückt' fein, worin zugleich die Alteration, die Ver-änderung des ganzen 
Weſens zum Ausdrud kommt, das biejes Entzücktwerden gleichzeitig mit 
ich bringt. Hier ift das Bild: die Seele, auf den Flügeln der Freude in 
den Himmel emporgetragen oder entrüct in erdenferne Gefilde voll herr— 
licher Gefichte, Hat ihre irdiſche Behauſung, den Körper, ganz verlafien, 
die Wohnung fteht leer, ber Bewohner ift anderswo. Darum jagt bie 
Spradje von einem folchen: “der Menſch ift nicht bei jich’, d. H. micht 
zu Haufe (chez soi), “er ift abweſend', Alſo auch hier wieder die Vor— 
jtellung: ber eigentliche Menſch ift die Seele, der Körper mır ihre Wohnung, 
ihr Haus, oder, gemütvoller ausgedrückt, ihr Häuschen, d. 5. ihr liebes 
Haus. — Doc, fo lodend dies Kapitel auch ift, um uns nicht allzumeit 
in die Seitenwege zu verlieren auf unferem Spaziergang, müſſen wir es 
verlaffen. Für den Zweck, ſprachliche Parallelen zu dem in "erichreden” 
liegenden Bilde für den in ſolchen Dingen weniger bewanderten Lejer beizu- 
bringen, und zugleich zu zeigen, wie die Sprache überhaupt es liebt, innere, 
jeelifche Vorgänge und Zuftände durch entiprechende Bilder anſchaulich zum 
Ausdruck zu bringen, werden die angeführten Beispiele genügen. 

Wir fehren num zur Straße wieder zurück, freilich, um fie gleich 
darauf von neuem fir kurze Zeit zu verlaffen und auf einem Seitenweg 
bei unjerem Spaziergange einige ſprachliche Verfteinerungen zu ſammeln 
und mitzunehmen. 

Das Wort „Heufchrede” fanden wir aus zwei Einzelwörtern gebildet, 
deren urfprüngliche und eigentliche Bedeutung heute längft ausgeftorben 
ober doch vergefjen ift. Solcher Wörter gibt es in dem deutſchen Sprad)- 
ichage nicht wenige. Gerade in Zuſammenſetzungen führt die Sprade oft 
altes Leben fort, d. h. in der Zuſammenſetzung haben ſich vielfach, Wort- 
ſtämme erhalten, die oft ſchon vor Jahrhunderten als Einzelwort aus- 
geftorben find. Man könnte das Verfteinerungen längft untergegangener 
ſprachlicher Lebeweſen nennen. Oft ift es nur der eine Beftanbteil, der 
abgejtorben oder verjteinert iſt, während der andere, mit ihm verbundene, 
unberührt durch die Zeiten fich fein volles Leben bewahrt Hat, troß ber 
verteimerten Leiche an feiner Seite, mit der er innerlich verbunden it. 
Wir wollen ung einige diefer Wörter mitnehmen und bejehen. Um gleich 
eins der befanntefter zu nennen, jo ift "Nachtigall? eim ſolches, im Alt 
hochdeutſchen nahtigala d. i. Nachtjängerin; in dem zweiten Bejtandteil 
hat fich das Längst ausgeftorbene, ſchon im mittelalterlichen Hochdeutſch 

1) Noch recht ſinnlich gefühlt ift das Wort bei Schiller im Prolog zum Wallen- 


fein: „Ein edler Meifter jtand auf biefem Platz, Euch in bie heitern Höhen feiner 
Kunft Durch feinen Schöpfergenius entzückend“. A 
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ein altes Wort, das ahb. 
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lateiniſch domina entjtandene dame erhalten, während das dem 
entjprechende Mastulinum dazu geſchwunden ift. Im der Wort 
liegen oft noch andere als sprachliche Geheimniſſe gen 
zurück zu unferen „Verfteinerungen“! In "Meineid” ſteckt 
auch ſehr früh untergegangenes SubſtantivMein' mit 
"Berbrechen’, Frevel', in *Flitterwochen’ ein altes Wer) 
das *ichern”, “in halbunterdrüdter Weife lachen” bedeutet, 
der Stamm vom alten *füren’, *Kiejen’ — wählen. "2 
urjprünglid) nichts weiter ala *Zeib’, ‘Körper’; biefe alte 
Sich erhalten in Leichdorn (d. i. Hühnerauge), das alſo 
Dorn im Körper, im Fleiſche. In Spanferkelꝰ 
noch ſaugendes Ferkel) bildet den erſten Beſtandteil ein alte 
der Bedeutung “Mutterbruft’, “Muttermilch”, und Xeibre ent 
Nente für den Leib, fonbern eine Nente auf 
bezeichnete früher * Leben'. Und endlich, um damit die! 
ſchließen: in Singrün' (fälſchlich auch "Sinmgrün’ 
Matthiſſon: „Mit des Sinngrüns blauen — Br 
Name der Pflanze Vinca semperviva, ift ein uraltes, a 
1) Froh (Inetas) ahd. frd, zu demfelden Stannne gehörig und ( 
Herrenftellung bezeichnend; vgl, „herr-lich und in Freuden leben" = 
d.h. („unb“ ift erflärend, — ſolchen Verbindungen) in 
ein Veitrag zu bem Kapitel ber Umwertung der Werte in ber ſprachlichen En 
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Dialekten gemeinfames Wort sin in Verfteinerung erhalten, das nur als 
erſtes Wort in Bufammenjegungen erjcheint, mit Adjeftiven und Sub— 
ftantiven, deren Begriff e8 fteigert, indem es die Iutenfität des Seins 
hervorhebt, in NRüdjiht auf Dauer oder Ausdehnung, und aljo bie 
Bedeutung hatte; dauernd, immerwährend, oder: allgemein, weitgehend, 
groß. Genau das gleiche alte Wort ſteckt auch in dem, fchon im Meittel- 
hochdeutſchen aus ahd. sinvluot (d. h. langdauernde, oder: weithin ſich 
erjtredfende Flut) entftellten und volfsetymologijch umgebeuteten Wort 
Sündflut', das in diejer Form erjt jeit dem 16. Jahrhundert allgemeiner 
geworben ijt. 

Aber noch find wir mit unferem fprachlichen Rundgang nicht ganz zu 
Ende Wir kommen furz noch einmal auf die verichiebenen Namen bes 
Tierchens zurüd, von dem wir ausgingen, Der Name Heuſchrecke' wird 
kurzweg auch von ber großen Wanderheufchrede gebraucht, die eine ganz 
andere Art als die Baum- oder Feldgrille darftellt, befanntlich eine ſchreck⸗ 
liche Landplage, wo fie in Maffe erſcheint, und als folche vor allem aud) 
durch die Bibel im 2. Buch Mofe bekannt: dieſe mag ihrerfeits auch dazu 
beigetragen haben, mit dem Namen unferer heimatlichen, harmlojen Heu— 
ichredfe immer gleich die faljche Vorftellung des Schredenden oder Schreck— 
lichen zu verbinden. Die Heufchrede, von der unjere Betrachtung urſprüng— 
lich ausging, die auf Bäumen und Sträuchern lebt, wird gewöhnlich mit 
dem Namen Grille, feltener Zitade bezeichnet. Beides find Fremdwörter. 
Bifade, ital. eicada, eieala, ftanımt aus dem Inteinijchen eienda, ift aber im 
Lateinischen jelber ein Fremdwort, ungewiß, woher entlehnt, Sicher ift e8 ein 
tonmalendes Wort, deifen erfter Bejtandteil den eigentümfichen zirpenden 
Laut (eie-eie) des Tieres wiedergeben joll, wie ber altgriehijhe Name der 
Grille zerrıE (Genit. rerrıy-og) urſprünglich ficherlich auch nichts weiter iſt als 
ein vebupfigiertes zıp (zıp-zıp oder rır-rıy), aljo gleichfalls lautmalend. 
Ahnlich verhält es fich mit dem Worte Grille', das offenbar auch ben 
Zon, den das Tier beftändig ſchrill erſchallen läßt (grill-grill), malen foll. 
Griffe (in älterer nhd. Sprache meiſt Maskulinum, ebenjo mhd. grille, 
ahd. grillo), ſtammt, ſchon in althochdeuticher Zeit entlehnt, durch Ver— 
mittelung des Romanifchen (franz. grillon, ital. grillo) gleichfalls aus dem 
Lateinijchen, wo es grillus heißt, während das griechiſche YeYAAog nichts 
damit zu tm hat. Moriz Heyne, ber dieje Üibereinftimmung von Latein, 
Romaniſch, Deutſch für rein zufällig anfteht, nimmt “Grille? als deutſches 
Wort in Anſpruch, das er mit *grellen? zufammenbringt. Durchaus unwahr- 
ſcheinlich, objchon es bereit3 im “Tierbuch Alberti Magni, durch Waltherum 
Ryff verdeutfcht” vom Jahre 1545 heißt: „Cicada ift ein Wurm, ‚ben 
Etliche Grillen nennen, von feines Geſchreis wegen, denn er t 








malende Verbum ‘zirpen’, Site ef 
und faft nur mundartlich im Gebrauch if. Ein ı 
enblich, Da& aber mit bem Sant des Tieres micha 
























grillen gebraucht — „alles ift jo ftill, daß ich die i 
die Heimchen auf der Wieſe höre fingen“, heißt es be 
Schaubühne' — im engeren Sinne bezeichnet es aber ı 
(grillus domestieus), wie das jchon fein Name beſagt. 
iſt von ‘Heim’ — "Haus? herzuleiten und bezeichnet in 
bildung das Tierchen als Meinen oder lieben Hausgaft. 
in ber WVerlorenen Handſchrift' gebraucht das Wort a 
verftändnis heraus einmal geradezu im Sinne eineg freun 
geiftes. Und als folden Hat ja befanntlich auch 
ſchönen Hausmärden "Das Heimen am Herde’ d 
verflärt. In den Tagen der Voß, Hölty, Matthifon 
bat das Heimchen' jeitbem der urjprünglich uns Fremder 
und mehr das Feld räumen müfjen, in Dichtung und P 
an, etwas Altväterliches zu befommen und an bie Beit zu 
ber Großvater die Großmutter nahm“, was zu bedauern 
hat für unfer Empfinden etwas Traulihes und Einſchm 
haupt das Wort Heim' ſelbſt und alles, was daran erim 
Heimmeh und heimelich, eine ganz eigene Gefühlsa 
verbreitet, Die des tief und innig Vertrauten und — Ti 
“nfeimelnben‘. Aber freilich, aud bie Wörter Haben ige 
find der launischen Mode unterworfen. 

Und damit wollen wir unferen Spaziergang beenden 
„bämliche Stadtmamjell” veranlagt Hat. Sie wird uns 
wir ihren Ruf gerettet, und wir find es ihr, weil wir mai 
Gange geſehen und erfahren haben. 
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Die Schöpfung der Sprache. 
Von franz Kern in BWeferlingen. 


Wer das Buch „Die Schöpfung der Sprache“ von Meyer-Ninteln 
aufmerkſam durchgelefen hat, den wird das Gegenreferat in Nr. 9 des 
20. Jahrg. d. Ztſchr. befremdet haben. Meyer jchreibt ausbrüclich in feinem 
Borworte: „(Das Buch) macht... nicht den Anfpruch, ſchon in allen 
Einzelheiten das Richtige getroffen zu haben. Es will innerlic) genommen 
werden. Im ganzen, im großen Mahrheit, im einzelnen, im Heinen noch 
Irrtum, das wird hoffentlich das Urteil fein, zıt dem auch der Leſer ges 
fommen ift, wenn er diejes Buch mit innerem Nachdenken bis zur letzten 
Seite durchgearbeitet hat. Man ftoße ſich alfo nicht an dem einen ober 
dem anderen Beilpiel... man nehme es heraus und fege ein befjeres da- 
für ein, wie fie zu Hunderten zu haben fein werben für jeden, dem der 
Stoff beſſer und Leichter zugänglich ift, als er eg mir bisher geweſen ift.” 
Herr Stürmer befchränft ſich aber darauf, ſich an einzelnen Beifpielen zu 
stoßen; einmal läßt er fid) ja auf eine kleine Erörterung ein, nämlich 
über die Urfache der Metathefis; im übrigen ift ihm die Hauptfache, das 
Wertvollite von Meyers Arbeit volljtändig entgangen. Es wäre bedauer= 
lich, wenn fünftig Meyers Werk totgefchwiegen würde. Darum halte ich 
e3 für angebracht, noch einmal furz auf das Hinzumeifen, was Meyer mit 
feinem Buche will. 

Meyer ift durchaus fein „jemand“, „ber die bisherigen Nejultate der 
Wiſſenſchaft genial ignoriert“. Er fagt darüber ©. 14: „... aber ebenjo- 
gut wiſſen wir auch, daß es zur richtigen Beurteilung der wirklich vor— 
liegenden Tatfachen immer der genaueften Kenntnis ihrer hiftorifchen Ent- 
widelung bedarf, und nur durch die Vereinigung von hiftorifcher und philo— 
ſophiſcher Betrachtung, von denen die letzte uns in der einzelnen hiſtoriſchen 
Tatſache immer das Ganze zu fehen heißt, find wir zu unferem Ergebnis 
gelangt . . .* 

Für eine philofophijche Betrachtungsweife der Sprache fümpft Meyer, 
deshalb find aber die Sprachhiftorifer nicht jeine Feinde, fondern fie find 
feine Mitarbeiter, genau wie es z. ©. auf den Gepieten der Natur umd 
Geſchichtswiſſenſchaft Philofophen und Spezialforjcher gibt. 

In einer Hinficht ſucht er allerdings die etymologiſche Forſchung zu 
reformieren: nicht die äußere Form foll der Maßſtab fein für die Beurteilung 
von Aufammenhängen in der Sprache, jondern nad) tieferen, im Weſen 
der Sache liegenden Gründen joll gejucdht werden. Wie bisher zuweilen 
verfahren wurde, zeigt die Zufammenjtellung von mare mit mors; Die 
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Solch ein genereller Begriff iſt z. B. „Erde“, der den Formen terra 
und tellus zugrunde liegt. Bei einer Unterſuchung nach Meyers Methode 
müſſen wir uns alle individuellen Beſtimmungen, die eine lange Tradition 
in ein Wortgebilde hineingelegt hat und die wir von Jugend an damit 
verbinden, Hinwegdenfen, um dem generellen Begriff zı gewinnen. "Das 
Endergebnis einer folden Unterfuhung wird allerdings vorläufig jelten 
eine — alfo die — Wurzel fein, ſondern meift ergeben fich mehrere 
Wurzeln wit berjelben Grundbebeutung. Wenn aljo die Wiſſenſchaft alle 
Wurzeln erforſcht haben wird, dann hat fie eine neue Frage zu beantworten, 
nämlich: „Welhe Wurzel ift die urſprünglichſte?“ [Beifpiel zu einer 
Unterfuhung: Begriff „alles, was fließt" (dazu mhd, fliezen = ſchwimmenl), 
hierher gehören Wortformen wie: fließen, Aöz, Flotte, flott, Fiſch, Schiff, ] 
[Ein Beifpiel dafür, daß zwei urjprünglich gleichwertige Formen zu ſpezi— 
elleren Begriffsbezeihnungen wurben, haben wir aus neuerer Zeit in „fett‘‘ 
und „feift“.] 

Herr St. wirft vor allem Meyer vor, daß die Vokale unberüdfichtigt 
bleiben, Dabei hat aber doch Meyer auf ©. 6—20 nachgewieſen, daß 
die Wurzel von Haus aus jeder volaliſchen Differenzierung fähig ift, Der 
Ablaut, — den Meyer „in kurzer und oberflächlicher Weife in wenigen 
Zeilen behandelt” —, ift eine „Verbindung volalifcher Erfcheinungsformen 
der Wurzel durchaus ſekundärer geſchichtlicher Natur“, eine Auswahl von 
den urſprünglich mit ſchrankenloſer Freiheit gebildeten Formen, Sold eine 
Auswahl und Bindung nimmt die einzelne Sprachgenoſſenſchaft vor. Hier— 
her gehören alſo die germaniſchen Ablautreihen. Bei einer Unterſuchung, 
die ſich auf die Sprache, nicht auf Sprachen erſtreckt, ift fol; eine Bindung 
von Formen nicht allgemeingültig. 

Große Freiheit herrſcht auch heute noch im Gebrauche der Vokale — 
beim Wolfe, und wie das Volk ſpricht, das follte mancher Sprachgelehrte 
doch recht eifrig beobachten. Wie Luther muß er „dem gemeinen Manne 
auf der Gafje aufs Maul ſchauen“, Statt deffen läßt ſich aber gar mancher 
von feinen Geiftesfreuden „von Buch zu Buch, von Blatt zu Blatt” tragen. 
Ih finde folche Wiverlegungen und Beweiſe recht fonderbar, die da lauten: 
„Das von Meyer dazu (zu Lieben!) geftellte Wort buolen wirb von Kluge 
ganz anders erklärt” ufw. Berfaffer von Wörterbüchern Eönnen doch 
auch irten, und ber bloße Hinweis auf Bücher, die bisher maßgebend 
waren, genügt doch nicht, neue Theorien zu entfräften. Die Menjchen, bie 
bie Wörter veränderten, waren feine Philologen; fie wußten nichts von 
Suffix und Präfix, und es können jehr wohl Lautvertaufchungen vor— 
kommen, über die der Gelehrte fhier unwillig wird. „Was für aubere 
meift nur den Wert eines äußerlichen ſpaßhaften Erlebniſſes hat, daraus er- 










Die Echopfung der Srrache Bo 


tennt er (der Sorfderl) oft mit innerer Fr 
Arbeit am auch wirklich die W 
Sie vide 39 Ds Bot den Bann 


& 


Oder mit dem nenerfundenen Gefäße, das feine erften e 
mit ein. 
Bei dieſem Worte möchte ich erwähnen, daß ich ein £ 


mundartliche „Zopp"” habe als „Pott“ madfpreßen hören. 
um Dinge handelt, die über die niederen Bedürfniſſe 


der Urzeit gerade nicht immer ftattgefunden hat. gar en 
dings an, die Menjchen der Urzeit Hätten ein jchärferes € 
befferes Gebächtnis gehabt ala wir Kulturmenjchen, deren Gebäc 
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Augen doch das nicht fehen, was der Gebildete ober der Künftler fieht. 
(Und ob das gefunde Gedächtnis durch regen Gebrauch ſchwächer wird, 
fragt ſich; man vergleicht e8 ja zuweilen mit einem Magneten.) Es läßt 
fih natürlich ſchwer entjcheiden, welche Auffaſſung richtig ift; es handelt 
fi nur um perjönlice Annahmen. Aber das ift doch klar: die Menſchen, 
die Umftellung und Bertaufhung von Lauten vornehmen, find ja gar nicht 
die, die mit der Unmaffe des zu Behaltenden belaftet find, fondern gerade 
bie ungebildeten Menſchen. 

Auf die Flußnamen ift Herr St. nicht eingegangen; es wird ihm 
auch ſchwer werben, gerade an der Hand dieſer Beijpiele Meyers Theorie 
anzufechten. Auch die lebten Kapitel werben einfach als wertlos hingeſlellt. 

Dabei erfieht man gerade aus diefen Kapiteln, welches Endziel Meyer 
verfolgt: er will auch auf jprachlichem Gebiete nad dem fuchen, was ung 
andere Wifjenfchaften in ihrer Art gezeigt Haben: die Einheit und Einfach— 
heit der Natur bei aller Mannigfaltigkeit der Erjdeinungen. Die Sprach— 
wiſſenſchaft foll nicht mehr ein Fach fein, das ein befannter Naturforſcher 
mit einem Schwamme vergleihen darf, aus dem der Philolog mühfam 
einige fpärliche Tröpfchen herauspreft, da der Schwamm faft vertrodnet 
ift. Auch die Sprachwiſſenſchaft joll den Drang des Philojophen befriedigen 
fönmen, und dazu will Meyer an feinem Teile beitragen. Er maßt ſich 
durchaus nicht an, volles Licht in das Dunkel der Sprache gebracht zu 
haben; im Gegenteil! Er weift darauf hin (S. 243), daß die Löjung einer 
Frage genau wie anderwärts eine ganze Neihe neuer Fragen bebeutet, 
3. B. die Frage nad) der Urgeftalt der Wurzeln und bie frage, ob bie 
Geſetze der indogermanifchen Sprachen für die Sprache aller Menſchen gelten, 
bleiben zır beantworten. Möge die Sache, die Meyer angeregt bat, bald 
recht viele Freunde finden! 


Die ägyptifche Quelle des Schillerfchen Gedichtes 
„Das verfchleierte Bild zu Sais“. 
Bon Prof. Dr. 6. Zart in Königsberg i. Pr. 


Nur für ganz wenige unter den großen Genien aller Zeiten hat fich 
das Epitheton „erhaben“ in ber Weife allgemein eingebürgert, daß der Gejamt- 
harakter ihrer Schöpfungen wie mit einem allgemein gültigen Stempel 
dadurch gekennzeichnet wird. So viel Erhabenes auch bei Denfern, Dichtern 
und Künstlern verfchiebener Epochen und Länder in einzelnen ihrer Pro— 
buftionen zur Wirkung kommt, — es find doch nur wenige, für welche 
wie für Plato, Äſchylus oder für Michelangelo, für Cornelius gerade das 
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Lebensjahre jcledthin al „bie fublimen“ zufam 
— darauf hinzudeuten, daß 
ſich dem Horizonte allgemeiner Aluffafſung bereits zu 
Nun find aber die Stoffe und die Formen, 
und Kant ihre Eigenart ausgeprägt haben, von jo 
Gemütsart, 8 


Angiefungstraft üben Ionnte. Um fo äberraffenber war 


Biograph Schindler (Biographie von Beethoven. 3 
dorff, ©. 250): „Er hatte zwei Aufſchriften von ei 
eigenhändig abgeſchrieben, in Rahmen fafjen Lafien, und fi 
vor ſich auf einem Schreibtijch ftehen. Sie lauten: „I. Ih 
ift. Sch bin alles, was ift, was war, und jein wird, fein fi 
hat meinen Schleier aufgehoben.” „IL Er ift einzig von 
diejem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“) £ 
tommt in jeinen Schriften wiederholt auf das — 
Beethoven erwähnten Worte zu ſprechen. Gemeint * 
Tempels in Agypten, die den ſpäteren Griechen und 9 
jagen wohl befannt gewejen fein muß. 

Kant fagt in der Kritik der Urteilsfraft da, wo er bei 
Genialen entwicelt: Vielleicht ift nie etwas Erhabeneres ge J 
Gedanke erhabener ausgedrückt worden als in jener Aufichrift ı 
Tempel der Iſis (der Mutter Natur): Ich bin alles, was da i 
war und was da jein wird, und meinen Schleier hat fe 
aufgebet. Sagner benutzte diefe Idee durch eine finneiche, 
lehre vorgejegte Vignette, um jeinen Lehrling, den er in 
zu führen bereit war, vorher mit dem heiligen Schauer zu 


1) Bitat ans W. Tobias, Grenzen ber Philofophie. r 
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das Gemüt zu feierlicher Aufmerkſamkeit ftimmen ſoll. (Kr. d. U. ©. 180 
der Kirchmannſchen Ausg. Arm.) 

Überliefert war die Nahricht von einem Tempel der Iſis in Sais 
(Unteräggpten) und befjen Infchrift von Plutarch, der im feiner Schrift 
De Iside et Osiride, Kapitel 9 folgendes fchreibt: Tb dv Eder ig 
"Aömväg, iv zel.Toıw vonlfovarw, Edog Emiygupiw elye rose, Dych 
sin mäv vd ysyovög, wel dv, zul Esöusvov xel vor duov werkov wbdscg 
am $unrög dvexdkuper, Quod Sai est Minervae, quam eandem atque 
Isidem arbitrantur, fanum, hane habebat inscriptionem: Ego sum omne 
quod exstitit, est, et erit: meumque peplum nemo adhuc mortalium 
detexit. Die Überlieferung lautete bejtimmt genug und wurde durch eine 
zwar abweichende, aber doch nicht grundverjchiedene Stelle eines griechiichen 
Kommentars zu Platon gejtügt. Proclus jagt in feinem Kommentar zum 
platonischen Timäus (p. 30 D ed. Basil.; p. 69 ed, ©. E. Chr. Schneider 
Vratislav. 1847): Orı db ävattev 7 dmixodrsie ig Beod radeng dıarelveı 
neygı rav boydrov, Önkovcw "Elinveg ubr Erb ig zopupig tod Arög 
abıv ysvväcdern Atyovreg, Alyızrıor Ö& lorogoüvrsg dv 1b dö'ro rüg 
Beo0 agoysypauuevov elvar To Enlygauua roüre‘ Tà Övre xal rü 
Eodusve xal ra yeryovdra &yo eluı, ToV Euov yırava obdsig drendiupen' 
öv Eyi xapmov Ersxov, HAuog Eyevaro, Önwovgyier rıg obw i Deög zul‘ 
dıpevig Äuu zul Öuparig Ev obpavs rs Ankır Eyovoa zul mv yevscır 
zeraldurovse roig elössı. Beſonders dieſe Falfung der Inſchrift nähert 
ſich den altäguptifchen Mythen: es fehlen die Zuſätze av (alles) und 
Hunrög (Sterblicer), und es tritt der neue Gebanfe Hinzu: die Frucht, 
die ich gebar — als Mutter, hat die Sonne — als Vater — erzeugt. 

Allerdings ift eine wörtlich gleichlautende Inſchrift in Agypten noch 
nicht gefunden. Aber eine ganze Reihe von Infchriften, die Heinrich Brugſch 
geſammelt hat (Thesaurus inscript. aegypt. p. 636 sq. 682 sq.), rebet von 
der Göttin Neit oder Nit zu Sais, — welche die Griechen Ifis nannten, — 
als einer „Mutter der Mütter”, alfo als einer Urgöttin, und bie 
griechiſche Überlieferung enthält nichts, was nicht auch in einer echt 
ägyptiſchen Inſchrift geftanden haben könnte. Das „nicht hochgehobene 
Gewand” bürfte aus einem der Ausdrücke für „verborgen“, „geheimnisvoll“ 
ungeſchickt überſetzt fein. 

Dieſe Neit Heißt in den alten Inſchriften Mutter der Mütter, die 
Seiende nämlich, welche von Anfang an „gewejen ift“ (mut mut, 
choper em hat) und in einer anderen Inſchrift „Die Mutter der Morgen- 
ſonne (Ra), die Schöpferin der Abendjonne (Atum), welche geweſen ift, 
als nichts war, und erjhaffen hat das, was nad) ihr war.“ Auf ber 
berühmten Statue im Batifan heißt diejelbe Göttin „Nit, die Alte, die 
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Mutter (durch den Geier — welche ge 
zuerft gebar, als nichts war, das gebar.— 
An einer der inneren Wände bes Tempels von 
geieifchen Geographen) fand Wrugfe) die nacht 
Gezügfiche Infeheift: „Nit, Die Alte, die Gottesmi 
der Vater der Bäter, bie Mutter der Mütter, u } 
Geier, das Seiende als Anfang.“ Die Bezeid 
find für ung Abendländer feltfam genug, De ; 
ergebenen Hgyptern wohl begreiflich; bie eritere (Käfer) ſoll 
— * letztere (Geier) ſoll die Mutterſchaft bezeichnen. 
Ein großes, anſehnliches Feſt der jaitijchen Neit, 
im Jahreslaufe, ward nah den Kalenderinfchriften am 
bes fihtbaren Neumondes in Pharmuti gefeiert, und 
Monats als äußerſtes Grenzdatum feſtgeſtellt. An dem e 
monde, zwifchen dem 16. Februar und dem 7. März juli 
dem alerandriniichen Anfab zwijchen dem 28, März und 
wurde die Geburt der Frühlingsfonne unter ihrem gewöh 
als Gott Harfiefis gefeiert, wobei Neit-Ifis als „Bir Muter de 
feſtlich begrüßt wurde. 
Auch die oberägyptiſche Landſchaft beſaß ihre Neit und i 
denn im Süden ber Thebais auf der Weſtſeite des Stromes 
neben ihrem göttlichen Eheherrn Chnum-Chnubis die Tempel ı 
von Sni⸗Latopolis (Heute Esne) geweiht und die Stabt wies 
heiligen Namen „Haus ber Neith im Lande des Südens“ und 
nicht jeltene Bezeichuung: „Seis im Lande des Südens“ genu 
ihren Bufammenhang mit der unterügyptiſchen Sais hin. Die 
von Latopolis hieß wie ihr Urbild in dem Deltagebiete: „Neith, 
die Gotteswutter” mur mit dem Bufage: „die Herrin des 1 
Landes“. Ihr Name, bisweilen nach griechiſcher Weile mit 
ftabenzeichen für N, T und H gefehrieben, wird mit anderen 
nungen der Göttin der füblichen Stadt Sais zufanmengeftellt; 
erſcheint bald als Neith, bald als Göttin Nebunt, Menhit, 
Tafnut, als letztere infolge ihrer Vermählung mit dem 
Chnum von Latopolis, einer Zofalgeftalt des Sonnengottes € 
Gemahles feiner eigenen Schwefter Tafnut und ambererfeits 
Sohnes der Neith-Menhit. Ihre Bilder mit grüngefärbtem 
beruhten auf ber angegebenen Gleichitellung mit der löwenhäu 
Möglich ift, da in Sais eine befonders fragenhafte Ti 
bem menfchenartigen Numpf im Allerheiligften verbunden war 
hochgemuter, hochſtrebender Yüngling durch den abſtoßenden Ant 
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wenn auch nicht zu Tode, erjchraf. Möglich, ift aber auch, daß aus ber Idee die 
Erzählung entjprang. Der poetifche Ausdrud „bat das Gewand gehoben” 
forderte dazu auf, eine Erzählung zu erdichten. ebenfalls ijt Mar, daß die 
Idee einer Mutter der Mütter leicht umgedeutet werben fonnte und als 
Natur oder Wahrheit oder Gottheit dem Jahrhundert der Aufklärung 
höchſt willlommen jein mußte. Sp finden wir denn bei den Naturforscher 
die Deutung auf Erkenntnis der Natur, Und noch im 19. Iahrhumdert 
erſchienen naturwiſſenſchaftliche Bücher mit entfprechenden Abbildungen, 
3 B. ein Atlas der Anatomie mit dem Titelbilde eines antik gefleideten 
Jünglings und eines von einem Vorhang halbverdedten menfchlichen Skeletts. 
Dean Paul fagt: Die befte Art, Gott zu denken, ift nicht, den Schleier 
auf feinem Thron wegzuziehen, jondern die unzähligen Stufen darauf fort- 
zufteigen. Schiller wiederum, ein Schüler Kants, gab der Lehre dieſes größten 
Weltweijen Ausdrud, daß es dem menfchlichen Geifte verjagt fei, die Gegen- 
ftände in Welt und Gottheit jo zu erkennen, wie fie an ſich find. 
Dies nennt Schiller: von Angeficht ſchauen. Wagt aber dennoch der fühne 
Geift das Unmögliche, vor dem er gewarnt ift, fo erfcheint das als Schuld, 
und er erlahmt. 

Alfo nicht allein der Meifter der erhabenen Tonkunſt (Beethoven) und 
der größte philofophiiche Zergliederer des Erhabenen (Kant), fondern auch 
der größte deutſche Dichter des Erhabenen haben die heibmifche Tempel: 
infchrift ala Ausdrud des Erhabenen zu ſchätzen gewußt. 


Sprechzimmer. 
1. 
Uhlands „Schenk von Limburg“. 

In den „Württembergiſchen Vierteljahrsheften für Landesgefhichte" (Neue 
Folge, XV. Jahrg. 1906, Heft IT) veröffentlicht Profefjor Dr. Fehleifen eine 
interefjante Unterſuchung über die Entjtehfungsgefchichte von Uhlands „Schenk von 
Limpurg“. Zwar find wir im allgemeinen durch den Dichter felbft darüber 
unterrichtet; denn in feinem Tagebuch lautet ein Eintrag vom 28. September 
1816: „Bormittags die Ballade: Der Schenk von Limpurg großenteils aus— 
geführt. Abends zu Haufe, wegen Gelbnot, bie Ballade beenbigt”; und unterm 
29. (Sonntag) heißt es: „Die Ballade achtzeilig bearbeitet". Ferner ſchreibt 
Uhland in einem Briefe an Alerander Kaufmann vom 18, Auguft 1849 (vgl. 
Herrigs Archiv, Bd. 35, ©. 476f): „Auch der Schenk von Limpurg bat 
teinen beftimmten Sagengrund und ift veranlaßt buch eine Figur in ber 
Kirche zu Gaildorf und die Deutung berfelben aus der Phantafie meines 
Freundes J. Kerner”, Allein an einer völligen Aufklärung über diefe „Figur“ 
fehlte es bisher, und erjt Fehleifen hat fie nad forgfältigiter Unterſuchung 
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an Ort und Stelle vorgenommen 
vor dem Brande von 1868 act fen, 
Uhland umb Kerner gepflogenen Briefwechſels vor 

1860 veröffentlichten Abhandlung bes 1886 verjtorbenen 
Mauch in Gaildorf überzeugend nachgewieſen, dab es 
um das Denkmal des Schenken Ludwig Georg von Lim 
1571 geboren und ſchon 1592 geftorben ift. — 


verſtorbenen Ei 

von Limpurg, eines Sohnes Chriſtoph IIL, das ihm feine 
und Karl, wie es in der Auffchrift Heißt, „amoris et n 
diefer Stelle fegen Tiefen. Derfelbe ift, der Fröbelſchen 
feinem Bruber Albrecht unter Caſpar von Schönberg, 
uf bed Königs Heinrici II. Navarraci Seiten in 
Fendrich geweſen und barinnen geftorben zu Giforis (Gi 
alten Kalenders, fo bamalen ber Heilige Pfingittag war, anno“ 
Alters 21 jar. Auf dem Denkmal ift er im einer Größe vi 
auf einer Konſole ftehend, bargeftellt, im Harniſch, das Schmert 
umhängender Schärpe und einer Fahne in der Hand. Rechts 
a Be 
Ahnen, und zwar von der väterlichen Seite: Limpurg, Zaiter (S 
berg und Sainingen, bon der mütterlichen Seite: ebenfalls 2 
graͤflich, Wied und Iſenburg. Oben findet fich bie Auffgeift: 
illustri D. D. Ludoyico Georgio Baroni Limpurgio “saeri 
pincernae haereditario semper libero, pie inter ardentes preces ii 
picardiae oppido cum arma tractaret Gallica signifer multis 
tutis editis facinoribus caleuli doloribus extincto ibique sepulto 
1592 14. May aetatis sue anno 21. Monumentum hoc amoris 
ergo Albertus et Carolus fratr. p, p. und unten: Beati mortui qui 
moriuntur, requiescant a laboribus suis etc. Apocal. XITL* 

Das ift alſo nach) dem beftimmten Zeugnis Mauchs bie „,; 
der Uhland in feinem Briefe an Alexander Kaufmann fpricht. 
Uhland und Kerner in ihren Briefen den Schenken als „Stedeng 
„Stänglesgrajen“ bezeichnen, fo gibt Fehleifen auch darüber ötige | 
Härung. Die Fahne war 5 m über dem Fußboden ber Kirche ı a 
gegen die Wand angebracht. Infolgedeſſen haben bie beiben d 
Fahnenſtange gefehen und fie wirklich für einen Steden, 
einen Spieß gehalten. Und auch die Deutung ber Figur 
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Kerners, wie Uhland ſchreibt, wird jet ar. Schon Eichholtz Hat mit Recht 
gemeint, bie Limpurger feien nach ber Überlieferung ein waldliebendes und 
jagbfreubiges Geſchlecht wie bie Tübinger gewefen, was durch eine Stelle aus 
der Bimmerfchen Chronit (Bd. II, S. 139) noch ausdrüdlich beftätigt wird, 
auf die Fehleiſen aufmerffam gemacht wurde. Diefe Stelle lautet: „Sein 
(Schenk Albrechts) anderer Bruder, Schenf Erasmus, war ein ftiller, ein- 
geborgener Herr umd ein gueter Waidmann, welches ben Schenken von Limpurg 
gemainfich angeporn“. Endlich Hat Eichholg auch die Frage richtig gelöft, wie 
Uhland dazu Fam, in freimaltender dichterifcher Phantafie den Grafen im Walde 
dem Hohenftaufenfaifer begegnen und dieſen ihn mit Lift zum Schenken bes 
Neiches machen zu laſſen. Er führt aus ber ätteften italieniſchen Novellens 
ſammlung, die unter dem Titel „le cento novelle antiche” erſchienen ift, eine 
Erzählung an, bie ber Darftellung Uhlands im weſentlichen entfpricht. 

So können twir Sehleifen durchaus zuftimmen, wenn er feine dankens— 
werte Unterfuchung mit den Worten fließt: „So wird man wohl jagen 
tönnen, daß der Anlaß zu der Schaffung des ſchönen Gebichts, wie auch Die 
Art feiner Geftaltung nunmehr beide aufgeklärt find. Auch hier Hat ſich wieder 
gezeigt, daß Uhlands eigene Angaben (fiehe den Brief an Alerander Kaufmann) 
unbedingt zuberläffig find. Unftreitig gehört ber „Schenk von Limpurg" zu 
feinen popnlärften Gedichten." Und wir freuen ums zugleich von Fehleiſen zu 
hören, daß auf ber in ber legten Zeit wieberhergeftellten alten, über ber 
früheren Reichsſtadt Hal ragenden Schenkenfefte, auf dem Burgplateau, bie 
Schlußwarte der Ballade angebracht find und ihnen gegenüber eine Linde jteht, 
die den Namen „Uhlandb- Linde” trägt zum dauernden Andenken an den Dichter 
des „Schenken von Limpurg“. 

Remſcheid. Richard Eichboff. 

2 
Sur Erklärung des Namens Scharnhorft, 

Unter meinen vierzig Untertertianern, die ich dies Jahr hatte, waren 
über ein Viertel gutbegabte Schüler. Es herrfchte daher in der Klaſſe ein 
rege3 Leben. Denn die Jungen beſchränkten ſich erfreulicherweife nicht darauf, 
nur zu hören, jondern taten zu meiner großen Freude felbftändige Fragen. 
So fragte mich eines Tages bei pafjender Gelegenheit einer, was ber Name 
Scharnhorft bedeute. Ich Hatte nie daran gedacht und konnte ohne weiteres 
feine Auskunft geben, fagte natürlich dem Jungen fofort, der Familienname 
Scharnhorft gehe zurück auf eimen von bem vielen Ortsnamen Scharnhorft, 
von denen z.B. einer unweit Celle liege Es gäbe ja eine ganze Menge 
Ortsnamen auf =horft, 4. B. Eichhorft, Buchhorft, + Steinhorft, Aarhorſt, 
Faltenhorft, Habichtshorft. Der zweite Teil in Scharnhorft ſei alfo ohne 
weiteres berftänblich, was aber der erfte Teil darin bedeute, wiſſe ich nicht, 
wolle mich aber danach erfundigen. Meine Fragen bei ben Kollegen, mein 
Nachjehn in dem Wörterbüchern führte zu feinem Ergebnis, Durch eigene 
Überlegung aber glaube ich dazu gefommen zu fein. Es find meiſt Baum- 






Sigge Flahs, figge Flahs 
Sivve Johr erömme, i 
Dat Drüdchen Hät ſich Herömm gebriht, 
Hät dat Hingerſch vür gefihrt, 


Sigge Flahs, figge Flahs, 
Sippe Johr erdmme. » 


Im übrigen aber möchte ich Petſchs Bitte unierftüpen, alles 
börige Material ihm mitzuteilen, damit mie möglichft bafd fe 
dieſes Kinderliedes erhalten. 


Erlangen. 
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Bemerkungen zu Hoffmann von Fallerslebens 
„Unpolitifhen Liedern” und „Deutfchland, Deutſchland über alles”. 


Hoffmann von Fallersfeben wurde befanntlich infolge der Veröffentlichung 
feiner „Unpolitifhen Lieder” 1843 ala Profeſſor der Germaniftit zu 
Breslau unter Fortbezug feines Gehaltes abgejegt, das vielgefungene Lieb 
„Deutſchland, Deutjchland über alles’ war ſchon vorher, nämlich am 26. Auguft 
1841 auf Helgoland gebichtet worden. Es wirb meift nad) der von Hahdn 
fomponierten Melodie von „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ gejungen, ift jedoch 
aud von Franz Abt, Konradin Kreutzer, Franz Lachner, Nefler und vielen 
anderen fomponiert worden. Dem Dichter wurde, als Helgoland an Deutfchland 
fiel, auf der neuerworbenen Inſel ein Denkmal gefegt, ein zweites am 2. Auguft 
1903 in Hörter, in deſſen nächiter Nähe Hoffmann als Bibliothekar des Her- 
zogs von Matibor auf Schloß Corvei 1874 ftarb. In einer von 50 eban- 
geliſchen und Fatholifchen Theologen unterzeichneten Adreſſe war ber abgeſetzte 
Profeffor als ein „Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht“ bezeichnet worden. 
Hoffmann von Fallersleben befand fih im Winter 1844 befuchsweije in Berlin, 
wo er im Mheinifchen Hof wohnte, und Profefjor Karl Frenzel erzählt darüber 
aus feiner Berliner Gymnafiaftenzeit folgendes: Wir Schüler machten ben 
Badelzug mit, den die Stubenten den Profefjoren Jakob und Wilhelm Grimm 
am 24. Februar 1844 darbradten. Die Grimms wohnten damals am Rande 
des Tiergartens, in ber Lenneſtraße. Während die Fadelträger den Damm 
der Straße einnahmen, fanden wir unter den Bäumen, da etwa, wo fich jept 
das Leſſingdenkmal erhebt. Plötzlich Tief e3 von Mund zu Mund, Hoffmann 
von Fallersfeben fei in der Wohnung ber Grimms. Er fam dann mit ben 
Brüdern herunter, und die Feier, bie urfprünglich ben beiben Gelehrten galt, 
Hang in einen branfenden, immer von neuem ſich wieder erhebenden Jubelruf 
auf den Dichter der „Unpolitifchen Lieder" aus, Diefer berichtet unter bem 
26. Februar über Die unangenehmen Folgen, die fi für ihn und Jakob Grimm 
an biefen Vorgang anknüpften. Lebterer war, nachdem er feiner Profeſſur 
in Göttingen entjegt war, in Berlin mit offenen Armen aufgenommen worden. 
Frühmorgens, erzählt Hoffmann, meldet mir der Kellner, es ſei ein Herr da, der 
mich durchaus jprechen müſſe. Nun jage ich ärgerlich, er mag kommen. Er 
tritt ein: „Herr Profeſſor, ich bin der Polizeirat Hofrichter, ih muß mid) eines 
unangenehmen Auftrages entledigen; ih muß Ahnen anzeigen, daß Sie auf 
Befehl der Polizei noch heute Berlin zu verlaffen haben.” Veranlaſſung zu 
biefer Maßregel war, wie der Profeſſor auf feine Frage erfuhr, das Lebehoch 
der Studenten und des Dichterd Dank dafür. Hoffmann fiebelte am folgenden 
Tage nad) Oranienburg über, wo er mit Unterbrechungen durch Reiſen bis 
1845 blieb, jedoch ruhig in Berlin auf der Bibliothel arbeiten und ſich font 
daſelbſt zwecks wifjenfchaftliher Studien aufhalten konnte, So berichtet er ſelbſt 
im Mai 1845: Geftern war ich auf dem Berliner Korſo. Trotz bes falten, 
tegnerifchen Wetters wohl an 2000 Wagen und eine Unmafje Volkes: aber 
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to pinch, ne: u acc to touch gently, as with 
call attention or convey intimation. So in ben € 
nudge Annie; he gave it a sly nudge (Subft.) wi 
ftammen aus Louiſa M. Alcott's “Little Women”, 
Ich heww em düchtig nüscht (dörchnüscht). “ Es 
Wort in anderen Provinzen auch ing vorkommt, und it 

Doberan i. M. 

Die neuaufgefundenen Briefe der Jungfrau v 

Auf dem Schloffe d'Honville unmeit Chartres me 
Briefe der Jeanne b’Arc gefunden worben, bie, wie die o 
ergeben haben, ganz beftimmt echt find. Die Briefe, h 
Handſchrift mit unfiheren Zügen, als ob bie Hand ber 
habe, aufweifen, tragen die Unterfchrift „Jehanne“ (bamali 
einmal jteht noch hinter dem Namen: — (-u 
Ein vierter Brief ohne Unterſchrift, aber mit Schriftzügen, ı 
erjten drei Briefe vollfommen gleich find, befindet fich 
Rion. Hierdurch erledigt ſich and bie anläßlich der 
der Jungfrau in ben legten Jahren vom Kardinals! 
Frage, ob die Befreierin von Orleans des Schreibens: 
-Die erften drei Briefe, welche aus Rheims ftammen, find v 
einem Großneffen ber Jeanne d'Arc, aufbewahrt unb in bei 
weiter erhalten worden. 

Hettftebt. 1. 


Malle. 
Bor einiger Zeit las ic Franz Dingelftebts 
(= Band 5 feiner ſamtlichen Werfe in 12 Bänden, 7 
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Paetel, Berfin) und fühlte mich von ben anfchaufich, geiftreih und in flottem 
Stil geſchriebenen Reiſeſtizzen lebhaft angezogen. Weniger hingegen gefiel mir 
an ber Sprache dieſes Schriftftellerd die fait erbrüdende Fülle von Modes 
fremdwörtern, die fi) über die 13 Neifebilder verftreut finden und faft 
ſamt und fonders leicht durch deutſche Ausdrüde zu erfegen wären. Dieſe 
Fremdwörter entftammen vorwiegend bem Franzöftfchen. Einige aufs Gerate- 
wohl herausgegriffene Beifpiele mögen zum Erweis meiner Behauptung dienen. 
©. 99 Left man: „an beiner hofpitabeln Xafel“, ferner anderswo: 
malcontent, prätentiöfe Kunftmittelhen, dos-a-dos, Train für Zug 
(der Eiſenbahn), Affektation, und S. 172 gar „Pittoreskik“ neben 
„Romantit” (von einem Weg gejagt), freilich mit Beifügung der fcherzhaften 
Entſchuldigung: „Gott verzeih’ das Wortl“; und fo ließe fi) eine Lange 
derartige Lifte aufftellen. Un einer Stelle gebraucht Dingelftebt, während 
er fonft immer „Koffer“ fagt, „Malle (bie) in ber Bedeutung „Reife 
koffer”. Diefes franzöfifche Wort war mir bisher noch bei feinem beutfchen 
Schriftſteller begegnet; auch habe ich es in feinem ber mir zugänglichen 
deutſchen Wörterbücher oder in einem (Fremdwörterbuch verzeichnet gefunden. 
Sch vermute, daß D. es von feinem Aufenthalte in Oftende und Paris her 
(Nr. 6 des Wanderbuches ift mämlich betitelt: „Tagebuch aus Oſtende“, 
Nr. 8 „Fontainebleau“, Nr. 9 „Auf der Seine") noch friſch im Kopfe hatte 
und e3 daher einmal in einer biefer Schilderungen feiner Feder entichlüpfen 
ließ. Trotzdem alfo „bie Malle” als ein verirrter Frembling aus Frankreich 
anzufehen ift, wäre es doch anberjeits keineswegs zu verwundern, wenn biejes 
Wort in diefer ober jener beutfchen Mundart vorfäme. Iſt es ja doch ein altes 
deutſches Worf! Denn frz. malle ift ein Lehnwort aus bem Germa— 
niſchen: germ. malba Taſche, Sad, im Stalienifchen und Provenzaliſchen als 
mala felleifen, im Sranzöfifhen als malle Reiſekoffer, Felleiſen, Tabulett- 
främerfaften, im Spanifchen und Portugieſiſchen als mala erfcheinend, vgl. 
Körting, Lateinifch-romanifhes Wörterbuch, Nr. 5018, und Diez ©. 200. 
Im Ahd. lautele das Wort malaha, im Mhd. malhe (ft. Sem.) Ledertaſche, 
Mantelfad. Das Mhd. Wib. von Müller-Zarnde gibt daneben noch als 
Bebeutung „Kifte” an, jedoch mit dem Vermerk: „Nicht immer laſſen ſich die 
Beijpiele ber verſchiedenen Bedeutungen bier auseinander halten.” Ich füge 
noch bei, daß malhe aud bei Walther an zwei Stellen (83, 11. 161, 
6 Ausg. Pfeiffer⸗Bartſch) in der Bedeutung „Provianttafche“, bzw. Futterſack“, 
der „Fahrenden“ vorkomnit. 

Vielleicht kann jemand darüber beſtimmte Auskunft geben, ob das Wort 
etwa doch irgendwo im deutſchen Sprachgebiet mundartlich ſich lebendig erhalten 
hat oder wirklich ganz erloſchen iſt. Eigentlich iſt es doch ſchade, daß ſich das 
Fremdwort „Koffer“ (= frz. coffre, Kiſte, Kaſten — das übliche Wort für 
„Meifekoffer" ift ja im Franzöſiſchen malle — aus gr. »ögpıvos, lat. cöphinus, 
Korb) bei uns eingebürgert Hat, während das deutſche Wort malhe, bas 
die Bedeutung „Koffer Leicht mitübernehmen hätte können, verſchwunden ift. 
Da muß man eben fagen: „Habent sua fata — vocabulal“ 

Regensburg. Dr. Reiper. 


— 




























Bücherbel 


 Waldalfe. Bücherei für En 
— — Begründet und 

und Künftleen von Dr. 
3 ©. 1905. Band IL 212 ©. 


Unforderungen der Geber wie der Nehmer geboren, 
periodiſches Werk, in „Bücher“ (jo nennen fi bie % 
goldenen Mittelweg zwiſchen Buch und Beitichrift zu 
Halbjahrsabftänden will fie, auf Mitarbeit verſchiedener 
Künftler — als felbftändige Charaktere verraten fich bie | 
tretenden — fußend, vollftändig abgefchlofjene größere und Mi 
daneben anregende Erörterungen aus dem weiten Gebiete 
Kunſt und Kulturgefehichte vorlegen,!) „wobei ohme ſchwei 
doch trodene Gelehrfamteit, aber boch auf dem Bob 
ſchaft ftehend, alles, was die Sammlung bringen fo 
durchdacht und erforjcht, allgemein verſtändlich 
wird. Auf diefe Art und Weije ſoll "Walhalla’ 5 
ſchaftlichen Handbude in allen wichtigeren Fragen 
erwähnten Gebieten werben und jo zu einer ganz 
Kultur: und Kunſtgeſchichte, melde buch Hin 
modernen Kunſt aud für die Zukunft von Wert fe 
befonderen Anläffen wie Jubiläen ufw. wird das eime 
Bud der "Walhalla’ den einzelnen deutfchen Ländern 
um fo aud die Liebe zum engeren Vaterlande zu p 
denfelben patriotifhen Örundfäßen, denen das beutf 
denkmal, die "Walhalla’ zu Regensburg, feine Entftehu 
ift auch dieſes literarifhe und künſtleriſche Unterne 
gebaut. Fernſtehend allem Partei: und — 
auf dem Boden des poſitiven Chriſtentums ſtehend, w 
Abhandlungen der Walhalla' ftrengfte Objektivit 
werden, beren Fundamente Wahrheit und wahre Frei 

Jedes „Buch“ der "Walhalla” joll enthalten: größere | 
Heinere Mitteifungen unter dem Namen „Sammler“, im einer Bi 


1) Ich glaube an der wörtlihen Wiedergabe eines Auszugs aus bi 
PR recht zu tum. 
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Referate über nen erjchienene größere Quellenwerke nebſt Probeabbildungen aus 
den mit einigen kritiſchen Bemerlungen vorgeftellten Neuveröffentlichungen. 
Beim erften Hervortreten ſprach die Zeitfhrift, unabhängig mit den mannigs 
fachen vorhandenen in Wettbewerb tretend, ihre Tenbenz wie folgt aus: 
Die Walhalla' erblidt ihren Zwed in ber Förderung deutjchen Lebens ımb 
beutfcher Kunſt und foll beitragen zur Pflege einer wahren deutſchen Auftur, 
wozu alle Deutjchen berufen find, wie fo treffend ber beutfchgefinnte König 
Ludwig I. von Bayern bei der Eröffnung ber "Walhalla’ zu Regensburg 
bemerkte: „Möchten alle Deutjhen, welhen Stammes fie aucd fein mögen, 
immer fühlen, daß fie ein gemeinfames Baterlanb haben, auf das fie ftolz 
jein können, und jeder trage bei, foviel er vermag, zu deſſen Verberrlichung.” 
Etwaiger Argwohn wider „chaupiniftifche” Durchjegung der Betrachtungen über 
deutjche Kultur möge bier ebenjo ein für allemal zerftreut fein wie ein Verdacht 
gegen einfeitiges Überwuchern der pofitivschriftlichen Richtung, welche oben ans 
gebentet wird; nirgends macht fi) dieſe aufdringlich breit. 

Den Inhalt des 1. Bandes machen ans: die Auffäge „Weſen und 
Bedeutung der deutfchen Myſtik“ (Ernſt Degen), „Die heutigen [beutfchen] 
Kunftzuftände”, „Franz von Lenbach“ «beide von Franz Wolter), „Zur 
Gefchichte der deutfchen Trachten“ (Alwin Schulg), „Ans dem Schwarzwälder 
Vollsleben“ (3.3. Hoffmann), „Das deutſche Vollslied“ (Ufrih Schmid), die 
Sammflerartifel: „Heimatforihung" (Chr. Frank), „Vier intereffante Grab— 
dentmäler”, „Einige mittelalterliche Schreiberfprüce”, „Bauernkalender“, 
„Zertilarbeiten im Mittelalter“, „Das Einhorn und feine Bedeutung in ber 
Kunft“, „Unfere Bilder” (dieſe jämtlichen Beiträge von Ulrich Schmid); 
Bücherfhau: Berichte über einfchlägige neuere größere Handbücher von Alwin 
Schulg, Joh. Lofertd, G. Grupp, K. Kretjchmer, Georg Steinhanfen. Dazu 
fommen fünf Notenbeilagen zu typiſchen alten von Schmid erläuterten 
Volksliedern, 37 Illuſtrationen künſtleriſchen Urfprungs und ebenfolher Nach— 
bildung, worunter 13 Vollbilder durchweg prächtigſter Wiedergabe: alles das 
gehoben duch den originellen vielfeitigen Buchſchmuck, für den Matthäus und 
Rudolf Schieftl geforgt haben, verjtändnisvoll auf die Gejamtheit und bie 
Einzelftüde des Juhalts eingehend. 

„Bud“ II, unter der Zahresziffer 1906 Laufend und, wie geplant, völlig 
in fih abgeſchloſſen (jo daß jeder einzelne Band für ſich erworben werben 
kann), ift womöglich noch reichhaltiger geworben. In einem längeren „Eine 
gang“ fat der für deutjche Art und Bildung ſchön entflammte Herausgeber 
Dr. U.Schmid (Münden) alle Leitgedanken der "Walhalla’ unter einem erweiterten 
Abdruck des urfprünglichen Programms zufammen. Dem Texte Tiefert er bie 
Aufjäge „Agnes die Bernauerin und Herzog Albrecht II. der Gütige“ ſowie 
„Die Schlacht bei Hoflady Alla} (1422) und ihr Denkmal“, im „Sammler"s Urtifel 
„Johannes Geyler von Kaiſersberg“, „Der Löwe als Sinnbild in der Kunst”, 
„Stifterbenfmal aus der ehemaligen Leprofenfapelle zu Würzburg”, „Das 
Chorgeftühl in der St. Martinskicche zu Memmingen“, „Das Weffobrunner 
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erwerbe zur Lehre und Wehre des deutſchen Volles“! 
Münden. 


3. Tews, Moderne Erziehung in Haus und Schule. 
Humboldt: Afademie zu Berlin. Sammlung im 
verftändlicher Darftellungen „Uns Natur und Beifte 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1907. geh. M.1.—, geb. 


„Das Problem der Erziehung befchäftigt zwar, heute 
viele gute und ſchlechte Köpfe, aber troßdem find bie 4 
Provinz des menjchlichen Lebens fo unklar und fo ung: 
unfrige”. Mit diefen Worten leitet der Verſaſſer feine im Drud 
elf Vorträge ein, mit denen er bem bezeichneten Ubelſtänden 
bemüht und die dieſem Zwecke, foweit das in fo kurzen, 
Führungen möglich ift, glüdlich dienen. Den Plan, nah 
behanbelt ift, zeigt folgende Überſicht über die Gegenftänbe h 
1. Der Geift unferer Zeit und fein Einfluß auf das Erzieh 
Familie und ihre pädagogiſchen Mängel. 3. Der Lebens 
Kindes. A. Die Schule. 5. und 6. Laft und Leib der Schulj— 
Betätigung der Lehrerperfönlichteit. 8. Die religiöfe Frage, 9 
ber Gefchlechter in der Schule. 10. Die Armen am Geifte. 
ber reiferen Jugend. 

Dieſe Tiberfchriften geftatten ſchon einen Schluß auf 
Berfafferd und ben Geiſt, in dem er feinen Stoff bearbeitet: 
trägen jpricht eine fortfchrittfiche und freiheitliche Gefinnung 
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edler Menſchlichleit. Von dieſem Standpunkt aus beklagt ber Verfaſſer mit 
Necht eine Reihe von Einflüffen, bie unfere Zeit auf das Erziehungswefen 
ausübt: zunãchſt die wirtjhaftlichen  Verhältniffe, die den Wrbeitsraum vom 
Wohnraum meift völlig getrennt und damit die Arbeit aus dem Gefichtäkreife 
ber heranwachſenden Jugend gerüdt Haben; dadurch ift ber ftärkjte Erziehungs- 
Faktor ausgefchaltet: das Kind fieht den Vater nicht bei der Arbeit. Nicht 
minder wichtig find die Wandlungen im geiftigen Leben: die Abwendung ber 
Mafjen von der Kirche, bie verfrühte Bekanntſchaft des Kindes mit ber 
mobernen Welt, die Herrfchaft des materiellen, öfonomifchen Geiftes, die Ges 
fahren ber Großftadt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ftarfe Stügen 
für die Erziehung des jungen Geſchlechts niedergefunfen find, Tews ift ber libers 
zeugung, „daß bie Familienerziehung heute nicht in der Arbeiterfamilie am meiften 
danieberliegt, ſondern in ber wirtſchaftlich und geſellſchaftlich fo ftarf in Anspruch 
genommenen bürgerlihen Familie”. Die Familie aber ift unzweifelhaft der lebendige, 
natürliche Mittelpunkt jeder Erziehung; eine Schädigung des Familienlebens be: 
deutet Darum die ſchwerſte Gefahr für alle erzieherifchen Beftrebungen. Als Bes 
einträchtigungen ber natürlichen Entroidelung des Kindes verwirft ber Verfaſſer die 
Verweiſung in ein abgetrenntes Kinderzimmer fowie die Annahme fremder Er— 
ziehungshilfe, dagegen empfiehlt er, die einfachſten Hausarbeiten von den Rindern 
verrichten zu laſſen, damit fie dadurch Pflichthewußtſein und Treue im einen lernen 
und das Gefühl erhalten, ein nüpliches Glied der Familie zu fein und fein zu müfjen. 

Bei Behandlung der Schule legt Tews mit Recht den Hauptwert auf bas 
Gewicht einer tüchtigen Perfönlichleit des Lehrers und hält für nötig befonders 
zu fagen, der Lehrerftand müſſe ih aus den zur Erziehung beſonders ge 
eigneten PBerfönlichteiten rekrutieren — heute rekrutiert er fi) bekanntlich aus 
denen, die die nötigen twiffenjchaftlichen Kenntniffe erworben Haben. Recht 
bezeichnenb ift e3, daß einzig das Thema „Laft und Leib ber Schuljahre” 
zwei Vorträge ausfült. Tews fagt ed mit erfreulicher Klarheit frei heraus, 
daß „alle dieſe Leiden ein Ausfluß eines in feinen Grundlagen verfehlten 
Schulſyſtems find”, in der Aufſpürung der Gründe und Urfachen (6. Vortrag) 
jedoch ſcheint er uns bei weitem nicht tief genug zu bringen. Er iſt ber 
Meinung, daß unjere Schuljugend überbürdet, daß fie zu viel mit Lernen 
beſchäftigt ift, und wendet fich befonder8 gegen die Hausaufgaben. Bon neuem 
erhebt er die ſchon oft ausgefprochene Forderung: „Der Unterricht muß fo 
beichaffen fein, daß er das, was er bringt, dem Kinde im Kopfe und nicht 
im Buch und Heft mit nach Haufe gibt”, Mit befonderer Freude begrüßen wir 
die folgenden Worte; „Gänzlich zu befeitigen find die obligatorifhen 
ihriftlihen Hausaufgaben, vor allen Dingen deswegen, weil fie allen 
dasfelbe und im gleichen Umfange zumuten, trogdem bie Übung für den einen 
Schüler notwendig, für den anderen entbehrlich, für einen dritten bireft über- 
flüſſig und darum läftig und ſchäblich ift. Sicherlich wird man jedem begabten 
Kinde durch dieſe zwed: und finnlofen Arbeiten die Freude an ber Schule unb 
am Lernen verderben.” Wir halten die Abfchaffung dieſer Arbeiten neben 
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anderen Gründen beſouders darum für eine dringende 

fie die ftärkfte Quelle der ſchamloſeſten Unzebligteit 
der ableugnen fan, der mit den tatfädjlichen Verhältniffen unbelannt ift. 
höchſte Pflicht des Erziehers ift, feinen Bögling vor fintiger 
bewahren; den taufenbfältigen Unrebfichleiten aber, bie mit ben 
Hausaufgaben verübt werden, zu ehren, —— — 
Beſeitigung dieſer Aufgaben. Es iſt hohe Zeit, hier Abhilfe zu ———— 
Der gegenwärtigen ſittlichen Verwilderung noch Länger wiſſentlich zuzuſehen und 
ſelbſt Vorſchub zu leiſten, darf keinem ehrlichen Gewiſſen werden: 
bier muß die Behörde eingreifen, das gebietet das Wohl bes 
Volkes. — Im 6. Vortrag erflärt Tews alles Leid der — aus dem 
einen Sage: „Die Schule iſt die große Verſicherungsanſtalt auch Unfähiger 
auf ererbte foziale Vorrechte“ und führt dieſen Gedanken folgendermaßen in 
trefflicher Weife aus: „Sollen die Schulen aber wieder freie Bilbumgdanftaften 
werden, fo müffen ihnen jegliche Berechtigungen entzogen werben . 
Berechtigungen find ein fehreiendes Unrecht gegen alle Nichtbereditigten, inde 


er auf den Bänfen einer höheren Schule feine Beit gefeffen bat, aber dem 
intelligenteften jungen Handwerfer und Kaufmann, der die Volksſchule befucht 
hat, in der Regel verfagt . .. Eine Änderung in ber — 


man aber nur erwarten, wenn bie Ronfequenzen bes — auch 
in dieſer Beziehung gezogen werben. Tatſächlich ſtecken —* ber tiefer im 
Kaftenwefen als die alten Ügypter und die alten Inder . . . wir wollen mit 


Geld, mit Einfluß ufw. unferen Rindern vor anderen bas — worauf 
nur bie natürliche Kraft ein Unrecht gibt." Aber das iſt die tröftliche Bukunfts- 
hoffnung: an dem wachjenden Widerfpruche gegen das Schematiſche und Bureau⸗ 
tratiſche im Schulunterricht wirb die jehige Schule ſicher einmal volljtänbig 


Scheitern! r 
Was Tews über die freie Betätigung ber Lehrerperfönlichteit (7. Vortrag) 
jagt, ift zwar recht knapp, Täuft aber doch in den ſehr bebeutfamen Satz aus: 
„Dem Lebrerftande feine Schaffens» und Urbeitsfreudigkeit nehmen, heißt ber 
Jugend ihren Himmel rauben“. Das zeigt den tiefften Grund unferer freiheit 
lichen Forderungen, und dieſer Hinweis berechtigt uns vielleicht zu der 
auf bereitwilligeres Entgegenkommen derer, bie dieſe Forderungen zurzeit ne 
ablehnen. 
Zur religiöfen Frage (8. Vortrag) nimmt Tews bie Stellung ein, 
daß bie Schule in ben erften Jahren feinen Religionsunterricht erteile; auf 
biefe Weiſe würde am beften jener ernſte Zwieſpalt vermieden, ber aus biefem 
Anlaß jo oft gerade im den erften Schuljahren zwiſchen Schule und Haus 
entfteht. Doch ift hier nicht der Ort, darliber ausführlich zu reden. 
Ein gemeinfamer Unterricht beider Gefchlechter (9. Vortrag) ſcheint dem 
Derfaffer fo lange am Plage, „als für das Lernen biejelben Aufgaben vor— 
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liegen, alſo in der Volksſchule bis zum vollendeten 14. Jahre, in anderen 
Schulen länger. Die Trennung muß da eintreten, wo die Vorbereitung auf 
praftifche Zebensaufgaben in den Vordergrund tritt”. Die Gleichheit der Ges 
ſchlechtet als Biel der Erziehung ift ihm „ein bloßes Hicngefpinft, ein Traum, 
und nicht einmal ein ſchöner“. 

Im 10. Vortrag entwirft Tews einen anſchaulich dargeftellten Plan, wie 
die verfchiedenen Unterrichtsanftalten alle auf der allen Kindern gemeinfamen 
Volksſchule aufzubauen wären. Um biefe Frage fpruchreif erſcheinen zu Lafjen, 
bebürften indes feine Ungaben, wie uns ſcheint, ausführlicherer Darlegungen 
in bielen einzelnen Punkten. 

Im legten Vortrag äußert fi der Verfaſſer über die Berufswahl und 
ben Beruf der Frau in ber Gegenwart; auch hier findet man kaum mehr als 
ein paar raſch hingeworfene Grunbfinien; eine eigentliche Erörterung fo bes 


deutender Fragen wirb niemand in jo knappem Rahmen erwarten. 

Zum Schluffe betont Tews noch einmal den Wert ber lebendigen Per: 
jönlichfeit und ihres erziehlich wirkenden Vorbildes; benn nicht bei ber Jugend 
begiüint die Erziehung der Völker, fonbern bei den Ermachienen. 


Dresden. 


Edmund Baffenge. 


Zeitfchriften. 


Zeitſchrift für lateinloſe höhere 
Schulen. 18. Jahrg. 9. Heft. Inhalt: 
Sinngemäße Beichenfegung. Bon Real 
ſchuldireltor Prof. Dr. Shuberth in 

ain. — Zur Organifatton ber 
Oberrealſchulen. Bon Prof. Dr. Rusta 
in Heidelberg. — Repetitions: Bibfiothel. 
Ranbbemerfungen don Oberftubienrat 
Rektor Dr. Shumann in Stuttgart. 


Paädagogiſche Blätter für Lehrer- 
bildung und Sehrerbilbungs- 
anftalten bon Kehr, heransgegeben 
von Muthefius. 1907. Heft 7. 
Inhalt: Zwei Hauptprobleme aus ber 
Reben: Jeſu⸗ Forſchuug Bon Staude 
(Fortfegung). — Die Neugeſtaltung bes 
Mufikunterrichts an Sachjens Seminaren. 
Bon Paul. 


Bayeriſche Beitfchrift für Realſchul— 
weſen. Band NV. Heft 3. Inhalt: 
Verkürzung ber Umnterrichtözeit. Bon 
U Hasl. — Aus der neueften Bewegung 
im höheren, beſonders im realiftijchen 
Schulweſen. Bon 2, Fräntel. 





Deutfhe Schulerziefung, heraus— 
gegeben von Prof. Dr. Wilhelm Rein 
in Jena, Münden, 3. 5. Lehmanns 
Berlag. 1907. Erfter Band. JInhalt: 
Einleitung. — Zur Organifation des 
Knabenſchulweſens. Von Prof. 

W. Nein, — Zur DOrganijation des 
Mädchenſchulweſens Bon Dr. Gertrud 
Bäumer. — Religiondunterriht. Won 
Brof. Dr. Thrändorf. — Ethiſche 
Jugendlehre. Bon Privatdozent Dr. 
Fr. W. Förster. — Philoſophiſche Propä- 
deutil. Bon Dr. Paul Siertmann. — 
Geichichtsunterricht. Von 9. Landmann 
und Gymnaſialdireltor Dr. Neubauer. — 
Heimatkunde und Heimatleben. Bon 
Schuldireftor E. Scholz. — Zeichnen 
und Mobellieren. Bon N. Gdhe — 
Der Hanbarbeitsunterricht. Yon Direktor 
Dr. Bapft. — Die beutiche bildende Kumft 
in unfer. Schulen. Bon ftek. 8. Schubert. 
— Der Gejang. Bon Seminarlehrer 
Dr. Andreae. — Die körperliche Schul- 
entiwidelung in Deutſchland. Won Dr. 
b.ogl, Igl. bayer. Generalftabsarzt z. D. 


Pet ———— für den 
arl Krauß, I | im 
erften Unterricht in Rechtichreiben, Sprach- 
und Unterftufe. 5. Aufl. | 
, Emil 1907. 77 ©, | 
Karl Hoffmann, Deutiche Sprechlehte 
Mittelfchulen und höhere Lehr 
anftalten. 4. Aufl. Gießen, Emil Roth, 
1907. 139 ©. 
Leſſings Laokoon, Schulausgabe von 
‘ Dr. Martin Manlik. Leipzig, G. Frey: 
tag, 1907. 128 ©. 
Klopftods Oben. Für den Schulgebraud 
ausgewählt und erflärt von Mubolf 
Windel. 3. Aufl. Leipzig, ©. Frebtag, 
1906. 147 ©, 
Homers Odyſſee. Nach ber 
Voß, 
























Überfegung 
von J. H. herausgeg. — — 
Stehle. 2. or Leipzig, © 
1906, 151 © 


Dr. W. Kammel, Wilhelm Raabe. Eine 
Pi des Dichters. 23. Jahres» 
Staats-RealjchuleimXVIIL.Ge- 


Goethe, Reinele Fuchs. Schulausgabe 
von Dr, Hugo Handwerd, Leipzig, 
©. Freytag, 1907, 166 ©. 

ir En Dun, — der 

taaten Europas. 2. Aufl. Berlin, 


— u. Sohn, 1907. 209 ©. 

E. M. Hamann, Abriß der Geſchichte der 
deutſchen Literatur. 5. Aufl. Freiburg i.®., 
Herber, 1907. 319 ©. 

Mitteilungen ber Iiterarhiftorifhen Ges 
Kauft Bonn. 2. Jahrg. Mr. 1-3. 

Dortmund, F. W. Ruhfus, 1907. 

9. Thiede, Andi Deutſch in Schule 

ee Leipzig, Julius Mlinfhardt, 


Die Komik in Shahefpeares Trauerfpielen.') 
Bon Privatdozent Dr. S. Eckhardt in Freiburg i. Br. 


Im zweiten Akt von Shafejpeares „Macbeth“ kommt eine merkwürdige 
tomijche Szene vor. Die zweite Szene jenes Uftes hatte den Mord dar- 
gejtellt, den das verbrecherifche Ehepaar der Macbeths an dem alten König 
Duncan begeht. Im ſchroffſten Gegenſatz zu diejer entjeglichen Tat, unter 
deren vollem Eindruck wir noch ftehen, führt nun die folgende Szene einen 
derb=-fomijchen Auftritt vor: Macduff und Lennox Hopfen ungeftüm beim 
Morgengrauen an das Tor von Macbeths Schloß; der ſchlaftrunkene 
Pförtner träumt, er ſei Pförtner der Hölle, und jchreibt jede Ernenerung 
des Klopfens einem neuen, Einlaß begehrenden Sünder zu. In feinem 
duch) ein Zechgelage des vorhergehenden Abends verjtärkten Dämmerzuftand 
zählt der Pförtner die einzelnen vermeintlichen Ankömmlinge auf, wobei 
er von jedem Gejchöpf feines Duſels eine fatiriiche Eharakteriftit entwirft. 

Der eben berührte Fall ift das auffallendfte Beijpiel der Vermiſchung 
von Tragik und Komik innerhalb der Dramen Shakeſpeares. Schiller und 
Goethe waren, wenigjtens in der Zeit ihrer Vollendung, Gegner einer 
folchen Bermiihung. Schiller zeigt feine Mißbilligung jener Szene deutlid) 
genug dadurch, daß er in jeiner Bearbeitung des Macbeth den Pförtner 
aller Komik entkleidet, und ihn nur ein frommes Morgenlied fingen läßt. 
Auch Goethe Hat an der in Shakeſpeares Trauerjpiele jo vielfach eingejtreuten 
Komik Anftoß genommen. Er verwirft z. B. die beiden komifchen Haupt 
gejtalten in „Romeo und Julie”, Mereutio und die Anıme, „im Namen 
unferer folgerechten, übereinftimmung Liebenden Denfart” als „pofjenhafte 
Intermezziften.“*) 

Unfere beiden Klaſſiker urteilen Hier vom Standpunkt des antiten 
Dramas aus, das ihnen in ihrer fpäteren Zeit als alleiniges Vorbild vor- 
ſchwebte. In der antiten Dramatif werden ja Tragit und Komik jorg- 


1) Die vorliegende Abhandlung ift ber nur wenig veränderte Abdrud eines Vor- 
trags, der im DOftober 1908 auf ber Halliihen 47. Philologenverfammlung gehalten 
wurde. Widrige Umftände hatten feine Veröffentlichung bisher verhindert. Einiges ift 
meinem Buch über „Die Iuftige Perſon im älteren engliichen Drama’, Berlin 1908, 
“entnommen. 

2) Vgl. Viſcher, Aſthetit Bb. III 1416, 

Beitſchr. f. d. beutichen Unterricht. 21. Jahrg. 18, 






























chauung. 

Shakeſpeares Vermengung des Komiſchen mit dem 
wir beſonders aus drei Gründen als berechtigt an: 

1. Tragik und Komik find nur jheinbar unve 
genauerem Zufehen entdeden wir bald mancherlei B 
beiden, eine gewifje innere Verwandtſchaft beider. Tragif 
im legten Grunde das gleiche Thema; die Unzulänglichkei 
Im Tragijchen jcheitert menjchliche Größe an der höheren | 
feindlichen Weltordnung. Das Tragifche zeigt uns, daß 
Menſch dem Schickſal gegenüber machtlos ift, daß alſo 
Verhältnis zu der über ihm waltenden Weltorbnung nur 
iſt. Auch im Komijchen handelt es fi um eine S 
fächliche Nichtigkeit ſich uns plöglich enthüllt. Nur ift 
Scheingröße auch von umferem menichlichen Standpunft 
jolche, während beim Tragiſchen wirkliche menschliche Grö 
fich nur übermenjchlicher Gewalt gegenüber als Scheingröße 

1) In vereinzelten Fällen begegnen freilich aud im antifen 
Stellen, z. B. in ber „Antigone” des Sopholles. Auf ſolche Ausn 
bier aber nicht an, fondern mur auf die Mufjafjung unferer Klaſſiler 
Tragödie; fie hielten diefe jedenfalls für frei vom jeder Komik. 


——— 
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Daß Tragif und Komik Nachbarn find, wird Au) durch den befannten 
Ausſpruch Napoleons 1. „Vom Erhabenen bis zum Lacherlichen ift nur 
ein Schritt“ treffend ausgedrückt. Das Erhabene, ein Kennzeichen des rein 
Tragischen, bekommt nur zu leicht einen größeren oder geringeren Beigeſchmack 
von Komik. Unbändiger Jähzorn z. B., der doch fonft jo oft die Grund— 
lage eines tragischen Ausgangs bildet, wirkt in zahlreichen anderen Fällen 
mehr oder weniger lächerlich, je nad) dem Mifverhältnis zwiſchen dem 
Grad des Zornes und der Geringfügigfeit feiner Urfache nebjt der Unſchäd— 
lichkeit feiner Folgen. 

2. Im wirklichen Leben ſtoßen Tragif und Komik oft unmittelbar auf- 
einander. Da das Drama ein Spiegelbild der Wirklichkeit jein foll, ent- 
ipricht aljo die Verbindung von Tragik und Komik in Shafejpeares Trauer 
ipiefen den Verhältniſſen des wirklichen Lebens. Der Hinweis auf die 
Urbilder der dramatiichen Motive im wirklichen Leben lehrt, daß Tragik 
und Komik nicht notwendig miteinander verbunden zu fein brauden, daß 
ihre Verbindung aber tatjächlich, und zwar oft genug, vorfommt. Es wäre 
daher verkehrt zıt fordern, daß jedes Trauerjpiel auch komiſche Beſtand— 
teile enthalten jolle; aber ebenjo verkehrt wäre es auch, das Komiſche aus 
dem Bereich des Tranerjpiels grundſätzlich auszuſchließen, wie dies nach 
Goethes und Schillers Auffafjung in der antiken Dramatik geſchehen it. 
Inden diefe Tragit und Komik voneinander trennt, vollzieht fie eigentlich 
eine Abjtraktion, entfernt fie fich von der Wirklichkeit. 

3. Bisher find zugunſten der Shakeſpeareſchen Vereinigung von Tragif 
und Komik ein theoretifcher und ein praftifcher, d. h. ſich aus dem Hinblick 
auf das wirkliche Leben ergebender Gefichtspunkt angeführt worden. Der 
dritte fir uns maßgebende Gefichtspuntt ift ein gejchichtlicher. Die Ver: 
bindung von Tragit und Komik in Shakeſpeares Trauerfpielen ift feine 
Nenerung unſeres Dichters, jondern hatte ſich ſchon innerhalb der Anfänge 
des englifchen Dramas ausgebildet. Die Gefchichte des engliſchen Dramas 
von den biblischen Myſterien, die jene Anfänge daritellen, bis zu den un— 
mittelbaren Vorlänfern Shalejpeares bietet eine Fülle von Beijpielen für 
eine folche Verbindung. Bei Shafefpeares unmittelbaren Vorläufern fehlt 
ſie bekanntlich nur in den Haffiziftiichen Trauerſpielen der gelehrten Rich— 
tung, wie 3. B. „Gorbodue“, die fich eng an Senecas Tragödien als ihr 
Vorbild anſchließen. Die volfstümliche Richtung unter den englifchen 
Trauerjpieldichtern dagegen knüpfte an die einheimifche Überlieferung an, die 
Tragif und Komik im Drama zit vermengen gewohnt war, 

An der Spitze diejer volfstümlichen Nichtung fteht nun Shatejpeare, 
In ihm offenbart ſich all die Mannigfaltigkeit und —— Üppigfeit 
Kulturgemifches der Nenaiffance, und doch ericheint 
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und Kleopatra“. ebenfalls jpricht der eben herangezogene Umſtand nicht 
für die Beibehaltung der Bezeichnung „Hiftorie“. 

Indem wir alfo die „Hiftorie” als befondere Dramengattung fallen 
laſſen, jtellen wir als die drei Hanptgattungen des Dramas das Trauer- 
fpiel, das Schaufpiel im engeren Sinne, und das Luſtſpiel hin. Ein aller 
dings vecht üußerliches Merkmal des Tranerfpiels ift der ſchließliche Unter 
gang des Helden. Ein ſolcher Tataftrophiicher Ausgang liegt in den vier 
vorhin genannten, fonft als „Hiftorien“ bezeichneten Stüden vor; daher _ 
feien fie unter die ZTrauerfpiele eingereiht. Legen wir einen genaueren 
äfthetifchen Maßſtab ar jene Stüde an, ſetzen wir z.®., im Anſchluß an 
Volkelts Theorie des Tragijhen!), Größe in irgend einer Hinficht als 
notwendige Eigenſchaft des tragischen Helden voraus, fo Ließe fich freilich 
gegen die Zugehörigkeit des „Königs Johann”, und bejonders bes dritten 
Teils „Heinrichs VL“ zu den Trauerfpielen mancherlei einwenden. 

Doch dies alles nur nebenbei. Wir kehren nun endlich zu unferen 
eigentlichen Gegenftande zurüd, und betrachten zunächft das ältejte aller 
Stüde Shafejpeares, „Titus Andronicus“. Die Komik diefes blut 
triefenden Jugendwerkes wird allein durch einen Clown vertreten, dev nur 
in zwei Szenen des 4. Aftes begegnet und in der üblichen Weife, durch 
Mißverftändnijje und Wortverdrehungen, charakterifiert wird, Schließlich 
wird der Clown auf Befehl des tyranniſchen Kaiſers Saturninus zum 
Galgen abgeführt, weil er jenem eine ohne fein Wifjen beleidigende Bitt- 
ichrift des Titus Andronieus überreicht hatte. Eine Iujtige Perfon, die 
hingerichtet wird, ift ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Schon aus dieſem 
Grunde verfehlt die übrigens auch recht unbedeutende Komik des Clowus 
ihre Wirkung. Komik und Tragif werden hier noch ganz äußerlich an— 
einander gereiht. Für die Handlung des Stüdes ift das Auftreten des 
Clowns ganz bebeutungslos. Es ift weiter nichts als ein Augejtänbnis 
des noch unreifen Dichters an ben Zeitgeſchmack des Publikums, das ſchon 
jeit den mittelalterlichen Mofterien gewohnt war, daß ihm mitten in ber 
Tragik auch Gelegenheit zum Lachen geboten wurde. 

Ganz ohne Komik find der dritte Teil „Heinrihs VL“ und 
„Richards 11.” 

In „Nichard III“ haben die von Richard zur Ermordung jeines 
Bruders Clarence gebungenen Mörder einen komiſchen Anſtrich. Der 
Böfewicht erhält leicht eine objektiv-komiſche Färbung, indem er die nor— 
malen Sittlichkeitsbegriffe in ihr Gegenteil verkehrt, und, „alle Werte um- 
wertend“, feine eigene Schlehtigfeit als Norm hinftellt. Eine derartige 


1) Vgl. Voffelt, fthetit des Tragiſchen, S. 65 ff. 






















* PR 
am ihnen doch nur ganz nebenbei zum Vorſcheinz fi 
und dürftig, um als jelbjtändiges Element neben ber 
zu fallen. 

a 


Faulconbridge" in „König Johann”. 
enplipgen Retiotelg 


derben frifchen naiven Humor. Im Vollbewußtſein 
Kraft und feines nie wankenden Mutes fällt er. über 
Sämmerfichkeit mit ſchonungsloſem Spotte her, zuerft über 
unähnlichen Hafbbruder Robert Yaulconbridge, dann über 
zußmredigen Herzog von Öfterreich, den er jpäter im 
Verlauf des Stüdes bemerfen wir übrigens eine 
Weſens von der anfänglich darin vorherrfcenden Fı 
humoriftifche Hülle aber ſchon gleich von vornherein den 
ihm offenbart, zu immer größerem Ernſte. Die ernften 
ihm immer weniger Gelegenheit, jeinen Humor am den 
zeigen aber immer deutlicher feine Treue gegen feinen kön 
und Oheim, den er mit feurigen Worten zu mannhaftem 
muntert, al3 bejjen Lage immer verzweifelter wird. € 
das Shakejpeare den Baftard am Ende des Stückes ſprechen Täht 
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dem englifchen Nationaljtolz beredten und würdigen Ausdrud. Der kata— 
ſtrophiſche Ausgang des Stüdes befommt hierdurch zugleich ein verſöhnen— 
des Gegengewicht: indem wir den Baftard ala den typijchen Vertreter der 
beiten Eigenjchaften jeines Volkes auffafien, fühlen wir, wie auch das 
Schlußwort ausdrücklich verkündet, daß ein ſolches Volk, trotz aller Wirren 
und Nöte jener Zeit, nicht umtergehen wird, wenn es nur am jich ſelbſt 
nicht verzweifelt. — Wie humorvoll auch das Bild des Baftards ift, das 
der Dichter uns zu Anfang des Stüdes vorführt, die Komik ift an ihm 
doc; nicht die Hauptjache, jondern bloß Begleiterfcheinung feines Charakters. 
Außerdem ift feine Geftalt ja nicht durchweg komiſch gehalten. 

Bedeutend an Umfang und Gehalt ift die Komik innerhalb der 
Trauerjpiele Shakefpeares zuerft in „Romeo und Iulie“. In der Ans 
ordnung und Ausführung der komiſchen Charaktere und Situationen offen- 
bart fi) hier jchon eine veifere Kunſt und tiefere Anffafjung. Wir finden in 
diejem Trauerjpiel eine ganz ſymmetriſche Verteilung der Hauptcharaktere: 
dem tragifchen Helden Romeo entipricht als humoriſtiſche Gegenfigur 
Mercutio, während die Amme das komiſche Gegenbild der tragifchen Heldin 
Julie darjtellt. Beiden hat der Dichter nur jo lange Raum zur Entfaltung 
von Komik gewährt, als die Möglichkeit eines nichttragiichen Schluſſes 
offen bleibt. Mercutio jtirbt zu Anfang des dritten Aftes, als die drama— 
tiiche Verwidelung auf der Höhe fteht. Die Amme tritt als komische 
Geftalt in der zweiten Hälfte des Stüdes jehr zurüd. Ihre gemeine Ge— 
finnung kommt dagegen jegt mehr zum Vorſchein; fie bildet den Hinter- 
grund, von dem fich die Neinheit und fittliche Größe von Juliens Liebe 
nur um jo deutlicher abhebt. Die Eharakteriftit der beiden komischen 
Hauptgejtalten, befonders der Amme, weiſt hier und da ſchon feinere 
Schattierungen auf. Mereutio ift gleihjam ein ins Italienifche über 
fetter Faulconbridge; im Luftjpiel find die nächften Geiſtesverwandten jenes 
Charakters, eines Lieblingstypus des jugendlichen Shafejpeare, Biron in 
dem Stid „Verlorene Liebesmüh” und Benedikt, ein Biron zweiter Potenz, 
indem Drama „Viel Lärm um Nichts“. Mercıtio ift keck und mutwillig, er 
ſchreckt vor feiner Tollgeit zurüd. Seine ſtets hervorbrechende Spottluft ent- 
ſpringt der Lebhaftigfeit feines Geiftes; feine Händelfucht beruht nicht auf 
Bosheit, jondern ift nur das Überfchäumen jeines friſchen Jugendmutes. 
Sein Tod bildet den Wendepunkt des Stückes zum Tragiſchen, und läßt uns 
das tragijche Ende des Liebespaares jchon vorausahnen. Daß gerade eine 
jo wenig tragiiche Berfönlichkeit wie Mereutio im Streite der beiden feind- 
lichen Häufer als deſſen erjtes Opfer fallen muß, darin liegt gewiß eine 
tiefere künſtleriſche Abfiht. Sein Weſen wird jo in einen wirkſamen 
Kontraſt zu jeinem Scidjal geftellt, das dabei doch durchaus fein zufälliges 
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Komik findet ſich hier nur in den Reden einzelner Bürger; fie iſt hier 
aber nicht Selbſtzweck, ſondern dient nur dazu, dieſe Bürger als Angehörige 
der unteren Volksklaſſen in der Weije zu charafterifieren, die im der 
Dramatik jener Zeit allgemein üblich war, und auch Shakeſpeares arifto- 
fratifchem Standpunkt entſprach. Einige Bürger erhalten durch ihre veich- 
lich mit komiſchen Wendungen durchtränkte Nede allerdings einen ftarf 
clownartigen Anftrich. Im übrigen fehildert ung Shafejpeare die Vertreter 
des niederen Volfes als völlig haltlos, ohme irgendwelche eigene Meinung 
beftändig zwijchen ben pofitifchen Führern hin und her ſchwankend. Dieje 
Eigenschaft der Plebejer Tiegt aber natürlic) außerhalb des Bereichs 
der Komik, 

In ähnlicher Weiſe werden die Bürger aud) in einem der jpätejten 
Dramen Shafejpeares dargeftellt, in „Coriolanus“, Es jei mir daher 
geitattet, die Beiprechung dieſes Stüdes hier gleich vorweg zu nehmen. 
Während in „Julius Cäſar“ die Minderwvertigfeit des niederen Volkes in 
feinem ſchwankenden Verhalten gegen die Machthaber unmittelbar ver- 
anſchaulicht wird, geſchieht dies in „Cortolanus” mehr mittelbar durch die 
maßlofe Verachtung, die der ariſtokratiſche Titelheld gegen den Pöbel aus- 
brüdt, ohne daß biefer eine ſolche Verachtung in vollem Umfang als bes 
leidigend empfindet. — Eine fomifche Gegenfigur des tragiſchen Helden 
Eoriolanus ift Menenius Agrippa, der zungenfertige alte Spötter, ber 
es liebt, harten Konflikten mit der Bequemlichkeit des weltflugen Epikuräers 
aus dem Wege zu gehen. Im Grunde verachtet er als Patrizier die 
Plebejer nicht weniger als Coriolanus; er ift aber beim Wolf belichter als 
der ſtolze unnahbare Coriolanus, meil er feine Verachtung hinter der 
Maske eines gewiſſen Wohlwollens zu verbergen fucht. Im Gegenſatz zu 
Eoriolanus, ift er mehr ein Mann der Rede als der Tat; er bewundert 
aber den Coriolanus gerade wegen der Eigenschaften, die ihm ſelbſt fehlen, 
und wird uns ſympathiſch durch die treue Anhänglichkeit an jenen, die er 
auch im Unglüd feines Freundes bewährt. Je mehr wir uns dem 
tragiſchen Schluß des Stüdes nähern, deſto mehr entfalten fich biefe nicht 
komischen Seiten im Charakter des Menenius Ugrippa. Er ift alfo ebenjo- 
wenig eine ſchlechthin komische Geftalt wie der Baſtard Faulconbridge in 
„König Johann“. Überhaupt ift in „Coriolanus“, wie auch in „Julius 
Cäſar“, die Komik im Verhältnis zur Tragik nebenfählich. * 

Der Pejfimismus, der eine Zeitlang Shakeſpeares Gemüt verbüftert 
hat, fommt zuerft in „Hamlet“ zum Vorſchein und hat —— die 
Charakteriſtik der komiſchen Geſtalten dieſes Stüdes beeinflußt. Zunächſt 
begegnet uns hier eine Reihe von Höflingen, die — mit mehr 
oder weniger herber Satire gezeichnet hat. wenigen 
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Heiterkeit. Die Scherze der Totengräber wirken ſchon deshalb anders als 
die der jonjtigen Clowns, weil fie ſich im Ideenkreis ihres Gewerbes be— 
wegen, Die Komik des erjten Totengräbers verwandelt fich jogar in 
ſchneidende Satire in jeiner Bemerkung über die ſchon vor ihrem Tode 
verfaulten Menfchen, deren, Zeichen faum bis zur Beftattung vorhielten. 
In dieſem Stüd, dem ber Tieffinn feines ſich in des Dajeins Nätjel ver- 
fenfenden Titelhelden feinen innerften Wert verleiht, ift ſelbſt die Luftige 
Perjon (denn als folche dürfen wir fpeziell den erften Totengräber be- 
zeichnen) ein jpigfindiger Grübler, „ein närrifcher Philoſoph der Ver— 
weſung“. Die düftere Stimmung, von der das ganze Stüd erfüllt ift, 
erjtredt fich alfo nicht nur auf das Gewerbe des Hanswurftes, fondern 
auch auf den Inhalt jeiner Komik. Diefe erhält eine tragiiche Färbung. 

Ganz bedeutungslos iſt die Komik des Clowns in „Othello“, der 
wohl als Hausnarr Othellos und Desdemonas aufzufaffen ift. Diejer 
Clown tritt nur vorübergehend in zwei Szenen bes 3. Aktes auf und ijt 
eine völlig untergeorönete Gejtalt. In neueren Bühnenaufführungen wird 
feine Rolle mit Recht meift weggelajjen. Sie ift auch in der Tat über 
flüffig; höchſtens könnte fein wortklauberiſches Gefpräh mit Desdemona 
dazu dienen, die auf der Höhe der Entwidelung jtehende Handlung ein 
wenig zu hemmen und jo die Spannung nod) zu fteigern. 

Der einzige, aber um jo bedeutungsvollere Vertreter des Komiſchen 
in „König Zear” ift der Narr des greifen Königs. Shakeſpeare hat 
dieſer Narrenrolle einen Inhalt gegeben, der weit über das hinausgeht, 
was einen gewöhnlichen Poſſenreißer zu kennzeichnen pflegt, WS das un— 
geheure Unglück über feinen Herrn hereinbricht, ift e& außer Kent allein 
der Narr, der bei Lear ausharrt; dieje jeine Treue wirkt um fo ergreifender, 
als es nur ein Narr iſt, der ſie übt. Lears Narr ift ein Humorift, und 
zwar ein folder, der nicht an des Lebens Oberfläche haften bleibt, fondern 
tief in das Weſen der Dinge eindringt; auch nimmt er nicht einzelne 
Narrheiten, ſondern die Unvernunft des Weltlaufs überhaupt zur Ziel- 
icheibe feiner Narrenkritif, Der Humor diejes Narren wirkt aber nur 
tragisch; die am ſich jhon jo gewaltige Tragik des Stoffes wird durch ihn 
nicht gemildert, wie etwa die tragijche Wirkung in „Macbeth“ durch die 
Pförtnerizene, jondern, im Gegenteil, noch jehr erheblich gefteigert: inbem 
der Narr immer wieder feine Geiftesblige in die grauenvolle Leidensnacht 
feines Gebieters Hineinjchlendert, erhellt er in grellem Streiflicht das 
Duntel auf einen Augenblid, um es im nächften nur um fo ſchwärzer 
erjcheinen zur laſſen. Aber auch abgejehen von diefer feiner tragijchen 
Wirkung, and des Narren Humor felbft ift in die büftere Stimmung 
getaucht, die das ganze Stüd jo reichlich durchtränkt. Die gebankenfchwere 






























‚Höhe uch, auf die er überhaupt gebracht we 
Lears Narr ein Narr nur noch nach feinem € 
äußeren Formen bes Narrentums, ift aber im 
Philoſoph, ja der geiftreichfte und weifefte Kopf 
gehört zu defjen bitterer Ironie nicht nur, daß falt a 
König die Treue hält, fondern auch, daß bie 
Narventracht einhergeht und über die wahre Naı 

leib der Weisheit trägt, und fid; weife bünft. Im ber € 
der Heide erreicht die tragische Ironie des Stückes ihren 
als einziger Vertreter der Vernunft in Gejelljchaft de 
finnigen Edgar und des wirklich wahnjinnigen Königs 
Ironie ift kaum denkbar) — Obwohl diefer Narr, 
äußeren Hülle, faum nod als Narr angejehen werben 
eben wegen feiner fittlichen Höhe, und wegen feines q 
ſchweren Witzes, unftreitig der bedeutendfte Vertreter 
haupt in allen Ziteraturen, Wie Faljtaff der 
aller Literaturen ift, jo hat Shafejpeare mit diefem N 
der Entwidelung, ja der Entwicelungsfähigfeit des 
erreicht. — Ebenfowenig wie die anderen Narren ( 
bejhränftem Umfang, Probftein in „Wie es euch gefällt“) I 
einen Anteil an der Handlung. Er nähert ſich dem am 


1) Bol. Brandl, Shakſpere ©. 178. 
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mehr al3 die anderen Narren durch die tragijche Grundſtimmung jeiner 
humoriſtiſchen Kritik. Von feiner äußeren Erjcheinung ala Narr hebt ſich 
der tragijche Stoff nur um jo wirffamer ab; durch dieje Tebhafte Kontraſt 
wirkung übertrifft alſo Lears Narr ſogar noch den antifen Chor an 
Brauchbarfeit für das Tragifche. In feinem Herzen ift aber dieſer Narr 
feineswegs ein an dem, was vorgeht, umnbeteiligter Zufchauer. Gerade 
feine trene Anhänglichkeit an Zear, dem er mit Leib und Seele ergeben 
ift, und fein Schmerz über deſſen ſchmachvolle Lage find es, die ihm jo 
bittere Sarkasmen hevauspreffen. Der edle Beweggrund läßt auch bie 
Schonungsloſigkeit dieſer Sarkasmen in milderem Licht erjcheinen. Zu 


einem unmittelbaren Durchbruch feines Gemütslebens kommt es aber 


nirgends; erſt auf Ummvegen erfahren wir z. B., daß der Narr ſich jeit der 
Berbannung feiner jungen Herrin Cordelia jehr abgehärmt habe (14, 79FF.). 
— Bald nad der Sturmizene tritt der Narr noch einmal auf, verjchwindet 
dann aber ſchon in der 6, Szene des 3. Altes völlig von der Bühne. 
Seine legten Worte: „Und ich will am Mittag zu Bett gehn“ Enüpfen 
zwar an eine Hußerumg «des Franken Königs an, erhalten aber durch jein 
fo frühes Wbtreten zugleich ſymboliſche Bedeutung. Auch aus dem Munde 
dritter Perfonen erfahren wir nichts mehr über feine ferneren Schidjale. 
Seine Rolle war nad) der Sturmſzene einer weiteren Steigerung nicht 
mehr fähig; fie ift ſchon ausgejpielt, bevor das Geſchick der anderen 
Perſonen ſich vollendet. Ebenſowenig wie der antike Chor hat aud) ber 
Narr ein eigenes perſönliches Schickſal; er dient nur zur Staffage im 
tragischen Gemälde. — Der alte König bedroht den Narren zwar mehr 
fach mit der Peitjche, ijt ihm aber doc) innerlich von Herzen zugetan, 
ſchon zu der Zeit, als der Narr noch nicht im Unglüc feines Herrn 
echte Treue bewieſen hatte. Er bedarf des Narren zur feiner Zerſtreuung, 
und vermißt ihn, wenn er abwefend ift (I 4, 4öff). Später erträgt er 
die Sarkasmen des Narren mit Gelafjenheit, jo jehr fie ihm auc Schmerz 
bereiten. 

Von der Komik des Pförtners in „Macheth” ift ſchon die Rede 
gewejen, Unmittelbar nach einem fo entjeglidhen Ereignis wie Duncans 
Ermordung würde alltägliche Komik ſchal und nüchtern wirken. Shakeſpeare 
konnte daher hier nur grotesfe Komik brauchen. Nein grotesk ift in der 
Tat die Situation, in die fid) der Pförtner bei Machuffs ungeduldigen 
Klopfen hineindenkt. Wie unwahrſcheinlich aber auch die Lage zu fein jcheint, 
in die eine abenteuerliche Einbildungstraft den Pförtner verſeht hat, fie 
erhält, ihm ſelbſt völlig unbewußt, einen Schein von Realität durch die 
eben gejchehene gräßliche Tat. So wird auch hier in wahrhaft fünftlerifcher 
Weife, ähnlich wie bei den beiden Totengräbern in „Hamlet“, und wie 



















In „Timon von Athen“ kommt die peijimifti 
Shakefpeare eine Zeitlang beherricht hat, am ftefften 
Das Stück Hat einige äufere Ahnlichkeit mit „König Lear“, 
dem König Lear, und der zyniſche —— ——— 
entſpricht. Im beiden Dramen ſchenkt der Held im ır 
mut alles weg, was er hat, wofür ihm mit Knien 1 
wird. Wie der Narr dem König Zear, jo Hält 9 atu 
immer wieder die Torheit feines Verfahrens vor. Es fel 
„Timon“ ſowohl der großartige Zug ungeheurer — vie 
ber troß der gewaltigen Tragik erhebende und verjühnende Schlu 
„Königs Lear“. Während die Sarkasmen des Narren nur d 
feiner Liebe zu Lear find, entjpringen die Vorwürfe des A 
Menſchenverachtung und Bosheit. Sein Humor ift fo qı 


außerdem der unbenannte Narr, der in „Timon“ auftritt, } 
nur einmal, in der 2. Szene des 2. Altes, einer Stelle, die nad) m 
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Herausgebern nicht einmal von Shakejpeares eigener Hand herrühren joll, 
jondern von ihm aus eimem anonymen, jetzt verlorenen älteren Drama 
übernommen worden ift, defjen Überarbeitung durch Shakeſpeare wir in 
vorliegendem Stid vor uns haben.) Jener Narr ift der Diener einer 
nicht mit Namen genannten, und aucd im Stüd ſelbſt nicht auftretenden 
öffentlichen Dirne. Seine Rolle ift zu unbedeutend, um irgendwelche 
individuelle Züge an ihm hervortreten zu laſſen. Seine Scherze find meift, 
jeinem Gewerbe entjprechend, erotischen Inhalts. 

Überbliden wir zum Schluß nod einmal die komischen Bejtandteile 
von Shakeſpeares Trauerjpielen, jo zeigt ſich ums im Shakeſpeares 
dichterifcher Laufbahn ein zunehmendes Geichid, die Komik mit der Tragik 
zu verfnüpfen. Indem wir die Trauerfpiele, in denen die Komik nur un- 
wejentlih ift, unberüdfichtigt Iaffen, können wir in Shakeſpeares Ent- 
wickelung als Tragödiendichter in bezug auf die Behandlung des Komiſchen 
drei Stufen unterjcheiden: 

1. Auf der Stufe des Anfängertums reiht Shafejpeare Tragik und 
Komik noch ganz äußerlich aneinander, ohne Rückſicht daranf, ob die 
Stelle, die er der Komik innerhalb des Tragiichen eingeräumt hat, zur 
Aufnahme von Komif bejonders geeignet it, und ohne Rückſicht auf die 
Beichaffenheit der Komik in ihrem Verhältnis zur Tragik. Das einzige 
Beijpiel für dieſe Stufe bietet „Titus Andronicus“. Hier iſt die Komik 
zwar ganz geringfügig, aber weil fein anderes Beiſpiel zur Verfügung, 
fteht, jei e8 mir erlaubt, in diefem Falle von dem vorhin aufgeftellten 
Grundſatz abzumweichen, wonach nur Trauerfpiele mit hervorragender Komik 
berücfichtigt werden jollen. Shafejpeare übernahm in „Titus Andronicns“ 
einfach die literarifchen Überlieferungen der älteren Zeit, ohne das ihm 
damit gegebene Prinzip der Verknüpfung von Tragif und Komik im 
Trauerſpiel fünftlerifch zu vertiefen. 

2. Auf der Stufe der angehenden Meifterjchaft zeigt Shafejpeare 
deutlich das Beftreben, der Komik innerhalb des Trauerfpiels den richtigen 
Platz anzumeijen. Dem rein Komiſchen gebührt ein ſolcher Platz nur vor 
Beginn der Wendung zum eigentlich Tragifhen, aljo in der erften Hälfte 
des Trauerfpiels. Dagegen erjcheinen dem Dichter in diefer Periode feines 
Schaffens alle Arten des Komifchen noch gleich geeignet zur gelegentlichen 
Berwendung im Trauerfpiel; er legt fic) noch nicht die Frage vor, ob es 
nicht im Komiſchen verjchiedene Abjtufungen eines folchen Geeignetjeins 
gebe. Das Komiſche hat auf diefer Stufe noch kaum einen anderen Zweck 





1) Bgl. Shafejpeares Werke, Hrsg. von N. Delins II 215. 
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Der deutfche Unterricht in der Unterfekunda . 
der Oberrealfchule. 
Ein Rüd- und Ausblid. 
Von Dr. Willy Friedrich in Hamburg. 
Egluß.) 
Die Lektüre, 

„Lejen ſtehe im Mittelpunkte, es ſei das Herz des beutjchen Unter: 
rihts und Fülle defien Adern mit allem, was Herzlich ift, mit einem 
gemütpollen und tiefen Inhalt! Es ftehe auch im Mittelpunfte des Geiſtes 
und fee fich beftändig in angeftrengte geiftige Tätigkeit um! Es herrſche 
dadurch über alle Aufgaben des Fachs, dab es allen anderen dient: der 
Rechtſchreibung, der Heichenfegung, der Grammatit ebenfogut wie der 
Literaturgeſchichte! Es bejeitige ben möglichen Zwieſpalt mit der anderen 
Großmacht, dem Schreiben, indem es alle jeine Vorzüge zugleich zu deren 
Nutzen entfaltet.“*) 

Man möchte ſolch enthufiaftiiche Worte, die man vor einigen Jahr 
zehnten einem Gymnafialdireftor und im Dienjt (wenigjtens beinahe) er 
grauten Philologen wohl kaum zugetraut hätte, als ein Zeichen dafür 
nehmen, daß das wahre Lebenselement des deutfchen Unterrichts, innerliche 
Freunde und freie Hingabe, bereits allgemein zu wirfen angefangen bat. 
Hält man ſich alfo an das Wort „Herz“ und erlaubt fich hinzuzufügen, 
da der Zwed und Sinn des Herzens wie des ganzen Körpers das Leben 
(in unferem Falle aljo jchriftlihe und mündliche Betätigung) ift, gibt 
man ſchließlich noch der dritten Großmacht, dem Sprechen, ihre nicht zu 
leugnende Eriftenzberechtigung, jo wird man die obigen Säge freudig und 
bedingungslos ala Programm unterſchreiben fünnen. 

Um fein Gebiet des beutjchen Unterrichts iſt in ben letzten Jahr— 
zehnten mehr geftritten worden al3 um bie Behandlung ber Lektüre im 
der Schule. Einerſeits wohl deshalb, weil, man kann wohl jagen, fait 
jeder gebildete Menſch, dem das Verſtändnis eines Schriftjtellers oder 
Dichters, ben er auf der Schule nicht begriffen hat, plögli aufgeht, fich 
in diefer pädagogischen Frage für urteilsberechtigt hält. Anderſeits aber 
‚auch, weil auf diefem Gebiet ganz bejonders gefündigt worden ift?), was 


1) Golbjceiber a. a. D. S. 95. 
2) Bol. „Kunfterziehung, Ergebniffe u. Anregungen bes 2. Runfterziehungstages, 
Deutſche Sprache u. Dichtung”, bef. die Ausführungen Stephan Waetzolds ©, 24. —; 
ferner Otto Anthes in feiner Brofhüre „Dichter u. Schulmeifter”. 


Beitfcr. f. d. deutſchen Unterricht, 21. Jahrg. 19. Heft. .“ 
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möglih iſt. Es Liegt deswegen auch 
Geſchichtliche im dieſer Klaſſe ftärfer als früher zu betonen*), 
teil, es könnte der Erreichung wichtigerer Ziele eher im 
Diefe aber ehe ich in ber Mannigfaltigfeit bes Stoffichen und 
und in der bewußteren Erfafjung des eigentlich Poetijchen, i 
lichen in ber Kunft. 

„Leben zimbet Leben an... Was die Jugend am Di 
Dichtung intereffiert, find lange Zeit ausſchließlich die m 
ftalten, Schidjale und Gefinnungen.“?) Es iſt nicht üben 
triviale Tatſache Hier anzufnüpfen. Wir wollen ja nicht 
zufammenfafjen, was an Poetiichem und Proſaiſchem, an Biog 
und Metriſchem und Stiliſtiſchem früher dageweſen ift. Auf fol 

1) Der deutſche Unterricht*2. Aufl. S. 6, 26, 40 u. 6. 

2) Sefeftüde u. Schriftwerte im beutfchen Unterricht ©. 56, 14 18 . 

3) A. a. O. S. 140. 4) Wie das z. B. Goldſcheider a. a. D. ©. 126 ver 

5) Wilh. Munch, Geift des Lehramts ©. 249 u, 250. 
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lage ließe fich Leicht durch Hineinarbeitung des Lehrftoffs der Unterſekunda 
ein leidlich abſchließendes Bild gewiſſer Dichter, Dichtungsarten und 
Dichtungsperioden gewinnen. Man denke z. B. daran, was der Schüler 
ih im Laufe der Jahre von Schiller (meniger Goethe), Chamiffo, 
Rückert, Uhland, Hauff, den Freiheitsdichtern, Guſtav Freytag (Profa), 
den Brüdern Grimm angeeignet hat!) Gewiß wird man ſolche Zuſammen— 
faſſungen nicht ganz unterlaffen. Aber ob es, wenn es babei bleibt, ſich 
der Beit verlohnt, ob nicht die Lückenhaftigkeit des Wifjens — denn über 
ein Wifjen würde e3 ja, wenn man die Sache ſyſtematiſch betriebe, nicht 
hinausfommen können — den Wert der ganzen Übung fraglich macht? 
Ohne Zweifel, denn es fehlt darin der Antrieb, jene Lücken auszufüllen. 
Diefer Antrieb aljo muß auf alle Weife Tebendig erhalten werden, denn 
daß er im hohem Maße vorhanden, haben wir bereits erkannt. Wodurch 
könnte dies aber befjer gejchehen als durch Rüdfichtnahme eben auf das 
Drängende und aus, fih heraus Wachjende, das Trogige umd das 
Nealiftiiche, die Vorliebe für Gegenfäge und Widerfprüche der Schülerjeele? 

Alſo nur kühn Hineingegriffen in das reiche Mepertoir, das ung zur 
Verfügung ſteht.) Wie man an Schillers „Näubern“ und „Kabale und 
Liebe“ nicht vorüberzugehen braucht, jo auch nicht an Goethes „Götz“ und 
„Egmont“. Und weiter, welches von Stunde zu Stunde wachjende 
Interefje bringt der Fünfzehnjährige dem Spiel des großen Welttheaters 
in Schillers hiftorijchen Dramen von „Don Carlos“ oder „Fiesko“ an 
bis zum „Demetrius“ entgegen, wenn man bieje Werke, ohne viel auf 
ihre äußere oder innere Form einzugehen, lediglich behandelt als ein ge- 
waltiges Stüd Leben geſchichtlicher Wirklichkeit, das fie freilich nur des— 
halb find, weil fie es auch in der Seele des Dichters waren. Und von 
Schiller zu Körner (Zriny) oder noch befjer zu Kleiſt. „Prinz von Hom— 
burg” und „Hermanngjchlacht” werben wegen des greifbareren PBatriotis- 
mus ihrer Stoffe womöglich noch begieriger erfaßt als die Schillerſchen 
Dramen. Dann aber vor allen Hebbels „Nibelungen“. An dem Eindrud, 
den die Geftalten und machtvoll gefügte Handlung dieſes Wertes auf den 


1) Val. den Aufjay „Die Behandlung der neueren Literatur in den unteren Klaſſen“ 
von Dr. M. Adler. Lehrproben u. Lehrgänge 67 ©. 78—91 bei. ©. Suff. 
2) Man vgl. 3. d. Folgenden bie Zufammenftellung von Dr. Schwarz in ber Itſchr. 
j. lateinloſe höhere Schulen XII S. 3605. und die Forderung, die Prof. Hentſchel in 
betrefj einer Erweiterung der dramatifchen Mlafjenlettüre in Unterſelunda (Btfchr. f. d. bt. 
Unt. II. Erg.=Hft. ©. 67/68) ausipricht, vor allem aber G. Amfels Erfahrungen über eine 
fsftematifche Ausnügung der Privatlettüre auf bem Gebiet be3 Romans und ber Er- 
zählung im Kabettenforps (Monats. f. h. Sch. I 879ff.) u. K. Albrechts Anfjag „Zur Be- 
handlung der neueren unb neuften Siteratur in der Prima” (Lehrproben u. Lehrgänge 
Hit. 62 ©. 26ff. bei. ©. 47). 
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Deutſchlehrer ſich micht verpflichtet fühlen, in 


1) ol. Wendt a. a. D. ©. 39, Goldſcheider a. a. D. ©. 214- 
2) Bol. hierzu u. a. Dr. Eprengels Aufſat „Eichenborffs Aus 
Taugenichts” Lehrproben u. Lehrg. Hft. 70 ©. baff. u. K. Albrecht 
3) S. Albrecht S. 47 u. Sprengel. 
4) S. Wendt a. a. ©. S. 39 u. Albrecht ©. 37f. 5) ©. All 
6) Bol. den Auff. „Raabes ſchwarze Galeere im Unterricht. € 
jefunda" v. Dr. Abler, Lehrpr. u. Lehrg. Hit. 76 ©. 48/67. 
———— a. O. S. 86f. u. a—2. 8) Albrecht &.47. * 
pri, —— die Dr. Mer, pr 
Hit. 76 ©. 50/61, in dem erwähnten Aufſaß gibt. Im der betre 
u.a. gelefen: Freytag „Soll u. Haben“, „Ingo“, „Markus 8 
Handichrift"; Scheffel: „Ellehard“; Hauff: „Si 
Arts“; Aleris: „Die Hofen de3 Herrn bon Brei 
Rofegger: „Das ewige Licht“; Storm: „Der Shimmelreitr, 
Sperlingagaffe” und „Horader, D 
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und halb Verbauten wenigftens ein Fein wenig ordnend und klärend ein- 
zugreifen, zu warnen, anzuregen, zu raten und abzuwehren! 

Aber, Höre ich jagen, wenn ſchon die Jünglinge im diefem Alter 
jolche Unmengen Leſeſtoffs verfchlingen, jollten wir da nicht vor allen 
Dingen auf Beihränfung hinwirken? Wozu aljo der neue Stoff auf 
dramatifchem Gebiet? Und wenn nicht, wie jollte e8 die Schule in ihrem 
beichränkten Rahmen anfangen, die Leſewut auch nur im Kleinen zu bes 
meiftern? Auf die erſte Frage wäre zu antworten, daß die Erweiterung 
des dramatischen Lefeftoffes natürlich in jedermanns Belieben geftellt jein 
muß. Mir werden jpäter jehen, welche Anforderungen in dieſer Hinficht 
für unjeren Zwed vom ftiliftifchen, wie vor allem vom praftifch ethiſchen Stand- 
punkt an den Lehrer geftellt werden. Auf epifchen Gebiet aber gibt uns 
bas von den Schülern Gelefene jelbft den Rahmen, eine Erweiterung 
wird hier im ganzen wohl faum nötig, eine weile Beſchränkung vielmehr 
am Plate jein. Und die Anforderungen ſchließlich, die an die Behandlung 
des Lyriſchen zu ftellen find, find wohl kaum unbefcheiben zu nennen. 
Sie halten fich im wefentlichen im Rahmen von rüdblidenden Zujanmen: 
faſſungen, gelegentlichen Ergänzungen und Bergleichungen, beren anregenbes 
Moment allerdings nicht zu unterſchätzen ift. 

Weit fehwieriger ftellt fi die Hauptfrage: Mit welchen Mitteln 
vermag ber deutſche Unterricht die Vrivatleftüre der Schüler — denn um 
biefe muß es ſich ja fast ausschließlich handeln — zu fontrollieren und 
zu regeln? Eine ins einzelne gehende Beantwortung dieſer Frage wird 
in dem Kapitel über die Methode und die Mittel des Unterrichts zu geben 
jein. Hier fei nur dag Grundfägliche erörtert. Diefes erichöpft ſich ‚aber 
in ber einen Frage: Soll das Lejebebürfnis bes Schülers, das im Hin- 
biid auf den bevorftehenden Austritt aus der Schule ganz augenſcheinlich 
eine ſtark jteigende Tendenz hat — gleichjam als fühle der Jüngling, daß 
es auf der Schule doc noch mancherlei zu benugen gelte, wozu bie 
kommende Zeit weniger Gelegenheit und Muße laſſen werde — foll diefes 
Leſebedürfnis einfach ignoriert werden oder nicht? Zweifellos das lehtere. 
Wenn dem aber fo ift, jo ergibt fi ohme meiteres für den Lehrer bie 
Pflicht, es, ſoweit möglich, zu beauffichtigen, zu regeln und vor allem zu 
konzentrieren. 

Das Formale. Der eine Gefichtspunft, von dem aus eine ſolche 
Konzentration zu erfolgen hätte, liegt auf dem Gebiet des Formalen, bes 
Stiliftifchen. Ohne Zweifel ift e8 von bedeutendem Wert für die Er- 
ziehung zur Beherrſchung der Mutterfprache — dieſes Ziel müffen wir 
uns ftet3 vor Mugen Halten — daß dem Schüler ftändig nachahmenswerte 
Mufter vor Augen gehalten werben. Freilich ift auch Hier weniger zu 
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Doc das Hauptgebiet für * Zwecke iſt entſchieden die 

Hier iſt nicht nur der Abſtand der Gedanken und 
bes Schülers in der Regel Heiner, auch die Art bes Aus 
feine Zwecke gebräuchlicher. Vergleichungen von Musbrüden 
bildungen, die von den Schülern in Auffägen und mündlichen 
gebraucht werden, mit Naheliegendem aus proſaiſchen Dichte 
fid), befonders wenn man ftändig die dem Schüler befannte 
zu Mate zieht, nach meinen Erfahrungen auch auf unjerer 
fruchtbringend gejtalten. Ich habe fogar den Verſuch gewe 
nod) in anderer Abficht, eine Schilderung aus einer Er; 
Rojegger mit einer ähnlichen aus einem modernen Hintertrep 
gleich zu ſetzen und die Schüler Schritt für Schritt, unter 
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Belanntes aus ihrem Gefichtsfreis, finden laſſen, warum jenes bie echte 
Wirklichkeit wiedergebe, diefes aber ein aus Übertreibungen, Berdrehungen 
und Schlimmerem zufanmengeffeiftertes Zerrbild ſei. Daß jolde Übungen 
in irgendeiner Weife ungünftig auf Die Klaſſe gewirkt hätten, ift mir nicht 
aufgefallen. Wohl aber, daß in ihren Auffägen fchiefe Vergleiche, nichts- 
fagende Bilder u. a. verhältnismäßig felten waren, was freilich in erfter 
Linie natürlich der Vorbereitung auf früheren Stufen zu danfen war. 

Zwei Kreije von Schriftwerfen, die früher noch nicht genannt waren, 
verdienten weiter hier ihren Pla: Die wiſſenſchaftliche Profa und der 
Brief. Daß erftere in Unterjefunda noch das eigentliche Feld der Dis- 
ponierübungen ift, ift wohl faum zu beftreiten) Der Brief aber muß 
in paffender Auswahl natürlich, vermöge feines Charakter als ummittel- 
bares Ausdrucdsmittel des Menjchen zum Menſchen im Alltagsrod, geradezu 
als unvergleihlich in feinem Wert für die ftiliftiiche Anregung bezeichnet 
werden. Briefe, wie bie Körners an feine Eltern?), der berühmte von 
‚Gneifenau?) an König Friedrich Wilhelm ober einige von Bismard*) 
jollten in feiner Unterſekunda unbejprocden bleiben. Daß jie aud) im 
übrigen, richtig dargebracht, einen tiefen Eindrud hervorrufen, Habe ich . 
ſelbſt erprobt. Es wird der ftiliftiichen Wirkung nur zugute fommen. 

Das Ethiſche. Wichtiger aber als alles dieſes ift ein anderer 
Gefichtspunft, um den ſich nad) meiner Anficht der ganze Leftitreunter- 
richt in Unterjefunda zu gruppieren hat. Soll die Bejchäftigung mit der 
deutfchen Dichtung in der Schule und die Anregung zur Privatlektüre auch 
nur bon geringem dauernden Nuten, von praftifchem Wert fürs Leben 
fein, jo muß gerade in unjerer Klaſſe mit allen Kräften darauf hin— 
gearbeitet werden, daß der Schüler wenigftens ahnend zu begreifen ſuche, 
warum ber Dichter jchafft, wozu er jhafft und was er für uns fchafft. 

Für Knaben und eben heranwachſende Jünglinge fteht naturgemäß 
der einzelne große Mann im Mittelpunkt der Betrachtung; an den kann 
er fich halten, ihn lieben, ihm bewundern, zu verftehen fuchen.) Wenn 
fi) der deutfche Unterricht doch immer an dieſe Tatſache halten wollte! 
Wie vieles ergäbe fi in der Auswahl des Stoffes, feiner Behandlung in 

1) Eine gut verwertbare Sammlung bietet das an den Hamburger Schulen ein- 
geführte Meyer-Nagelſche Profaheft. Sehr zu empfehlen ſcheinen mir auch die Mufter- 
ftide deutfcher Proja von D. Weife (IT. Aufl. 1905). An ſolchen Bufammenftellungen 
ift ja überhaupt fein Mangel. Auch werben ja Schillers Hiftorifhe Schriften (Abfall der 
Nieberlande und Dreißigjähriger Krieg) pielfach in Unterfefunda gelefen. 

2) Vgl. Goldſcheider a. a. D. ©. 320 — 322. 

3) Vgl. 5. B. Münd, Über Menſchenart und Fugendbilbung S. 141/42. 

4) Bgl. 3. B. Goldſcheider a.a.D. ©. 62. 

5) Paul Cauer, Von deutſcher Spradherziehung ©. 7. 
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Stufe irgend etwas Wertvolles erreichen, das auf 
haften Verftändnis jener Werke und ihrer Schi 
ſich denn darüber Mar, daß man durch dieſe ftrifte 
ftufe für beftimmte Werke mit allen ihren Konfequ 
Bewußtjein des Teidigen „Gehabthabens“ im Schüler 
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geiftige Kraft, die unfere klaſſiſche Dichtung der Gegenwart einflößt, wenn 
fie dadurch, dat auch Halbreife ſich das für fie Anregende und Wertvolle 
daraus. entnehmen, an Wirkſamkeit verlöre. Schlimm auch um die Lehrer, 
die nicht im Kleinften das Größte ahnen laſſen fünnten, und beshalb Lieber. 
gleich ganz einpaden follten. Stellt man ſich auf ſolchen Standpunkt, 
dann Lieber glei) die letzte Konſequenz und Heraus aus dem Uuterricht 
mit allem nicht ftreng Schulmäßigen und Lehrbaren. 

Gott jei Dank find wir aber nody nicht jo weit, wie es Leute wie 
Arthur Bonus gern möchten! Daß es ſich im Gegenteil an allen Eden 
und Enden gegen ben großen „Papiernen“, der hier überall feine Hand 
im Spiel Hat, vegt, das zu beweiſen ift ja ber Hauptzweck diefer Arbeit. 
Und nun kommen wir zu dem Thema dieſes Kapitels zurüd. Leiſe deutet 
es Wil. Münch an, wenn er jagt: „Auch von dem Leben, Fühlen und 
Handeln der großen Dichter könnte man vielfach lebendigere Bilder geben 
als üblich ift.... Überall wo Herzensverehrung und Liebe gewedt wird, 
da verfprechen auch die vorbilblichen Anregungen eine gewiflere Wirkung 
als wo nur Überlegenheit empfunden und Refpeft oder Bewunderung gezollt 
wird”) Klar und beftimmt jagt e8 Lyon: „Nichts vermag die Tugend 
fo zu paden und zu fefjeln als Perfönfichkeit?) Mit Hinreißender Be- 
geifterung aber predigt es Alfred Bieſe“): „Der Stoff muß innerlich verarbeitet 
werden. Dazu ift notwendig, daß wir felbft ihn Klar in ums aufnehmen, 
ihn vorhandenen Vorftellungen affoziieren, dieje jelbft bereichern, unabläffig 
vertiefen, immer neu fchaffen. Und dann immer fragen von der unterjten 
Stufe bis zur oberften: Was dachte er ſich? Was bezwedte er Welchen 
Eindrud rief er hervor? Was ging in feiner Seele vor? u. a. m.; denn 
nur durch Kenntnis des Seelenlebens anderer vertieft ſich auch das eigene, 
Das Erleben anderer muß ein Selbfterleben, der Menſch ald das größte, 
interefjantefte Problem, muß in alfen feinen Regungen belauſcht werben, 
und das fann beim Märchen, beim Heinften Liebe, wie beim Epos und 
bei der Tragödie gejchehen. Wer jelbft ein Charakter werden will, muß 
. für edfe Eharaftere fich begeiftern und unedle Charaktere zu verabjchenen 
gelernt haben. Wie überhaupt ja dem Menſchen nichts verftändficher ift 
als der Menfch, jo ift auch dem Kinde und dem Knaben nichts intereffanter 
als fich verjenfen in das Empfindungsleben des andern; er fühlt dann 
inftinftiv die Schwingen ber eigenen Seele wachjen.“ 

Wie die Perjönlichleit eines großen Dichters im Unterricht zu ent- 
wickeln ift, mit ftändiger Beziehung auf die Wirklichkeit um uns und ver- 

1) Über Menfchenart und Jugendbildung ©. 216 und 917, 

2) Bandbuch für Lehrer höherer Schulen I. Abt. ©. 211. 

3) Pädagogik und Poeſie S, 78, 


















zu ftellen, und alle anderen, die e 
— auf dieſe beziehen, fei es im ten 
einftimmenden. Am ungezwungenſten wird ſich auf 
immer die Beichäftigung mit Schiller ergeben, der ja au bi 
ftufe auf das vielfeitigfte Intereffe und warme Empfäng 
IR abe meinen Unteridt son Ser ausgehen und in, 
laſſen. Nach einer kurzen Literarhiftorifchen Einleitung wurde 
von Orleans“ in der Klaſſe eingehend bejprochen. Im Uni 
wurden huf Grund verbindlicher Privatleftüre — es waren d 
zehn Wochen Beit gelafjen — die jämtlihen übrigen Dramen 
die von den meiften zum Teil wenigjtens ſchon gelejen o 
Bühne gejehen waren, im wefentlichen ftofflich — 
Hauptepochen aus dem Leben des Dichters in Beziehung ge 
wurde das Leben Schillers mit jcharfer ————— 
ſittlichen Grundzugs ausführlich erzählt und wiedererzühlt. — 
Hang aus in den Goetheſchen Epilog zur Glocke: „Und Hinter 
wejenlojem Scheine, lag was ums alle bändigt, das 


näher kannten, machte. Nachdem jo an dem Riefenwerf feiner 
Kunft gleihjam der geiftige Horizont der Perſönlichkeit veranfe 
an jeinem Leben fein idealer Charakter gezeigt war, ging ih ül 
allgemeinen Betrachtung des Gegenjages von Dichtung und W 
jeiner Auflöfung im echten Kunſtwerk. Erläutert wurde dies am 
von Schiller und Goethe, vor allem aber an zahlreichen nachti 
modernen Werfen, die mir die Privatleftiire ala Stoff bot. 
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wie Idealismus, Realismus, Naturalismus, Optimismus, Peffimismus, 
klaſſiſch, romantiſch, epigonenhaft, die Unterfchiede der verſchiedenen Dicjtungs- 
arten und Stile wurden hierbei an zahlreichen Beiſpielen Mar zu ftellen 
verfucht. Hier bot gleichfalld die Privatlektüre den Stoff in reichlichem 
Maße dar. Parallel mit diefer Entwidelung und ſie ſchließlich krönend, 
ging der Nachweis der wunderbaren Einheit von Dichtung und Wahrheit 
in Sciller® Dichten und Schaffen. Gedichte wie „Die Ideale“, „Die 
Hoffnung“, „Die Sehnſucht“, „Un die Freude”, „Macht des Gejanges“, 
die in der Klaſſe behandelt wurden, gaben hierfür neben befannten Ge— 
ftalten und Szenen aus den Dramen die geeigneten Anknüpfungspunfte. 
Die Aufzählung der Auffagthemen möge den Gang diejer Entwidelung noch 
einmal furz veranfhanlichen: 1) Wer war die Jungfrau von Orleans? 
(mit Beziehung darauf, was Schiller zur Beichäftigung mit diefem Stoff 
trieb) Klaffenarbeit. 2) Schillers Dramen, ein Überblid, Klafjenarbeit. 
3) Hoffnungen und Ideale als jittlihe Kräfte (etwas hoch gegriffen in 
der Überfchrift, follte aber Lediglich eine möglihft aus eigenen Erfahrungen 
erläuternde Umfchreibung de3 Inhalts der Gedichte „Die Ideale” und 
„Die Hoffnung” fein). Hausarbeit. 4) Was ich bin und was ich werden 
will (Zebenslauf und Wahl des Berufs). Klaſſenarbeit. 5) Was ift uns 
Schiffer? Prüfungsaufſatz. Daß diefes Ziel nicht zu Hoch geſteckt war, 
bewied das Refultat der Prüfung, das nach Einigung mit dem Korreferenten 
und Begutachtung des Direftord noch immer nahezu 40 Prozent „gute“ 
„ſehr gute” Aufſätze aufwies. 

Was ich mit diefem allen zum legten Ende aber erreichen wollte? — 
Das möge ein Kompetenterer für mich jagen: „Die Poefie ſoll für die 
Jugend vor allem das menjchliche Seelenleben ſchön durchleuchten, feine 
ebeljten Kräfte und ſeine dunkelſten Abgründe enthüllen, ohne lehrhafte Rede an- 
ſchauliches Verftändnis geben und das in der eigenen Seele Schlummernde 
weden, indem fie, und ingbefondere die am höchſten organifierte dramatifche 
Poeſie, das Innere des Menfchen fchauen läßt wie in einem reinen 
Spiegel, indem fie nicht Mufter, nicht Schablonen vorführt, aber Typen 
und Typifches, einen Reichtum von Geftalten und Gefühlen, eine Mannig- 
faltigfeit von Lebensſphären, jeelifche Kämpfe und Entwidelungen, ringende, 
handelnde, leidende Menjchen, famt all dem wogenden Leben von Trotz 
und Singebung, von Haß und Liebe, Treue und Undanf, Grimm umd 
Neue, Lift und Leidenfchaft, bietet fie eine Art von unmittelbarer und 
praftifcher Piychologie; fie läßt zum voraus am der Schwelle des vollen 
Lebens die Menjchenwelt in großen Linien ſchauen, nicht die alltägliche, 
Heine, die eben nur Verfünmerung und undurchſichtige Miſchung ift; und in 
der wohltuenden Harmonie des Kunſtwerkls wird die Sprache der Wahrheit 
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Unter diefem Geſichtspunkt der Arbeitsverteilung muß vor allem die 
Beurteilung des Wertes der Privatleftüre erfolgen. Die Akten über 
ihre prinzipielle Bedeutung im, beutfchen Unterricht find heute, nachdem 
bie Lehrpläne fie in ihrem vollen Umfange anerkannt haben, jo ziemlich 
geichloffen. Die Bedenken Goldfcheiders (Lejeftüde u, Schriftwerfe S. 18/19, 
70, 71, 72), bie dieſer anjcheinend unter dem Einfluß Jägerſcher Ideen 
(Zehrkunft u. Lehrhandwerk 2. Aufl. S. 304 u. 372) ausfpricht, find des— 
wegen auch angefichts des überall konftatierten Erfolges recht wenig am 
Plate. Man kann fie entweder nur als rein theoretifch auffaſſen oder 
muß annehmen, daß er feine Verſuche unter den denkbar ungünftigften 
Bedingungen ober nicht mit der nötigen Luft und Teilnahme vorgenommen 
hat. Bon einem jchäblihen „Zwang“, den felbft die verbindliche Privat: 
leftüre auf den Schüler ausüben könnte, habe ich niemals etwas gemerkt, 
wie er auch wohl ſonſt kaum tonjtatiert worden it. Im Gegenteil, die 
Teilnahme und Arbeitsluft ift hier oft größer, ala es im Intereſſe des 
übrigen Unterrichts wünſchenswert fein faun, und es iſt daher die Pilicht 
des Deutjchlehrers, zurüdzuhalten und zu mäßigen. Aber gerade darin, in 
der Fülle des Arbeitsftoffes, feiner freien Beherrſchung und Auswahl 
durch den Lehrer Liegt ein Moment, das die Einfeitigfeit und das Schablonen- 
hafte, das dem Maffenunterricht doch immer anhaftet, wirkungsvoll ergänzt, 
und das nur der nicht anerfennen kann, der eben alles Selbtändige und 
Individuelle aus dem Unterricht möglichjt ausgeſchaltet jehen will!) In 
welchem Umfang und in welcher Weife die Privatleftüre für bie Zwecke 
unferes Unterrichts heranzuziehen ift, wird fpäter zu erörtern fein. Gier 
war nur die Einrichtung als ſolche zu erflären. Daß fie, abgejehen von 
ihrem allgemeinen Bildungswert, über den fich ftreiten läßt, ein ſtark an— 
regendes und erzieheriſches Moment enthält, genügt für unfere Abfichten. 

Das führt ums zu einer dritten Frage: Welche Schranken foll die 
Erklärung der Schul» und Hauslektüre einhalten? Der Grundjag, daß 
wahrer tünftlerifcher Genuß nur durch Arbeit erfauft wird — ober iſt 
inneres Kämpfen, Mühen, Streben etwa feine Arbeit? — gibt ung hier— 
für die Richtſchuur. Wie es unbeftreitbar iſt, daß eine Menge ftreng 
Igrifcher Gedichte ohne jede Erflärung allein durch den Vortrag wirfen 
muß, ebenfo unabweisbar iſt es aber, daß ſolche Darbietungen dem 
Schüler ſtets nur als Preis für geleiftete Arbeit geboten werden dürfen, 
eine Arbeit, die mit jenen im Beziehung ftehende Werte, das Heraus— 
arbeiten bes Lebens oder der Perfünlichkeit des Dichters erforderten. Vor 


1) gl. ben Beriht der XIV. Direltorenverfammlung ber Provinz Weitfalen 
BD. 69, 81. 








diefem Grunde find + faft alle neueren Schulausgab 
gehäuften Anmerkungen, literarhiftorifchen Einleitungen, 
Sentenzenfammlungen im Brinzip für den Gebrauch des © 
werfen. Nicht nur, daß fie diefem ein ganz — * —— 
und der Bedeutung des Werkes geben, fie lenken ihm auch auf 
Tritt auf Abwege und zwingen den Lehrer geradezu, alle dieſe 
Abwege gleichfalls zu gehen, falls er nicht vor dem Schüler al 
baftehen und diefen zu offenem und verſtecktem Widerſpruch ve 
Bei der Einmütigleit der Dibaftiter bes beutfcjen Unterricht 
urteilung folder Ausgaben ift es eigentlich zu vermwundern, 
Frage von auforitativer Seite für die höheren Schulen noch 
wort gefprochen worden it. 
Anhangsweiſe jei hier die Frage berührt, in welchem Umfa 
großes Werk, z. B. ein Drama, in der Klaſſe zu leſen ift. Im 
Punkte gehen die Meinungen bekanntlich, ſehr auseinander. Meine 
geht dahin, daß ein folhes Werk nur in jeinen 
jamften Teilen in der Mafje zu leſen ift, während über das ı 
ausführlich referiert wird. Eine Gefahr für die einheitliche E 
Kunftwerfs ift daraus auf der Stufe der Unterjefunda — 
befürchten, da hier der Schüler noch ſehr von Nebenſächlichem a 
wird umd eine geſchickte Auswahl nur fonzentrierend wirken fan 
Freude am Vorlefen joll man dem Schüler natürlich nicht Bar 
ſchon allein diejer Freude wegen. Aber wenn ſchon ſolch maſſ 
für eg erübrigt ift, dann jollte man fie doch billi 
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auch dem Vortrag von guter Profa zufommen laſſen. Sachgemäßer werben 
folche Übungen ſicherlich ausfallen. 

Einen weiteren wichtigen Punkt betrifft die Frage, welche Freiheit 
man bem perfünlichen Urteil, ber Kritif des Schüler bei ber Behandlung 
von Dichtungen Lafjen fol! Nachdem diejes Gebiet der Selbjtbetätigung 
des Schüfers im Unterricht lange Zeit ftreng verpönt war, hat es neuer— 
dings in Wild. Mind; einen, wenn auch vorfictigen, jo doch warmen 
Verteidiger gefunden!) Warum dem Schüler gerade hier das bejcheibene 
Ausſprechen eines Werturteiles über ihm genau Belanntes vorenthalten 
werben foll, zu dent es gerade den noch Halbivegs naiv genießenden Menſchen 
auf Schritt und Tritt drängt, und zu dem er auf anderen Gebieten und vor 
allem außerhalb der Schule ſtändig angeleitet und angetrieben wird, ift 
nicht einzujehen. Auch hier hat offenbar der große „Papierne“ feine 
Hände im Spiel. Man fürchtet für den Buchjtaben umd merkt nicht, 
welche unendlichen Möglichkeiten oft in einem Wort fteden umd daß ein 
blind hingenommenes fogenanntes reife, autoritatives Urteil auf alle Fälle 
weniger Wert hat als ein ſelbſt gefundenes, halbreifes oder gar umreifes. 
Jedem Alter das Seine! Auf der einen Seite betont man bie Unreife 
mit Nachdruck, auf der anderen will man es aber nicht Wort haben und 
verlangt, daß dem Unreifen das Allerreifjte nur gerade jo von felbit 
fommen müffe Wo bleibt da die Natürlichkeit des Wufftiegs? Gelbft- 
verftändfich follen wir duch Vorbild und Belehrung zur Reife erziehen, 
aber aus der Unreife herauf, nicht von oben herab. Der große „Bapierne” 
fteigt nur ungern von feinem Thron, aber er muß. Sonft mag der Ab- 
ftand wohl äußerlich vertufcht werden, innerlich aber fehlen jede Beziehungen 
zwifchen dem, der gibt und dem, der nimmt. Blafiertheit und Frühreife, 
fagt man, züchte foldhes Urteilen, Es fragt fich, wenn man genau zufieht, 
wo die größte DBlafiertheit Tiegt. 

Hiermit hängt ein anderes zufammen, die Behandlung jogenannter 
anftößiger Stellen. Wer fich darüber belehren will, der leſe nad, was 
Dsfar Jäger (Lehrkunft u. Lehrhandwerk 2, Aufl. S. 263) über die Wedung 
bes jittlichen Schönheitsgefühls jagt. Hier, wie überall bei dem Erörterten 
gilt es als oberjter Grundjag, mit dem Schüler zu fühlen, auf fein 
Niveau Hinabzufteigen und ihn von da mit Takt und Feingefühl langſam 
emporzuführen. In welchen Stunden dies aber, zum freudigen Bewußt— 
jein des Lehrers, am ſchönſten gelingt, das fagen jedem die eigenen Er— 
fahrungen. Mir waren e8 immer diejenigen, in denen ich im Lebhafteften 
Hinumdivieder der Fragen mit Antworten ſelbſt etwas Neues aus der 


1) Aus Welt und Schule, Neue Anffäge. Berlin 1904. ©. 90ff, bej. ©. 92, 97/08, 




































einer Art Verpuppung vorliegt, Die ſich erſt 
das erflingende Wort. Der gute Vortrag ift [3 
ihn Teiften zu jollen, abelt die gefamte Aufgabe des € 
der Arbeitsprofa eine feftliche Unterbrechung; es läßt I 
ſelbſt und die Hörer erjt nacherleben, was der Dichter, in dem ſich 
Kunſt volleren Empftndens mit der Gabe edlen Ausdrucks kreuzt, im je 
Innern erlebt Hat.“ 
Vorträge und Aufſätze. 

Und nun zum Schluß. Von ben Forderungen 
vom Unerfüllten zum Erfüllten. Wie ſoll es fich hand 
bar erweifen, was die Forderungen und all das Unerfüllte 
Brauchbares geleiftet Haben? Vortrag und Aufjag find unfere 
legte Zuflucht. 

über den Wert der Vorträge im deutſchen U 


Hat fich die Muffaffung, wenn das Urteil Lchmanns üb 
1) Der beutjche Unterricht ©. 104. 
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Umfange berechtigt war, ſehr geändert. In allen Lehrplänen fpielen die 
mündlichen Referate und freien Borträge eine wichtige Rolle und, ganz 
abgefehen von den zahllofen Erörterungen über ihren Wert in pädagogiſchen 
Werken und Beitfchriften, Haben fich auch mehrere preufijche Direktoren- 
verjammmlungen*) ſehr entjchieben und weitausgreifend für ihre Brauchbarkeit 
und Nüplichkeit im deutſchen Unterricht ausgefprochen. Wie es nämlid) 
Tatſache ift, daß die durchſchnittliche Mebeficherheit des Deutſchen nicht 
hervorragend ift, jo it es als erwieſen anzufehen, daß die Schufe an 
diefem Übelftand zum Teil wenigstens ſchuld ift. Übungen im zuſammen— 
hängenden, mündlichen Vortrag gab es noch in meiner Schulzeit auf der 
Oberſtufe jo gut wie nicht im beutfchen Unterricht. Fragt man nach der 
Berechtigung eines ſolchen Zuftandes, jo fteht man wie vor einem Rätſel. 
Daß der fchriftliche Ausorud in der Mutterſprache vor dem mündlichen 
jemals einen jolhen Borfprung gewinnen fonnte auf unferen höheren 
Schulen, ſpricht für ſich. Das ift aber inzwiichen, wie gefagt, ganz anders 
geworben und eine ſolch nebenjächliche Behandlung, wie fie der Vortrag 
3. B. in den beiden Teilen des Matthiasſchen Handbuchs duch Goldicheiber 
und Geyer erfährt, dürfte heute wohl faum allgemeine Billigung finden. 
Man braucht jich ja nicht ganz auf den Standpunkt der begeifterten 
Apologie des „Unzulänglichen” als produftive Kraft durd; Otto Lyon zu 
ftellen®) und wird doc) anerfennen müſſen, daß dem mehr ober weniger 
freien Vortrag des Schülers eine amtegende und erziehende Saft inne 
wohnt, die für den deutfchen Unterricht nicht auszunugen, einer Pflicht 
verfäumnis gleichfäme. Bon dem Standpunkt unferer Zielfegung für den 
beutjchen Unterricht natürlich. Darım kann id) auch die Auffaffung nicht 
glüdfich finden, daß Lyon ausdrücklich den Aufſatz und den freien Vortrag 
und nicht die Lektüre als Mittelpunkt des deuten Unterrichts betrachtet 
jehen will.) Darin liegt dod eine Verſchiebung der Begriffe, die verwirrt. 
Mittelpunkt muß und wird ſtets die Lektüre, ihre ftofflihe Erfaſſung und 
geijtige Verarbeitung bleiben. Das uns bewußt und unbewußt vor— 
ſchwebende Ziel all diefer Tätigkeit ift freilich die Erziehung zur Be— 
berrfchung des mündlichen und fchriftlichen Ausdrucks der Mutterfprace. 
Nimmt man aber der Lektüre jene mitbeherrichende Stellung, woraus 
follte der Schüler die ideale Bedeutung jener Erziehung begreifen lernen? 
Bon da ift es zur Beitimmung des nüchternen praktiſchen Zweckes als 
legtes Ziel nur noch ein Schritt. Die Bebeutung der Vorträge für 
unferen Zweck ift mir in ihrem Wert für die Erziehung zum Selbft- 
vertrauen, zur "Selbjtändigfeit und zur Freiheit und Sicherheit des Auf- 
1) &o bie IX. ber Prov. Sachſen (Bb. 64, 357ff.). 
2) Handbuch f. Lehrer höherer Schulen I. Abt. S, 194 ff. 3) A. a. O. ©. 196. 
Beitfchr. f, d. beutfchen Unterricht. 21. Jahrg. 12. Heft. 49 





Woche als verbindliche Privatlektüre aufgegeben. 
einzelnen Themen, im wejentlichen natürlich Referate, 
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Lebensbeſchreibungen und ähnliches zur freien Wahl gejtellt. Paſſende 
anderweitige Vorjchläge werben jeberzeit mit Anerkennung angenommen 
und eine Erweiterung auf das allgemeine Ziel des Unterrichts hin über 
die urfprüngliche Stoffreihe hinaus von Anfang an in die Wege geleitet. 
Auf diefe Weife kommt das Lyriſche und Epiſche zu feinem Recht, und 
Dichter wie Eichendorff, Chamifjo, Uhland, Hauff, Mörike, Klaus Groth, 
Lilieneron, Storm, Freytag, Fontane, Raabe, Fritz Reuter, Rofegger oder 
andere, von denen die meiften Schüler das eine ober andere, in der Regel 
wohl jehr vieles kennen, gelangen zu eingehender Betrachtung und 
Würdigung. 

Daß nur jehr wenige es fertig bringen, ganz frei zu ſprechen, ijt 
durchaus fein Schaden. Eine jligzierte ſchriftliche Ausarbeitung oder aus- 
führliche Dispofition muß immer verlangt werden, aber auch gegen eine 
wörtliche Ausarbeitung ift nicht? einzumenden, wenn man nur beftänbig 
daranf hinweift, daß eine jolche nicht nötig, ja im Grunde überflüffig jei. 
Wendet man nun dagegen ein, daß dieje Art der Übung auf ein Auswendig- 
lernen von Aufſätzen hinauslaufe, jo ift darauf zu erwibern, daß aud) das 
immer noch nüßlich ift, wenn es nur die Ausnahme der ſchwächer Begabten 
bleibt. Wie wenig hier ein Tugendftolz der Erwachjenen gegenüber ben 
Schülerleiſtungen am Plage ift, dafür mögen die zahllofen „Rebner“ 
zeugen, deren Anfprachen und Feſtreden niemals ohne wortgetreue Unter 
lage gehalten worden wären. Das Ideal iſt das freilich micht, aber 
Sicherheit im Halten auswendig gelernter Reben ift unter Umſtänden 
immer noch mehr wert als Unbehifflichkeit im Reden überhaupt. Und 
damit erledigt ſich auch der Vorwurf, daß der Schüler ftellenweife feine 
Vorlage wortgetreu benutze. Daß fich dies in angemefjenen Grenzen halte, 
oder mit beutlichem Hinweis am Anfang des Vortrags ober an ber be 
treffenden Stelle gefchehe, dafür ift der Lehrer verantwortlich. Dazu 
gehört freilich, daß er die Unterlagen des Vortrags genau fennt und 
beherrſcht. Wo fich daher diefe über das Nivenı einer Inhaltsangabe 
erhebt, die fir unfere Stufe allerdings die Negel fein muß und z. B. eine 
turze Lebensbeſchreibung oder eine literargejchichtliche Aufammenfaffung 
«die Dichter der Befreiungsfriege, Leben und Proben) gibt, da hat der 
Lehrer die Unterlage jelbft genau anzugeben, eventuell dem Schüler in die 
Hand "zu geben und jede Abweichung davon ftreng zurüdzumeifen. In 
dieſer Beſchränkung wird die Einrichtung der Vorträge, ber feſten Über- 
zeugung bin ich, "auf allen Stufen eine Quelle reicher Anregung und 
Belehrung fein. 

Neben die Vorträge tritt, als zweiter, mittelbarer, aber mit weit 
‚größerer Vorſicht zu benutzender Erweis des praftijch Erreichten der Auf— 
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u. a. Dr. Adler in dem oben zitierten Aufſatz über die Behandlung von 
Raabes Schwarzer Galeere im der Unterjefunda ſehr anſchaulich gezeigt. 
Sehr richtig fagt Lyon a. a. O. ©. 194: „Die Übungen im mündlichen 
und jchriftlihen Gedanfenaustaufch (worunter natürlich auch die zahlreichen, 
möglichjt regelmäßig von Stunde zu Stunde aufzugebenden Meinen Kladden— 
arbeiten, wie Inhaltsangaben, Charakteriftiten, Vergleiche zu verftehen 
find. Der Verfafjer.) können gar nicht vieljeitig, verjchiedenartig und mannig- 
jaltig genug fein... Nichts ijt vom Übel als die Einfeitigfeit; fie macht 
unjere Jugend unbeholfen, jchwerfällig und befangen... Daß die Viel- 
feitigfeit nicht zu einer Verflüchtigung und Verflachung führt, dafür jorgt die 
einheitliche und Lebendige Perfünlichteit des Lehrers, Die nad) der Individua— 
lität des Schülers die Forderungen abzumefjen und abzuändern hat. Gerade 
durch reiche Abwechjelung in den Übungen wird diefen alles Schablonenhafte und 
Pedantiſche abgejtreift, und es werden dadurch aud) die verfchiebenften Seelen- 
kräfte und Ausdrudsfähigkeiten gewedt und gefördert.” Bon nicht zu unters 
ſchätzendem Wert find auf diefem Weg allerlei äußerliche Mittel, wie daß 
man vor der Arbeit nicht zu viel Aufhebens davon mache, nicht den ganzen 
Unterricht darauf zuſpitze, bei der Niederſchrift die Schüler möglichſt das 
Aufgabenmäpige vergeffen Laffe, fie Ausprüde wie Thema, Aufgabe, Auf- 
ſatz oder die ſchematiſchen Bezeichnungen aus der Dispofitionslehre in dem 
Aufſatz jelbft zu vermeiden anleite und fie anhalte, ohne alle Nebengedanken 
friſchweg über das Verlangte ihre Gedanken nieberzufchteiben. Fehlt felbft 
einmal die Dispofition vor der Arbeit, fo ift das auch nicht jo ſchlimm, da 
man e3 oft findet, daß die beften Aufjäge nad) ſchlechter Dispofition ge— 
arbeitet find. Disponieren und Aufſatzſchreiben ift eben feineswegs immer 
dasjelbe. Bei der Korrektur und Rückgabe der Aufjäge vermeide man alle 
Pedanterie und jpare vor allem die rote Tinte. Nicht die Perfönlichkeit 
des Herrn Lehrers und feine Auffaffung der Sache ift bei dem Aufſatz das 
Ausschlaggebende, ſondern die Auffaffung der Schüler. Sp gerecht und 
ftreng die Beurteilung ſei, allzupiele Worte beſonders vom erhabenen, all- 
gemeinen Standpunft aus nützen hier jo wenig wie bei ber Korrektur. 
Dean foll aus dem Aufſatz feine Haupt- und Staatsaktion machen, damit 
er um jo natürlicher aus dem Unterricht hervorgehe. 

Hiermit ift ſchon gejagt, daß auch die Auffafjung nicht richtig fein 
kann, die die Lektüre ſchon von vornherein unter dem Gefichtspunft irgend- 
eines Aufſatzthemas behandelt wifjen will!) Damit wiirde nicht nur ber 
Dichtung einigermaßen Gewalt angetan, fondern auch für bie fchriftliche 
Übung gerade das Gegenteil von Natürlichkeit und Selbftverftändlichkeit 


1) Ober verftehe ich D. Lyon (Beitfchr. fd. deutjchen Untere. X. 456 ff.) darin faljch? 












gewidmet war, da e& hier den Schülern vor allem aufgeg, 
Bild, das Schiller entwirft, on Dis, Moon ben EEE 
befannt war, reinlich zu ſcheiden. een 


Dramen. Ein Überbfid“. Cine möglichit viel umfaffenbe & 
alles Erreichten follte ſchließlich das Prüfungstheme „Was it uns 
zur Anſchauung bringen. Inwieweit mir dies gelungen ift, 

eine Zufammenftellung des endgültigen Reſultats Zeugnis — 
hielten die Note: 


2) Vgl. Geyer a. a. O. ©. 196. 
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Schluß. 

So ſind wir am Ende. Hinzuzufügen iſt nichts mehr. Die Arbeit 
muß für ſich ſelbſt ſprechen, da ja ihr Biel, an einem praktiſchen Fall zu 
erweifen, daß Perjönlichfeit und Freiheit das Wefen des deutjchen Unter 
richt? ausmachen follten, joweit diefe in unferem Schulbetrieb überhaupt 
Geltung erlangen können, am Schluß der Einleitung Mar ausgeſprochen iſt. 
Bon einem Gefichtspunft ließ ich mich freilich bei allen Erörterungen 
leiten, der bisher vielleicht noc, nicht deutlich genug zum Ausdruck ge 
kommen ift. Es ift ber, daß die Schüler unferer höheren Lehranftalten 
heute im allgemeinen nicht das leiften, was fie leiften könnten, und daß 
fie es nicht leiften, weil es ihnen nicht in ber richtigen Weife zugemutet 
wird. Ein Grumndfehler gerade ber meiften Dibaktifer des beutjchen 
Unterrichts iſt es nach meiner Anficht, daß fie von dem Schiller und von 
dem Lehrer viel zu gering denfen. Beides färbt deutlich auf die Praxis 
ab. Wedt in unferen Jungen wieder das rechte Könnerbemußtfein und in 
unſeren Zehrern den Stolz des Erziehens und ihr werbet jehen, was beide 
feiften fönnen. „Die Entfaltung der Selbfttätigfeit macht den Schüler 
glücklich und froh und leitet ihn mit Sicherheit zu dem Ziel aller Schulung: 
Zur Kraftbildung, zur Beherrfhung ımd Klärung feines dunkeln Trieblebeng 
und zur Maren Feſtigkeit in den Grundlagen alles deſſen, wozu ihn ſpäter 
Wiſſenſchaft, Kunft, Leben als zu feinem eigentlichen Zebenskreije führen . . - 
Selbfttätig will die Jugend fein, und fie ift des Lehrers eigentlich mu um 
deswillen bebürftig, daß ihr mächtiger Tätigkeitstrieb vor Irrwegen be= 
wahrt, richtig abgemeffen, ſorglich entwidelt, gefteigert und auf die rechten 
Ziele gelenft wirb.“") 


Der Sprachdummbeiten dritte Huflage.’) 
Bon Dr. J. Ernst Wülfing in Bonn. 


„Eine Lebendige Sprache firiren wollen ift ein Hirngeſpinſt“, fagte 
Adelung 1783. Es bezieht fich das eigentlich aufs Wörterbuchichreiben, 
fagt aber doch aud) allgemeiner, daß eine lebendige Sprache eben dauernd 
lebt und webt, und wächſt und wird, und daß fie ſich in mod; jo gutge— 
meinte Regelpanzer nicht Hineinzwingen läßt, fondern frei die Bruft im Strome 
ber Zeit baden und ftärfen will. Und von dieſem Standpunkte aus wäre 
denn ja Wuftmanns und aller anderen „Sprachfreunde” Arbeit auch eitel 

1) D. Lyon im Haudb. f. Lehrer Höh. Lehranſt. I. Abt. ©, 201 und 202, 


2) Buftmann, Guſtav, Allerhband Sprachdummheiten. 8. verbefjerte unb 
vermehrte Auflage. Leipzig, Fr. Wild, Grunow, 1903. XX und 473 Seiten. M. 2.50. 
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auf Sp.308 (am Fuße) mitteilt, hat er ſich auch leider geweigert, die Beweiſe 
dafür zu liefern, was ebenfo bedauerlich ift wie feine Gereiztheit gegen den Verein 
überhaupt. Wuſtmann erzählt dann, wie fein Buch zwar großen äußeren Erfolg 
gehabt, aber doch eigentlic) wenig genüßt habe, weil e3 von zu vielen Leuten als 
Nachſchlagebuch, als „Sprachknecht“ betrachtet worden fei, wa es weder fein 
wolle noch fei, vielmehr jolle e8 „das Sprachgefühl fchärfen, das Auffommen 
neuer Fehler verhüten, der immer ärger werdenden Steifheit, Schwerfälligkeit 
und Schwülftigfeit unjerer Sprache entgegenarbeiten und ihr wieder zu 
einer gemwifjen Einfachheit und Natürlichkeit verhelfen, die gleichweit entfernt 
von Gafjeniprache wie von Papierdeutſch, bie “Freiheit einer feineren 
Umgangsipradhe mit der Gejehmäßigfeit eimer guten Echriftipradje ver— 
einigt“. Gewirkt hätten immerhin einzelne Wbjchnitte des Buches, z. B. 
leſe man das richtige vierwöchig' jet häufiger als das falſche 'vier- 
wöchentlich”, der Mifibrauch des Beitwortes “bedingen” jowie ber Gebrauch 
von “derfelbe? und “welcher” jei etwas zurüdgegangen, und ebenjo auch 
die wiberwärtige Inverfion nach “und”, — aber erft wieder in dieſen erſten 
Dezembertagen des Jahres 19039 mußten die Zeitungen mit Recht Bitter 
über „Das Deutſch der Reichsregierung“ klagen, die in der Einladung des 
Neichstages die ſchönſte Inverfion anwendet?) und auch z.B. in dem „Gejeg- 
entwarf über die Handelsbeziehungen zum britischen Reiche” von den Er- 
zeugniffen des „meiftbegünftigften” Landes ſpricht. Den wenigen Befjerungen 
in unjeren Sprachzuſtänden ftehen aber — fo führt Wuftmann weiter aus 
— leider viel mehr Verjchlimmerungen gegenüber; viele von ihm feinerzeit ge— 
rügte garftige Neuerungen haben fich leider feſtgeſetzt, Haben gar wieder 
Schule gemacht und neue Fehler gezengt, und viele neue Gejchmadlofig- 
feiten find ohnehin aufgetaucht. Weiter heißt es dann auf S. XI unten: 
„Trotz jolcher Beobachtungen” — aber wirklich? — trogdem daß Wuſtmann 
auf S. 243 mit bitterem Hohne erklärt, daß „wir jetzt glücklich fo weit 
find, daß der richtige Dativ bei trotz' für einen Fehler und der falfche 
Genitiv für das Richtige und Feine erflärt wird“, trotzdem gebraucht er 
ſelbſt hier den faljchen Genitiv, er, der uns mit gutem Beifpiele voran— 
feuchten jollte? Nun, die Macht der Gewohnheit, ven Fehler leſen zu 
müſſen, hat ihn hier wohl unfreiwillig verführt, ihn felber zu ſchreiben 
oder, wenn es etwa bed Setzers Schuld war, ihn ftehen zu laſſen; 
daß er andere fogar ſchon zur Bildung von trotzdeſſen' (1) ftatt trotzdem' 
verführt hat, habe ich in der Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rund» 
ſchau“ vom 15. Auguft 1902 gelegentlich ausgeführt; daß aber „in manchen 

1) Da wurde biefer Aufſatz verfaßt. 

2) Und ganz kürzlich erft wieder fand man fie kurz Hintereinanber in brei 
Schreiben aus Kanzleien des preufifchen Hofes. (Herbft 1907.) 
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Nechte<auf diefe „Herrlichkeit“, denn ſchon 1652 trat ihnen die Hochſchul⸗ 
behörde als „Dominis Studiosis* gegenüber; und id) jah aud) einmal, 
daß man Wert auf diefen alten Bopf legt, — oder ihn felbft verulktl — 
denn auf einer Anzeige am Schwarzen Brett hiefiger Univerfität hatte kürzlich 
einer fühnlih mit Bleiftift den „Herren“ eingetragen, wo er überjehen 
worden war. Trotz dieſem „herr“lichen Zuſatze aber betrachtet ein Hiefiger 
Tanzlehrer die Studenten nicht einmal als ben befjeren Ständen angehörig, 
jondern fündigt an: „An einem Tanzkurjus können noch einige Herren 
Studierende, jowie Herten befferer Stände teilnehmen!“ Sonderbar klingt 
es auch, wenn eine Behörbe die „Herren Schriftenmaler bittet, bei ihren 
Auftraggebern ihren Einfluß geltend zu machen, daß die Aufſchriften ftets 
in gutem Deutjch verfaßt werden“. Ja find die „Auftraggeber“ denn feine 
„Herren“? Eine Zeitung leitet einen Aufſatz mit den Morten ein: 
„. ſchreibt uns unfer Herr militäriſcher Mitarbeiter”. Erſatzreſerviſten 
haben ſich kürzlich darüber beklagt, daß auf ihren Militärzeugniſſen die 
Bezeichnung „Herr“ fehle, und das Kriegsgericht hat ſich mit dieſer 
„hochwichtigen“ Frage beſchäftigen müſſen. Faſt nur noch heißt es in ben 
Zeitungen, der „Herr“ Bortragende habe das und das gejagt; ja Münzen- 
händler erjuchen „die P.T. Herren Sammler” ihnen ihre „Defideratas” (1) 
befanntzugeben, und an neuen Häufern findet man hier jetzt meijt Schilder 
mit der Aufjhrift: „Näheres Königftr. Nr. 11 und den Herren Agenten”, 
tatſächlich auch ohne „bei! Wuſtmann Hat noch verjäumt zu tadeln, wo— 
zu dieſe „Herren“Epidemie weiter führt: was nämlich ein richtiger 
Beitunger ift, ber fehreibt jegt nur noch „Herr Bürgermeifter hielt eine 
Nede auf das Vaterland“, „Herr Paſtor leitete die kirchliche Feier“, „Herr 
Redner verbreitete fich über folgende Gegenftände“, „Herr Verfaſſer irrt fich 
an diefer Stelle feines Buches“; in Romanen heißt es jeßt häufig nur 
noch „Frau Megierungsrat erjchien auf der Schwelle”, „er ſah 
Fran Geheimrat aus dem Garten kommen“ ufw.; und in dem Vertrage 
der Stadt Borm mit dem Theaterdireftor heißt es tet „Herr Anpächter”; 
db. h. der Artifel verfchwindet immer häufiger, und die Titel werben in 
Verbindung mit „Herr“ ſchon ebenfo wie Eigennamen behandelt, wie es 
ihnen „allein und Gattungsnamen leider ſchon länger geſchieht, worüber 
Wuftmann auf S. 268 klagt. Der Gebrauch aber, von „dem Herrn 
Bürgermeifter” uf. zu ſprechen, ift jchon alt, ic) fannı ihn aus dem 18. Jahr- 
hundert mehrfach nachweiſen; entitanden ift er vermutlich) aus der Anrede, 
bei der das „Herr“ ja micht zu umgehen ift; auch unſere Mitarbeiter 
machen den Brauch mit (f. 3. B. XIIL 684, 838), und felbjt ein Hildebrand 
hat es getan (Beiträge ©. 338); aber im Übermafe, wie ber „Herr“ jetzt 
verwendet und geradezu mißbraucht wird, kann der Brauch nur mit Mecht 




























aus — ſchon vorher genannten Grunde U 
jollen, bie vermmten laſſen, Ban Dale Ka — 
richtig: trotz alles Leugnens ufw. 
Sehr beachtenswert iſt der Zuſatz auf S. 34 u. 
iſt, was man fort und fort auf den ——— 
überſetzter Bücher leſen muß: „aus dem F 
ſetzt und ähnlich. Man kann über „das —— 
Franzöſiſche“!) eine wiſſenſchaftliche Abhandlung je 
kann man etwas nur „aus dem Franzöſiſchen“z „ber N 
Berfajjers muß an anderer Stelle auf dem Titelblatt 
Darüber hat vielleicht noch feiner jonft nachgebacht, a 
recht, es ijt eine ber vielen Stellen, an denen man 
gefühl bewundern muß. 
Zu der Bemerkung (S. 42) über die beliebte Ste 
größte Nutzen“, daß der Nuben doch auch überhaupt 
wenn er nicht der denkbar größte wäre, möchte ich?) de 





1) Bol. meine Sprachlichen Plaudereien „Was mancher nicht wei 
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feit einiger Zeit ein neuer Mißbrauch um fich zu greifen droht, indem 
diefes „denkbar“ nicht allein mit dem Superlativ, jondern gar mit dem 
Pofitiv verbunden wird, fo daß man z. B. lefen muß: „man ging von ben 
faljchen Grumdjägen aus, daß die Bonner Theaterverhältniffe unter den 
Fittichen Kölns fi) denfbar gut befünden“ (Bonner Zeitung), ober: „Der 
Staatsanwalt erflärte, daß der Fall denkbar milde Liege” (Tgl. Roſch. 
v. 8. 12. 1903). Man fühlt ja, daß hier etwas Richtiges gemeint ift, aber 
noch mehr, daß es „denkbar unrichtigſt“ ausgedrückt ift. — Das neuejte 
Gegenftüc zu „größtmöglichit” — „meiftbegünftigft“ — habe ich ſchon vorher 
erwähnt. — Der Zuſatz bei diefem Abſchnitt, die Abwehrung des unfinnigen 
Superlativs „der einzigjte” ift mur zu nötig; dieje Form ſcheint tatjächlich 
auffommen zu wollen: nad) der Bonner Zeitung vom 10. 7. 1900 hat der 
erſte Dolmetfcher der deutſchen Gefandichaft in Peking, Freiherr von der 
Golg, dem Vertreter eines Berliner Lofalblattes Aufichlüffe gegeben, in 
denen es heißt: „Als ob es in der ganzen Negierung überhaupt einen Kopf 
gegeben hätte! Li Hung Tſchang war der einzigite.” 

Während Wuftmann die neue Bildung Arztin' durchgehen läßt, verwirft 
er leider Kundin’; Kundin aber ift ſchon mindefteng jo eingebürgert wie Ärztin, 
und wir dürften es ruhig beftehen laffen, auch Arndt hat es ſchon gebraucht; 
weniger jhön, aber darum auch weniger verbreitet find Patin und Gaftin 
oder Gäftin, die Wuftmann gleichfalls verwirjt. Nun aber jchert er ferner 
die Beamtin, die Bellagtin und die Verwandtin über einen Kamm und 
erklärt fie für entjegliche Bildungen, man dürfe fie ebenjowenig anwenden 
wie etwa Befauntin und Geliebtin. Im Grunde genommen hat er da ja 
recht, von den Partizipien können folche weibliche Formen eigentlich nicht 
gebildet werden, aber: an der Beklagtin und der Verwandtin jtößt ſich 
jeder, der überhaupt Sprachgefühl Hat, alſo auch mander Jurift, weil man 
eben in dem „Beklagten“ das Partizip noch deutlich Herausfühlt, und 
anberjeit3 neben „der Verwandte” „die Verwandte” längſt gebräuchlich 
it; aber bei „der Beamte” denkt nur noch der Sprachforicher daran, dab das 
Wort eigentlich Partizip ift, die richtige weibliche Form „die Beamte” gibt 
es nicht, und nun hat man eben, weil man ans Partizip gar nicht mehr 
dachte, „die Beamtin“ gebildet, al3 immer mehr weibliche Beamte auf- 
tauchten; man kann die Form wirklich als unanftößig durchgehen Lafjen. 
Ausnahmen von Regeln hat es befanntlich ſtets gegeben. 

Wuſtmann eifert mit Recht gegen die Speiſenkarte (S. 70f.), denn es 
genügt Speifefarte als Karte, nach der man fpeift; aber mit Unrecht gegen 
Speifenfolge (S.72), denn das bezeichnet eben Die Folge der Speifen. 
Merkwürdig übrigens: in dem neuejten Hefte des Grimmſchen Wörterbuches 
(11.12. 03) fehlt Speifenfarte ganz, wird auch bei Speijefarte nicht 























papiers (S. 74, Anm.); Diefes aber iſt Mate ebenſo —— 
das Nollegienbeft, und ich fage weder Schreipapier nad) höre 
Beim Binde-8 findet fih ©. 76 der Zuſatz: „das ti 
—— Städten übliche Stehsplatz'“. Im welchen denn? 
feine; ich kenne auch nur "Stehplag’. — Weiter behauptet % 
heiße in Gießen „Gießer“, nicht „Gießener; dazu bemerfe ich, 
vor einigen Wochen (1903) in der Sranffurter Beitung von 
berufenen über dieſe Frage hin und her ger: wurde; man 


Sp. 8-10. 

Auch in den nächitfolgenden Abſchnitten findet ſich enge 
werte neue Zuſatz, ift anberjeits manches am früheren Wortlaut 
auch einiges geftrichen worden. Gerabezu unglaublich ift ei 


menschen ganz gleichgültig ift, ob eine Vuchftabenreihe das eine 3 
fativ, das andere Dial Nominativ iſt“; da heißt es nämlich: „€ ) 


wurden in unferm Saufe gepflegt’. Das hätte wirffich ei 
BWörthen ans Wuftıanns fonft jo reihhaltiger Zornesichafe ı 
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In dem befannten Abfchnitte „Leipzigerftraße oder Leipziger Straße?" 
(S. 174 ff.) bricht Wuſtmann mit Necht eine Lanze für die Beibehaltung der 
wirflichen Adjektivformen von Länder- und Städtenamen, wo fie vorhanden 
find; da heißt es S.175: „Dagegen fprechen alle Gebildeten noch von Kölniſchem 
Waſſer, holländiſchem Käſe, italieniſchen Strohhüten, amerifanifchen Apfeln“ 
(in der zweiten Auflage ſteht: 'amerikaniſchem Schweinefleiſch'); mm, die 
‘amerifanijchen Apfel' werden wohl bald auf dem letzten Loche gepfiffen 
haben, denn ein Hamburger Händler empfiehlt jet in der Täglichen . 
Rundſchau "Amerikaner Äpfel’, und die Dummen jowohl wie die Gebildeten 
werden ihm bald nachahmend folgen; die “Amerikaner Öfen’ hatte Wuft- 
mann ja ſchon 1896 gerügt. Wer weiß, wie bald dann weiter Daraus 
Amerifaneröfen und Amerifaneräpfel werden, würdige Gegenſtücke zu ben 
ichönen Perjerteppichen, die wir nicht mehr los zu werben ſcheinen? Mit Recht 
wendet fi Wuſtmann jest auch gegen die Schreibungen „Gabelsberger 
Stenographenverein“, „Meggenborfer Blätter” u. ä. (S. 178), wozu ic) bes 
merten will, daß fich diefe legten kürzlich einmal eine Zeit lang richtiger 
„Meggendorfer- Blätter” nannten, jegt aber wieder falſch.) Wuftmann ſchlägt 
„Meggendorferjche Blätter“ vor; Gartner Hält (in der Ztſchr. des Sprad;- 
bereins 18, 308) „Meggendorfers Blätter” für richtiger; beides ift ſicherlich 
befjer als der jegige Name, fei er num ohne oder mit Bindeftrich gedrudt. — 
Zu ber faljchen Schreibung Breiteftraße bemerkt Wuftmann jegt (S. 179), 
daß ſich freilich ſchon in Leipziger Urkunden des 15. Jahrhumderts: „uf der 
numeftraße” finde; fo habe ich in einem Bonner Lagerbuche von 1620 
gelefen: „in der Newergafjen“, „Newgaß“, „Zum Nemweinhauß”, 
„in der Groenergaffen“, aber was will das bedeuten? Schrieb man doch 
damals auch anderjeits: „zum Groenen Waldt“, „zum Reidt Eſſel“ u. ä. 
Es beweift das nur, daß man jeht noch ebenjo jchlecht mit dem Bindeſtrich 
und mit Zufammenjegungen umzugehen verjteht wie damals. 

Beim Abfchnitt „Fachliche Bildung oder Fahbildung?“ kann man ja 
vieles umterfchreiben, was Wuftmann jagt, aber wir dürfen uns doc auch 
nicht dem Gedanken an die Tatſache verjchliegen, daß die deutſche Sprache 
unter einem bedenklichen und bedauerlichen Mangel an Eigenidaftswörtern 
zu leiden hat, und jollten daher jede neue Bildung dieſer Art, wenn fie 
nur richtig und deutlich ift, freudig begrüßen; es fei hier nur daran 
erinnert, daß wir z. B. von den Körperteil-Namen keine Eigenfchaftswörter 
haben, abgejehen von mündlich”, "herzlich? und herzig', die aber auch nur 
übertragen gebraucht werben. 

Mit vollem Nechte wendet jih Wuftmann aber gegen das Überhand- 
nehmen der abgejchmadten „Neubildungen” Fremdkörper, Falſchſtück, Neu- 

1) Und nenerdings wieder richtig! 





























Rudolf Hildebrand“, zumal fi fo viele gegen 
auch wieder ſcheinbar ſi 
ſtrichen (Rubolf-Hildebrand-Erinnerung)?) mit sinemge 
Weshalb denn das ungelenfe Englifch 
eifert Wuftmann ferner gegen „Hendell Tenden‘, 
eimanderftellung der beiden Wörter, und die a 
italienischen ‘seceo” durch “troden’ ftatt buch 9 ‘Herb 
Fachausdruck von vielen Schaummeinherftellern 
und bie Firma Kupferberg veröffentlichte kürzlich fogı 
teidigung des „Unfinns“, einen naflen Stoff trocken 
feinen befjeren Yusdrud, . . . „herbe“ ſage das noch 
Leute glaubten, „herbe“ ſei gleichbedeutend mit „Te 


1) Aber der „iranzöfjhlehrer“ ift ſchon erſchienen, 
berichte vom Fahre 1904; auch ben „Deutjchlehrer' habe ich 
feinde” find mir begegnet, bie Feinde alles Deutjchen fein 

2) Duben begründet fie jeßt in ber zweiten Auflage 
&.XVIU in unmiberlegbarer Weije. 
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Bald darauf erklärte die Firma Henfell & Eie.: fie habe das Wort Trocken' 
in ben breiteften Maffen des Volkes derart befannt gemacht, daß heute 
für jedermann die Bezeichnung Trocken'“ für Sekt unlöslich mit dem 
Namen ‘Henkel’ verknüpft jei. Welch ein fprachlicher Triumph! — Bon 
anderen „Neuwörtern“ diefer Art verhöhnt Wuftmann mit Recht die 
„Küraſſierbriefe“, die Briefe eines Küraſſiers jein follen, das „Kaiſerhoch“, 
das wahrjcheinfich der Drahtiprache feine Entftehung verdankt und nichts 
anderes al3 eine „Herabwürdigung einer perfönlichen Huldigung” ift, die 
„Herrenworte”, die Ausſprüche Ehrifti fein jollen, und das „Herrenmahl”, 
das das Heilige Abendmahl bezeichnen jol. Ich möchte noch das „Sleift- 
grab” anfchliegen, von dem vor einiger Zeit fo viel die Nebe war. — 
Dem „Auer Gasglühliht” kann man leider auch die vom Kunftwart Heraus: 
gegebenen Mappen an die Seite ftellen: „Ludwig Richter Mappe”, ‚Rembrandt 
Mappe“ uſw. O Bindeftrich, o Bindeſtrich, wohin bift du entſchwunden? 
Old England for ever! 

Zu den geographijchen Adelsnamen (Schulze-Naumburg, Müller 
Meiningen uf.) darf ich wohl bemerken, daß manches angejehene Blatt 
wieder zu dem guten älteren Brauche zurückgekehrt ift, dem Perfonen- 
namen den Wohnort in Klammern beizufügen, aljo Schulze (Naumburg), 
wie ih es u. a. in meinem Aufſatze „Deutlich ift die erſte Druderpflicht” 
im „Allgem. Anzeiger für Drudereien“ (Nr. 12 vom 19. 3. 1903) gefordert 
habe, und wie es auch der neue Buchdruder- Duden (S. XVIII n.) ausdrücklich 
vorfchreibt. Wie fein kann man dann aud) Meyer (Bremen) von Meyer-Lübfe, 
Schulze (Naumburg) von Schulze-Bellinghaufen unterfcheiden!t) — Mit 
Recht tadelt Wuſtmann Hier jet auch folde unfinnigen Sleifterungen 
wie Halle-Saale, Frankfurt-Main; ein Tor macht fo etwas bem an— 
deren nach, und jo werden folche Torheiten jchließlich geheiligter Sprach— 
gebrauch, und felbft hochgebildete Leute jchreiben, fie wohnten in Frank— 
furt⸗Oder u. ä. 

Im nächſten Abſatz iſt neu ber „Tee-Meßmer“, der aber — joviel 
ich beobachten kann — jetzt abgefchafft ift und wieder „Meßmer: Tee” 
heißt; aber nun verkauft ein Frankfurter Teehändler namens Schmidt 
nit etwa „Tee-Schmidt”, jondern ſogar — und eigentlich ganz folge 
richtig — „Teeſchmidt“! Da ſieht man's auch wieder: Böfes Beifpiel ver 
dirbt gute Sitten! — Hier tadelt Wuftmann gelegentlich die „Auskunftei“ 

1) Das Tollfte ift doch, was ich einmal in den „Wartburgftimmen‘ fand: Arioſto 
und Alfiere- Stalien, Quevedo und Saavedra-Spanien, Boileau und Voltaire: Frankreich 
Pope und Swift:England. Man vgl. auch Ziſchr. d. A. D. Sprachvereins 22. (1907) 
Sp. 279 u. 280. — Ya, man bilbet jogar fonberbare Wesfäle von folhen Fügungen 
und fpricht von ben „Bemerkungen. Ehrhardt: Speyer“ uf. 

geitfähr. f. b. deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 13. Heft. 50 
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Bei den Präpofitionen vergeiignet Miramar ala 
„ungerechnet” und „unerwartet“ mit bem Bent, 
nicht ze. ſind; 3 find Hoffentlich vereinzelte 


Bd dem Abſah „Am () Donnerstag den (I) 18. 
und 259) muß doch einmal bemerkt werben, daß biefe 
fo „abſcheulich“ ift, wie Wuſtmann fie barftellt; jo 
Überfehrift ſchreibt, ohne Komma, — allerdings; aber 
jeber fchreibe ſchon: „am Donnerstag, den 13. Febru 
das Komma deutet eine Paufe an, ‘am Donmerdtag” 
13. Februar? ift auch richtig und wird eben in 
Appofition zu Donnerstag’, ſondern als die fefte Form 
mal ift, gefühlt, und tritt num als ſolche ala eine Art 
anderen feften Formel am Donnerstag”. Wuſtmann ruft 
Mensch ſpricht jo, weshalb ſchreibt man denn ſo?“ 
eben zu jagen: Sehr viele Menfchen — eben ſo, ſe ii 
Donnerstag’ und ſetzen dann erläuternd nad) einer ganz fi ! 
zweite Zeitbeftimmung Hinzu ‘den 13. nn — alfo kann 
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ſchreiben.) Fehlt das Komma allerdings, dann ift die Fügung falſch; und 
bejjer bleibt auch immerhin das fürzere “Donnerstag ben 13. Februar’, 
Sehr ftörend aber wirft “ben 10. November’ in folgendem Eröffnungs— 
fage der „Kundgebung des Deutfchen Evangelifchen Kirchenausſchuſſes an 
das deutſche evangelifche Volk": „An D. Martin Luthers Geburtstag, den 
10. November, ift der neu gebildete D. E. K. zu feiner erften Beratung 
in Dresden zufammengetreten.” Hier möchte ich ‘den’ durch 'am' erjeht 
ſehen; und weshalb? Ja, ich habe das Gefühl, daß man überhaupt für 
die Vergangenheit beſſer ‘am 10. November” fagt, während man für die 
Zukunft beides gleihmäßig anwenden fanr. 

Bei dem Abſchnitte über „Natürliches und grammatiſches Geſchlecht· 
findet ſich (S. 271) ein Zuſatz über die Verleihung des Titels „Doktor“ 
an Damen, — „als ob er eine Verfteinerung wäre, von der fein Femininum 
gebildet werben könnte!“ — wodurch jolcher Geſchlechts⸗-Miſchmaſch entfteht wie: 
Fräulein (ſächlich) Doktor (männlich) Hebwig (weiblich). Bei der fehler- 
haften Zufammenziehung aber wird der grobe Denkfehler in „Schneiber- 
und Schuhartifel” und „Bambus-, Luxus- und Rohrmöbel” getadelt (S 283). 

Zu den Abfchnitten über die faljche Wortftellung (S. 290Ff.) könnte ih 
ein ganzes Buch von Ergänzungen liefern, benn mande Zeitungen und 
Schriftfteller Teiften darin geradezu Unglaubliches, befonders in der Stellung 
ber Partikeln, Abverbien und abverbiellen Wendungen. Hier nur ein paar 
Beijpiele: „In Thüringen, wo er raften wollte, ift er [] frühzeitig jet 
ins Grab gejunfen“; „die Helden, die an ber hineftfchen Küfte auf dem 
Sltis' [] mit einem Hoc auf den Kaiſer in das Wellengrab bei einem 
Orkane janten“; „B. wird vom nächſten Sommer an [] Philojophie in 
Breslau lejen“. 

Die meiften Zuſätze finden fi in der legten Abteilung „Zum Wort- 
ſchatz und zur Wortbedeuting” (S. 329—430, früher 316—403). So 
Heißt es da auf S. 330 u.: „EI gibt Bücher über Shakefpeares, Goethes, 
Schillers Frauengeftalten. Darunter bat wohl noch niemand etwas 
anderes verjtanden als die Frauen in den Werken der drei Dichter. Bor 
turzem ift aber ein Buch erfchienen: Lenaus Frauengeftalten. Das bes 
handelt “diejenigen (!) Frauen, welcher!) beveutfan(!) in bas Leben und 
Werden (!) Lenaus eingegriffen haben'.“ Das iſt allerdings eine fonderbare 
Begriffsverwechjelung! — ferner tadelt Wuſtmann (S. 333) als ganz finn- 
103 die aus einig fein’ und “ich Kar fein” zufammengefnetete Wendung 
“fi einig fein’; ich glaube eher, daß fie durch “mit jich einig fein’ be— 

1) Ahnlich hat ja aud) M. Hanjen inzwiſchen die Frage im unjerer Zeitſchrift bes 
Handelt (18. [1904] S. 206), — Nicht entſchuldbar ift natürlich, wern eine Zeitung 


ſchreibt: „In unferer Nummer vom Mittwoch, den 97. Juli.“ 
50% 












—X ber britten Seite vorher 
förieb: „ Das Mügfte wäre, man brauchte. . A, Hiefelhe e 
man auf ©. 351 beobachten (* ©. 339). Mit Recht tab 
auf ©. 349 "bie merfwitrbigen „gerahmten Bilder“, bie 
mit verblüffendem Erfolge bie „eingerahmten“ zu verbrän, 
Btfhr. 15, ©. 266). . 

Am allerreichjten ift natürlich die Zahl der neuen 9 


Schu genommen hat, und dulden müffen, nachdem es ſich 
Beit beliebt gemacht und eingebürgert hat.!) Sehr hübſch 
feiner feiner Beobachtung zeugender Zuſatz auf ©. 355: „In meiner 


1) In den „Orenzboten” hat Wuſtmann kurz darauf aud) 
angegriffen; mit Unrecht, wie ihm in der Köln. Big. bom 19. Oft. 
— dies zweite Mal von mir —, und bon Dunger in der Ziſchr. 
Nov. 1908 nachgewiefen wurde. Und vgl. nun auch Hanfens Bei 
Ztſchr. 18. 206, 
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man, wenn man jemand nicht verftanden hatte: Was? Dazu war natürlich zu 
ergänzen: haft du gefagt? Dann hieß es plöglih: Was fei grob, man müfje 
fragen: Wie? Dazu jolle man ergänzen: meinen Sie? In neuerer Zeit 
fam dann dafür die fchöne Frage auf: Wie meinen?, und das Aller— 
neuefte ift, daß man ben anderen zärtlich von der Seite anblicdt, das 
Ohr Hinhält und fragt: Bötte?“ Bon dem neuen Modewörtern, bie 
Wuftmann aufführt, feien Hier erwähnt: Buchſchmuck; bedeutſam — das 
bebeutfame Wort, das jet fo unbebeutfam geworben ift —; beſſer — 
„gut iſt jet ‘befjer” als “beffer”, jagt Wuftmann mit bitterem Hohn, 
allerdings jagt man auch auf die Frage; Geht's wieder gut?’ ‘Gut noch 
nicht, aber beffer!! —; erſtklaſſig — neulich wurde gar ein „erjtflajfiges 
Bweitmädchen” gefucht! —; großzügig; jugendlich — wobei Wuſtmann auf 
den großen Unterſchied zwifchen einem jugendlichen Greis und einem jungen 
Greis hinweiſt —; offenfihtlic, (vgl. Ztfehr. 13. 65 u. 15. 199, 265) und 
ungezählt (vgl. Ztſchr. 13. 277 und 278); fich anfreunden — dem Wuftmann 
einen „niedrigen Nebenſinn“ zufcreibt, den e8 aber durchaus nicht immer 
hat, nur je nachdem man e8 betont —; anfchneiden und aufrollen — bie 
Wuſtmann gleichfalls mit Unrecht verhöhnt, unangenehm wirken ja doch 
alle diefe Wörter nur dann, wenn fie zum üÜberdruß häufig gebraucht 
werben und gute andere ganz verbrängen — basjelbe gilt von auslöſen' 
und ‘Einfchlag”, weniger von den augenblidlich allzuhoch eingejchägten “ein 
ſchätzen' und ‘einfegen’ (= anfangen, während es doc, urjprünglich gerade 
bedeutet: in einem Muſikſtücke einfegen in dag von der erften Stimme ſchon 
Angefangene!); es gilt aud) von erübrigen, deſſen Belege Wuftmann — wie 
die bei offenfichtlich und ungezählt — wohl meinen Beiträgen dazu (Btjchr. 13, 
139, 140 und 15. 202, 386) verdanft. 

Mit Unrecht aber wettert Wuſtmann doc; gegen “rund” bei Zahlen; 
ohne es befäme man eine Zahl mit Nullen am Ende kaum mehr zu ſehen, 
jagt er. Aber es ift doch eine vortrefflihe Verdeutſchung des häßlichen 
eirca, und es ijt durchaus nicht fo gleichgültig wie Wuftmann meint, ob 
ich ſage "rund 3000 Stimmen’ oder ‘3000 Stimmen. Ganz faljch ift 
aber auch Wuftmanns Ächroffes Urteil: „Dem Englischen nachgeäfft”; von 
runden Zahlen ſprechen Schon Adelung, Campe und Goethe; allerdings follte 
“etwa” nicht ganz über dem ‘rund’ vergefjen werben, zumal es noch etwas 
larer ijt als dieſes. 

Mic) wundert nur, daß Wuftmann einige andere Mobewörter nicht 
aufgezählt hat, die jegt mit unheimlicher Häufigkeit auftreten, 3. B. „reftlos“ 
„ausgerechnet“, „werktäglich”, „ſich ausleben“, „denkbar“ (in der falſchen Ber- 
bindung „der Fall Tiegt dentbar milde”, ſ. S. 780 u. 781), „Lebenshaltung” 
„Auftakt“, „auf einen Ton geſtimmt jein“, „Berfünlichkeit”, wird doch mit 


— 
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Milieu oder von hie gewußt?” fragt Wuſtmann mit Recht. Daum wettert 
er über ‘eventuell’ („wenn man auf der Straße aus ber Unterhaltung 
Vorübergehender zehn Worte aufichnappt, jo ift ficher das Wort eventuell 
darumter“), über impulſiv', “Fondbantichofolade‘, “interpretieren 
(aus der Sprache der Philologie in die der Mufi- und Theaterjchreiber 
übergegangen), die Attraktionen’, das ‘Baby’ und den Babybaſar', die 
‘tailor-made-Stleider” und die “Sunlight-Seife. „Und dabei rühmt 
eine befannte Fabrif von Teegebäd in Hannover, daß ihr Fabrikat “ber (I) 
beſte Buttercafes” jeil Eine deutſche Mutter ſollte fich ſchämen, ihr Kind 
Baby zu nennen. Was würden unfere Freunde’, die Engländer madıen, 
wenn ein englijcher Fabrikant wagen wollte, “Sonnenlicht-Soap’ an= 
zupreifen!” Nur allzu berechtigte Klagen und Fragen! 

Weitere Zuſähe find noch: ein Feiner Ausfall auf „die Herren 
Pädagogen“, der in feiner Verallgemeinerung umberechtigt ift; dann einer 
auf Apfelin, Bartol und ähnliche Dumme und greuliche Ungeheuer, gegen 
die auch leider aller Kampf vergebens zu fein ſcheint; endlich eine feine Be— 
merkung über das Verfchwinden des Monarchen’ und über einige Lieblings— 
wörter der Zeitungsſprache (S.421), beſonders “direkt” und ‘Shitem’. 

Sehr angenehm und wertvoll ift das ausführliche, 86 Spalten füllende 
„Alphabetiiche Regifter”, das diesmal dem Buche beigegeben ift. 

Die dritte Auflage des Buches ift freudig zu begrüßen. Wuſtmann 
regt immer zum Nachdenken an, und wo er irrt, da treten eben andere 
auf, die es beifer zu wiſſen meinen als er, und belehren nun felbjt alle die, 
die etwas übrig Haben für unfere Mutterfprache, und derer gibt es ja 
erfrenlicherweife immer mehr. Wuftmanns größter Fehler ift der, daß er 
jozufagen nichts Neues gelten laſſen will; faſt alles Neue erklärt er für 
häßlich und greulid, Damit hat er bei weitem nicht immer vecht; zuweilen 
aber allzufehr, denn manches Neue trägt allerdings von vornherein den 
Stempel nicht allein der Häßlichkeit, fondern auch der Undeutlichkeit auf der 
Stirne, und man follte eigentlich von allen neuen Wörtern verlangen, was 
einmal Voß in einem Briefe an Campe gejchrieben hat: „Neue Wörter 
müſſen jid) jelbft wie alte Bekannte, bie man lange nit geſehen, 
einführen.” * 

Sprechzimmer. 
1: 
Grobian und Grobrian. 

Bufammenfegungen mit Jan, der mieberbeutfhen Form von Johann, 
finden fi in Braunfchtveig im Mittelalter in großer Menge. Ich erwähne 
unter anderen Bolderian, Bofeian, Groteian, Holeian, Kruſeian, Langeian, 













von 3. Tittmann, kommt „jo ein“ mit i 
©. 16: fo einen fälſchlichen, greulichen Eid. 
S. 50: an jo einem alten Kerl. 
©. 148: fo einen feinen Hafen. 
6, 154: fo einen erfahrnen, ‚manhaften uf 
©. 189: vor fo einen ungerathenen 
©. 232: fo eine unmenſchliche That. 
fo ein tyranniſch Herz. 
©, 240: fo eine ſchöne Fran. 


©. 242: fo einen großen er 
©. 256: fo ein leichtfertig Weib. 


Ein anderes Beifpiel a8 dem Jahre 1535 findet im 
der „Römifchen Deinvia“ bes Herzogs Unten 


Anfang 1677 Herausfam und die idh nur teifmeife gefefen 5 
neben vielen „ein jo“ auch „Jo eine unförmliche Gefchroulf 


Stellen vor: 


a 
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Im Korrefpondenzblatt des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung 
Heft 27, 31 hat Walther die Anſicht ausgeſprochen, daß in den Lutherſchen Beis 
ipielen „fo ein” als Umfegung von „ein’fo" zu faffen fei. Diefer Auffaffung 
lann ich mich nicht anſchließen, glaube vielmehr, daß „fo ein” in der Umgangs: 
ſprache ſchon Längft beftand und erſt feit Quther in der Schriftſprache Ver— 
mwenbung fand. 

Blankenburg a. 9. &d. Damköbler. 

3. 


Halsftarrig und hartnädig. 

Die beiden Eigenfhaftswörter halsſtarrig' und *hartnädig’ find mir immer 
als ein befonders hübſches Beifpiel für die Bildungsfähigkeit ber deutſchen 
Sprache erſchienen, fofern fie in entgegengejegter Weife geformt, doch gleiche 
Bedeutung haben. Das eine ift aus Hauptwort und Eigenfhaftswort gebilbet, 
das andere umgekehrt aus Eigenfchaftswort und Hauptwort. 

Das Grimmſche Wörterbuch fagt unter halsitarrig, das Wort fomme ahb., 
foviel zu erfehen, noch nicht vor und fei erjt aus dem fpäteren mhd. als 
*halsftarc” bezeugt, eine Form, die neben “halsftarrig’ bis ins 16. Jahr: 
hundert Hinein fortdauere. Die Berehtigung indes, aus berfelben ein von 
halsſtarrig' verfchiebenes Adjektiv — halsſtark' abzuleiten, erjcheine zweifel⸗ 
baft; doch wird zugegeben, daß "halsjtarkt” öfter und mißbräuchlich eine formelle 
Unlehnung an “ftart’— fortis erfahren habe. — Lehrreich ift für dies Wort 
die vorlutherifche deutſche Bibel. 

Die erfte Ausgabe von Eggeftein Hatte 2. Moſ. 32, 9: Ich ſich daz Die 
bold ift Hertes halsbains’”. Pflantzmann machte daraus: “einer herten 
balsadern’, Zainer um 1474 halßbeynig', was in ben folgenden Ausgaben 
bis 1490 beibehalten wurde, nur daß die fogenannte Schweizerbibel hals— 
bennig’ drudte. Erſt Ottmar 1507 und 1518 machte dann halßſtarck' und 
Zuther 1522 “halsftarrig”. In 33,3 haben alle Ausgaben bis auf Ottmar 
hertes halsbains” beibehalten, Ottmar “bertter Halfadern” gejeht, in 
®. 5 haben alle Ausgaben, auch Ottmar, noch: "bu bift ein hertz halsbainigs 
vold” Danach find die Ausgaben des Grimmſchen Wörterbuchs unter Hals: 
bein und halsbeinig zu ergänzen. 

Hartnädig fommt in Luthers Bibel nicht vor und fcheint erft der fpäteren 
Zeit anzugehören. 

Maulbronn. ©b, Nestle. 

4. 
Sutten- oder Subenprebiger. 
(Bu Ztfär. 19. 7. ©. 455 fig.) 

In Nürnberg wird ber zweite Pfarrer ber Kirchengemeinde zum heiligen 
Geift noch offiziell als Sutten- ober Subenprebiger bezeichnet. U. a. D. ift 
num Mummenhoffs Erklärung angeführt, der die von Schmeller wieberauf- 
genommene und im ber ztveiten Uuflage des Schmellerfchen Wörterbuches von 
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betrifft, ſowie eine Urkunde, das Nürnberger Elifabethen] 
füßet. Im beiden Urkunden wird Sutte mit „stuba inf 





a 
mit dem Orte, auf bem es fand. Dieſer Sprachgebrauch, ber fi 
gebilbet und auch au 


bezeichnet werben. Sollte nicht der erfte Teil des Wortes eine 
Berbrehung von Sub fein, jo daß dann Subenprebiger einfach, 
prebiger hieße? Ä 
Doberan i. Medi. ©. Ölöde 

F 
Zur Erklärung ber Redensart „Keilerei und Tanzvergt 


Daß im 16. Jahrhundert ein Ball in Deutſchland faſt nie ohne 
und Blutvergießen ablief, ergibt ſich aus einer 1594 erſchienenen € 
marfgräflich badijchen Rates und Obervogts zu Pforzheim, Johann 
in welcher eine fehr weitläufige Schilderung eines damaligen Balles 
ift und u. a. folgendes berichtet wird: Die deutſche allgemeine Tanyform | 
bierinnen, daß, nachdem bei den Pfeiffern und Spielleuten ber Tanz 
beftellet ift, der Tänzer aufs Bierlichfte, Höffichfte, Prächtigſte und Hoffär 
berfürtrete und aus allen allda gegenwärtigen Jungfrauen und Frauen 
Tänzerin erwähle. Diefelbe mit Revereng, als mit Abnehmen bes | 
Küffen der Hände, Kniebeugen, freundlichen Worten und anderen Gere 
bittet er, daß fie mit ihm einen Tanz halten wolle. Diefe Bitte jchlägt 


1) Wie ſehr man freilich mit ſolchen Deutungen in bie 
zeigt bie Erklärung des Wismarjhen Strafennamens Diebftra 
(nied. def — Dieb). Es gibt allerdings in derjelben Stabt eine A 
Bezeichnungen dreier Häufer mit ABC. 


Irre 
Be als 
BC:$t 
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begehrte Frauensperſon nicht Teichtfich ab, unangeſehen auch der Zänger, ber 
den Zanz von ihr begehrt, bißweilen ein ſchlimmer Pflugbengel ober ein 
anderer unnützer vollgejoffener Ejel und die Frauensperjon eine ftattliche vom 
Adel oder eine andere anfehnliche Fran ober Jungfrau if. Es wäre denn, 
daß fie um eined Verftorbenen willen trauert oder Leid trüge. In dem Fall 
ift fie entfchuldigt, fofern noch bei dem, ber den Tanz begehret, fo viel Ver— 
ftanbes übrig ift, daß er dieſe Entfhulbigung annehmen will. Iſt aber ber 
Kerl gar voll und toll, der den Tanz begehret, jo muß die Frauensperſon 
eben wol fort. Will fie nicht tanzen, fo mag fie ſchleiffen. Wil fie im Tanz 
nicht lachen und fröhlich fpringen, fo mag fie weinen und fauer ausfehen und 
traurig tanzen. Denn er verläßt fie nicht, ſondern er zieht mit ihr immerfort 
zum Tanze, wie mit einem Schaf zur Küche. Iſt aber die Frauensperſon 
alfo daran, daß fie den Tanz abfchlägt, jo ift das Ei zerireten. Dann fängt 
der Tänzer am zu fragen, ob er nicht gut genug ſei, zuweilen ſchämt er ſich 
auch nicht, die Jungfrau oder Frau gleich aufs Maul zu fchlagen. Etliche 
geben dann der Frauensperfon reht und andere dem Tänzer, jo 
daß daraus bann endlich ſolch Werk erfolget, das ohne Blutvergießen 
und ftetigem Hafje nicht wohl oder faum kann beigelegt ober ver— 
glihen werben. Wenn aber bie Perfon bewilligt hat, den Tanz mit dem 
Tänzer zu halten, treten beide berfür, umfangen und küffen ſich, auch mohl 
recht auf den Mund, umd erzeigen fich fonft mit Worten und Geberben bie 
Freundſchaft. Dana, wenn es zum Tanz jelbjt gekommen ift, halten fie erft- 
fich den Vortauz. Derfelbe gehet etwan mit ziemlicher Gravität ab. Danach 
ruhen fie ein wenig und warten, bis der Pfeiffer wiederum aufblajet zum 
Nachtanz. In diefem gehet es was unorbentlicher zu als in bem vorigen. 
Denn allhier des Lauffens, Tummelns, Handdrüdens, Unftoßens und anderer 
ungebührlicher Dinge nicht verfchonet wird, bis der Pfeiffer die Leute durch 
fein Stillſchweigen wiederum gefchieden hat. Wenn aber ber Tanz zu Ende 
gelauffen ift, bringt der Tänzer die Tänzerin wiederum an ihren Ort, ba er 
fie hergenommen hat, mit voriger Nevereng, nimmt Urlaub oder bleibet auch 
wol auf ihrem Schoß fiten und redet mit ihr, barzu er durch ben Tanz jehr 
gute und Feine befjere Gelegenheit hat finden können. 

Hettſtedt. Dr. Rarl Löfchhorn. 

6. 
Einen Pflod zurüditeden. 
(Bol. 20, Jahrg. 9. Heft ©. 591.) 

Da bisher eine ausreichende Erklärung biefer Redensart vermißt wird, 
jo erlaube ich mir auf eine Zähl- oder Marliermethode Hinzuweijen, die in 
England noch üblich ift, 3. B. zum Wufrechnen ber gewonnenen Punkte beim 
Bagatelle-Spiel. Bu beiden Seiten des Spielbrettes befinden ſich befonbere 
HZählleiſten, eine für jebe Partei. Dieſe Leiften find mit Löchern in regel: 
mäßigen Abftänden verfehen, in welche ein Pilot (peg) paßt, ber um fo 
weiter heraufgeftedt wird, je mehr Punkte eine Partei gewonnen hat. Wenn 

































Montiguy bei Mep. 


Deutſche Frauenbriefe. Ausgewählt und eh 
are Deutſche Schulausgaben Dr. X 
2. Ehlermann, Dresden 1905. 8°. 164 6 
Wie ber Berfaffer in der Einfeitung jagt, find 
Scriftftellerinnen” und dieſe Briefe „Leine geiſtigen 
Kunftwerfe”; es joll vielmehr hier an prägnanten iele 
wie weibliches Fühlen und Denken in ber jeweiligen 
weil bamit auch interefjante Streiflichter auf bie Ke 
worfen werben. Denn „deshalb find Briefe fo sr 
das Unmittelbare des Daſeins aufbewahren", Aus ber 
den Vornehmen in Deutſchland Franzöfiich ſehr häufig bie 
ſprache war, find Proben nicht gegeben außer den Beiefen 
der Pfalz, die auch am Hofe Ludwigs XIV, ſich ihr fi 
und deren Briefe ſowohl literarifch wertvoll ala auch durch 
oft Löftlichen Selbjtironie amüfant find. Maria Therefia 
Briefen, befonders in denen an ihren Sohn Etzherzog 
gütige, aber auch gebietende Herrjcherin, während bie 
ihr weibliche Gemüt in ſchönſtem Lichte zeigen. Die Ber 
Eva Königs, die jpäter Lejfings Frau wurde, und Karoline F 
Gemahlin, kann nicht Harer hervortreten ala in ihren Briefen. 
es ©. 31 der trefflihen Vorbemerkungen Waflerzieher®, „r 
tühle, nüchterne Wirklichkeit, jahrelanges ſchweres Ringen 
ganz allmählich entftehende und wachjende Neigung älterer, v 
Menfchen; hier bie ganze Sehnfucht und Leidenſchaft des jungen 
abwechjelnd himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt. D 
geichäften und hausbadenen Sorgen die Rebe, hier von Nach 
literariſchen Intereffen.” — Wer nicht wüßte, daß Fran hie: 
Briefe gejchrieben hat, in dem würden biefe Proben dag V 
wachrufen. Die Briefe Ungelica Kaufmanns und —* 
mie Chriſtophine Reinwalds, ber älteſten Schweſter € 
natürlich beſonders durch die reichen Beziehungen auf € 
Den Schluß bildet eine Furze Auswahl der „Briefe einer 
don Griefenheim) aus der Zeit ber deutſchen Freiheitskriege 18 
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Daß noch manche anderen Briefe diefer Frauen höchftes Intereſſe haben und 
man viel Schönes noch vermißt, ja daß fih aus fonftigen Brieffammlungen 
noch ein ebenjo ftarkes Bändchen ohne Schwierigkeit würde zufammenftellen 
Laffen, ift Mar, aber e3 würde unrecht fein, nicht anerkennen zu wollen, daß: 
auf fnappem Raume mit diefer Sammfung recht viel geboten wird. 


Braunfhweig. ©. Bahne. 
P. J. Tonger, Lebensfreude. Sprücde und Gedichte. Köln, P. J. Tonger, 
1907. 160 ©. 


Der Kölner Verleger P. 3. Tonger, deſſen Beſtreben es feit einer Reihe 
von Jahren fon ift, durch Herausgabe praltiſcher, Leicht verftänblicher, 
volfstümlicher Werke die Mufif in meiteren reifen heimifch zu machen, 
hat in hübſchem Leinband jüngjt ein „Lebensfreude“ betiteltes Bändchen 
erf einen Laffen. Dasſelbe vereinigt in ſich eine ftattlihe Anzahl aus- 
gewählter Sprüche und Gedichte, die ums einerfeit® wahre Freude am Leben 
und an der Arbeit geben, anderjeit3 gleichzeitig una zur Lektüre der betreffenden 
Scriftfteller anregen und fo ihr beſcheidenes Teil mit dazu beitragen follen, 
guter Literatur die Wege zu bahnen. 

Fürwahr ein vortrefflicher Gebanfel Der Menſch ſoll fich freuen, freilich 
nicht in nieberer Genußfucht, fondern an den ibealen Gütern bes Lebens: dieje 
Weisheit tönt uns im herzerquidender Weife allüberall aus dem Büchlein ent- 
gegen, deſſen geiftiger Vater hohe, ibeale Lebensauffaſſung mit einem Maren, 
ſcharfen Blid für die realen BVebürfniffe des Lebens verbindet. Freude und 
Glück fih umd anderen zu fchaffen, das fol die Richtſchnur unferes Dafeins 
bilben. Diejes hehre Biel zu erreichen, fol das Büchlein uns Helfen, in bem 
der Verfaffer in gefchidtefter Weife unter den Schlagworten: Freude, Glüd, 
Menfchenfiebe, Liebe, Seldfterkenutnis, Arbeit und Bufriebenheit eine reiche 
Fülle der prächtigften, wertooliften Sentenzen zufammengetragen hat, immer 
unter dem Motto Rüderts: „Allem läßt fich abgewinnen eine Seite, bie ba 
glängt"; zum Schluß gibt das Werlchen unter dem Titel „Allgemeines eine 
Reihe goldener Worte mehr allgemeinen Inhalts, ſämtlich durchweht von 
einer gefunden, fonnigen Zebensauffafjung. 

Wir tragen Fein Bedenken, das feinfinnige Buch allen Freunden einer 
ibealen Lebensrichtung und allen Feinden eined groben Materialismus, ber ſich 
zumal in unferer Beit immer breiter macht, zu anvegenbfter Lektüre warm zu 
empfehlen. 

Dresden. Dr. Schwarze. 


Barnde, Zum älteften deutjhen Minnefang. Wiff. Beilage zum Pros 
gramm des Gymnaſiums zu Myslowig. Oſtern 1905. 17 ©. gr. 8°. 

Die Kennzeihen, die Gottſchau in dem Anhang zu feiner Abhandlung 
über Heinrid von Morungen (Beiträge von Paul und Braune VII ©. 4295.) 
für die erfte Periode der vorwalteriſchen Lyrik gibt, treffen für die Strophen 
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Auch die Worte MF 35, 15: vil gar ir eigen ist min Up 
Ton fegen ihn nicht notwendig dv 

ſtimmt auf biefem höfiſchen Frauendienſt. 

Dichter die Schönheit der 

35,13) preift die äuferen, frouwe biberbe unbe guot 


glühende Friſche Heinrichs von Morungen 
neue Gefihtspunkte zum Ruhme feiner 
nur der jüngfte vierte Ton Dreiteiligleit 
Gliederung durch die 


daß in dem in BO überfieferten „erften Liederbuch 
Dichter gefertigte, zeitlich georbnete Sammlung zu fehen fei, jo 
und Inhalt im allgemeinen auf eine verhältnismäßig ältere £ 


Der erfte Ton befteht aus einer einzigen Strophe: 
MF 36,5: Frouwe, mines libes frouwe, 

an dir stöt aller min gedanc; 
dar zuo ich dich vil gerne schouwe. 
du gewünne nie unstaeten wanc. 
dar zuo waere ich dir vil gerne bi. 
nu nim mich in dine genäde; 
so belibe ich aller sorgen fri. 


1 
— 
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Der Berfaffer kommt zu dem Schluß, daß es beim „zweiten Lieberbuch” 
noch ſchwerer iſt als beim „erften” an einen Dichter zu glauben. Unmöglich 
ift e&, mit Scherer, dem einige Herausgeber von fehulmäßigen Überfegungen 
und Bearbeitungen des Minnefanges folgen, fogar für beide an einen Berfafjer 
zu denen. Einen derartigen Fortfchritt in der Kunftentwidelung von volls⸗ 
tümlichen Unfängen in Form und Inhalt bis zur Vollendung dürfen mir 
ſchwerlich einem älteren Minnefänger zufchreiben. 

Doberan i.M. ©. Olöde. 


Wilhelm Koſch, Martin Greif in feinen Werken. Leipzig, ©. F. Amelang 
1907. VI u. 174 ©. 8°. 

Den Lefern dieſer Zeitfhrift ift Martin Greif wohlvertraut und ins Herz 
gewachfen, Hat fie doch ſchon fo manden ſchönen Beitrag zu feiner Würbigung 
gebradjt und die immer allgemeinere Anerkennung feines Schaffens tejent- 
lich gefördert. Darum wird e3 die Verehrer des Dichters freuen zu erfahren, 
daß zu ber ſchon ziemlich beträchtlichen Literatur über Martin Greif ſoeben 
ein neues wertvolles, feinfinniges und warmberziges Buch hinzugekommen ift, „bie 
Feucht Kiebevoller Stubien“ des Univerfitätsprofeffors Wilhelm Koſch in Freiburg. 

Nach einer kurzen biographiichen Einführung, die vor allem Greifs geiftigen 
Werdegang entwidelt, wendet fich ber Verfaffer zunächft zu einer eingehenden 
Darftelung der Greiffchen Lyrik, ihrer fpezifiichen Eigenart und ihrer Stellung 
innerhalb ber beutjchen Literatur (S. 13— 80). Noch heute find ja bie Ans 
fihten über Greif nicht völlig gelärt; während bie einen ihn für einen ber 
bebentendften Lyriker nad) Goethe Halten, für „ein lyriſches Genie allererften 
Ranges“ (Franz Himmelbauer), nennen ihn andere einen „elementaren Dichter, 
aber nicht im Sinne feines Freundes Adolf Bayersdorfer. Diefe letzteren 
würben aus der gründlichen, Yiebevollen, dabei aber nicht überfchwenglichen, 
und dichterifch nachempfindenden Darftellung des BVerfaffers und Hand in Hand 
damit aus einer Verfenkung in Greifs Lyrik ficher ein anderes Urteil gewinnen. 
Unbewußte Phantafie, Unfchaulichkeit, inniges Naturgefühl, inneres Erlebnis 
find nad ihm die Quellen, aus denen Greifs Lyrik ftets rein und frifch ent- 
fpringt; feine matte, kranke, gemachte Reflexionspoeſie, ſondern ſchlichte, natür— 
liche, echte Empfindung; dabei bie mannigfachſten Formen, vom Vierzeiler bis 
zu kunſtvollen Strophen und freien Rhythmen, und ber reichfte Inhalt, vom 
ſchlichten, volfstümlichen Liede bis zum erhabenen Hymnus. Dies alles ftügt 
unb erflärt der Verfaſſer durch zahlreiche Beiſpiele und weiſt auch bie be 
fannten Vorwürfe über triviale ober umreine Meime und über matten, unbe 
deutenden Ausbrud und Abſchluß mander Gedichte als unbegründet zuräd, 
mie es fchon Lyon 1889 getan hat. Aus ber Eigenart ber Greiffchen Lyrik 
ergibt ſich fofort auch ihre Stellung in ber deutſchen Literatur: Greif gehört 
feiner Schule an, am ienigften der Münchner um Geibel und Hefe, mit 
denen man ihm gewöhnlich zufammenftellt; vielmehr geht er einerjeits natürlich 
auf das Voltslied und Goethe zurüd und bildet anderfeits eine Neihe mit Uhland, 
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Mörike, Kerner, Hebel und Drofte-Hülshoff. | 
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halt darlegt. Als Dramatiker iſt Greif untrennbar von 
Shaleſpeare⸗Studien (1872) feine eigenen bereits ein 
Abhandlung „Das neue Drama niebergelegten Gedanken 
ber jugendlichen Nahahmung Schillers befreiten und zu bem 
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dem einzigen 2eitftern hinführten. Auch über ben Dramatiker | 
die Anfichten weit auseinander, und ſelbſt ſolche Kritifer, bie | 
Anerfennung und höchſtes Lob zollen, wie z. B. Avenarius, ftellen ifn ae 
Dramatifer bei weitem nicht jo hoch. Darum ift es nur immer | 


bedauern, daß feinen Dramen ber einzige Prüfftein ihrer Kraft und 
die Bühne, im allgemeinen immer noch verſchloſſen bleibt, 
und Dingelftebt im Wiener Burgtheater mit einzelnen feiner 
Erfolge erzielt hatten, und fein „Qubwig der Bayer” im en 
burg am Inn mehr als fünfzigmal unter jubelndem Beifall dargeftellt — 
Der lethzte Abſchnitt des Buches (S. 166 — 164) beſpricht bie leider 
geringen Proſaarbeilen des Dichters und endet mit einer Gefamtdharakteriftit 
„des großen Sohnes der fröhlichen Pfalz“, die in den Worten gipfelt: „Greifs 
Grundlagen als Menſch und Dichter find wahrhaft pfälziih, der Oberbau ijt 
wahrhaft beutfch.“ 
Das Bud, ift ein wertvoller Beitrag zur Greif-Literatur und auch an 
und für fi fchon genußreich zu leſen. Sein ſchönſter Erfolg wäre, wenn es 
dem greifen Dichter recht viele neue Verehrer gewönne unb feine Gegner zu 
einer Reviſion ihres Urteils über ihn veranlaßte. f} 
Deutid-Wilmersporf. Prof. fr. Blume, 


BWeifers Deutfhe Literaturgejhihte. I. Das neunzehnte * 
hundert. Zunächſt für Oberprimaner und Studierende 
von Dr. Rob. Riemann (Leipzig, Petriſchule). Leipzig, Dieterich 
¶ Theodor Weiher). VII. u. 97 ©. geb. 1,20 M. 
Was ich in meiner Beſprechung des erften Teiles dieſes Werkes (Btjchr, 21, 
137 ff.) ausfprechen mußte und begrünbet babe, daß es fein Schulbuch fei, 
fagt ber Verfaſſer diefes zweiten Teiles im Vorwort kurz unb bündig felbjtz 
„Ein eigentliches Schulbuch wollte ich mit diefem Werkchen nicht Liefern. Es 
ift vorzugsweiſe für den Abitweienten gedacht, ber es zur Ausfüllung ber Paufe 
zwiſchen Schule und Univerfität benugen kann.“ Wir wollen ohne weiteres 
hinzufügen „ber es feine ganze Studienzeit hindurch mit Nupen als Wegweifer 
durch das Chaos der Dichtung des 19. Zahrhunderts gebraudien kann“. Mus 
der Darftellung und der ganzen Behandlungsart jpricht Schererfche Art, Die 
doch nur für eine fortgefchrittenere Bildungsſtufe paßt, fir biefe aber höchſt 
anregend wirft. Ich braude nur die Rapitelüberfchriften zu nennen, um bies 
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zu erläutern. Verfaſſer teilt den ganzen Stoff in fünf Kapitel: Die Romantik, 
der Peſſimismus, bie politische Dichtung, Klaſſizismus und Realismus, Natura- 
lismus und Impreſſionismus. 

Unter Kap. 2 finden z. B. Schopenhauer, Heine, Lenau, Leuthold, Hamer- 
fing und Hebbel Belprehung, jeder in einem beſonderen Paragraphen; in 
Kap. 3 außer dem jungen Deutſchland und der politifchen Cyrit auch „Der 
egotifche Roman"; in Kap. 4 der Münchner Kreis, der Zeitroman, Dialekt 
dichtung und morbdentfche Heimattunft, die fübdeutfchen Erzähler (Gotthelf, 
Auerbach, Keller) und die Hiftorifche Tragödie (Saar, Wilbrandt, Gottſchall, 
BVWildenbrud, Ludwig, Anzengruber), dann R. Wagner; in Rap. 5 endlich bie 
Berliner Naturaliften (im Anſchluß an fie auch Fontane), die „Kompromiß- 
dramatifer" (Subermann, Halbe, Bleibtreu, Ernſt), Nietzſche, der Impreifio- 
nismus (Lilieneron, Bierbaum, Münchhaufen, Schnitzler, Flaiſchlen), ber 
„Milieuroman“ (Polenz, Kretzer, Beyerlein, Böhlau, Viebig, Mann) und „bie 
Artiſten“ (George und Hoffmannsthal). 

Die Kapitelüberfchriften geben in der Tat gute Richtlinien für die Literarifchen 
Strömungen, und durchaus Anerkennung verdient ihre äußerft knappe und doch 
vielfagende Charakterifierung, die mir nur bei der Romantif wenig gelungen 
ſcheint. Schon der erfte Sat: „Die Romantik trägt ihren Namen von Roman, 
während den Mlaffifern das Drama für die höchſte Gattung der Poefie galt" 
ift Saum verftändlich und wohl auch objektiv unrichtig, mindeftens jehr äußer- 
Lich gefaßt. Überrafchend ift es, daß Verfaſſer für das ganze Jahrhundert mit 
146 Perfönlichteiten ausfommt, von denen auf das fehte Viertel noch feine 
30 kommen. Da fehlen zwar maude, die gewiß; um ihres pofitiven Gehalts 
und auch ihrer Eigenart willen jungen Männern zu empfehlen wären, mie 
Wilhelm Wiehl, Adolf Stern, Ferdinand Avenarins, Frig Lienhardt, Ernit 
Bahn, Heer, von ben älteren eine Luiſe von Frangois, aber im ganzen ift 
doch die Auswahl geſchickt und Iehrreih. Ich bemerke aud) gern, daß Geibel 
und Heine richtiger gewürbigt werben, als eine Undeutung im Vorwort bes 
erften Teiles vermuten lieh. 

Des Verfafjers Abficht, die „Führenden Geifter” ſtark hervortreten zu Laffen, 
iſt nicht ganz gelungen. Wenn z. B. Holz und Schlafs, Familie Selicke“ eine 
ziemlich eingehende, wenn auch verurteilende Betrachtung zuteil wird, während 
Hebbels Nibelungen jehr kurz abgetan werben, jo ift das doch ein Mißverhält⸗ 
nis, Überhaupt wird die Darjtellung gar manden Perſönlichkeiten nicht ge— 
recht, z. B. Rofegger, C. F. Meyer, Wildenbruch; aber trogdem wird der Zweck 
des Buches, auf die bedeutendſten und typiſchen Erſcheinungen hinzuweiſen und 
fie in die großen geiſtigen Strömungen des 19, Jahrhunderts einzureihen, 
erreicht. Tiberall ertennt man die Selbſtändigkeit ſowohl des Urteil als der 
Geftaltung des Stoffes. Dem geiftig geförberten, denkenden unb bereits wohl⸗ 
unterrichteten Leſer, ebenfo dem Lehrer in ber Prima wirb ber Zeitfaben 
gute Dienfte leiften. 

Berlin. Gotthold Boetticher. 


‚Beitför. f. d. beutfchen Unterricht. 31. Jahrg. 13. Heft, 51 














ſondern follen mehr die Erinnerung wachrufen 

Einzelheiten verftändfich machen. Möge das Büchlein recht 

zum tieferen Verſtündnis feiner Kunſt führen und neue d 
Braunfchmweig. 


Rleine Mitteilungen. 


Entgegnung auf die Kritik des Derm Dr. 


Angefichts ber heftigen Angriffe, die Herr Dr. Badje in Heft 8 3 
gegen meine Ausgabe von Hebbels Nibelungen gerichtet hat, halte i 
Pliht, die Vorwürfe zum Teil als einfeitig und übertrieben, zum Zeil al 








1, „Nirgendwo ber ernjthafte Verſuch, dem Schüler zum ı 
Nunftwerkes zu verhelfen.“ — Freilich in den Fußnoten finden 
ſachlichſten Winfe zum künſtleriſchen Genuß bes Werkes. Hier ift a 
worden, kunſtleriſche Gefichtspunfte vorwiegend zu betonen. Aber 
fenten fo geringfchägig behandelten „ragen über die einzelnen M 
und Hille einfchlägige Winke. Freilich find fie etwas methodijch-jch 
ba ich weiß, daf eine derartige Anordnung auch für diejenigen wicht 
fich einen künftlerifchen Genuß vom Werke verjprechen. Für viele ift aber & 
geradezu die gewünſchte — Die Ausgabe ift nämlich nit nur für J 
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5 Gernzafelieen engeiftet, fonbern Wil, wat Mefn Gier fol Sembunsifen 


und Seminariftinnen geredjt werben, aber noch ein übriges Teiften. Wander Lehrer, 


j er Tine Gelegenheit — findet, ſich in der Hebbefliteratur näher umzufehen oder bem 


der Forjchertrieb weniger innewohnt, weil bei ihm das unterrichtliche Intereſſe 
findet Hier reihe Anregung für ſich und ſeine Schüler. Ebenjo weiß ih, daß germas 
niftifhe Philologieftubierenbe bie Schöninghſchen Ausgaben für ben Ar ker 
und als Nachfchlagewert jcägen. 

Neben recht proſaiſchen Einzelheiten, die mohl aud in anderen Bänden ber 
Schöninghihen Sammlung fih finden, weil fie ſchlecht zu umgehen find, umb bie ein 
nicht erregter Kritifer keineswegs tabelt, enthalten die Fragen ſowohl als auch andere 
Teile des Anhangs eine überaus reiche Anleitung zum Kunftgenuffe Hebbels bis auf die 
mit u eng Winken geradezu gejpidten Nusführungen gegen Röpe und mehr noch 
—— gebe zu, daß für ben Schüler die Hälfte ber Ausführungen auch hier wie 
in den Fußnoten genügt hätte. Uber Ausgaben, die ſich auf das Notwendige be- 


in 


“ fchränfen, bieten bereits Gaubig, Neumann und nenerbings bie Ajchendorffiche Ausgabe. 


Ich wollte eben auch dem Lehrer und dem Philologieftudierenden durch mein Erklärungs— 
material dienen. 

2. „Eine Unmafje gelehrten Ballaftes und überjlüffiger Anhängfel.” — Hier gilt in 
ähnlicher. Weiſe dad unter Nr.1 Vermerlte. Die Anthesichen Beftrebungen kannte ih 
und ftand ihnen wicht unfympathifch gegenüber. Aber ich mußte wiederholt die Erfahrung 
machen, daß namentlich bei Seminariften und ee bie ich unterrichtete, 
zwar bie Begeifterung für das fünftlerifhe Moment da ift, aber orientierende Be— 

merfungen auf mythologifchem, Beate, goologifchem Gebiete ebenfowenig unwill⸗ 
kommen find wie bie methodijch georbneten „Fragen 

Anmerkungen wie bie eben genannten, die auch nicht unmittelbar den Kunftgehalt 
berühren, erhellen oft hochſt willtommen mandes Dunkel. Die Fäden zur Edda und 
zum Nibelungenepos, die von Hebbel aufgenommen oder liegen gelaſſen find, ebenfo bie 
mythologijchen Parallelen haben wohl Wert. 

Der Rezenfent tadelt meine zoologifhen Rachweiſe. Hat er jich wohl Nechen- 
ſchaft gegeben, warum ich fie eingefügt habe? Meil ich Ieberner Pebant ohne Kunft- 
verſtündnis jein muß? Die einjchlägige Stelle wirb durd die Fußnote vom gegen- 
märtigen zoologifchen Befunde der vorhandenen Robben (nach Sverdrup) reich illuftriert. 
Die Fußnote mill feine tote zoologiſche Mlaffifitation bringen. Sie bietet dem Lehrer 
Gelegenheit, das Hebbeljche Bild nicht nur als richtig zu erweiſen, jondern es noch wirk- 
famer zu befeuchten. An anderen Stellen ift Hebbels Naturzeichnuug — 3. B. feine Bogel- 
ftimmencharatteriftit — falſch, To jehr Hebbel Naturfreund war, — und ftört ben natur— 
wiſſenſchaftlich beſchlagenen Leſer, auf den manche Kommentare Hägliche Rüdficht nehmen. 

Die Barallelftellen aus anderen Dichtungen follen alle feine tote Häufung 
darftellen, jondern dem fchärfer blidenden Leſer Hebbeld Beziehungen zu feinen Bor 
bilbern andeuten. Ober aber fie liefern den Nachweis, wie verwandte, oft die nämlichen 
Bilder („Bom Wirbel bis zum Zeh‘) ſich durch die verfchiedenften Literaturen bis ins Alter 
tum binein verfolgen laſſen, nicht felten gerade bis in die Bibel hinein (j. Goethes Gotz 

3. Auf den Tadel, meine Bearbeitung ad usum Delphini jei zu engherzig, mußte 
ich gefaßt fein vom Standpunkte aller Schulmänner, die feine Kürzung ober feine 
erhebliche gelten laſſen wollen. 

Doch hätte ih eine ruhigere und jchonendere Verurteilung erwartet. Man wirb 
mir das Zeugnis nicht verfagen können, daß ich in meinem Vorworte bie weit ftärfer 
verkürzte Ausgabe ber Nibelungen von Dr. Gandig vornehm behandelt Habe. Dr. Riharb 
Sahne konftatiert in ruhiger Weife von Dr. Gaudigs Ausgabe: „Nicht weniger als 
28 Auftritte find ganz ausgelajfen, und die anderen mehr ober minder ftarf 
gekürzt. Das ift meines Erachtens eine unjtatthafte Vergewaltigung.” Und bei mir? 
Su der großen Trilogie 240 Berfe. 
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N ' ’ gere weit 

Aber der „moralifcje Rotfift‘" und 

bin ich Feind jeder wirllichen Prüberie. Nun trage ih —— ein ® 


Nun Hatte ich, mas Herr Dr. P. gar nicht zu berüdfichtigen ſcheint, auch — 
ſeminare, ja ſelbſt Klaſſe I Höherer Mädchenſchulen im Auge Diefen Schülerinnen bleibt 
Hebbel nicht bloß offiztell, ſondern oft aud) inoffiziell noch recht fern, —— im 
ihm einen „ungeſunden“ Dichter wittern. Der gewiß nicht engherzige 
a eh bat z. B. in Hebbels Schaffen einen ungefunden Zug J 

Wenn Schülerinnen ober Gymnaſiaſten und a daß 
die Ausgabe gekürzt ift, jo halte ich das fiir fein Unheil. Auf erfofgende Anfrage 

‘ würde ich ruhig antworten: „Es find einige Stellen gefürzt, deren Vortrag bzw Be 
fprechung wegen ihrer Erotik ftörend ift.“ 

Meine Kürzung zerreißt nun wirllich laum ben Gang ber Handlung. Ber ben 
Urhebbel nicht genau ober nicht fennt, wird faum eine — merlen. — Daß alle 
Worte wie „Ruß, Liebe, koſen, nadt felbft im unfchufbigften Zuſammenhang erbarmungs⸗ 
108 getilgt” wurden, ift eine bedauerliche Übertreibung; ebenfo daß jede 
ftreng verpönt ift. — Beweis: Die Szene 6 in Siegfriebs Tob II zeichnet (auch 
mir) eingehend Siegfrieds erwachte Siebe zu Kriemhild. Ebendort — es „Er füßt 
fie”. Kriemhilds Rache II, 7: „Did küßt die Schweſter auf den treuen Mund.“ 

IV, 4: „tüffe Deinen Feind“, Wie oft fommt das Wort „Liebe” vor, z. B. — 
Tob U,8: „Verliebte und Berauſchte“ oder „Der gehörnte Siegftied Szene 3%. — 
©. 59 ift zu leſen: „Es tut mir weh, mir ift. als ging ich nadi, Als wäre lein 
Gewand Hier dicht genug.” — ©. 58: „Laßt ben Ming, den Eure Arme jept Im erften 
Herzensdrang gejchloffen haben. ...; &.67: „Sie ruft Kriemhild nad; Segen und Um— 
armung” n.a. J 

Daß die Neden Hagen und Rüdeger ſich Lüffen, erjcheint mir um 
Ebenfo wird man mande Stelle als weniger motivierte bzw, berbere Autat auffaſſen 
und ausſchalten fönnen. 

Und nun das „Selbftdihten”! Wer Kürzungen nicht in erjter Linie mit 
Nüdficht auf die Sauberkeit des Verſes vorgenommen wünſcht, wirb bier germ ' 
walten laſſen. Daß fie wiberfinnig geraten jind, vermag ich nicht zu begreifen, 
fie vielleicht auch nicht genau mit dem Sinne des Dichters ſich deden. Es find 
Aufanmenlegungen aus Hebbels Verjen und Worten, nur gelegentlich ein oder äiwer 
verbindende Wörter. Ich will aber hier am mwenigften mit Herr Dr, Pace rechten, 
wenn er mir nur einen anberen gangbaren Weg gezeigt hätte ohne noch ſtärlere 
Biel, biel leichter wäre für mich ein unveränderter-Hebbeltegt geivejen; es ftedt in be 
Ansinerzungen manches Nachdenten. — Und diefer Zufanmenlegungen find relativ wenige. 
St man überwiegend der Unficht, es jolle ein unverfürgter Tert geboten werden, jo 
wird es in Auflage 2 gejchehen. Der Kritiler in der „Heitjchrift für Inteiniofe 
höhere Säulen" Ichreibt im 9, Heft 1907; „Die Kürzungen bzw. Iinderungen . . 
laſſen ſich rechtfertigen.‘ 

Schließlich 4. Die Vorwürfe Nöpes erſcheinen dem Rezenſenten überflüſſig. Und 
doch ulipft Meind an fie wieder an und ſucht Hebbels Be ſtart Herabzufegen! — 
Daf bie kritiſchen Exfurfe einfeitig find, ſcheint mir nicht; ernftlich habe ich mich bemüßt, 
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 Meind gerecht zu werden, und glaube manchen wichtigen neuen Befichtspuntt ſelbſt über 
Prof. Boltelt hinaus zutage gefördert zu haben. — Daf der Schüler durch den Anhang 

Beflerwifjenwollen großgezogen wird, fteht allerdings nicht außer jeder Befürchtung. 
"Aber diefe Schwierigkeit erhebt ſich bei jebem fritifhen Exkurfe, den ein anzegenber 
Lehrer faum völlig vermeiden wird. 

Wenn ich jchliefe mit dem Wunſche an bie Leſer sine ira et studio meine Aus- 
gabe durchzuprlifen, dann tue ich es and im Imereffe der Verlagshandlung, die ſich 
bemüht hat, das Wert forgfältig auszuftatten. 

Dsnabrüd, 6. Schmitt. 


Du 


. Antwort i ⸗ 
auf die Entgegnung des Herrn Seminarlehrers C. Schmitt. 


Den Ausführungen des Herrn Seminarlehrers C. Schmitt möchte ich nur wenige 
Worte entgegenjeßen, die meinen Standpunkt, wie ich ihn im ber Nezenfion vertrat, 
vielleicht noch genauer beleuchten werben. 

In dem Vorwort ded Herandgebers ift immer nur von einer „Schulausgabe” bie 
Mede. Unter biefem Geſichtspuult habe ich bie Kommentierung beurteilt und mußte zu 
einer Verurteilung ber Arbeit des Herrn Schmitt gelangen, ba meines Erachtens eine 
Schulausgabe ſich allerdings in Fußnoten und Anhängen auf das Allernotwenbigfte zu be- 
ſchranlen hat. Ich Halte es für ein Unding, das Werl eines Dichters jo kommentieren 
zu wollen, daß es zugleich für Philologieftudierende und Klaſſe I höherer Mänchenfchulen 
geeignet ſei. 

Die Art, wie Herr Schmitt feine „zoologifchen Nachweiſe“ verteidigt, hat mich von 
ber Faljchheit meiner Auffaffung wicht üBerzeugen können; von einem dichterijchen „Bild“ 
ift ja bei den betreffenden Berfen (.,. . „und Mobben ſchlägt“ ...) gar feine 
und id; möchte ben Schüler jehen, ber bei dem Wort „Robben“ eine Erflärung ober 
twirfjamere Beleuchtung verlangt, oder dem eine ſolche zum tieferen Genuß dieſer Stelle 
verhilft. Ebenjo überfliffig wie die zoologiſchen feinen mir die „botaniſchen Nat 
weiſe“ zu fein (5. B. Anm. ©. 59). 

Mit Parallefftellen aus anderen Dichtungen muß man, glaube id, jehr ſparſam 
wirtſchaften. Weit wichtiger als dieſe außerlichen Yufanmenhänge, die jehr oft nichts 
als bloße Zufälligkeiten find, feinen mir innere Beziehungen zu fein. Man fommt 
bei diefer Art, jeden Anflang ſorgſam aufzuftöbern und frohlodend feitzunageln, bie 
heute eigentlich nur noch auf Difjertationen junger, fleifiger Philologen beſchränkt fein 
follte, denen man das Vergnügen an dieſer primitivften Art wiſſenſchaftlicher Betätigung 
ruhig laſſen fann, nur Höchft jelten zu einem pofitiven Gewinn für den Genuß und bie 
Erfenntnis des Kunftwerks. Zur Jlluſtrierung biefer Jagd nah Anklängen nur noch 
ein paar Beijpiele; ber Leſer mag dann felbft entfcheiden, ob das Prinzip bes Herrn 
Schmitt oder das meinige den Vorzug verdient. 

In Hebbels Vers 112, ©. 47: „Yept ift die Strafe frei‘, zitiert die Fußnote; 
„Bgl. „Frei ift dem Wanderer der Weg’ (Schiller, Kampf mit dem Draden).” Den 
unheimlichen Schlußvers Hagens im II, Alt von „Siegfrieds Tod”; „Der vierie in unferm 
Bunde fei der Tobl‘ Hält Schmitt gar für eine Anfpielung auf. "Schillers Vürgihaft: 
„In eurem Bunde der britte!” (S. 68). Bei „Wodans Eichenhain“ fällt ihm natürlich 
ſogleich „Poſeidons Fichtenhain” ein (S. 156), und wenn Hagen feinen Balmung 
apoftrophiert und deſſen mächtliches Funleln einem „prächtigen Rubin“ vergleicht, wird 
aus Macbeth IIT, 4: „eurer Wangen natürlichen Rubin” zitiert (S. 189). Ich denfe, 
bie Beijpiele, bie man beliebig häufen könnte, werben genügen. 

Auch bezüglicd, der Kürzungen lann ich meine Anfiht am beften durd; Beibringen 
einiger anderer Beifpiele erläutern und muß dann dem Leſer die Entjcheidung überlaffen, 
ob id Herrn Schmitt „zum Teil eimfeitig und übertrieben, zum Teil unwahr“ an- 
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Dresben. 


Preisausfechreiben. 
„8100,00 in bar oder zur Stiftung eines Ehrenpreifes jege ich m Nies 


jenigen aus, "weldjen es gelingt, St. Louis den Deutſchen 


Schulunterricht wii 


auverfhaffen oder bdenfelben in Chicago, Cleveland, Milwaufee oder —2— 
auf die alte Höhe zu bringen. Sollte eventuell die Gründung einer freiwilligen 
Ehrenliga zum Zwecke der Durchführung des Projektes ben nn ee ‚» 
möge ber obige Betrag zur bloßen Beftreitung der Unfoften verwandt 

Wer ift gewillt, ſich mit weiteren Preifen anzufchließen?“ 

Die Löfung A immerhin ſchwierigen Aufgabe möge bernfeneren Männern über: 
laſſen bleiben, doch joll eine Kräftige Unterftüpung meinerfeits gewährleiſtet werben. 
Möchte eine gewiſſe Gleichgüftigfeit unter den Deutſchen Amerifas gegenüber biefer 
wichtigen frage endlich einer frifheren Initiative weichen! „Ein reſoluter Entſchluß 
iſt die befte Weisheit” Vielleicht ift einer unferer 10000 Vereine hierzulande, 
die mit ihrer twuchtigen Zahl wohl am einbringlichiten an die beutfche Macht in den 
Vereinigten Staaten gemahnen, und bie es bisher verftanden haben, den deutſchen Geiſt 
zu erhalten, auch gewillt, die hier angeregte frage energijch zu verfechten. - 


Neuyort. 


Dr, Otto Scherl 


Zeitſchriften. 


Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Siteratur und für Pädagogik. 
10. Jahrg. 1907. XIX. und XX. Bandes 
7. Deft. Inhalt: Der Schauplag ber 
Kämpfe vor Troja. Bon Gymnafialdireltor 


Prof. Dr. Adolf Buſſe in Berlin. (Mit | 


zwei Karten.) — Römer — Romäer — 
Romanen. Bon Dr. Karl Dieterih 
im Leipzig. — Der Rhythmus des fünfe 
füßigen Jambus. Bon Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. jur. Ernſt Bitelmann in 
Bonn. — Die erperimental:pädagogifche 
Forſchung in Deutſchland. Bon Prof, Dr. 
ermann Schwarz in Halle a. d. S. — 
einige neulateinifche Dramen, bie 

für das Schul- und Bildungswefen bes 
XVII. Sahrhunderts von Bedeutung find. 
Von Prof. Nudolj Windel in Halle a. S. 
— 8. Heft. Inhalt: Der Rhythmus des 
fünffüpigen Jambus. Bon Geh. Negie- 
rungsrat Prof. Dr. jur. Ernjt Bitel- 
mann in Bonn. (Schluß) — Rhapfo- 
difche Vortragsfunft. Ein Beitrag zur 
Technik des homerifchen Epos, Bon Prof. 
Dr. Felir Bölte in Frankfurt aM. — 
Bur Erffärung ber Römeroden de3 Horaz. 
Bon Prof. Dr. Beter Corſſen in Bil 
mersborf bei Berlin. — Zum hundertſten 
Geburtstag Friedrich Theodor Viſchers 
(30. Juni 1907). Gebächtnisrebe von 
Prof. Dr, Otto Harnad in Stuttgart. 








— Handbuch für Lehrer Höherer Schulen. 
Bon Oberlehrer Dr. Georg Siefert in 
Piorta. — Arminius bei Mlopftod. Von 
Oberlehrer Dr. Rihard Kunze in 
Leipzig. — Einführung in das antife 
Geiſtesleben an den realiftiihen Lehr— 
anftalten. Bon Realgymnafialdirektor 
Prof. Dr. Dar Nath in Nordhaufen. — 
Zwei Schulmeifterbriefe von 1541 und 
1542. Bon Oberlehrer Lie. Dr. Dtto 
Elemen in Zwidcau. 

Zeitfhrift für Iateinlofe höhere 
Schulen. 18. Jahrg. 10. Heft. Inhalt: 
Über den Gejchichtsunterricht. Bon Real- 
fuldireltor Prof. Dr. SchubertH im 
Großenhain i. S. — Gedanken über bie 
Schulceformbeftrebungen. Von Oberlehrer 
Dr. Schmelzle in Rappoltsweiler. 

— 11. und 12. Heft. Inhalt: Wie unſere 
Jungen ihre Schularbeiten machen, (Fort- 
fegung.) Won Öberfehrer Dr. ftonr. 
Wislicenus in Neuwied. — Dritter 
Allgemeiner Tag für deutſche Erziehung. 
Bon Oberlehrer Dr. Schmelzle in 
Rappoltsweiler. — Koedulation. Bon 
Oberlehrer Dr. W. Kung in Spandau. 

Edart. Ein deutſches Literaturblatt 
Vierteljährlich LM 1. Jahrgang. 10. Heft 
(Zult). Inhalt; Emil Prinz Schönaid)- 
Carolath und Guftan Falle. Won 
Heinrid Spiero, — Bom Zauber ber 
Bühne und ihrem ethijchen Wert. Von 


A. 










Ulerander von Gleihen-Ruf- 
inbiem * Aderneht. — Ur- 
7 r. Era Fre W 

— ai, He halt; Adolf Wilbrandt. 
— enno Rüttenauer. — Was id, 
ins eben mitbelam. Bon Johannes 
»Trojan. — Trojan. Von 

gelten, wie fe air fein (len 

t jein 
(Schluß) Bon Karl Neujcel. 

Der Siemann. 3. Jahrg. 7/8. Heft. 
Inhalt: Das amerilaniſche Ideal der 
Kunfterziehung. Bon Henry — 
Bailey⸗ North Die 


Maſſ. 

Schule im Spiegelbild” unferer ——— 
Dichtung. II. Von Oberlehrer Dr. Karl 
Lorenz- Hamburg. — Was heißt Ge- 
dichte Fünftlerifch betrachten? IL Bon 
Seminarlehrer Dr. Alfred M. Schmidt 
Altenburg. — Das Laboratorium in der 
Säule. (Ein Lehr: und Erziehungs: 
prinzip.) Bon Dr. Karl T. Fiſcher— 
München, Profeſſor an der Kgl. Terh- 
niſchen Hochſchule. — Zur Schulorganis 

jation. Bon Schulrat Dr. Georg 
ee Rlare 
Vorftelungen und lebendige Anſchauungen. 
Bon Lehrer Karl Huber-Frantenthal. 





— Einführung in das gejhichtlihe und 
politifche Leben der Gegenwart. Bon 
Oberlehrer Dr. Bruno Bumlich-Ehar- 


Neu erfchienene Bücher. 

Das Nibelungenlied im Auszuge, er- Bötticher. 4. Au 
läutert von G. Bötticher u. K. Kinzel. ? 
9. Aufl. Halle a. S., Waifenhaus, 1906. 
179 ©. 

Balther von der Bogelweide und 
des Minnefangs Frühling, erläutert von 
K. Kinzel. 14.—16, Aufl. Halle a. S., 
Waifenhaus, 1907. 123 ©. 

Der arme Heinrih und Meier 
Helmbrecht, erläutert von Gottholb 





Für die Leitung verantwortfich: Prof. Dr. Otto Lyon. Ulle Beitr 
man zu jenden an: Prof, Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Anton 






































